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    Prolog: Ein Junge


    


    


    Das Haus lag weit abgelegen.


    Es war ein einsames, zerfallenes Farmerhaus, das beizeiten verlassen und wieder in Besitz genommen worden war, ganz als könne man sich nicht entscheiden, ob es leer stehen sollte oder besser nicht.


    Fast nie kam jemand hier vorbei.


    Niemand interessierte sich für das Gemäuer, dessen Wände auseinander zu brechen schienen, wenn man nur mit dem Fuß dagegen trat.


    Der Mann, der seit einiger Zeit mit seiner Familie hier lebte, war in jeder Hinsicht eine Ausnahme.


    Er arbeitete als Reisstecher auf den anliegenden Feldern, seit er hier aufgetaucht war. Niemand sprach mehr als ein paar Worte mit ihm. Sein Gehalt bekam er immer, denn die Gutsherren waren reich in dieser Zeit – Ihr Wohlstand reichte bis zu den Wipfeln der Bäume, sie feierten opulente Feste, umgaben sich mit Tänzerinnen und schmückten sich mit schönen Frauen und einer Vielzahl schöner Kinder. Dass sie Geld hatten und viele Arbeiter brauchten, ließ sie großmütig werden und Fremde beschäftigen.


    Der Mann war ein Fremder – Er und seine Familie waren aus dem nahen Großreich ins Land gekommen, vor über zehn Jahren, sagte man. Flüchtlinge waren sie, erzählte man sich; keinen anderen Grund konnte man sich vorstellen, warum sie ihre Heimat verlassen und in die Ferne ziehen sollten, wo sie sicher niemand gern haben würde.


    Es war keine große Stadt, in deren Nähe das alte Haus stand, das die Familie nun bewohnte, es war vielmehr ein winziges Dorf – Keine gute Wahl, denn Bauern sind selten tolerant. Tatsächlich wurden die Fremden beäugt, über sie getuschelt und misstrauisch zu dem Haus geschaut, und irgendwann, nach einer Hand voll Jahren, schulternzuckend hingenommen, ohne dass man sich näher mit ihnen befasste.


    Dem Mann und der Frau war das gleich, sie waren ohnehin gern unter sich. Zu Beginn waren es nur sie beide, doch ihre Familie wuchs rasch.


    Das Farmerhaus wurde bald von sehr vielen kleinen Füßen erkundet.


    Unter anderem war da ein kleiner Junge, der den ganzen Tag auf dem Boden saß und mit den Holzwürfeln spielte, die sein Vater ihm geschnitzt hatte. Er war nicht groß, eher klein und zierlich, und hätte man es nicht besser gewusst, hätte man ihn wohl für deutlich jünger gehalten als er war. Ab und an kam eines der großen Geschwisterkinder, hob ihn hoch und spielte mit ihm; meistens aber bevorzugten sie den kleineren Bruder, der erst vor ein paar Monaten geboren war. Der Junge hatte mehrere Winter gesehen und konnte sehr wohl sprechen, nur wusste niemand etwas davon. Die meisten Tage schwieg er; wenn die Mutter etwas zu ihm sagte, hob er nur den Kopf und sah sie aus großen braunen Augen heraus an. Warum hätte er auch sprechen sollen?


    Worte waren etwas für Erwachsene. Warum sollten sie nicht an seinem Blick erkennen, was er sich wünschte? Er musste nicht sprechen, um Kontakt aufzunehmen; sein Bedürfnis danach war winzig.


    Manchmal sprach er, so etwas wie „Mama“ oder „Durst“ – Dann rannte das Mädchen, das wohl seine ältere Schwester war, meist aufgeregt aus dem Zimmer und holte die Mutter herbei. Sie wunderte sich wohl über seine Unlust, mit ihr zu sprechen; in der Wirklichkeit aber war sie viel zu beschäftigt, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Wichtig war, dass er brav und nicht zu anstrengend war, und darin konnte er wahrlich glänzen. Irgendwann, das wusste die Mutter, würde ihr Sohn richtig sprechen.


    Und sie hatte Recht, auch wenn keiner damit gerechnet hatte, dass es so geschehen würde.


    Abends, wenn er von der Arbeit zurückkam, las Vater ihnen Geschichten vor, die sie alle gierig aufsaugten. Der Junge verstand die Geschichten meist nicht, dazu war er nun wirklich zu klein; dennoch war er sehr froh, wann immer sein Vater ihn auf den Schoß nahm und ihm etwas davon erzählte. Er wusste dann, dass sie ihn liebten, was auch immer das so genau hieß. Besonders schön fand er es, wenn Mutter und Vater gemeinsam dasaßen und aus den Büchern vorlasen. Ein anderer, großer Junge las dann häufig mit; er hatte schon vor seiner Ankunft hier gelebt, war einer von den seltsamen Wesen, die seine Eltern seinen „Bruder“ nannten.


    


    An jenem Abend aber las der Bruder nicht. Er hatte mit dem Vater gearbeitet und war nun so erschöpft, dass er lediglich auf den Kissen lag und wortlos zur Decke sah. Die Kissen hatten einen wunderbaren Bezug, wie der Junge fand; er war ganz weich und zart und glitt durch seine Hände wie die Seide, die die Händler manchmal an der Tür anpriesen. Mutter kaufte ihnen nie etwas ab, deswegen kamen sie lange nicht mehr. Dieser Bezug aber war wie Seide – anders konnte er sich nicht erklären, dass er so schön und vollkommen war. „Seide“, sagten die Händler immer, „weiche, reinste Seide. So zart und angenehm, und dabei luftig-leicht!“ Nichts anderes konnte er sich unter Seide vorstellen.


    Ein Kind neben ihm zog sich auf die Beine und kletterte auf den Kissenberg. Er überlegte kurz, es ihm gleichzutun, doch das Kind sah ihn so abschätzig an, dass er es lieber bleiben ließ. Er wollte keinen Streit. Das wollte er nie.


    „Die Geschichte, die wir euch heute erzählen wollen, handelt von einem Gemüsehändler, der feststellt, dass in seinem Keller ein Drache haust.“ Die Mutter beugte sich zum Vater und flüsterte ihm etwas ins Ohr; ihre Wangen waren rot, ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht.


    „Noch ein Märchen!“, schnaubte ein Mädchen.


    „Woher willst du wissen, ob es ein Märchen ist? Das musst du mir erst mal beweisen!“


    „Nun hört zu.“ Der Vater begann zu lesen. Er hatte eine schöne Lesestimme; normalerweise so rau, konnte sie beim Erzählen ganz weich werden. Der Junge lauschte seinen Worten, während er mit seinem Holzklotz spielte.


    „Gibt es dazu Bilder?“, bettelte ein anderes Kind. „Bitte, Mama, zeig uns die Bilder! Lass nicht zu, dass Papa sie versteckt!“


    „Aber klar doch, Mäuschen!“ Sie nahm dem Vater das Buch aus der Hand und zeigte das Bild im Kreis herum, so dass es alle sehen konnten. Als sie es wieder zurücklegte, rutschte ein anderes Buch von ihren Knien und fiel geöffnet auf den Boden. Die anderen schienen es wohl zu sehen, doch keiner interessierte sich dafür… Bei ihm war das etwas anderes.


    Er stand auf.


    Langsam, den Holzklotz immer noch in der Hand, schlich er zu dem Buch und zog es zu sich. Auf der aufgeschlagenen Seite stand nichts. Es war nur ein Bild, ein großes Bild, das zu sehen war.


    Er betrachtete es von allen Seiten… Vor seinen Augen verschwamm etwas… Er fühlte sich seltsam unwohl, als hätte er etwas Falsches gegessen. Dieses Gefühl, es sagte ihm etwas, doch er konnte es nicht zuordnen…. Irgendwoher kannte er es…. Etwas in ihm erkannte es… Etwas in ihm wusste Bescheid.


    „Alles in Ordnung?“ Es war die Mutter, die ihn fragte, doch er hörte sie nicht. Er sah nur auf das Bild. Draußen donnerte es.


    „Da ist ein Mann.“ Seine Worte waren fließend und schienen nicht so, als würde er zum ersten Mal sprechen; gleichzeitig fehlte ihnen der Klang, sie waren seltsam emotionslos.


    „Er hat blondes, schulterlanges Haar. Er heißt Gabriel.“ Jemand schrie auf, als Blut aus seiner Nase trat und ihm über das Gesicht lief; auch seine Augen waren rot wie Blut. „Ich sehe dich… Gabriel. Komm her.“


    „Was machst du da?“ Man griff ihn an den Schultern, hob ihn unsanft hoch und schüttelte ihn. Er spürte nichts; es war wie ein Rausch, der ihn gefangen hielt. „Gabriel…“


    Ein Blitz schlug neben das Haus – Alle zuckten zusammen, als wären sie selbst getroffen worden. Das Trommeln des Regens war plötzlich unheimlich.


    „Da! Seht!“ Es war eines der Jüngeren, das es zuerst bemerkte.


    Das Buch, das auf dem Boden lag, war noch immer aufgeschlagen; es sah aus wie sonst, doch die Seiten hatten sich verändert – In der Mitte der gezeigten Felsenlandschaft schienen die Farben zu verlaufen –


    Der Vater ließ ihn fallen; hart schlug er auf dem Boden auf. Überall griffen Hände nach dem Buch und trauten sich zugleich nicht, es zu berühren. Als der Hausherr es mit zittrigen Fingern ergriff, war das Bild bereits vollendet.


    Die abgebildete Landschaft war nicht mehr einsam. In ihrer Mitte stand ein Mann, mit blonden Locken…


    In der Ferne, vor dem Haus, schrie jemand laut auf, dann verliefen die Farben erneut. Der Mann war wieder verschwunden.


    Die Geschwister begannen vor Angst zu weinen – Ein Mädchen rannte zum Fenster und wäre um ein Haar hinausgesprungen – Der älteste Bruder versuchte verzweifelt, das Buch in Brand zu setzen. Die Mutter wimmerte, der Vater ballte die Hände zur Faust.


    Nur auf dem Gesicht des Jungen lag ein breites Lächeln, als er regungslos ins Nichts starrte.


    Es sollte sein letztes sein.

  


  
    

    Niemand


    


    


    Die Welt ist so weit und leer wie der Sternenhimmel über uns. Sie sagt uns nichts, genauso wenig, wie wir uns das Brausen der Wellen erklären können oder den Duft der Frangipaniblüten. Wir haben keine Ahnung, worauf es hinausläuft. Wir erkennen ihren Sinn nicht. Wir sehen und begreifen nichts. Wir sind allein.


    Es waren diese Worte, die er hörte, als seine Augen sich öffneten. Sie kamen aus seinem eigenen Mund und er wollte sie fassen und festhalten, denn tief in seinem Herzen wusste er, dass sie von immenser Bedeutung waren. Doch ebensowenig, wie er ihren Sinn verstand, gelang es ihm, sie am Gehen zu hindern; sie rissen sich los, entwanden sich seinen zitternden Händen und glitten hinüber in die andere Welt, um nie mehr zu ihm zurückzukehren.


    Er wusste nicht, wer sie ihm geschickt hatte, doch das war nichts Besonderes – Tatsächlich wusste er nicht gerade viel, als er sich aufrichtete und seine offenen Hände ansah. Sie waren weiß und enthielten zahllose Rinnen, die sich wie schwache Pinselstriche über die feine Haut verteilten. Sie waren nicht tief; er war also nicht sehr alt.


    Gut.


    Er dachte es und war verwirrt. Er fühlte sich, im wahrsten Sinne des Wortes, wie neugeboren, doch da war keine Frau, die ihn hätte auf die Welt bringen können. Nein, es war niemand hier – Er stand allein im Staub der öden Landschaft und konnte sich nicht erinnern, wie er hierhergekommen war.


    Nein, er konnte sich an nichts erinnern… Sein Kopf suchte und suchte, doch da war nichts, keine Information, kein Vorleben. Er wusste nur eines: Seinen Namen.


    Sacht fuhr Gabriel sich durchs Haar. Wo war er hergekommen? Was machte er hier? Wer war er?


    Gabriel. Ich heiße Gabriel.


    Es war ein so seltsames Gefühl, nicht zu wissen, woher er das wusste – In der Tat nichts zu wissen. Er war aufgewacht aus dem Nebel, und plötzlich war er hier und besaß nichts als einen fremd klingenden Namen und die Gewissheit, dass er fehl am Platz war. Es durfte ihn nicht geben! Wie sollte er sich erklären, dass es ihn vor wenigen Minuten noch nicht gegeben hatte…


    Nein. Nein, es gab ihn nicht. Er war ein Traum seiner Selbst, eine Wahnvorstellung…


    Verstört hielt er sich den Kopf.


    Ist ja gut. Beruhige dich.


    Er betrachtete seine Hände, seine Füße, seinen Körper. Alles war ihm fremd: Die helle Haut mit dem sonnenfarbenen Haar, die gefühlt viel zu großen Finger, die schmalen Schultern, die weiße Hose, die er trug. Er war gerade erst geboren, und irgendwie schon so groß – Er konnte sich an nichts erinnern, war aber bereits so alt wie ein Mann – Er wusste nichts von sich, aber seinen Namen –


    Was mache ich hier?


    Er ging ein paar Schritte, starrte bewundernd auf seine Füße, die ihn aufrecht forttrugen.


    Es war heiß in der Nachmittagssonne, doch die Hitze war ihm gleich, ebenso der Durst. Es war ein Gefühl der Verzweiflung, das Gabriel durchzog, weil er spürte, dass er nie würde wissen können. Auf manche Fragen gab es keine Antwort


    Die Felsen zerkratzten seine Beine und schnitten in die Leinenhose. Wo kam sie her? War das normal?


    Seine Gedanken waren klar und verschwommen zugleich, während er mehrere Stunden so weiterging, einfach vorwärts, ohne Sinn und Ziel. Er bewegte die Hände, die Augen, den Mund; er betrachtete sich von oben bis unten und stieß manchmal einen überraschten Schrei aus, wenn ein neues Körperteil ihm gehorchte.


    Sein Entstehungsort war so abgeschieden, dass er ihn nicht lebend verlassen konnte. Es war eine Wüste, eingekeilt zwischen zwei Gebirgen, in der es tagsüber warm und nachts bitterkalt war – Niemand war so verrückt, sich hier aufzuhalten, wenn er nicht zwingend musste. Die einzigen Tiere waren Aasfresser. Hätte Gabriel das geahnt oder sich auch nur dafür interessiert, vielleicht hätte er gleich aufgegeben und irgendwo im Staub das Ende abgewartet… Es konnte nicht seltsamer sein als der Beginn. Doch er hatte keine Ahnung, wo er war, und lief so immer weiter und weiter, während alles an ihm schwitzte und ächzte.


    Vermutlich war den in Schreinen verehrten Berggöttern sein Auftauchen ebenfalls neu und hatte ihre Neugier geweckt… Jedenfalls geschah, was so gut wie nie geschah; nach vier Stunden begegnete Gabriel ein Händler, der mit zwei Pferden unterwegs war. Er hatte es sehr eilig und ging an ihm vorbei, ohne ihn zu bemerken; erst als ein Stöhnen seine Lippen verließ, entdeckte der Reisende den Jungen.


    Er blieb stehen und starrte ihn an. „Was machst du allein hier draußen?“


    Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass es Worte waren, die die Lippen des Mannes verlassen hatten. Worte. Sprache. Er spricht mit mir…


    „Alles in Ordnung? Was ist passiert? Hörst du mich?“ Er griff nach seinem Arm.


    „Ich heiße Gabriel.“ Die Worte kamen leicht von seiner Zunge und enthüllten ihm, dass auch er diese Sprache beherrschte.


    „Wie sagst du, heißt du? Gabr…“ Er verschluckte sich daran. „Was ein seltsamer, dummer Name! Aber du scheinst mir eh nicht von hier zu sein – Siehst aus wie ein Gespenst, so hell, wie du bist!“ Er beäugte misstrauisch sein blondes Haar. „Solche Fremdlinge haben wir gerne – und dann verlaufen sie sich auch noch! Wo sind deine Eltern?“


    „Eltern…?“


    „Ja, deine Eltern! Deine Mutter, dein Vater – Die, von denen du dieses seltsame Aussehen her hast!“


    „Mutter…?“


    „Das ist doch nicht so schwer zu verstehen! – Jeder hier hat eine Mutter!“


    In diesem Moment begriff Gabriel, dass er nicht war wie jeder.


    Er war Niemand.


    


    *


    


    Der Mann war nicht freundlich, aber er war gläubig, und seine Furcht, die Götter kränken zu können, bewirkte zusammen mit seinem Pflichtgefühl, dass er dem sonderbaren Jungen half. Ja, er gab ihm sogar etwas Wasser, damit er nicht verdursten musste, und nahm ihn mit bis zum nächsten Dorf, in das auch er unterwegs war. Dort angekommen, gab er ihm etwas Brot und überließ ihn dann sich selbst – Der Knabe sollte selbst sehen, wo er hergekommen war, und jetzt, da er wieder unter Menschen weilte, dürfte es ja nicht so schwierig sein, seine Familie wiederzufinden.


    Nicht im Traum hätte er daran gedacht, dass Gabriel keine Familie hatte oder sich an keine erinnern konnte; er selbst hatte schließlich eine große Familie, wie die meisten Menschen in den Bergen. Kinder waren bitter nötig; ohne sie konnte man die Felder nicht bestellen, konnte den Reis nicht rechtzeitig ernten und verhungerte. Auch hatte man, wenn man vermögend war, einen Erben, an den der Reichtum gehen konnte.


    Ein einziger Sohn reichte nicht aus. Im letzten Jahr – Die Pocken waren ausgebrochen – waren im Heimatdorf des Gauklers fast zwei Drittel der Kinder gestorben. Wer etwas auf sich hielt, hatte mindestens vier Söhne und ebenso viele Töchter.


    Gabriel aber hatte niemanden, und als sein Retter ihn zurückließ, war jeder weitere Weg ein Irrweg. Dem Mann war er unheimlich gewesen, erstens, weil er seltsam aussah – Noch nie hatte er einen Menschen mit gelbem Haar gesehen! –, erst recht, weil er so seltsam faselte. Vielleicht war er verhext oder hatte eine ansteckende Krankheit.


    Den Dorfbewohnern erging es nicht anders – Auch sie beäugten den Fremden misstrauisch und schlugen einen weiten Bogen um ihn. Er schlief die ersten Nächte im Staub der Straßen und aß, was ihm vor die Füße fiel: Körner, Abfall, Ratten. Erst nach über einem Monat half ihm ein Kind, das in einen Brunnen gefallen war.


    Das Kind, ein Mädchen mit zwei dicken Zöpfen, war in einem unbeobachteten Augenblick auf den Rand des Brunnens hinaufgeklettert, darauf ausgerutscht und ins Dunkel gefallen. Gabriel war gerade dabei, in der Nähe des Brunnens nach Essen zu suchen; wie der Blitz war er aufgesprungen, zum Brunnen gerannt und an dem Seil, an dem normal die Eimer hingen, hinabgeklettert. Das Mädchen war schon untergegangen – Es war höchstens drei und konnte nicht schwimmen –, doch er hatte es gerade noch so gepackt und aus dem Wasser gezerrt. Es hatte nach Luft geschnappt und gehustet, und er hatte es nach oben getragen und den Eltern übergeben.


    Die Eltern, ein Bauernehepaar, waren überglücklich über die Rettung ihrer Tochter, und einen Tag später, als er wieder auf der Straße saß, kam das Mädchen mit ihrer Mutter und führte ihn zu sich ins Haus. Die Kleine hieß Lin Jing, wie er erfuhr, und hatte am Tag des Brunnenvorfalls Geburtstags gehabt. Obwohl sie argwöhnisch war, bekam er von der Familie zu essen und endlich, nach all den Tagen, unterhielt sich auch wieder jemand mit ihm.


    Niemand konnte seinen Namen aussprechen.


    Er war so ungewöhnlich und unpassend, dass sie ihm nur schwer glauben wollten, dass er wirklich so hieß – Er machte ihn noch sonderbarer, zusätzlich zu seinem Äußeren und seiner nicht vorhandenen Geschichte. Die ersten Dorfbewohner, denen er sich wenig später vorstellte, mieden ihn allein dafür wieder einige Tage. Der Name war unaussprechbar, fremdartig, dämonisch für sie; er ließ einen noch größeren Schatten auf den seltsamen Jungen fallen.


    Doch als Jings Mutter Laora ihm nach mehreren Woche im Stillen vorschlug, sich einen anderen zuzulegen, wehrte er sich heftig und klammerte sich an seinen Namen, als wäre er ein Topf voll Gold. Er war Gabriel, und wenn er nicht Gabriel sein durfte, wollte er gar nichts sein für die verstockten, misstrauischen Bauern!


    Laora sprach ihn nie wieder darauf an.


    Mit den Monaten wurde er ganz zaghaft und vorsichtig aufgenommen, vor allem von der Familie Lin, aber auch von den Dorfbewohnern. Abgesehen von allen Äußerlichkeiten war Gabriel ein freundlicher junger Mann; seine Art zu reden wirkte ruhig und gelassen, er war dankbar und hilfsbereit, und er schien ihnen ihr Misstrauen nicht übel zu nehmen. Irgendwann erlaubte ihm Familie Lin, in den kälter werdenden Nächten bei ihnen zu schlafen, und im Gegenzug half er ihnen auf dem Feld und kümmerte sich um Jing. Sie verstanden den Jungen nicht – Das tat niemand hier –, doch wie alle begriff sie langsam, dass er kein Dämon und kein böser Geist war, sondern viel mehr ein Mensch ohne jeden Halt.


    Gabriel wurde nicht Teil des Dorfes – Er wusste wohl, dass er es nie werden würde, ehe seine Haut nicht gelb und sein Haar nicht schwarz war –, doch nach einem Jahr in dem Ort namens Jada spürte er, dass er zumindest geduldet war.


    Man verachtete und fürchtete ihn nicht mehr; sie tuschelten über ihn – Die kleinen Kinder bedachten ihn mit Spott, die älteren grinsten, wenn er vorbeikam –, doch da er es nicht anders kannte, freute er sich darüber: Es war besser als nicht gesehen zu werden.


    An manchen Tagen glaubte er, beinah mitlachen zu können, wenn andere sich über ihn amüsierten – Dann betrat ein Lächeln seine hellen Lippen und glänzte lange in seinem Gesicht, während er zum Brunnen lief und Wasser schöpfte.


    Nach dem ersten Jahr lebte er fest bei Familie Lin; da der Vater den ganzen Tag arbeitete, Jing das erste Kind und die Mutter wieder schwanger war, konnten sie jemanden gebrauchen, der sich um die Kleine und um schwerere Arbeiten kümmerte.


    Hätten sie mich auch aufgenommen, wenn ich nicht für sie arbeiten könnte?


    Er wusste keine Antwort auf diese Frage. An sich waren die Chancen gering. Zwar hatte er Jing gerettet, doch ohne einen weiteren Dienst seinerseits war das noch lange kein Grund, ihn für alle Zeit aufzunehmen. Auch so war sein Aufenthalt hier begrenzt. Die Familie war nicht reich – Er würde hier bleiben, solange es ging, und wenn es nicht mehr ging, würde er gehen. Heimatlosigkeit würde sein Schicksal bleiben.


    Wenn er darüber nachdachte, wurde sein Gesicht sehr ernst… und auch drei Jahre später schwand die Freude noch und er wurde traurig, sobald ihn die Gedanken zurücktrieben, auf der Suche nach der Erinnerung, die alle besaßen außer er. Er hatte keine Vergangenheit; er hatte keine Zukunft. Es war wie ein schlechter Traum, aus dem er aufzuwachen hoffte – doch niemals aufwachte.


    Er war anders.


    Warum war er so anders?


    Warum?


    Es waren Fragen, die Fragen blieben.


    Und so lebte er in Jada, als wäre es seine Heimat, und fühlte sich, als wäre er ein Fremder.

  


  
    

    Des Wortes Nachklang


    


    


    Der Junge stand schweigend am Fenster.


    Sein langes, dunkles Haar fiel ihm über die Schultern hinab. Er wusste nicht, worauf er wartete, er wusste nicht, wie lange er noch so am Fenster stehen würde. Es war ihm gleich. Dunkle Schatten bedeckten den glatten Boden, legten sich über Bücher und Kleidung, Staub und Milben, Decken und Krüge. Wie lange er hier war, wusste er nicht.


    Er wusste nicht, was geschehen war, und doch wusste sein Herz, dass er warten musste. Worauf er wartete, war ihm nicht klar. Im Haus war niemand, und das Land war leer, verlassen und einsam wie der Tiger bei Nacht, der durch die Prärie streift und um Aufmerksamkeit fleht.


    Der Junge hatte keine Eltern. Jede Nacht ging er her zum Fenster und sah hinaus auf die karge Landschaft, die schon immer sein Zuhause gewesen war. Er war sich nicht sicher, ob es sie wirklich gab oder ob sie nur in seinen Träumen existierte, ein fernes Abbild seiner Seele, die irgendwo hier umhergeisterte. Dann wusste er nicht, warum er noch lebte, und erinnerte sich an den Geschmack von Tränen, die ihm früher die Wangen herabgelaufen waren. Wie Wasserfälle waren sie herabgeflossen, doch das war viele Jahre her. Er konnte sich kaum mehr daran erinnern, wie es gewesen war, zu weinen… Irgendwann waren die Tropfen versiegt, als hätte die nicht vorhandene Sonne, die das Dunkel seiner Kammer erleuchtete, sie gleich dem Regen fortgewischt.


    Seit Jahren hatte er niemanden mehr zu Gesicht bekommen. Er war allein, und es gab nichts, das ihn hierhielt, nichts, das ihm sagte, dass er hierbleiben sollte, und so glitt er fort und trat ans Fenster, das nur in den Büchern existierte, deren Bilder er immer wieder ansah. Doch die Landschaft war leer: Es schien fast so, als hätte selbst sein Innerstes verlernt, Menschen, Tiere, Pflanzen zu sehen. Dann verfluchte er den Gott, der ihn hierhergebracht hatte, ohne zu wissen, was das eigentlich war, Gott; eine ferne Frau hatte es immer gesagt, wenn sie mit ihm gesprochen hatte, vor langer, sehr langer Zeit: Gott kann alles, hatte sie gesagt, Gott hat uns hergebracht. Ob er so etwas war wie die Steinmauer, die ihn hier drinnen hielt?


    Immerhin begrenzte auch sie sein Leben.


    Etwas in ihm drehte sich. Es schien ihm, als wolle seine Seele jetzt sofort in seinen Körper zurück – Das ging aber nicht, er wollte noch mehr über die Landschaft streifen, noch mehr in endlose Fernen starren, die für ihn stets verschlossen blieben. Sein Magen krampfte sich zusammen. Dann zuckten seine Finger mehrmals und er wachte auf.


    


    *


    


    Nur wenige Tage, nachdem die seltsamen Worte aus dem Mund seines Sohnes gekommen waren, hatte der Hausherr angeordnet, das Kind von allen anderen zu isolieren. Es war nicht so, dass er abergläubisch gewesen wäre, o nein – Wäre er abergläubisch gewesen, hätte er den Kleinen längst umbringen lassen, schon bei seiner Geburt, die mehr als Grund zur Verwunderung gab.


    Der Vater hatte zahlreiche Kinder und der seltsame Junge besaß einen Bruder, der gerade mal ein halbes Jahr älter war als er. Zu viel, als dass sie hätten Zwillinge sein können; zu wenig, um ein weiteres Kind auszutragen. Als die Mutter Wehen bekommen hatte, wusste das Haus noch nicht einmal, dass ihnen ein weiterer Sohn bevorstand. Als sie es bemerkten, glaubten sie, sie würde eine Fehlgeburt erleiden; erst als das Baby vor ihnen lag, vollkommen gesund und schreiend, wurde der Familie bewusst, dass hier etwas Ungewöhnliches vorging.


    Der rasch herbeigerufene Arzt konnte sich das Rätsel nicht erklären; er sagte, das Kind müsse wohl ein Geist sein oder von einem Geist geschaffen, und riet dem Vater, es zu töten, ehe es Unheil anrichten konnte. Der allerdings glaubte nicht an Geister und sah in keiner Weise ein, seinen Sohn umzubringen, wenn er es schon auf wundersame Weise geschafft hatte, die so frühe Geburt zu überleben… Dennoch blieb ein Schatten des Zweifels auf dem Kind, der niemals von ihm weichen sollte.


    Der Junge war brav, aber sehr zurückhaltend, tat nicht viel und sprach in der Tat kaum ein Wort bis kurz nach seinem vierten Geburtstag, als jenes unheilvolle Ereignis geschah, das ihn endgültig entfremdete. Niemand hatte so etwas vorher gesehen. Der Vater war ein Mann des Verstandes, doch er war auch ein Mann der tiefen Furcht, und so gab er letztlich mehr sich selbst als dem Drängen seiner Frau nach und befahl, dass der Junge künftig allein in einem abgelegenen Zimmer schlafen solle. Das Kämmerchen blieb stets verschlossen, wenn sich niemand anderes darin aufhielt, und wurde nur von der Mutter geöffnet, die den Kleinen widerwillig versorgte – Allerdings nie, ohne sich vorher die Ohren gründlich zugeklebt zu haben. Kindsmord wollte man nicht begehen, aber haben wollte man den Jungen auch nicht; und so kam es, dass die Familie nur tat, was unbedingt getan werden musste, und ihn in allen anderen Fällen gänzlich ignorierte. Er sprach immer wieder, noch mehrere Male, die Mutter sah seinen Mund sich bewegen, doch sie hörte ihn nicht und hatte das Gefühl, dass er wirklich nur so seltsam hexen konnte, wenn ihn jemand verstand… Ein Grund mehr, niemals mehr eines seiner Worte an ihre Ohren zu lassen.


    Als er sechs war, brachten sie ihn heimlich aus der Kammer – Die Geschwister bekamen den Bruder ohnehin nie zu Gesicht – und in einen Kellerraum neben dem Haus, der früher als Wasserspeicher gedient hatte. Dort versteckten sie ihn nun vollständig – Es war, als existiere er nicht –, nur einmal täglich kam eine Hand an die Klappe der verschlossenen Tür und schob hastig Wasser und Essen hinein, ehe sie sich aus dem Staub machte.


    In dem Zimmer mit dem Deckengitter, durch das schwaches Licht eintrat, lagerten viele Dinge, die die Familie nicht mehr brauchte, teils waren sie wohl auch von den ursprünglichen Besitzern, wie die vielen dicken Bücher, die der Junge in einer Kiste fand. Da er nicht lesen konnte, begnügte er sich damit, die Bilder zu betrachten, die abgebildet waren, und in seiner Fantasie wurden die Zeichnungen Realität.


    Warum er nicht starb, wusste niemand so genau, die Familie fragte es sich oft, was die Angst vor dem Kind umso mehr nährte; es musste schrecklich sein, so allein zu leben und jahrelang niemanden zu sehen. Und so hielten sie ihn notdürftig am Leben, um ihrem Gewissen keinen Mord aufzulasten, und lauschten doch jeden Tag darauf, ob er sich immer noch bewegte.


    Der Junge verlor das Zeitgefühl, falls er je eines besessen hatte, das Licht, das er durch die Gitter sah, fiel Tag und Nacht in seine Zelle, er war nicht fähig, Traum und Wahrheit zu unterscheiden. Es war eine Flucht an einen Ort, an dem er glücklich sein konnte, an dem ihn das Gefühl umgab, er wäre gewollt und akzeptiert, und, was noch viel wichtiger war, frei.


    Dort konnte er gehen, wohin er wollte, er konnte durch das Ödland streifen, das ihm eine ganze Welt war – und dabei war es nicht mal schön, doch es war alles, was er sich noch vorstellen konnte. Der Traum war sein Leben; die Wirklichkeit war ein Albtraum. Er lebte vor sich hin, inspiriert von Wünschen und dem Rauschen des Windes vor dem Keller.


    Wenn alle paar Monate einmal ein Vogel oder sonstiges Tier auf dem Gitter an der Decke Halt machte, war das für ihn ein wunderbarer Anblick, der seinesgleichen suchte; dann betrachtete er das Tier, als wäre es ein Gott persönlich, oft versuchte er auch, Kisten zu stapeln und mit ihrer Hilfe zur Decke zu steigen, doch fast immer erschreckte das den Gast und er machte sich aus dem Staub. Der Junge erinnerte sich schwach, wie er sich selbst gefürchtet hatte, als der erste Vogel dort gelandet war; sein Körper hatte das Licht verdunkelt und einen riesigen Schatten gemalt, groß wie der eines Drachens. Er hatte geschrien vor Angst, seine Hände hatten an die Tür geschlagen in der törichten Hoffnung, ihm würde jemand helfen, ehe er nach kurzer Zeit aufgegeben und sich in einer Kiste verkrochen hatte. Natürlich war niemand zu ihm gekommen, doch der Vogel hatte ihn auch nicht gefressen. Er hatte ihn angesehen und war dann weggeflogen. Heute tat es ihm Leid, ihn so verschreckt zu haben. Wenn man einsam ist, ist jeder Gast ein gern gesehener.


    Die Jahre gingen ins Land, Frühling wandelte sich in Sommer, Sommer in Herbst, dann kam der Winter und wieder der Frühling, der Kreis des Jahres drehte sich, wie er es seit Ewigkeiten tut. Dem Jungen konnte es gleichgültig sein, vermutlich hätte er es nicht mal gemerkt, wenn sich irgendetwas geändert hätte, es ging an ihm vorbei wie alles andere, und in der Tat waren fünf Jahre verstrichen, ehe sie in sein Leben trat.


    


    Er war elf.


    Seit fünf Jahren hatte er niemanden mehr zu Gesicht bekommen, seit sieben niemand mehr mit ihm gesprochen, doch als sich der Schlüssel im Schloss umdrehte, war das für ihn nichts Besonderes.


    Er träumte es oft.


    Wenn er ehrlich war, war es ein fester Bestandteil seiner Wunschwelt, die ihm Halt verlieh: Den Schlüssel umdrehen und hinaus, einfach hinaus in endlose Weiten, ohne Grenzen und Türen… Es war schön dort draußen. Warm, nicht so böse und kalt wie hier.


    Er hob den Kopf und sah regungslos zu, wie das Schloss sich auftat. Es wehrte sich sehr: Man merkte ihm an, dass es etwas Neues war, dieses Geöffnet-Werden. Dann sprang es auf und die Tür mit ihm, hastig, ängstlich fast, als wisse man nicht, was dahinter zu erwarten war.


    Eine kleine Gestalt trat in den Raum – Es sah aus, als werde sie hineingestoßen, sie stolperte fast, als sie den Raum betrat, ehe sich die Tür hinter ihr wieder schloss. Man hörte den Schlüssel klappern, dann war alles still.


    Der Junge betrachtete das Kind, das vor ihm stand. So etwas war ihm wiederum neu, selbst in seinen Träumen; er fragte sich, wie es gekommen sein mochte, dass die Träume sich so veränderten. War er nicht ihr Herr? Das Einzige, worüber er Herr war?


    Das Kind kam zaghaft näher. Es war ein Mädchen, noch recht klein, und seine Ohren waren offen, was er seltsam fand… Soweit er sich erinnern konnte, waren Ohren von Menschen doch immer verklebt. Sie trug ein braunes Stoffkleid, das ihr bis zu den Knöcheln reichte, und ihr langes schwarzes Haar war zu einem dicken Zopf geflochten. In ihren Händen hielt sie ein Tablett, auf dem Wasser und eine Schale standen.


    Sie sah ihm in die Augen, dann setzte sie sich. Das Tablett stellte sie vor ihm auf den Boden.


    Was sollte er mit dem Tablett? Seit Jahren brachte man ihm Essen, man schob es ihm täglich durch die Klappe. Er war es Leid, zu essen…


    Sie rümpfte die Nase, doch ihm war nicht mehr klar, was diese Geste zu bedeuten hatte. Den Gestank, der seinen Keller erfüllte, roch er lange nicht mehr…


    Sie deutete auf das Essen, dann auf seinen Mund. Ihre ungewöhnlich blauen Augen waren groß und leuchtend und schienen ihn genau zu mustern, als wollten sie alles an ihm erfassen.


    Ich möchte nicht essen.


    Ob sie das gehört hatte? Zum ersten Mal seit Jahren kam ihm der Gedanke, dass seine Traumwelt nur ihm gehörte und nur er die Klänge und Töne vernahm, die in ihr existierten. Es musste eine andere Möglichkeit geben…


    „A…“ Wie lange hatte er nicht mehr gesprochen! Wie lange war es vergebens gewesen!


    Sie hob eine Augenbraue.


    „Nei… Nein.“ Er deutete auf das Essen. Sie sah ihn noch immer fragend an.


    „Nein.“ Machte er irgendetwas falsch? Gab es auch diese Worte am Ende nur in seiner Fantasie? Ein Lächeln glitt über ihre Lippen; sie nahm das Tablett und stellte es weg.


    Sie hatte verstanden, was er meinte; doch warum sagte sie es nicht?


    „Wa…“ Er legte die Stirn in Falten.


    Sie lächelte erneut, dann legte sie die Hand auf die Lippen. Sie ließ sie nur ganz kurz dort verweilen, dann sah sie ihn an und schüttelte den Kopf.


    Er nickte verwirrt, griff sich ebenfalls an die Lippen…


    Sie formte etwas mit dem Mund, doch die Worte, die sie sagen wollte, verließen nie ihr Inneres. Erneut zeigte sie auf ihre Lippen und schüttelte den Kopf.


    Er begriff, dass sie stumm war.


    „Hör… Hörst du mich?“ Wie anstrengend das Sprechen sein konnte.


    Sie sah ihn genau an, dann verneinte sie wieder.


    „Aber… du weißt doch, was…“


    Sie deutete auf ihre Lippen und schüttelte den Kopf; das Gleiche tat sie mit ihren Ohren.


    Er sah auf ihre Augen, die jede seiner Bewegungen, einschließlich der seines Mundes, genauestens mitverfolgten.


    Nein, sie konnte weder hören noch sprechen.


    Er griff nach dem Wasser und trank einen Schluck, all das Neue war fast zu viel für ihn. Er spürte seine Hände zittern.


    Das Mädchen suchte erneut seinen Blick, ihre Lippen formten mehrere Worte.


    Er folgte ihnen mit all seiner Kraft, begierig zu wissen, was die Eine sagen wollte, die sich für ihn interessierte, doch er war es nicht gewohnt, und was er auch tat, er verstand sie nicht.


    Sie deutete auf ihn. Er tat es ihr gleich.


    Sie sah auf und zuckte die Schultern, ein Fragen lag in ihrem Blick, das er nicht missverstehen konnte.


    Wer bist du? Wie heißt du?


    Die Wärme glitt aus seinen Augen, als er die Antwort vergebens suchte.


    Wer bin ich?


    Gab es da nicht mal etwas? Wusste ich das nicht einmal?


    Er dachte nach und stellte ohne große Verwunderung fest, dass er es vergessen hatte.


    Sie sah ihn noch immer an, wartend. Kurzentschlossen griff er nach einem der Bücher, die er in seiner Einsamkeit oft ansah, die ihm Ablenkung boten vor der Realität, die grausamer nicht sein konnte.


    Es war eine schöne Geschichte, das wusste er, auch wenn er nicht ein Wort davon verstand.


    Viele Menschen waren darin abgebildet, doch einer gefiel ihm besonders gut. Er sah nicht aus wie die Ritter, von denen die Geschichte handelte, und musste doch einer sein, weil er direkt neben allen anderen Rittern gemalt worden war.


    Er drehte das Buch und zeigte es dem Mädchen, deutete auf das Bild. Darunter stand, verschwommen leicht, ein seltsam geschriebener Name. Sie schmunzelte und sah ihn wieder an, ihre Lippen formten etwas. Wie ein Verzweifelter versuchte er, ihren Sinn zu erhaschen, schnappte nach ihnen wie ein Dürstender nach Wasser, das vor ihm davon strömt.


    Er konnte es so nicht erkennen; also fing er an, es ihr nachzumachen, formte selbst die Worte und Silben, wobei er stets darauf achtete, den Mund genauso zu bewegen wie sie. Es dauerte lange, bis es ihm gelang – Das Sprechen ohne Worte ist eine Kunst für sich.


    Erst nach zwei Stunden waren sie fertig.


    „Merlin.“ Er sprach ganz leise.


    Merlin, sagte das Mädchen.


    Es war nur ein Name, doch sein Klang erfüllte den ganzen Raum und gab ihm einen völlig anderen Hall.


    Merlin…


    


    Von diesem Tag an kam das Mädchen ihn öfter besuchen. Sie brachte dann das Essen mit, das sonst immer wie von Zauberhand vor seiner Klappe erschienen war. Hinter ihr wurde die Tür verschlossen, bis sie wieder nach draußen wollte – Dann stieß sie einen Pfiff mit ihrer Pfeife aus, die sie immer in der Tasche ihres Kleides hatte, und jemand kam herbei und holte sie fort, zügig meist, mit schnellen, hektischen Bewegungen, als hätten sie Angst, er könne fliehen, wenn die Tür zu lang unverschlossen war. Er verachtete sie für ihr abschätziges Denken, doch was hätte er auch dagegen tun sollen? Die Hauptsache war, dass das Mädchen kam und ihm die Einsamkeit vertrieb, in der er so lange gefangen gewesen war.


    Sie verstanden sich gut, auch ohne Worte.


    Merlin begriff schnell, dass die Kleine sehr gut lesen und schreiben konnte – Es war gewissermaßen ihr Ersatz zur Sprache – und er wusste, wenn er es ebenfalls lernte, konnten sie besser miteinander reden. Natürlich gab es keinen Lehrer, den er um Hilfe hätte bitten können, doch das Mädchen unterrichtete ihn gern, auch wenn es natürlich nicht einfach war. Sie konnte ihm die Buchstaben nicht vorsprechen; er musste sie von ihren Lippen ablesen, und so kam es, dass er gleichzeitig mit dem Schreiben auch das Lippenlesen zu lernen begann.


    Es war ein schwieriges Vorhaben, von einer Taubstummen lesen zu lernen, doch sie hatten ja genügend Zeit und nichts Besseres zu tun; zudem verspürte Merlin einen ungeheuren Ehrgeiz angesichts der ungekannten Förderung. Er lernte leicht, wie auch sie es getan haben musste – Gewiss hatte man mit ihr nicht mehr geübt wie mit allen anderen Kindern auch. Viele solcher Stunden verstrichen, bis er sie ebenfalls nach ihrem Namen fragte.


    Er zog sie sanft zu den Büchern hin, griff nach der Feder, die sie aus dem Haus geschmuggelt hatte, und schrieb auf die Seite eines Buches, das sie zum Üben und Reden nutzten: Wie heißt du?


    Sie griff ebenfalls nach der Feder, tauchte sie in die Tinte und schrieb direkt darunter, mit kleiner Schrift: Ich bin Ferdez. Ich bin deine Schwester.


    Er erfuhr von ihr auch, dass sie kurz nach seiner Verbannung zur Welt gekommen war, und so weder er noch sie einander je gesehen hatten. Im Haus wurde nie von ihm gesprochen. Seinen wahren Namen hatten die Eltern ihr gegenüber nie erwähnt, auch nicht, als sie ihr von „ihm“ erzählten… dem verstoßenen Bruder. Gewiss hätte sie nie von ihm erfahren, wäre es der Familie nicht wie ein glücklicher Zufall vorgekommen, dass Merlin durch sie nie so seltsame Dinge würde tun können. Sie war gehörlos; ihr brauchte man nicht die Ohren verkleben und immer noch bibbern und bangen, dass wirklich kein Ton an sie herankäme. Solch eine Schicksalsfügung musste man nutzen.


    Die Eltern hatten abgewartet, bis sie sieben geworden war, dann hatten sie beschlossen, sie als Botin auszuspielen. Sie hatten sie schwören lassen, ihr Leben weiterzuleben wie bisher, nichts zu verraten und so zu tun, als wäre alles beim Alten – Wie die Familie es immer tat. Ausführlich hatten sie dem Mädchen erklärt, dass der Bruder den Keller nie verlassen dürfe, dass er gefährlich sei und nur sie allein gegen seine Machenschaften immun sei. Sie würden sie mit ihm einschließen, und wenn sie hinaus wolle, solle sie pfeifen.


    „Was haben sie sich davon erhofft?“


    „Sie wollen wissen, was du vorhast, wie es sein kann, dass du noch lebst“, schrieb sie, „sie wollen alles wissen, was sie seit Jahren quält und was sie sich zu fragen nie trauen werden. Sie wollen, dass jemand nach dir schaut und dich versteht, denn sie selbst sind dazu nicht in der Lage. Ich glaube, sie fürchten dich, Merlin.“


    Sie fürchten mich…


    Was ein seltsamer Gedanke.


    Seine Eltern wollten also, dass Ferdez ihn für sie ausspionierte? Wie lächerlich! Für wen hielten sie ihn, für den Sohn des Todes…?


    „Und was hast du ihnen gesagt?“


    „Nicht viel. Was sollte ich ihnen auch sagen? Dass du noch lebst. Dass es nicht schön hier unten ist und dass es stinkt, aber dass du damit klarzukommen scheinst. Dass es dir recht gut geht, nach allem, was man sieht. Solche Dinge.“


    „Und ihre Antwort…?“


    „Es gab keine. Sie sahen nicht sehr glücklich aus. Ich darf dir das Essen weiter bringen.“


    Er nickte, ebenso unbefriedigt mit dieser Erklärung wie die Eltern mit Ferdez‘.


    Eltern. Ja, er erinnerte sich an Eltern, doch war er längst dazu übergegangen, das als Hirngespinst abzutun. Und nun? Sie lebten also, es gab sie. Machte das irgendetwas aus?

    Er bemerkte Ferdez‘ Blick und sah sie wieder an.


    „Warum haben Mama und Papa dich hierher geschickt?“


    Seine Miene versteifte sich sofort, seine Züge wurden hart. Er griff nicht nach der Feder.


    Ihre Augen waren unschuldig, kindlich-naiv warteten sie ab. Es kam nichts.


    Jemand pochte so fest an die Tür, dass er vor Schreck zusammenzuckte.


    „Was ist los?“


    „Es klopft.“


    Sie drehte sich um und registrierte das leichte Vibrieren des Holzes.


    „Mama wird mich suchen.“


    „Ja, sie vermisst dich sicherlich.“ Ein bitterer Beigeschmack. „Du warst lange hier. Du solltest gehen.“


    Sie zögerte kurz, dann nickte sie ihm zu und griff nach der Pfeife in ihrer Tasche. Binnen weniger Sekunden sprang die Tür auf, eine Hand griff hinein und packte Ferdez, die schon auf dem Weg war, am Arm. Im nächsten Augenblick waren beide verschwunden.


    Es lagen genug Kisten herum, hier und da eine aus Holz. Er konnte die Person erschlagen, wenn sie das nächste Mal aufschloss. Würde er es tun, falls die Chance sich bot? Ja, er glaubte, das würde er. Was sollte daran schon schwer sein?

  


  
    

    Das Ende


    


    


    Weitere Jahre gingen ins Land.


    Federz kam regelmäßig zu ihm, unterhielt sich mit ihm und brachte alles, was er zum Leben brauchte, mit, und war bei jedem ihrer Treffen ein kleines Stückchen mehr gewachsen. Merlin war ihr dankbar für ihre Hilfe, ihre Anwesenheit und Gesellschaft, ohne sich allzu sehr freuen zu können. Die Gegenwart eines anderen Menschen hatte ihm gezeigt, dass es wirklich eine Welt dort draußen gab, die nicht nur in seinen Träumen existierte, eine Welt, die Ferdez jederzeit betreten konnte, während er in der Dunkelheit zurückblieb. Er wollte sie sehen, diese Welt, und war wütend, dass sie ihn nicht haben wollte, dass sie ihn so sehr ablehnte und hasste, ganz gleich, was er auch tun würde.


    Seine Schwester spürte den Zorn in ihm wohl und versuchte ihn zu besänftigen, indem sie ihm andere Dinge erzählte und seine Gedanken ablenkte. Es gelang ihr gut, doch nie zur Genüge. Inzwischen war Merlin siebzehn und konnte wohl froh sein, dass sein Körper den kindlichen Vorgaben folgend nicht allzu groß gewachsen war – Er konnte so gerade noch stehen in seinem Kellergefängnis. In dem Spiegel der Wasserschale sah er, wie erwachsen er geworden war, sein Gesicht war schmal und kantig geworden, die Stirn höher, die Augenbrauen dunkel. Um den Mund herum wuchsen Haare, die ihn noch älter wirken ließen; sie waren von einem wohlgekannten Schwarz, das allerdings wesentlich heller war als Ferdez‘ Haare. Vereinzelte Wellen überzogen seinen Kopf. Von dem Kind, das mit dem Klotz gespielt hatte, war nichts mehr zu erkennen.


    „Möchtest du noch etwas essen?“ Er verstand sie auch ohne Papier und Feder. Seine Stirn legte sich in Falten. „Nein, danke. Du kannst es essen, wenn du magst.“


    „Ich bekomme gleich sowieso etwas.“ Sie deutete auf das Tablett. „Du musst Hunger haben, du hast bestimmt Hunger… Ich sollte Mutter sagen, dass du groß geworden bist und mehr Essen brauchst!“


    „Wie du siehst, Ferdez, habe ich nicht mal das gegessen, also ist alles andere überflüssig.“ Er seufzte. „Nun geh schon, sie werden dich schon erwarten.“


    „Dann sollen sie ohne mich essen.“ Sie dachte nach. „Mama macht sich Sorgen um mich; sie findet, ich sollte heiraten, aber wer wollte mich schon zur Frau nehmen? Am liebsten würde sie uns alle verheiraten, auf der Stelle… Ist das nicht witzig? Keines ihrer Kinder hat sich bisher gebunden, andere heiraten schon zehn Jahre früher – Doch bisher ließ sich keiner finden, der ihren Ansprüchen genügt! Sie wünscht sich jemanden aus der Heimat, das ist mir klar, doch solche Leute leben hier nicht.“ Sie hob das Tablett hoch.


    „Hm.“ Er sah sie nicht an.


    Sie griff nach seiner Schulter: „Was hast du gesagt?“


    „Ich sagte nichts, Ferdez. Nun geh ruhig. Lass es dir schmecken.“


    „Danke.“ Es wirkte zögernd, doch dann griff sie doch nach der Pfeife und stellte sich an die Tür. Merlin spürte seine Finger über der Kiste zucken. Es kribbelte, als er sie hochhob.


    Gerade wollte er sich bereitmachen, als Ferdez das Tablett fallen ließ; krachend schlug es auf dem Boden auf, das Glas fiel herab und zerbrach so laut, dass er vor Schreck zusammenzuckte.


    „Tut mir Leid!“ Sie bückte sich. In diesem Moment kam die Frau. „Was machst du da, Ferdez –? Lass das liegen!“, hörte er sie in Nichts schreien, ehe sie ihre Tochter packte und zur Tür hinauszog.


    Klickklack. Das Schloss war zu.


    Er brachte die Kiste zurück und setzte sich auf ihren Rand. Aus weiter Ferne hörte er Zikaden zirpen; ihre seltsame Musik erfüllte den Raum. Die Glasscherben vor der Tür glitzerten, sie waren viel schöner als das Glas, als es noch heil gewesen war. Er würde sie aufbewahren, ihre spitzen Kanten eigneten sich gut als Messer …


    Seine Schritte waren ruhig, als er eine Scherbe aufhob und sie gegen das Licht hielt. Wie neuartig alles darin aussah, so verdreht und verbogen… Noch eine andere Welt. Erstaunlich, wie viele es davon gab.


    Sacht hob er den Arm und legte sie an seinen Hals. Es prickelte angenehm auf seiner Haut.


    Er fuhr an ihm entlang, ohne auf die blutigen Spur zu achten, die er dabei hinterließ. Es war ein ungekanntes Gefühl, das so schön war und so verführerisch, wie nichts es sein konnte… Nicht der Himmel, nicht die Welt, nicht das Leben.


    Seine Finger zuckten. Argwöhnisch sah er die Scherbe an, die seine Mutter ihm hier gelassen hatte – Dann zog er sie fast krampfhaft zurück, griff nach seinem langen Haar und schnitt es mit einem Ruck ab, dass ganze Büschel auf den Boden fielen. Seine Hände zitterten nun stark, die Scherbe glitt ihm davon, er machte keine Anstalten, sie aufzuhalten… Sie fiel auf den Boden und vermehrte sich, zerbarst in noch mehr kleine Scherben.


    Zitternd sah er sie an.


    Das Blut tropfte seinen Hals herab und wurde von den Haaren aufgefangen.


    Langsam, schwankend, trat er zur Seite und ließ sich auf seiner Kiste nieder. Den Schmerz spürte er nicht; seine Seele war so starke Schmerzen gewöhnt, dass ein körperlicher nicht dagegen ankam. Es war viel mehr dieses Prickeln am Hals, das ihn verwirrte und das er wiederspüren wollte… doch zugleich fühlte er, dass er damit genau das tun würde, was alle seit Jahren von ihm erhofften.


    Er betrachtete das Blut auf seinen Fingern. Sein scharlachrotes Glänzen war sonderbar wie er.


    


    Er schlief, als Ferdez wiederkam. Seine Ohren gewahrten das Klappern an der Tür, doch ehe Merlin aufgestanden war, war der Schlüssel schon wieder sorgfältig gedreht und seine Schwester stand vor ihm, die Augen entsetzt auf ihn gerichtet.


    Gewiss wollte sie ihm etwas sagen, doch was interessierte ihn das? Er schloss die Augen.


    Sie griff nach seiner Schulter und rüttelte daran, erst leicht, dann immer heftiger.


    Dachte sie, er wäre tot?

    „Ja?“ Er blinzelte widerwillig.


    „Merlin! Was hast du getan?“ Sie deutete auf das viele Blut.


    „Ich habe…ich bin versehentlich gestürzt. Es ist nichts, Ferdez…“


    „Gestürzt? Auf den Hals?“


    „Ja, mit dem Hals in die Scherben… Kann nun mal vorkommen. Ihr habt sie schließlich liegen lassen.“ Er sah sie vorwurfsvoll an.


    „Das war nicht meine Absicht!“ Sie kniete sich neben ihn. „Geht es dir gut? Das sieht tief aus, ich sollte jemandem Bescheid sagen…“


    „Als würde es jemanden interessieren.“


    Sie ignorierte ihn: „Du solltest liegen bleiben. Ich gebe dir Wasser.“


    Das ist völlig egal… Er sah ihr hinterher. Die Kratzer schadeten ihm nicht, daran war kein Zweifel; Ferdez aber schien das zu glauben, binnen Kurzem hatte sie ihre Schärpe gelöst, sie ins Trinkwasser getaucht und an die roten Stellen gepresst.


    „Du musst mehr aufpassen. Ich werde die Scherben nachher mitnehmen.“


    Er sah sie wortlos an.


    „So, jetzt lass das Tuch dort liegen und versuch dich auszuruhen – Die Schnitte könnten sich entzünden, dann bleiben sie dir ewig!“


    „Hat es einen Grund, dass du nochmal hergekommen bist? Ich hatte dich frühestens morgen erwartet.“


    „Im Haus gibt es nichts für mich zu tun. Bei allem, was sie machen, muss man reden oder hören können. Sie verstehen mich schlecht, schlechter als du.“ Sie lächelte. „Ich muss immer Feder und Papier mitnehmen. Bis ich etwas aufgeschrieben habe, ist das Gespräch schon ganz woanders. Ich kann mich nicht einbringen, sitze daneben und langweile mich. Man schimpft mit mir, dass ich Papier verschwende.“


    „Das tut mir Leid.“


    „Das muss es nicht, du kannst nichts dafür, dass ich so bin.“


    Er nickte: „Ich jedenfalls freue mich über deinen Besuch.“


    Sie tauchte das Tuch erneut ins Wasser. Etwas tropfte von der Decke.


    „Dieser Raum hier war einst ein Wasserspeicher… Hätte man die Deckenöffnung nicht bis auf das Gitter geschlossen und es selbst erhöht und ein Dach darüber gebaut, würde hier bei Regen alles voll laufen. Trotzdem tropft es ab und an.“


    „Das ist im Winter mit Sicherheit kalt.“


    „Es geht.“ Er lauschte den fallenden Tropfen. Kein Zweifel, draußen fand gerade dieses Phänomen statt, das Regen genannt wurde. „Jetzt ist es eine Art Lagerhaus, weißt du; man musste dafür sorgen, dass es trocken wird.“


    „Woher weißt du das alles?“


    „Ich weiß es nicht, ich denke es mir.“ Er hob den Kopf.


    „Sei vorsichtig mit deinem Hals!“, tadelte sie ihn.


    „Ich kann dich nicht verstehen!“ Er schloss wieder die Augen. Sie stieß mit dem Finger an seine Stirn.


    „Wie gesagt…“ Er wollte nicht länger darüber reden. Sie trommelte an seine Stirn, ähnlich wie die Regentropfen. Er hob eine Braue. „Wenn du mich nicht haben willst, gehe ich wieder!“


    „Glaub mir einfach, dass es meinem Hals gut geht“, brummte er.


    „Also schön!“ Sie verschränkte die Arme.


    „Gut.“ Er stand auf, blieb aber sofort stehen. „Hast du das eben gehört?“


    „Gehört?“


    „Verzeihung.“ Er sah sich um. „…Ich glaube, es donnert draußen.“


    „Ja?“ Sie glitt auf die Füße, ein besorgter Blick überzog ihr Gesicht. „Dann sollte ich besser gehen, bevor es richtig anfängt.“


    „Ich glaube, das wird nicht mehr lange dauern…“


    Sie griff nach der Pfeife: „Mama wird gleich da sein.“ Sie stieß einen kräftigen Pfiff aus.


    Merlin zuckte zusammen angesichts der Lautstärke des Donners.


    „Hältst du es allein hier aus?“ Ihr schien aufgefallen zu sein, wie ungerecht das alles war.


    „Aber ja. Ich bin auch Gewitter gewöhnt.“


    „Schlaf gut.“ Sie glitt zur Tür. Beide warteten auf das Geräusch des Schlüssels, das Ferdez zurück ins sichere Haus führen und ihn zur alleinigen Zielscheibe für Wasser und Blitze machen würde. Mehrere Minuten verstrichen.


    „Sollte deine Mutter dich nicht so und so holen, wo ein Gewitter im Anmarsch ist?“


    „Das wird sie; wahrscheinlich braucht sie länger bei all dem Wasser.“ Dennoch griff sie nach der Pfeife und pfiff noch einmal, noch lauter und durchdringender als zuvor.


    Die Minuten zogen sich endlos hin.


    „Vielleicht ist es ihr zu gefährlich, um hinauszugehen?“


    „Sie würde mich nie im Stich lassen!“ Sie starrte ihn entsetzt an.


    Ein heftiger Donner warf Merlin fast um, so laut zerbrach er die Landschaft. Selbst Ferdez spürte das Zittern der Erde unter ihnen.


    „Komm her!“ Er schloss die Kisten, damit seine kostbaren Bücher nicht zerstört wurden, und kutschte sich in die hinterste Ecke, machte sich ganz klein.


    „Mama wird jeden Moment kommen!“ Ein Blitz schlug ein; sie konnten es von hier unten sehen, ebenso wie das unnatürlich helle, rote Licht, das Flammen ankündigte.


    Ferdez zitterte.


    „Komm her zu mir, Ferdez!“ Er streckte die Arme aus und sie stolperte zu ihm durch das Wasser, das den Boden schon in Rinnsalen überzog. Glaubte sie, es war etwas Besonderes für ihn? Glaubte sie, er fürchtete den Blitz? Wie viele Nächte hatte er hier unten gesessen und gezittert, während die Gewitter sein Leben verlangten…


    „Sag mir, wenn es klopft.“ Sie klammerte sich an seinen Arm. Er hielt sie fest und spürte ihre Furcht, während er selbst völlig furchtlos war.


    Das Gewitter war eines der Heftigsten, das er je erleben sollte, und das lag nicht an den Regenmassen, die sie durchtränkten, sondern vielmehr an den zahllosen Blitzen, die auf sie heruntergingen. Es war jedes Mal aufs Neue ein Wunder, wenn der Blitz ihn nicht traf in seiner durchnässten Kleidung… Vielleicht war es gut, dass er nicht wusste, dass Blitze Wasser lieben. Doch Ferdez wusste es und sie zitterte noch stärker, umso mehr Wasser herunterkam.


    


    Als es vorüber war, standen sie bis zur Hüfte im Wasser.


    Ihre Kleidung klebte an ihnen wie eine zweite Haut, die Haare waren nass und strähnig, es gab nicht einen trockenen Fleck in der Kammer. Viele Wochen würden vergehen, bis er kein Fisch mehr würde sein müssen.


    Vorsichtig standen die Geschwister auf. Es gab vereinzelte Löcher im Boden, das hatte er in den Jahren gelernt, denn das Wasser verzog sich irgendwann immer… Der Wasserspeicher war brüchig geworden, gewiss nutzte man ihn deshalb nicht mehr. Dennoch überkamen ihn leichte Zweifel, als er das viele, viele Wasser sah. Es war wie ein kleiner Teich.


    Sie wateten hindurch, Ferdez klammerte sich immer noch an seinen Arm. Das Gewitter hatte sie gelehrt, was Naturgewalten vermochten; ihre Fassung war darunter zerbröckelt; ihre Hände zitterten noch immer, als sie nach der Pfeife griff. Auch aus ihr lief Wasser.


    Sie hielt sie an den Mund und blies so fest hinein, wie sie konnte, dass es in alle Richtungen spritzte. Der Ton war laut und er wusste, sie mussten ihn hören.


    Mehrere Minuten verstrichen so.


    Ferdez zitterte und fror.


    „Ich werde Mama sagen, sie soll dich mit rausnehmen – Du kannst in diesem See nicht bleiben – Das wird sie verstehen!“ Er sagte nichts. „Wo bleibt sie?“ Sie pfiff erneut.


    Er sah zur Decke. Von den Gittern tropfte es noch immer, während seltsamer Nebel darüber hinwegzog…


    „Merlin?“ Sie sah ihn angsterfüllt an.


    „Ich glaube, sie hört dich nicht.“ Er betrachtete die Rauchschwaden.


    „Das kann nicht sein! – Sie weiß, dass ich hier bin! – Sie vermisst mich! – Sie liebt mich!“ Ihre Tränen unterbrachen die Worte. Weinend stand sie an seiner Seite, klammerte sich an ihm fest. Weitere Minuten verstrichen. „Was machen wir jetzt?“


    Wie oft hatte er sich das schon gefragt?


    „Beruhige dich.“


    „Ich soll mich beruhigen…? Hier unten ertrinkt man fast im Wasser und oben – oben will uns niemand hören!“ Sie rannte zur Tür und zerrte daran wie ein Tier im Käfig. Wie oft hatte er es ebenso getan, hunderte und aberhunderte Male… doch heute war etwas anders.


    Es knackte.


    Erst leise, dann immer lauter…


    „Weg da!“ Er zog sie gerade noch rechtzeitig fort, ehe die Tür in sich zusammenfiel; sie brach nach innen, zerbarst in Dutzende Holzsplitter, die vor ihnen ins Wasser schlugen. Ferdez fuhr zusammen, als eimerweise Regenwasser sie erneut übergoss.


    Er sah zur Tür, unfähig, seinen Augen zu trauen.


    So viele Jahre hatte sie ihn hiergehalten… und jetzt ging sie einfach, ohne auch nur Leb wohl zu sagen? Wo war sie, seine Gefängniswärterin, die er geschlagen und mit der er gesprochen hatte in den einsamsten Stunden? Sie hatte gesagt, niemals würde sie ihn gehen lassen… Doch der Sturm hatte ihren Willen gebrochen.


    Ferdez bibberte neben ihm.


    Er sah sie einen Moment lang an, dann trat er vor und schlug die letzten Holzstücke auch noch hinaus, zertrümmerte sie mit einer Kraft, die er oft gespürt, aber nie genutzt hatte. Übrig blieb ein riesiges Loch, durch das das Wasser abfloss…


    „Komm.“ Er sah sie nicht an, doch seine Hand sagte alles. Sie ergriff sie zaghaft. Er führte sie hinaus ins Sonnenlicht, an das er sich nicht mehr erinnern konnte. Zu lange war es her, viel zu lange… dreizehn Jahre waren vergangen. Seine Augen brannten, dabei war der Himmel voller Wolken…


    Er spürte Ferdez zusammenzucken wie unter einem Peitschenschlag. Ihre Hand ließ ihn los, sie rannte davon, er hörte ihre Schritte.


    Merlin fühlte sich wie ein Blinder hier draußen, wie ein Bär, der sein Leben im Zirkus verbracht hat und nun in die Wildnis entlassen werden soll. Ohne die Mauern war er förmlich nackt. Ganz, ganz langsam öffnete er die brennenden Lider.


    Brennen war das richtige Wort… und nein, es gab kein Feuer.


    Das Feuer war längst erloschen, es hatte sich sattgefressen an dem alten Farmerhaus und der Familie, die darin lebte.


    Argwöhnisch trat er vor.


    Von dem Haus selbst wusste er nichts mehr, doch das war auch nicht mehr nötig, denn er konnte sich nicht mehr darin verlaufen. Ein Blitz musste eingeschlagen sein, ob ins Haus selbst oder einen der verbrannten Bäume, würde wohl offenbleiben. Alle Wände waren niedergebrannt, Balken und Dach eingestürzt, Glasscheiben lagen zerschmettert am Boden, alles Mobiliar war so zerstört, dass man es nicht mehr erkennen konnte.


    Doch er sah die Toten, die dazwischen lagen, nicht völlig verbrannt, doch so entstellt, dass sie aussahen wie Dämonen. Er entdeckte zwei Ältere: Es mussten der Vater und die Mutter sein; daneben lagen zahlreiche andere Leichen, auch vor dem Haus und unter dem Baum.


    Ferdez schrie.


    Er hatte sie noch nie schreien hören und bis heute nicht gewusst, dass sie es konnte, doch ihr Schrei war so markerschütternd, dass er Knochen und Haut schier zerfetzte. Er presste die Hände auf die Ohren, doch es nützte nichts, er hörte sie noch immer, und sie schrie weiter, schrie aus voller Kehle, als wäre sie es, die gerade verbrannte.


    Ja, seine Schwester konnte schreien. Sie war nicht wirklich stumm. Sie hatte ihre Stimme nur abgelegt, zu ihren tauben Ohren.


    Sie starrte ihn an, entsetzt und verzweifelt, dann warf sie sich auf die verbrannte Erde und weinte leise, wimmerte und flehte. Er ging zu ihr und zog sie hoch.


    Sie konnte noch immer nur schluchzen; die Tränen flossen ihr die Wangen hinab, sie verschluckte sich daran, hustete und verschluckte sich wieder, so dass ihr Kopf ganz rot wurde. Er beobachtete es schweigend.


    Mit den Händen fuchtelte sie herum, dann ließ sie sich erneut zu Boden fallen, drückte den Kopf in den Staub und atmete die Asche, die von ihrer Familie geblieben war. Viele, es waren so viele gewesen… und nun, alles fort! Nichts war mehr übrig! Vor ihren Augen drehte sich alles…


    Er sah sie ohnmächtig werden, doch danach war ihm jetzt nicht.


    Er beugte sich über sie und schlug ihr zweimal leicht ins Gesicht. Keuchend wachte sie auf.


    „Wir müssen gehen.“ Hätte sie hören können, sie hätte gemerkt, wie hart seine Stimme mit einem Mal klang.


    Ihre Blicke ruhten verständnislos auf ihm.


    Er zog sie erneut auf die Beine und deutete dann auf den Ort, wo das Haus gestanden hatte:


    „Es ist weg. Lass uns gehen.“


    Sie sah ihn unter Tränen an. Dann, ganz langsam, machte sie einen Schritt nach vorne. Es sah aus, als würden ihre Knie gleich nachgeben.


    „Genau so ist es richtig.“ Auch er ging los. Der Geruch nach verbranntem Fleisch lag in seiner Nase, als sie sich von dem Platz entfernten und zum nahegelegenen Wald liefen. Wohin sie wollten? Was fragte man ihn? Sie gingen vorwärts. Er drehte sich nicht um.
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    Es war das Ende eines Lebensabschnitts und der Anfang eines neuen.


    Was nicht hieß, dass dieser neue Abschnitt sie herzlicher empfangen hätte als der letzte.


    Er war nun nicht mehr eingesperrt, doch wie wunderbar das auch war – Ja, es war wunderbar, auch wenn er in seinem Herzen nichts fühlte als kalte Leere! –, es machte ihm seine Nichtigkeit und Perspektivlosigkeit nur noch mehr bewusst. Hier draußen, in der Einöde, waren sie theoretisch frei und praktisch Freiwild, mit dem jeder spielen konnte, wie er es wollte.


    Sie waren mittellose Kinder, die nichts zu essen, keine Bildung und keine Reichtümer besaßen, die sie von den anderen unterschieden hätten; so waren sie zwei unter vielen, um die sich niemand kümmerte und die noch unter den Hunden standen, die auf den Straßen stahlen. Es gab zahllose Bettlerkinder, sowohl in den Städten als auch auf dem Land – Man sah schlicht überall welche. Sämtliche annehmbare Schlafplätze – Unter Vordächern, unter Brücken – gehörten einer Gruppe, die sich nicht scheute, das Messer einzusetzen, um Eindringlinge von dort zu vertreiben. Merlin und Ferdez schliefen in Wäldern, auf Wiesen, in verlassenen Tempeln und nicht selten mitten auf der Straße, auf dass sie am Morgen ein Viehkarren fast überrollte.


    Es war ein Daseinskampf, dem sie nichts anzubieten hatten, was zu ihrem Vorteil gewesen wäre; die Tatsache, dass Ferdez weder hörte noch sprach, machte ihnen das nicht leichter. Manche glaubten, sie sei besessen; andere waren da realistischer und hatten einfach kein Interesse daran, ein behindertes Mädchen zu unterhalten – Warum auch, es gab genug gesunde! Sie fanden nirgends eine Arbeit, nicht mal etwas kleines.


    Tagsüber kratzten sie die Essensreste von den Straßen oder suchten im Wald nach Beeren, wie viele andere auch.


    Merlin nahm fast alles kommentarlos hin; er war es gewöhnt, dass seine Familie ihn hasste, warum sollten ihn dann nicht alle hassen? Es war viel mehr Ferdez, von der er nicht wollte, dass sie ganz verwahrloste. Sie war es nicht gewöhnt; sie nahmen diese Dinge viel mehr mit. Auch trauerte sie noch immer über den Tod der ihr lieben Menschen.


    „Merlin“, sagte sie dann manchmal, „glaubst du an ein Leben danach? An Gott?“


    Und er erinnerte sich an die Worte seiner Mutter, verkrampfte sich und sagte hart: „Nein, Ferdez. Das tue ich nicht.“


    Dann weinte sie oft, was er nicht ganz verstand, immerhin hatte sie ihn ja gefragt. Auch im Schlaf weinte sie viel, schrie und suchte mit den Händen nach ihm… Man hätte sie dann für fünf halten können und nicht für dreizehn.


    Sie lebten fast ein Jahr lang so, bis ihnen ein Mann begegnete.


    Der Mann war Händler und nannte sich selbst Jiuxing, Retter. Mit was er handelte, war nicht ganz klar, doch er sagte, er bräuchte dringend wackere Leute, die mit ihm fuhren und ihm beim Aufladen der Ware halfen. Die Bezahlung würde reichlich ausfallen.


    Er merkte wohl, dass Ferdez taubstumm war, als sie vor ihm stand, und runzelte auch kurz die Stirn, doch dann sah er sie an und ließ sie trotzdem aufsteigen, genauso wie Merlin und die anderen Armen, die in Scharen zu ihm gerannt kamen. Jiuxing schien viele Helfer zu brauchen und gab jedem eine Chance, weshalb er für die Obdachlosen ein Segen war.


    Oder ein Segen gewesen wäre.


    Denn es gab keine Ware. Sie selbst waren die Ware. 


    Jiuxing war Menschenhändler und verkaufte Bettler als billige Sklaven in weit entfernte Gegenden, wo sie noch schlechter behandelt wurden, praktisch nichts zu essen erhielten und in kürzester Zeit starben. All das erzählte er ihnen mit einem Lächeln, das direkt aus der Unterwelt stammen musste.


    Zuvor hatte er sie, wie er es immer tat, unter einem Vorwand in den Raum einer Gaststätte gelockt und diesen anschließend abgeschlossen. Der Gastwirt steckte in der Sache mit drin; er lieh Jiuxing ab und an seinen Raum und erhielt dafür einen kleinen Obolus, für den er noch mehr Reisschnaps kaufen konnte. Die Bettler waren weit genug von ihrer Heimat weg, als dass sie jemand erkennen würde – Abgesehen davon, dass Bettler ohnehin weder erkannt noch vermisst wurden – und würden am nächsten Tag in Fesseln gelegt zu ihrem Verkaufsort transportiert. Es herrschte ein ungeheures Geschrei, als sie begriffen, dass sie hintergangen worden waren, doch niemand wollte sie hören, und als nach dieser schlaflosen Nacht die Türen geöffnet wurden, gab es für niemanden ein Entkommen.


    Merlin und Ferdez wurden mit Seilen gefesselt, an der Stange eines Wagens festgebunden und von einem Komplizen bewacht zusammen mit zahllosen Leidensgenossen die Straße entlang gekarrt.


    Es tat ihm weh, Ferdez weinen zu sehen, wie sie neben ihm an der Stange saß, auch wenn er auf den Schmerz vergeblich wartete. Gewiss wären sie voneinander getrennt worden und binnen weniger Monate tot gewesen, wäre das hintere Rad ihres Wagens nicht alt und brüchig gewesen…


    Am zweiten Tag, nachdem sie zum Verkaufsobjekt gemacht worden waren, brach es.


    Das wäre an sich nicht schlimm gewesen, wäre die Wagenkolonne nicht gerade schnell gefahren und hätte sich ihr Wagen nicht gerade in einer Kurve befunden – So ließ er sich plötzlich nicht mehr lenken, schlitterte zur Seite weg, rollte einen Hang hinab und stürzte irgendwo ins Gras. Merlin sprang auf, kaum dass der Wagen umgekippt war, riss seine Fesseln von der abgebrochenen Stange, zerrte auch Ferdez zu sich hoch, befreite sie und suchte mit ihr das Weite. Ihr Aufpasser hätte sie wohl gehindert – Er besaß mehrere Messer und auch einen Dolch –, doch die Wucht des Aufpralls hatte ihn bewusstlos geschlagen, und ehe er wieder zu sich kam, waren sie längst davongelaufen. Merlin hörte die Schreie der anderen, die darum baten, gerettet zu werden, doch er ignorierte sie und sah nur zu, möglichst weit zu kommen.


    Es war von Erfolg gekröhnt.


    Falls man sie suchte, fand man sie nicht; jedenfalls sahen weder Ferdez noch Merlin Jiuxing oder einen seiner Gefährten je wieder.


    Nach diesem Erlebnis mieden sie die Städte immer mehr.


    Sie lebten im Wald, ernährten sich von Beeren, Kräutern und Kleintieren, schliefen im Moos und gingen nur unter Menschen, wenn ihnen keine andere Wahl blieb. Die Kleidung, die sie trugen, war braun von der Erde, und obwohl eine freundliche Frau Ferdez‘ Kleid einst vergrößert und nachgebessert hatte, hing es an ihr wie Lumpen. An einem heißen Nachmittag schlich sich Merlin ins nächste Dorf und stahl aus dem Garten eines Hauses zwei Röcke und ein Kleid; sie taten fürs Erste ihren Dienst und sorgten dafür, dass Ferdez zum ersten Mal seit Langem wieder strahlte. Er selbst hatte oft Ewigkeiten warten müssen, bis den hohen Herrn im Haus in den Sinn gekommen war, dass auch er wuchs und seine Kleidung kaputt ging, und er hätte die Fetzen noch länger ertragen, zumindest sagte er sich das.


    Die Zeit verstrich langsam und schnell zugleich, und er sah mehr an Ferdez als an sich selbst, als schon wieder zwei Jahre vergangen waren, und dann noch eins, und noch eins. Seine Schwester sah richtig erwachsen aus, sie war zierlich, konnte nicht schön genannt werden, war aber auch keinesfalls hässlich, und er sorgte abermals dafür, dass sie neue Kleidung bekam. Sie hatten sich an dieses Leben gewöhnt, weil ihnen nichts anderes übrigblieb: Es war hart und anstrengend und grausam, doch auch hier gab es Tipps und Tricks. Sie wussten inzwischen genau, was man essen konnte und wovon man sich übergab; ihre Schlafplätze teilten sie mit den Tieren, die ihnen diese nicht missgönnten. Von den Blättern tranken sie Tau und das Wasser aus dem Bach schöpften sie nur an den Stellen, an denen es ziemlich sauber war. Nur der Winter war nach wie vor ein Problem.


    Sie hatten auch diesen überlebt, wie genau vermochte er nicht zu sagen.


    Jetzt war es Frühling, und die Vögel sangen sie aus dem Schlaf, wenn über den Baumwipfeln die Sonne aufging. Es war ein beinah schönes Gefühl, auch wenn es ihm nie ganz gelang zu vergessen, wie bitterarm und verlassen sie waren.


    Ferdez hatte ein Feuer entzündet, denn noch immer war es nicht allzu warm. In der Hand hielt sie einen Fisch, der ihnen im Bach in ihre selbstgebaute Falle geschwommen war. Mit einem gestohlenen Messer schnitt sie ihn auf und schob einen Holzstock in die Mitte.


    Er blinzelte.


    „Guten Morgen, Bruder.“


    „Du bist aber ganz schön früh wach!“


    „Ich konnte nicht länger schlafen. Das Licht brach durch die Blätter genau auf die Stelle, an der wir lagen. Ist dir das nicht aufgefallen?“


    „Solche Dinge bemerkt nur, wer die Geräusche nicht kennt, Ferdez…“


    Sie lächelte matt: „Immerhin wecken sie mich nicht.“


    „Das ist wahr… Da hinten ist ein ganzes Nest voll schreiender Vögel!“ Er zeigte neben sich.


    „Wirklich? Die muss ich mir mal ansehen!“ Sie hielt den Stock über das Feuer.


    „Lass mich dir helfen.“ Er nahm die andere Seite.


    „Hast du Hunger, Merlin?“


    „Es geht. Eigentlich nicht.“


    „Ich auch nicht. Wir werden ihn trotzdem essen.“ Sie sah auf den Fisch. „Er war schon halb tot, als ich ihn aus der Falle holte… Hätten wir länger gewartet, wäre er verfault.“


    „Das wäre wirklich eine große Verschwendung.“


    „Ja.“


    Sie saßen eine Weile schweigend am Feuer. Ferdez‘ langes schwarzes Haar wehte im Wind.


    „Pass auf, dass deine Haare nicht Feuer fangen!“


    Sie strich sie zurück und gab ihm ein Zeichen, dass er den Fisch umdrehen sollte.


    Nach einigen Minuten war das Fleisch gar. Sie holten ihn herunter und teilten ihn sich, aßen zum ersten Mal seit Langem wieder Fleisch, wenn man von ein paar Käfern absah. Es schmeckte gut und war viel zu viel für den Morgen.


    „Lass uns ins Dorf gehen“, sagte Ferdez, als sie gegessen hatten.


    „Ins Dorf?“ Er verzog die Stirn.


    „Es war ein großes Fest dort, gestern. Am Bach haben Jungen darüber gesprochen, ich habe ihre Lippen aus der Ferne erkannt. Vielleicht haben uns die Bettler ja noch ein paar Reste übriggelassen.“ Sie grinste.


    „Wenn du meinst.“ Seine Schwester war gesprächiger als er, dabei konnte sie nicht mal sprechen. Ferdez stand ebenfalls auf.


    „Wir sollten gleich gehen. Die Straßen werden wie leergefegt sein, was Brauchbares angeht.“


    „Dann gehen wir.“ Er trat das Feuer aus, und sie setzten sich in Bewegung.


    Der Weg zum Dorf verlief quer durch den Wald, doch nach vier Jahren kannten sie ihn gut genug, um auch im Schlaf dorthin zu finden. Es lag gerade richtig weit weg, fast als wäre es für sie gebaut – Welch Ironie, würde doch niemand hier etwas für sie tun! – und war in zwanzig Minuten erreicht.


    Auf den Straßen wimmelte es nur so von Bettlern, doch es gab auch sogenannte „reine Plätze“, an denen Abschaum wie sie nicht erwünscht war. Hier ging es nach so einem Fest nur darum, wer schnell genug rennen konnte, um die verbliebenen Häppchen zu schnappen und sich aus dem Staub zu machen, ehe jemand das Vergehen bemerkte. Den Geschwistern war bewusst, dass jedes Krümelchen Brot auf normalen Straßen längst gegessen worden war; wenn sie etwas erhaschen wollten, mussten sie in den verbotenen Bezirk.


    Sie waren oft dort gewesen. Wieder und wieder hatten sie sich hergeschlichen, um ihre knurrenden Mägen zu beruhigen. Es war nicht allzu schwer; man musste nur vorsichtig sein.


    Lautlos tasteten sie sich heran.


    Die Konzentration, die ihnen inne ruhte, war eines großen Kriegers würdig… Wüsste der Kaiser davon, vielleicht würde er mehr auf die Obdachlosen geben, die sein Land bevölkerten. Sie wären gute und billige Attentäter, würde man sie etwas füttern und ein bisschen unterrichten.


    Ferdez legte den Finger an die Lippen.


    Es war unnötig, ihre Schritte erzeugten kein Geräusch, das Rascheln ihrer Haare im Wind erinnerte an fallende Blätter, den Atem hatten sie zurückgeschraubt, er war nicht lauter als der der Vögel. Hinter einer Mauer sahen sie nach, ob die Straße leer war. Hier fand wöchentlich ein großer Markt statt und die reichen Kaufleute wünschten es nicht, dass Bettler zwischen ihren Füßen herumkrochen. Im Übrigen war es mehr als offensichtlich, dass das Dorf die Trends großer Städte nachahmte: Auch dort gab es bettlerfreie Zonen, doch es erschien fast lächerlich, so etwas in einem Dorf einzurichten. Größenwahnsinn eben.


    Sie winkte ihm zu. Vorsorglich sah er noch einmal nach… Nein, es war niemand zu sehen. Wie der Blitz sprangen sie hinter der Mauer hervor, zischten in die verbotene Zone, griffen gleichzeitig nach einem Stück Käse – Fast hätten sie es beide wieder fallen gelassen – und verließen die Straße, als wären sie nie dort gewesen. Niemand hatte sie gesehen. Niemand würde die Beute vermissen.


    „Wie findest du es?“ Der Käse war bereits zerschmolzen.


    „Lecker!“ Sie strahlte. „Nehmen wir ihn mit und essen wir ihn später!“


    „Dafür bin ich auch.“ Er hatte absolut keinen Hunger. Ferdez schob das Stück in die Tasche ihres Kleides. „Es gibt bestimmt noch mehr zu erbeuten, oder?“


    Sie sah ihn an: „Aber sicher. Viele Obdachlose sind langsam.“


    „Dann lass uns mal schauen, ob wir noch was finden… Brot oder so.“


    „Gern.“ Sie sprang davon, ehe er fragen konnte, auf was sie Appetit hatte; fast hätte er sie und sich verraten, als er ihr hinterherrufen wollte. Narr. Sie hört dich so und so nicht.


    Er hatte nur die Möglichkeit, ihr zu folgen, rannte erneut in den verbotenen Bezirk, auf der Suche nach etwas Essbarem. Sie fanden wirklich noch mehr – Zwar hatten auch hier schon andere gewühlt, daran war kein Zweifel, doch der Morgen war noch jung und die Straße


    noch nicht lange verlassen. Nach einer Stunde hastigem Rennen und Suchen hatten sie genug für die nächsten zwei Tage.


    Ferdez jubelte innerlich, als sie alles in ihrer Kleidung verstaute. Ihr glücklicher Gesichtsausdruck gefiel Merlin. „Ich muss ja aufpassen, dass der Stoff nicht reißt, so viel, wie wir hineingestopft haben!“ Sie tanzte förmlich auf der Stelle.


    „Pass auf, die anderen Bettler werden neidisch!“ Er griff nach ihrer Hand und zog sie zu sich. Seine Blicke fielen auf das Kleid. „Du solltest etwas Neues zum Anziehen haben. Was du trägst, ist alt und zerrissen.“


    „Ach komm schon, Merlin, du hast deine Sachen viel länger als ich!“


    Er antwortete nicht; es war der Garten, der ihn ablenkte. An einer Leine hingen mehrere Kleider zum Trocknen…


    Seine Hand löste sich, er symbolisierte ihr, stehen zu bleiben, dann lief er los, sprang über die niedrige Steinbegrenzung, direkt in den Garten. Die Bewohner machten es ihm leicht: Es war niemand hier und auch das Haus schien verlassen zu sein. Kurz sah er sich um, dann griff er nach einem blauen Kleid. Gerade, als er es herunterzog, packte ihn jemand bei der Schulter.


    Er unterdrückte den Schrei, der in ihm aufstieg, konzentrierte sich auf den Feind, doch der war viel größer und stärker als er, mit brachialer Gewalt warf er ihn zu Boden und schlug mit einer Stange nach ihm, dass alles vor seinen Augen verschwamm.


    Etwas flog durch die Luft, traf den Mann an der Hüfte. Benommen glaubte er, einen Vogel zu sehen, doch das Etwas hatte weder Federn noch Schnabel und entpuppte sich als ein Stein, den jemand geworfen hatte. Ferdez…


    „Hör auf, kleine Göre!“ Der Mann hielt ihn fest, drehte aber den Kopf zu ihr, als wolle er sie mit Blicken durchbohren. Ferdez warf zwei weitere Steine, bis ein anderer ihre Arme nach hinten bog und dem Treiben ein Ende machte.


    „Lass die Steine los!“, befahl er ihr ins Ohr. Sie rührte sich nicht. „Hast du nicht gehört, du sollst loslassen –“ Er schlug sie in den Nacken und sie fiel auf die Knie.


    „Hör auf!“ Er versuchte vergeblich aufzustehen. „Sie hört dich nicht! Sie hört nichts!“ Er flehte förmlich.


    „Ach ja?“ Der Mann lachte abschätzig.


    Im selben Moment öffnete sich die Tür und eine kräftige Frau verließ das Haus. Ihr Haar war streng nach oben gesteckt, das Gesicht stark geschminkt und angemalt, um jede noch so kleine Falte zu verdecken. In der einen Hand hielt sie ein Baby; mit der anderen deutete sie auf Ferdez, kaum dass sie aus dem Schatten getreten war: „Das ist mein Kleid, das diese Hure da trägt! Mein Kleid! Es wurde mir letztes Jahr gestohlen! Ich erkenne es ganz sicher wieder!“


    Die beiden Männer sahen sich an: „Also doppelter Diebstahl.“


    „Ich will, dass sie bestraft werden, Wachmann, das ist Ihre Pflicht als Sicherheitsmann hier, Sie müssen dafür sorgen, dass das Dorf vor ihnen geschützt ist –“


    „Keine Sorge, Madam, wir werden es so regeln, dass sie nie wieder Gelegenheit dazu haben.“ Er sah ihn ruhig und unheilvoll an.


    „Wann wollten Sie mir das sagen?!“


    „Wir wollten Sie soeben holen, Frau Wai, und Ihnen sagen, dass wir erfolgreich waren; Sie hatten völlig Recht mit Ihrer Vermutung, dass Diebe immer wieder kommen!“


    „Natürlich hatte ich Recht!“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust, so gut das bei dem Baby ging. „Es gibt so viele Gesetzlose hier – Wie unser schöner Ort verkommen ist! Kümmern Sie sich ja um die!“


    „Wir lassen sie nicht laufen, keine Sorge.“


    „Die Hure hat mein Kleid an!“ Sie deutete erneut auf Ferdez, als wäre sie eine eklige Spinne.


    „Wollen Sie es wieder?“ Der Polizist griff danach und zerrte so fest, dass es an der Seite einriss und sämtliches Essen heraus kullerte.


    „Ich will nicht wissen, wo sie das gestohlen haben!“


    „Lasst sie in Ruhe!“, rief er erneut, Verzweiflung sprach aus seiner Stimme. Der Wachmann gab ihm eine Ohrfeige.


    „Ja, so ist das – Erst bringen sie uns fast um unser Vermögen und dann erwarten sie noch Gnade!“ Die Frau funkelte ihn an.


    „Seien Sie unbesorgt, Madam Wai; nichts dergleichen erwartet sie!“


    Sie nickte knapp: „Das Kleid will ich nicht – Denken Sie, ich will die Hure nackt sehen? Außerdem haben Sie es zerrissen!“


    „Wie Sie wollen“, sagte der Wachmann, dann zerrte er ihn auf die Füße. Es kam so plötzlich, dass Merlin fast umgefallen wäre, hätten nicht die Griffe an seinen Händen das ausgeschlossen. Besorgt sah er seine Schwester an. Sie zitterte sichtlich.


    „Es wird alles gut“, formten seine Lippen, „sie können uns nicht einfach so wegsperren.“


    „Lüg mich nicht an; manch einer hat mich angesehen, als er sprach.“


    „Lass das!“ Der Polizist sah ihn an, als wäre das Zucken seiner Lippen ein dunkler Zauber. Vorsorglich schlug er ihn noch einmal.


    „Merlin!“


    „Schaffen wir sie weg!“ Er wurde erneut auf die Füße gezerrt, während Blut aus seiner Nase floss. „Kommt!“


    Schon einmal hatte man versucht, sie gefangen zu nehmen, doch dieses Mal, das wusste Merlin mit tiefster Klarheit, würde es kein Entkommen geben. Vielleicht wären die Polizisten nachsichtig gewesen – Immerhin waren sie offenkundig arm und zum Stehlen verdammt –, doch das Wüten der Frau, die nicht unvermögend sein konnte, strich ihnen diese Wahl.


    Man sperrte sie ein, schleppte sie bald darauf zu einem Wagen, der verurteilte Verbrecher transportierte, und setzte sie dort in die Mitte von Schlägern, Staatsverrätern und Mördern. Dieser Wagen war nicht wie der, der sie zum Verkaufsstand hatte bringen sollen; dort hatte es nur Stangen gegeben, an die man sie mit Seilen gebunden hatte, hier war es ein robuster Metallkäfig, in den man sie einschloss. Selbst wenn dieses Gefährt aus der Kurve schlittern und umkippen sollte, wären es höchstens Verletzungen, die sie davontragen würden. Zusätzlich fesselte man ihre Hände und sorgte dafür, dass niemand Klingen, Dolche oder Messer bei sich trug. Sie waren entwaffnet und festgenommen, und wie es aussah, würden sie gemeinsam mit den anderen Verbrechern gerichtet werden. Das hierbei jemand Recht sprechen würde, bezweifelte Merlin… Wie viel wahrscheinlicher war es doch, dass man sie einfach lebenslang wegsperrte oder gleich exekutierte.


    Wer würde schon widersprechen?


    


    

  


  
    

    Die reisenden Heiler


    


    


    „Shuang!“


    Der Schrei brach durch die Wand ihres Zeltes wie ein allmorgendliches Ritual, das sie längst ignorieren gelernt hatte. Seit Mutter tot war, bildete sich ihr Vater ein, er könne mit ihr genauso herumschreien… Dabei übersah er völlig, dass sie nicht war wie ihre Mutter, so zart und verletzlich und gehorsam.


    Nein, sie war nicht wie Shanya, das sah jeder, der Augen im Kopf hatte. Ihr Vater hatte seine so oft auf das Haupt der Pferde gerichtet, dass er nur noch Tiere sah, wohin er auch blickte; ihm würde nie auffallen, wie anders sie war und wie wenig sie sein Schreien interessierte. Mit der Hand strich sie über die Bogensehne.


    „Shuang!“


    Sie grinste in sich hinein. Ja, Laoshu, was möchtest du denn heute von mir? Soll ich Essen kochen? Aufräumen? Putzen? Die Pferde waschen? Deinen unehelichen Sohn füttern?


    Denkst du, da finde ich nichts Besseres?


    „Ma-Yie, Shuang will mich wieder nicht hören!“


    Schritte erklangen vor der Öffnung: „Shuang, du hast deinem Vater zu gehorchen! Komm sofort heraus und frage, was er will!“


    Mit ruhiger Miene spannte sie den Bogen.


    „Shuang, ich weiß, dass dir das egal ist, aber es könnte wichtig sein!“


    Sie grinste in sich hinein.


    „Wenn du nicht rauskommst, wird dein Vater die Tür einfach aufmachen und ich glaube nicht, dass er begeistert sein wird, wenn du seelenruhig herumsitzt!“


    Sie seufzte in sich hinein. Langsam, entspannt, trat sie zur Tür und öffnete den Vorhang einen winzigen Spalt: „Ich komme, Ma-Yie.“


    „Das wurde aber auch langsam Zeit!“


    „Vater hat eh nur unnötige Arbeit für mich.“ Sie schlüpfte in die braune Hose und das grobe Leinenhemd.


    „Dein Vater gibt sich viel Mühe mit dir, Mädchen – Ich hätte meine eigenen Kinder längst dafür geschlagen, wenn ich welche hätte!“


    Sie band sich die Haare zu einem Knoten: „Dann sollte ich froh sein, nicht dein Kind zu sein, Ma-Yie.“


    „Ja, das solltest du wirklich, das solltest du –“ Sie trat zurück, damit Shuang das Zelt verlassen konnte. „Was hast du überhaupt da drin gemacht?“


    „Du kennst mich doch schon lange und mit Sicherheit besser als Laoshu… Was werde ich wohl gemacht haben?“


    „Du bist ein Mädchen, Shuang, und solltest nicht den ganzen Tag mit Pfeil und Bogen herumspielen!“


    „Vielleicht wäre es besser, ich wäre ein Junge; dann würde man meine Meinung respektieren.“


    „Sag so etwas nicht – Dein Vater gibt sich Mühe mit dir, das weißt du! Und außerdem solltest du froh sein, von der harten Arbeit draußen verschont zu sein!“


    „Du kannst es nicht wissen, aber es ist ein schönes Gefühl, im Galopp auf einem Pferd zu reiten“, erwiderte sie.


    „Und da dein Vater Pferdezüchter ist, wird dir dieser Wunsch wohl kaum versagt bleiben!“ Sie lächelte sie an, als wäre das Problem damit gelöst. „Aber nun, geh schon, er wartet dort hinten auf dich! Ich habe eigene Aufgaben.“ Ma-Yie drehte sich um und huschte davon, emsig wie eh und je. Shuang wusste, dass sie im tiefsten Inneren hoffte, ihr Vater werde sie eines Tages heiraten, wenn sie nur fleißig und brav genug wäre… Eine törichte Vorstellung, immerhin war sie nur eine Magd, die ihnen im Haushalt und beim Umzug zur Hand ging und gleichgesetzt war mit den übrigen Helfern, die eine gute Pferdezucht nun mal brauchte. Laoshu mochte Ma-Yie und vertraute ihr auch, doch es würde Shuang wundern, wenn sie eines Tages heirateten. Die Magd war nicht die Jüngste, hatte weder Ansehen noch Geld zu bieten.


    „Da bist du ja, Shuang!“ Er funkelte sie an. „Und jetzt sage nicht, du hättest mich nicht gehört!“


    „Es war sehr laut bei den hinteren Zelten, man hat das eigene Wort kaum verstanden; erst Ma-Yie sagte mir, dass du nach mir gerufen hast.“


    „Ach ja?“ Es klang misstrauisch. „Egal! Ich brauche deine Hilfe!“


    „Was kann ich tun?“


    „Da hinten, die beiden, siehst du die? Das sind Boten, sie haben uns gesagt, dass mögliche Käufer zu uns unterwegs sind. Sorge dafür, dass alles in guter Form ist, wenn sie kommen – Nein, in bester Form. Es sollen Heiler sein!“ Seine Augen blinkten.


    „Heiler?“


    „Ja, vielleicht können sie uns sagen, was Youshou die letzten Tage hat – Er hustet so merkwürdig – Außerdem ist es ein gutes Omen, wenn die Götter zwei Heiler zu uns schicken!“


    „Und woher weißt du, dass es die Götter waren? Könnten es nicht genauso gut Scharlatane –“


    „Stell meine Autorität nicht in Frage!“, herrschte er sie an. „Wenn ich sage, die Götter haben sie gesandt, dann ist das so! Bereite alles vor, damit die edlen Herren sich wohlfühlen!“


    „Ja, Vater.“


    „Warum hat man mich nur mit einer so nichtsnutzigen Tochter gestraft –“ Er griff sich an die Stirn. „Jetzt beeil dich, es kann nicht mehr lange dauern!“


    Sie drehte sich um und lief hinaus auf die Weide, wo die Männer für die Pferde sorgten. Es waren große, stolze Tiere und sie profitierten davon, nicht immer auf den selben Wiesen zu stehen, sondern von der Nomadenfamilie alle paar Wochen weitergeführt zu werden; so blieb das Gras frisch und das Leben interessant.


    Shuang wartete, bis der Vater gegangen war, dann mäßigte sie ihren Schritt und schlenderte ruhig durch das Gras, das an ihren Knien kitzelte. Es war sehr lang dieses Jahr; so lang, dass die kleineren Jungen sich schwer damit taten, den Pferden hinterherzurennen, die sich zu weit von der Herde entfernten. Laoshu hatte viele Kinder als Helfer, oft arbeiteten ihre Väter auch hier, und er nahm sie für einen Minimallohn, der nichts war gegen die Erfahrungen, die sie sammelten. „Lehrlinge“ nannte man die Jungen oft, auch wenn sie niemand unterrichtete. Das Leben war ihr Lehrer.


    Mehrere Pferde rannten auf sie zu, als sie auf den Hügel stieg. Das braune Fell war glatt und seidig, der Körper durchtrainiert und stark, dass man fast glaubte, nichts könne sie halten. Auch ihr Tempo war nicht zu verachten. Sie rasten an ihr vorbei wie Tiger, aus dem Nichts gekommen und ins Nichts entschwindend, nur eine Staubwolke zeugte davon, dass


    sie hier gewesen waren.


    „Alles in Ordnung?“ Ein Junge tauchte vor ihr auf. Er war nicht ganz so jung wie die Lehrlinge, doch gewiss nicht älter als sie selbst. Shuang hatte ihn schon mehrmals gesehen und nie nach seinem Namen gefragt.


    „Du keuchst ja richtig.“ Sie lächelte spöttisch. „Haben dir die Tiere so zugesetzt?“


    „Ihr habt keine Ahnung, wie schnell sie werden –“ Er hustete. „Meine Aufgabe ist es, sie anzutreiben. Nur Pferde, die rennen, sind auch stark...“ Er beugte sich vor.


    „Das ist mir nicht neu. Ein schöner Tag heute, findest du nicht auch?“ Ihre Augen wanderten zum Himmel.


    „Ja, aber etwas warm für meinen Geschmack.“


    „Warm? Das nennst du warm?“


    „Für meinen Job ist alles zu warm.“ Er lächelte spitzbübisch.


    „Ich habe lange keinen so wolkenlosen Himmel mehr gesehen… Man blickt hinauf und hat das Gefühl, direkt hinein schweben zu können. Als würden Flügel wachsen. Als könnte man ein Seil hinaufwerfen und es an der Sonne befestigen.“


    „Ihr habt eine blühende Fantasie, Fa Shuang.“


    „Nein, ich setze mir nur Ziele.“ Sie sah ihm direkt in die Augen. „Hast du etwa keine?“


    „Oh, doch, gewiss.“ Es klang etwas eingeschüchtert. „Ich möchte Berufssoldat werden. Für den Kaiser, wisst Ihr? Ich möchte ein prächtiges Pferd besitzen, so eines wie die, die ich aufscheuchen muss, und dann möchte ich Banditen das Fürchten lehren, dem Herrscher dienen und im Triumph von Schlachten zurückkehren…“


    „Das klingt ehrenvoll.“


    „Der Kaiser empfängt die Tapfersten persönlich, wusstet Ihr das? Sie bekommen ihn persönlich zu Gesicht… Diese Ehre ist fast keinem vergönnt! Und auch ohne Krieg haben wir viel zu tun, wir können Verbrecher suchen und fangen!“


    Sie lächelte: „Dann wünsche ich dir viel Erfolg bei der Verwirklichung deines Plans.“


    „Oh ja!“ Seine Augen funkelten. Shuang sah förmlich, wie er in seine Traumwelt entschwand und die Atemnot, an der er litt, vergaß. Sie griff nach seiner Schulter: „Hast du Zaiyo gesehen?“

    Er blinzelte: „Zaiyo…? Der ist da hinten am Bachufer. Geht einfach immer geradeaus, dann könnt Ihr ihn nicht verfehlen.“


    „Ich danke dir.“ Sie nickte ihm zu, dann ging sie weiter und ließ den träumenden Jungen zurück. Hoffentlich vergisst er die Pferde nicht…


    Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, wie Laoshu reagieren würde, falls eine Gruppe seiner Pferde verschwand. An seinem Schreien war gewöhnlich nichts dran, doch es gab andere, die das übernahmen. Die Pferde waren wertvoll und sein ganzer Besitz.


    Sie vergewisserte sich mit einem Seitenblick, dass der Knabe den Tieren weiterfolgte, dann stapfte sie über die Weide bis zu dem Bach, an dem sie getränkt wurden. Zaiyo war ein rundum eckiger Mann, mit kantigen Gesichtsformen, spitzem Kinn und so schmalen Augen, dass man nicht glaubte, dass er überhaupt etwas sah. Er war für einen Teil der Pferde verantwortlich und es war eine ungeschriebene Regel, dass, wer ein Anliegen hatte, zu ihm ging.


    Er sprach gerade, doch sie hatte keine Lust, zu warten: „Zaiyo?“


    Er hob den Kopf: „Warte einen Moment... Ja, was gibt es, Fräulein Fa?“


    „Ich habe eine Nachricht von meinem Vater für dich: Er sagt, dass zwei Kunden hierher unterwegs sind und wir auf sie vorbereitet sein sollen.“


    „Wann werden sie eintreffen?“


    Sie grinste in sich hinein: „Inzwischen bald, denke ich.“


    „Gut. Niu, geh da rüber und lass die Pferde zusammentreiben“, befahl er seinem Gesprächspartner. „Es sind genug Leute da, die dir helfen. Jasha! Fen! Kommt her zu mir!“


    „Was gibt es, Zaiyo?“


    „Shuang hat uns soeben mitgeteilt, dass Käufer unterwegs sind. Wir müssen die Tiere sammeln! Du gehst nach links, du nach rechts!“


    „Wie viel Zeit haben wir, Fa Shuang?“


    „Ich schätze, nicht sehr viel.“


    „Umso mehr Grund, auf unnötige Fragerei zu verzichten!“ Zaiyo winkte und die Männer liefen los. Er selbst sah sie noch einmal an, dann verschwand auch er vom Bach.


    Shuang sah ihnen eine Weile nach, ehe ihr die Rolle einfiel, die sie seit Mutters Tod einnehmen musste. Es passte nicht gerade zu ihr, die feine, brave Tochter zu spielen, die die Gäste würdig empfing, doch jemand anderen gab es nicht. Gewisse Bräuche waren den Nomaden heilig, niemand durfte sie brechen. Widerwillig ging sie zum Bach und begann ihr Gesicht vom Staub zu befreien. Im Zelt würden ein leuchtender Umhang, Haarspangen und Schuhe auf sie warten.


    


    *


    


    Es war nicht ihre erste Wanderung und doch war jede Reise so neu, als hätte er noch nie einen Fuß bewegt, noch nie einen Schritt gemacht. Man lachte ihn aus, wenn er das sagte, so vielfältig sei die Gegend doch gar nicht, und auch wenn er einsah, dass das wohl stimmte, konnte er nicht einher, die Natur für ihre Schönheit zu bewundern, wann immer er sich bewegte.


    Jeder Tautropfen auf einer grünenden Pflanze war für ihn etwas Besonderes, ein Zeichen für Glück und Leben, das sich selbst in den dürren Bergen, wo es kaum mehr Wasser gab, wieder und wieder fand.


    Er musste seinem Meister wahrlich dankbar sein, dass er ihn zu sich genommen hatte und ihm somit ermöglichte, etwas anderes zu sehen als ein einziges Dorf.


    Er sei begabt, sagte Pianju dann meistens, dem könne niemand widersprechen, der Augen im Kopf habe. In der Tat hatte er das Gefühl, dass seine neue Aufgabe etwas war, das trotz seines Äußeren gut zu ihm passte. Die Leute beäugten ihn misstrauisch, wann immer sie ein Dorf betraten, sie tuschelten hinter seinem Rücken, fragten, ob er in Farbe gefallen sei, zogen an seinen Locken herum, doch das alles waren Dinge, die er inzwischen zur Genüge kannte. Tatsache war, dass, wenn er sie davon überzeugt hatte, dass er ungefährlich war, ihn nicht selten das Gefühl überkam, seine Anwesenheit würde den Kranken guttun, auch wenn er seinem Meister nur zusah.


    Nach Pianju war es seine Ausstrahlung, die ungewöhnlich ruhig und sanftmütig war und die nicht viele Menschen besaßen. Auch wenn der Tod dem Patienten schon im Nacken saß, konnte Gabriel immer hoffnungsvoll sein, er lächelte, als wäre es nur ein Kratzer, und die Patienten lächelten mit ihm. Wenn sie einen Ort wieder verließen, sprachen sie mehr staunend als verächtlich über ihn.


    Pianju hatte viele Jahre gebraucht, um sich dazu durchzuringen, den seltsamen Mann als Lehrling zu nehmen. Seine positive Aura war unbestreitbar und es gab nichts Schlechtes über ihn zu erfahren; doch es konnte auch viele Kunden verschrecken, wenn er mit einem Partner erschien, der aussah, als käme er vom Mond. Oft war er in Jada erschienen, hatte sich den Burschen angesehen, der Gabriel genannt werden wollte, und war kopfschüttelnd wieder verschwunden. Erst als er sah, wie er die kleine Wirtstochter, die sich ein Bein gebrochen


    hatte, allein durch seinen freundlichen Blick beruhigt hatte, hatte er eingesehen, dass es dumm war, auf Äußerlichkeiten zu achten. Gabriel selbst war sehr froh gewesen, dass der sehr geschätzte Heiler ihn zu seinesgleichen machen wollte. Erneut waren Monate verstrichen, ehe sie zum ersten Mal eine Reise angetreten hatten.


    Pianju war an keinen Ort gebunden, dafür war er zu bekannt; auf einem Maultier ritt er umher und bereiste sämtliche Dörfer, um gegen Entgelt die Kranken zu behandeln. Gabriel hatte viel von ihm gehört – Man sagte, er könne Wunder vollbringen – und war fasziniert von seinem Tun, auch wenn er nicht immer zur Gänze verstand, warum er diese oder jene Kräuter anwendete. Es gab noch eine Menge zu lernen, doch Gabriel wusste, dass er Zeit hatte. Auf perfide Weise kam es ihm vor, als würde seine Zeit nie aufhören.


    „Du musst dich beeilen, Junge! Es ist heute besonders schlecht, wenn es dunkel wird.“ Er trieb das Tier an.


    Gabriel, der daneben herging, hob die Augenbrauen: „Warum?“


    „Bitte?“


    „Warum ist es heute besonders schlecht, wenn es dunkel wird?“


    „Weil die Nomaden einfältig sind und uns dann für Geister halten.“ Sein Blick ruhte lange auf ihm.


    „Die Boten haben uns gewiss angekündigt.“


    Er winkte ab: „Auf so Leute ist kein Verlass, Gabriel, das solltest du dir merken.“


    „Haben sie Euch schon einmal betrogen?“


    „Aber ja, öfter, als du dir vorstellen kannst – Sie nehmen das Geld und versaufen es! Wenn wir die Zelte erreichen wollen, bevor es Abend wird, musst du schneller gehen!“


    Er achtete nicht auf die Müdigkeit und beschleunigte seine Schritte. Seit sechs Stunden waren sie unterwegs, die einzige Pause war kurz gewesen, und auch wenn er nicht undankbar sein wollte, war Pianju derjenige, der die ganze Zeit auf dem Tier saß; er hatte also leicht reden. Einfach konzentrieren und weiterlaufen…


    Seine Gedanken glitten zu dem Dorf, von dem sie heute Morgen aufgebrochen waren. Pianju hatte viel zu tun gehabt und alles Recht, zufrieden zu sein, doch für ihn war es ein düsteres Erlebnis gewesen, das in sein Selbstbewusstsein schnitt. Er hatte versucht, sich abzuschirmen, und doch ging es ihm jedes Mal zu Herzen, wenn man ihn in einen Ort schlichtweg nicht aufnahm. „Nein“, hatte der Türsteher gesagt und war hart geblieben, als Pianju versichert hatte, dass er kein Sohn des Dämonengottes sei. Wer er denn dann sei, wurde gefragt. Woher käme er, wo sei er geboren? Wieder Fragen, die alle zu interessieren schienen, und die Leere in ihm schürten, da er sie nicht beantworten konnte. Er war selten wütend, doch in solchen Moment kochte es sogar in dem ruhigen Heilerlehrling wie auf einer Feuerstelle. Nirgends!, schrie dann sein Blick, Ich bin nirgends geboren!


    „Er leidet an Amnesie“, war Pianjus Antwort gewesen, als er das das erste Mal gefragt worden war; er sagte es auch heute noch immer. Später hatte er ihm erklärt, was Amnesie bedeutete.


    „Du hast dein Gedächtnis und somit die Erinnerung verloren. Vermutlich hattest du einen Unfall, bist auf einen Stein oder sonst was mit dem Kopf aufgeschlagen. Davon wurde dein Kopf erschüttert und hat alles vergessen, was bisher geschehen ist. Das erklärt, warum du deine Eltern nicht kennst.“


    Es war eine einfache Erklärung, doch sie gab keine Antwort auf die Fragen. Wer bin ich, woher komme ich, wo bin ich geboren? Es waren Fragen, die er sich immer noch stellte. Er musste jemanden finden, der ihn gekannt hatte, vorher – Es konnte nicht so schwer sein, er war ja kaum zu übersehen! Auch dafür war dieser Beruf sehr gut. Dennoch war ihm bisher niemand begegnet, der etwas dergleichen gesagt hätte.


    Gabriel griff nach der Wasserflasche.


    „Wir sind gleich da, Junge! Verschwende unsere Vorräte nicht!“


    „Das habe ich nicht vor“, versprach er. „…Meister Pianju?“


    „Ja?“


    „Wisst Ihr, ob bei den Nomaden jemand krank ist und behandelt werden muss?“


    Er lächelte: „Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung… Aber ich weiß, dass sie Pferdezüchter sind, und in der Hoffnung, uns etwas verkaufen zu können, werden sie es ganz bestimmt nicht an Essen und einem Schlafplatz für die Nacht mangeln lassen.“


    „Ich verstehe.“ Er grinste in sich hinein.


    „Eines musst du dir merken, Junge: Man ist zwar hauptberuflich Heiler, aber ab und an darf man auch mal zulassen, dass andere einem helfen. Und wer weiß, vielleicht haben sie ja einen Patienten für mich.“


    „Wenn ja, wird er sich glücklich schätzen, von einem wie Euch behandelt zu werden.“


    „Was willst du, dass du glaubst, mir schmeicheln zu müssen?“ Er schlug ihm auf die Schulter, ohne das Maultier aus den Augen zu lassen.


    „Ihr wisst, dass ich Recht habe. Das sagen alle.“


    „Nun, dann lass uns zusehen, dass sie das später auch über dich sagen werden“, erwiderte er und ließ den Blick in die Ferne gleiten. „…Siehst du, da vorne? Da bewegt sich was – Könnte ein Pferd sein. Wir sind gleich da!“


    Erleichterung durchströmte Gabriel. Der Marsch war anstrengend gewesen, hatte seine Kräfte gefressen und seine Glieder schmerzen lassen.


    „Meister, was für eine Familie genau besuchen wir?“


    „Die Familie Fa. Ich würde ja sagen, sie lebt schon lange hier, wenn sie nicht alle paar Wochen ihre Zelte abbauen und mit Kind und Pferd verschwinden würden. Trotzdem ist sie alteingesessen, was die Zucht betrifft; man sagt, der Kaiser selbst habe einst die Schnelligkeit ihrer Pferde gelobt, die mit der der Tiger mithalten kann. Wäre er nicht kurz darauf gestorben, die Fa wären heute sehr vermögend und vielleicht sogar am Hof; sein Nachfolger zeigte kein sonderliches Interesse für die Reitkunst. Dennoch ist die Familie bekannt und verkauft regelmäßig Tiere – Das größte Problem für den Käufer wird sein, ihren Aufenthaltsort zu bestimmen!“ Er lachte.


    „Aber Ihr wisst, wo sie sind?“


    „Sie folgen jährlich einer Route, die die besten Weideplätze verspricht; mit ein bisschen Geschick und Verstand kann man berechnen, wo sie ungefähr sein müssten. Außerdem ist es keine kleine Gesellschaft, Junge – Die Familie Fa hat Angestellte und führt etliche Tiere mit! Irgendwer hat sie immer gesehen. Ein Händler sagte es mir.“


    „Das ist gut.“


    „Hattest du Angst, ins Leere zu laufen?“


    „Ihr wisst, dass ich nicht gern im Gras schlafe.“


    „Der Heilerberuf ist dem der Mönche nicht unähnlich“, sagte er tadelnd, „wir brauchen nicht viel und leben von wenig.“


    Und doch lasst Ihr Euch reichlich bezahlen, dachte er lächelnd.


    „Mir gefällt der Gedanke eben nicht, von wilden Tieren zerfleischt zu werden, Meister. Des Nachts sind viele unterwegs; Ihr könnt es nicht wissen, Ihr schlaft dann immer…“ Er dachte mit Schaudern an die Nacht vor drei Tagen, in der ein riesiger Schatten ihr Lager passiert hatte. Es war eine schreckliche Nacht gewesen, noch schrecklicher und ruheloser für ihn als andere Nächte – und wahrlich, das mochte einiges heißen!


    „Ach was!“ Pianju winkte ab. „Du hast eine lebhafte Fantasie, Gabriel… Abgesehen davon schlafe ich auch lieber im Warmen, weißt du? Und jetzt klopf dir das Gewand ab und nimm eine gerade Haltung an, wir sind gleich da!“


    Gabriel tat wie geheißen. In den letzten Monaten hatte er gelernt, dass Pianju wusste, was er befahl, und dass er es nie grundlos befahl. Er war nun mal ein erfahrener Heiler, und wenn er einst ebenso gut sein wollte, musste er sich benehmen wie er.


    Das Lernen von anderen war seine größte Stärke. Stärken musste man ausbauen.


    


    *


    


    Sie sahen ihn an, wie sie es immer taten, wenn er an Menschen vorüberging. Gewiss fragten sie sich, was er hier wollte und ob die Boten gelogen hatten, denn sie hatten ja von Männern gesprochen, und wie ein Mann sah er nicht aus. Pianjus Miene war steif wie Eis; das war sie immer, wenn er gezwungen war, seinen Schüler zu präsentieren. Wie immer hatte Gabriel den Reflex, in Grund und Boden versinken zu müssen, doch er blieb gelassen und aufrecht stehen, nickte den Pferdetreibern zu, als wäre alles ganz normal.


    Ein Mann trat auf sie zu; er musterte ihn argwöhnisch, dann beugte er sich zu Pianju und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der antwortete mit einem Nicken und der Mann führte sie zu einem Zelt. Es war groß und weiß, und trotz des heftig gehenden Windes schien es darin gemütlich zu sein.


    Die Plane wurde aufgeschlagen und ein älterer Mann erschien dahinter, dicht gefolgt von einem mürrisch blickenden Mädchen. Ihr offenbarer Missmut verharrte nur wenige Sekunden in ihren Zügen; dann trat sie hinaus ins Sonnenlicht, das sie wie Schminke übergoss und einen Hebel umzulegen schien, denn sie wirkte nun ehrfürchtig und höflich.


    „Seid gegrüßt, meine… werten Herren.“ Der Hausherr stockte kurz, als er ihn sah, fing sich aber sofort wieder und strahlte nun umso freundlicher. „Welch eine Ehre für uns, Euch hier begrüßen zu dürfen! Mein Name ist Fa Laoshu, ich bin der Besitzer dieser Zucht, und das ist meine Tochter Fa Shuang!“


    „Seid gegrüßt.“ Sie neigte den Kopf.


    „Wir sind ebenfalls sehr glücklich, heute bei Euch sein zu können, werter Fa Laoshu.“ Pianju lächelte freundlich. „Ich nehme an, Ihr habt die Boten empfangen?“


    „Aber ja! Sie berichteten von zwei Heilern als potentiellen Kunden!“


    „Ganz recht, Herr Fa… Ich sollte mich ebenfalls vorstellen. Mein Name ist Hua Pianju und das ist mein Schüler… Gabriel.“


    „Ich freue mich, Eure Bekanntschaft zu machen, Gabe.“


    „Gabriel.“ Er lächelte höflich. „Ich weiß, der Name ist sehr schwierig.“


    „Nun, man hat nie ausgelernt, was Namen angeht, hab ich Recht? Ihr müsst sicher hungrig sein!“ Er wandte sich um. „Shuang, führe unsre Gäste zur Waschstelle! Ich lasse derweil das Essen auftragen!“


    „Ja, Vater.“ Sie sah sie an. „Folgt mir bitte, meine Herren.“


    „Das ist zu gütig.“ Gabriel wusste, wie sehr Pianju den Staub hasste, der an seinem Körper klebte; er gab es zwar vor anderen nicht zu, doch man merkte es ihm an.


    Ich könnte jetzt auch ein Bad vertragen. Er folgte den beiden mit langsamen Schritten und achtete nicht auf die Nomaden, deren Blicke ihn immer wieder streiften.


    Für gewöhnlich wusch man sich im Bach, doch Fa Laoshu hatte vorgesorgt und mehrere Eimer auffüllen lassen, die auf die Wanderer warteten. Dankbar reinigten sie ihre Körper vom Schmutz, überdeckten den Schweißgeruch mit Seifenduft und zogen die weißen Gewänder an, die Pianju extra für solche Besuche besaß und die ihre Funktion unterstrichen. Anschließend ging es zurück zum Zelt, wo auf kniehohen Holztischen das Essen dampfte.


    Gegessen wurde auf dem Boden auf Kissen.


    Gabriel setzte sich neben seinen Meister und frohlockte innerlich, als er die Leckerbissen sah, die die Familie Fa ihnen schenkte. Lange hatte er nichts dergleichen gegessen und es fiel ihm schwer, ruhig sitzen zu bleiben und einen entspannten Eindruck zu vermitteln. Geduld war eine hohe Tugend; über ihr stand fast nichts mehr. Schon den kleinsten Kindern wurde abverlangt, geduldig alles zu ertragen, was ihre Eltern von ihnen wünschten, und auch wenn seine Kindheit in Nebeln ruhte, waren ihre Tugenden ihm in Jada nicht entgangen.


    „Wie war Eure Reise?“, begann der Hausherr das Gespräch. Sein blauer Mantel war prachtvoll und zu edel, um ihn auf einer Weide zu tragen.


    „Sie ist ruhig verlaufen, wie eigentlich immer in der letzten Zeit.“ Pianju lächelte herzlich. „Was bin ich froh, dass die Streitereien zwischen den Fürstenhäusern nachgelassen haben! Früher konnte ich keine Stunde laufen, ohne von irgendwem angehalten und kritisch beäugt zu werden.“


    „Was Ihr nicht sagt! Als würdet Ihr aussehen wie ein Spion oder Soldat!“


    „Das entspricht genau meinen Gedanken… Es war ärgerlich und lästig, ständig kontrolliert zu werden, vor allem, wenn man es eilig hatte…“


    „Und Ihr habt es gewiss oft eilig! Ich habe gehört, Ihr seid ein hervorragender Heiler und in einem weiten Umkreis sehr gefragt!“


    „Zu viel der Ehre.“ Pianju tat verlegen. Suppe wurde in die Schalen gegossen.


    „Bescheidenheit ist eine Zierde, Herr Hua. Es ist eine Frechheit, dass gerade diese Streitlinge, die Euch kontrolliert haben, nichts von Euch zu wissen schienen! Erging es Euch ebenso, Gabriel? Wurdet Ihr auch oft angehalten?“


    Er räusperte sich: „Um ehrlich zu sein, ich bin noch nicht lange in der Ausbildung zum Heiler… Als mich Herr Hua zu sich nahm, waren die Clankämpfe schon beinah vorbei.“


    „Er ist noch nicht lange mein Schüler.“


    „Dann habt Ihr nichts verpasst während der heißen Phase, glaubt mir!“ Fa Laoshu hob seinen Kelch. „…Ihr müsst Hunger haben und Speisen und Getränke sind aufgetragen. Ich bitte Euch, seid meine Gäste und esst!“ Er nahm einen kräftigen Schluck und der Rest des Tisches tat es ihm gleich. Gabriels Blicke fielen auf das Mädchen, das zwei Plätze neben ihm am Tisch saß. Ihr schwarzes Haar war zu einem Zopf geflochten und mit mehreren Spangen verziert, die in blau und grau funkelten. Die Lippen waren eine Spur zu rot bemalt und passten nicht zu ihrem blassen Gesicht und den hellgrauen Augen, die Zurückhaltung zelebrierten, aber eigentlich ganz anders waren. Der Umhang und das Kleid sollten hübsch wirken, widersprachen aber der Art des Mädchens, das Shuang genannt worden war. Es war, als hätte man einen Wolf in ein Hundekostüm gesteckt.


    Er tauchte den Löffel in die Suppe und genoss den Geschmack der warmen Brühe.


    „Also, wo waren wir stehen geblieben… Eure Reise war folglich angenehm?“


    „Wir sind recht schnell vorangekommen. Unser Maultier ist alt, aber fügsam, und das Wetter meinte es auch gut mit uns.“


    „Spielt Ihr mit dem Gedanken, Euch ein neues Reittier zuzulegen?“ Der Hintergedanke dieser Frage war unüberhörbar.


    „Nun…“, Er trank, „…ich würde mich ungern von meinem Maultier trennen, gerade, wo es mir doch so gute Dienste erwiesen hat und erweist. Was würde dann mit ihm geschehen? Aber mein Schüler Gabriel hat bisher nur seine Füße, die ihn durch die Wiesen tragen, und vielleicht lässt sich da etwas arrangieren…“


    „Wir werden Euch ein Angebot machen, das Ihr nicht ablehnen könnt.“


    „Davon bin ich überzeugt, werter Fa Laoshu.“


    „Und wo befindet Ihr Euch, wenn Ihr nicht grade reist?“


    „Einst lebte ich in Maizhou, eine Kleinstadt nördlich von hier; doch das ist viele Jahre her. Pausen gibt es für uns nicht, wir werden immer irgendwo gebraucht.“


    „Eure Unermüdlichkeit ehrt Euch.“


    „Ich danke Euch.“


    „Und Ihr, Gabriel? Wo kommt Ihr her?“ Man sah es dem Nomadenführer an, dass ihn diese Frage schon lang interessierte.


    „Ich lebte in dem kleinen Dorf Jada am Rande der Wüste, ehe Hua Pianju mich zu sich nahm.“


    „Und Eure Familie lebt immer noch dort? Habt Ihr Geschwister, Gabriel?“


    „Nun… nein. Das habe ich nicht.“ Er sah die Neugier in Laoshus Augen.


    „Und Eure Eltern?“


    „Lasst mich das erklären, Fa Laoshu!“ Pianjus Lippen zierte das gewinnende Lächeln, das immer erschien, wenn er darüber sprach. „Gabriel hatte wohl einst Eltern und Geschwister, doch wer sie sind und ob sie noch leben, das weiß weder ich noch er. Vor mehr als siebzehn Jahren erwachte er allein in der Wüste und kam ins nahe Dorf Jada, ohne sich an etwas zu erinnern. Er hatte eine Amnesie, wisst Ihr, was das ist?“


    „Bei einer Amnesie verliert man das Gedächtnis“, sagte Shuang, ehe der Vater antworten konnte. Sie erntete einen wütenden Blick.


    „Ihr habt eine kluge Tochter, werter Fa.“


    „Ja, das kann man wohl sagen… Woher weißt du das, Shuang?“


    „Ich habe jemanden darüber reden hören. Er hatte einen Freund bei sich, der sowas hatte.“


    „Sah er mir ähnlich? Der Freund?“ Gabriels Stimme zitterte leicht.


    Das Mädchen sah ihn verständnislos an: „…Nein. Er hatte schwarzes Haar und gelbliche Haut, genau wie sein Begleiter.“


    Aus. Vorbei. Schon wieder eine Fährte, die ins Leere führt…


    Pianju sah ihn von der Seite an: „Ihr müsst verstehen, Gabriel hofft immer noch, seine Familie eines Tages zu finden. Das völlige Vergessen tritt in der Regel nach einer Verletzung des Kopfes ein… Das kann ein Schlag sein oder ein Stoß oder man kann unglücklich fallen. Da ihn niemand vermisst hat, wäre es natürlich denkbar, dass es seinen Eltern genauso erging.“


    „Das tut mir sehr Leid“, sagte der Hausherr.


    „Es ist schon gut“, bemühte er sich zu sagen. „es ist ja nicht Eure Schuld.“


    „Es ist niemandens Schuld. Das Beste wird sein, er lernt es akzeptieren und ein neues Leben zu beginnen.“


    „Und Ihr könnt euch an nichts erinnern, Gabriel?“


    Denkst du, ich habe es nicht oft genug versucht…? „Nein. Nichts.“


    „Nun, dann hoffe ich, dass Ihr Euch die Rezepte für die Salben länger merken könnt!“ Er lachte.


    „Der Junge ist noch in der Ausbildung, aber er macht sich gut. Ich habe ihn zum ersten Mal gesehen, kurz nachdem er nach Jada kam. Um ehrlich zu sein, er sah genauso aus wie jetzt!“ Er grinste ihn an. „Ja, jetzt, wo ich darüber nachdenke – Du hast dich echt gut gehalten, Gabriel! Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich glauben, du seist keinen einzigen Tag gealtert!“


    „Das ist nett von Euch, Meister.“


    „Wahrlich, Ihr seht jung aus!“ Laoshu füllt seinen Kelch nach.


    „Ich möchte dich nicht unterbrechen, Vater, aber der Hauptgang wird kalt.“


    Gabriel sah das Funkeln in seinen Augen, als er seine Tochter zurechtwies: „Die Herren haben noch nicht aufgegessen, Shuang! So lange wirst du wohl warten können!“


    „Die Suppe schmeckt übrigens sehr gut“, merkte Pianju an.


    „Ja, es ist meine Lieblingssuppe… Meine Frau kochte sie uns immer.“ Er seufzte. „Nun, was soll ich sagen? Sie ist vor einem Jahr gestorben. Trauern bringt uns auch nicht weiter.“


    „Da habt Ihr Recht. Mein Beileid, Fa Laoshu.“


    „Es ist lange genug her.“ Er winkte ab. „Aber wenn Ihr schon mal da seid, könntet Ihr einen Blick auf meinen Sohn Youshou werfen? Er hat fürchterlichen Husten.“


    „Aber gern, das ist doch selbstverständlich.“


    „Vielen Dank.“ Sie widmeten sich wieder dem Essen. Der Hauptgang war nun an der Reihe und er war wirklich kalt, als sie mit den Stäbchen nach den Fleischsstücken schnappten.


    


    Natürlich hatte Pianju nicht vor, ein Pferd zu kaufen, doch das hinderte ihn nicht daran, sich alle Tiere zeigen zu lassen und, als es zu dunkel war, darum zu bitten, mit der Besichtigung am nächsten Tag fortzufahren. Diese Bitte zwang die Nomaden gewissermaßen dazu, ihnen ein Lager anzubieten, falls sie es nicht sowieso vorhatten, und zeigte Gabriel, wie planend sein Meister vorging. Ihm selbst gefielen die Tiere, die man ihnen auf der Weide zeigte, und er hätte nichts dagegen gehabt, eines davon sein Eigen zu nennen. Allerdings brauchte es jede Menge Training, um ein solches Tier gehorsam zu machen, und er konnte ja noch nicht einmal reiten.


    Der Mond erhellte bereits die Weide, als die Heiler Laoshus Zelt betraten und nach dessen Sohn sahen. Der kleine Youshou hustete zwar, wirkte aber nicht allzu krank, und Gabriel hatte das Gefühl, dass es viel mehr die Sorge des Nomadenführers war, seinen einzigen Sohn zu verlieren, als eine schwere Krankheit, die sie herbrachte. Pianju behandelte den Jungen und verabreichte ihm mehrere Säfte, die er die kommenden Wochen nehmen sollte. Anschließend brachte man sie zu einem kleinen Zelt am Rand der Gruppe, in dem sie die Nacht verbringen durften. Pianju schlief wie immer auf der Stelle ein, während Gabriel noch eine Weile wach lag und auf Geräusche lauschte. Es war sehr bequem auf den weichen Kissen, doch mehrere schlechte Erfahrungen hatten seine Angst vor der Nacht in den letzten Wochen noch vermehrt. Er wusste, dass er sie überwinden musste, wenn er weiter reisender Heiler sein wollte, doch das war leichter gesagt als getan. Die Dunkelheit mochte sein Aussehen verschleiern, doch sie revanchierte sich für diesen Dienst mit Geräuschen und Gespenstern. Er fürchtete sich vor allem, was er nicht sehen konnte, was ihn hinterrücks anfiel und ihm verborgen blieb, wie sehr er auch den Kopf drehte.


    Als er einschlief, war sein Schlaf trotz des schützenden Zeltes unruhig und flach.


    Pianju weckte ihn kurz darauf und tadelte ihn mit einem Funkeln in den Augen, als er merkte, wie lang er wieder wachgelegen hatte. „Kontrolliere deine Ängste!“, schnaubte er. „Oder sie kontrollieren dich!“ Er versprach, sich zu bessern, auch wenn er nicht wusste, wie er das anstellen sollte.


    Nach dem Frühstück wurde die Pferdevorführung fortgesetzt. Pianju sah alle geduldig an, ehe er Laoshu erklärte, dass die Pferde zwar wunderschön, aber allesamt zu groß für Gabriel seien und er deshalb keines kaufen könne. Einen Moment lang sah man dem Pferdezüchter an, wie enttäuscht er war, doch dann überspielte er alles mit einem breiten Lächeln, bedankte sich für ihren Besuch und die Heilung Youshous, überschüttete sie mit Komplimenten und wies ihnen den Weg zur nächsten Stadt, als hätten sie nicht eines, sondern gleich mehrere Pferde gekauft.


    An diesem Morgen verließen Pianju und Gabriel die Nomadenfamilie mit vollen Mägen, ohne etwas bezahlt zu haben… Im Gegenteil, man hatte sie für die Behandlung des Kindes reichlich entlohnt.


    So übte Pianju sein Handwerk meistens aus.

  


  
    

    Die Bewahrerin


    


    


    Als sie das Licht der Welt erblickte, war es gerade Frühling geworden.


    Der Winter war hart und lang gewesen und ihre Mutter war erschöpft, doch sie war auch glücklich, als das Kind auf der Welt war. Dass es ein Mädchen war, schmälerte ihre Freude kaum; sie hatte sich an das Baby gewöhnt, das in ihrem Bauch gestrampelt hatte, und war bereit, es anzunehmen, welcher Art auch immer es sein würde. Auch ihr Vater freute sich, was ungewöhnlich war, denn er war nicht mehr der Jüngste und benötigte dringend einen Sohn, der ihm auf den Thron folgen konnte. Nichtsdestotrotz war sie das erste Kind und wurde im Schloss großgezogen, mit dem Wissen, zwar nie Kaiserin, aber dennoch eine wichtige Persönlichkeit zu werden.


    Als sie acht war, war sie bereits wunderschön und mit einem Sohn einer Adelsfamilie verlobt, den sie heiraten sollte, wenn sie dreizehn wäre. Dazu kam es allerdings nie: Der Verlobte starb nur wenig später bei einem Unfall mit der Kutsche. Somit war sie wieder frei.


    Mit vierzehn beherrschte sie fünf Sprachen, war in sämtlichen Tanzarten ausgebildet und konnte auf der Harfe spielen wie niemand anderes im Schloss. Sie war nun so schön wie eine Göttin, Rosen würden blass vor Neid, wenn sie sie erblickten, hieß es, und es gab zahllose Adelige, die um ihre Hand anhielten. Ihr Vater hätte sie wohl erneut verlobt, hätte Mian, ihre Mutter, nicht in diesen Tagen ihr Leben ausgehaucht. Ein Sohn war auch damals nicht geboren, und war der Wind, der um die Thronfolge wehte, zuvor noch kühl, war er jetzt rau und eisig kalt. Der Kaiser war in tiefer Trauer und weigerte sich, in solchen Zeiten einen Gatten für seine einzige Tochter zu wählen.


    Inzwischen war sie achtzehn und froh darüber, dass ihr Vater es damals nicht getan hatte. Nicht, dass sie einen Geliebten gehabt hätte, nein: Sie wollte lediglich nicht, dass andere über ihr Schicksal bestimmten. Wäre sie verheiratet, hätte sie nun einen Ehemann, dessen Befehlen sie gehorchen musste; so gab es niemanden, der ihr wirklich befehlen konnte.


    Sie wischte die Erinnerungen mit dem Kamm fort und setzte sich aufrecht hin. Ihr langes glattes Haar fiel ihr wie ein Vorhang aus Seide über die Schultern und war so weich und zart, dass ihr Bettzeug damit nicht mithalten konnte… Dabei war das aus echter Seide.


    Ein Blick in den Spiegel offenbarte ein eher schmales Gesicht mit ungewöhnlich großen braunen Augen, einer geraden spitzen Nase und einem Mund mit breiten Lippen. Ihre Wimpern waren überdurchschnittlich lang und dunkel, die Haut hell und ohne Flecken, die Ohren klein und zierlich. Ja, Mao-Li wusste, dass sie schön war, sehr schön sogar, doch was hatte sie selbst davon? Es waren die anderen, die profitierten.


    Sie legte den Spiegel beiseite und stand auf.


    Das Nachthemd, das sie trug, war so weiß wie der Schnee und von oben bis unten mit Fäden bestickt, die so zart waren, das man sie kaum bemerkte, und die doch sehr viel Arbeit gewesen sein mussten. „Wir geben uns nicht mit dem Gewöhnlichen zufrieden“, hatte ihr Vater einst gesagt, „das müssen wir auch gar nicht, Mao-Li. Auch du wirst das nicht tun. Wir gehören einer Kaiserfamilie an, die alt, ehrwürdig und sehr mächtig ist, über der nur noch die Götter stehen, deren Pflicht es ist, sich prunkvoll zu kleiden. Hast du das verstanden? Es ist ihre Pflicht, kein Privileg zur freien Verfügung. Wenn wir uns nicht aufwendig kleiden,


    kann niemand unseren Rang erkennen und unsere Macht zerfällt. Merke dir das.“


    Sie hatte es sich gemerkt und den Teil von ihr weit fortgeschoben, der sagte, dass es unnötig sei, ein weißes Kleid mit weißen Fäden zu besticken. In der Tat merkte man dem Nachthemd an, dass es für die Adelsschicht bestimmt war… Es machte sie edel und reich, da ein Bürger es sich nie leisten könnte, all das hinein sticken zu lassen.


    Dabei war es eines von den weniger auffallenden Stücken.


    Barfuß ging sie zur Tür hinüber. Niemand im Palast, der etwas zu sagen hatte, sah es gerne, wenn sie im Nachtgewand ihre Räume verließ; das schickte sich nicht für eine Prinzessin, war die gängige Antwort. Früher hatte sie es nie getan und ausnahmslos vermieden, was sich für eine Prinzessin nicht schickte.


    Heute empfand sie Gefallen dabei, es demonstrativ zu tun.


    „Euer Hoheit!“ Der Diener fiel auf die Knie, als sie die Tür öffnete.


    „Was hast du hier zu suchen?“ Die Kälte ihrer Augen brachte ihn zum Zittern: „Verzeiht, Majestät, ich wollte Euch nicht zuwiderhandeln…“


    „Dann verschwinde! Ich habe oft genug gesagt, ich will keine Wachen vor meiner Tür!“


    Sie sah den Diener überlegen, es war eindeutig, dass er nicht wusste, wessen Befehl er befolgen sollte; doch ein weiterer Blick von ihr genügte, dass er sich verneigte und ging.


    Ein klein wenig zu laut ließ Mao-Li die Tür ins Schloss fallen. Sie hasste es, wenn man ihr nicht gehorchte – Es machte sie wütend – Immerhin war sie die Prinzessin!


    Mit schnellen Schritten durchquerte sie den Gang und wählte den Weg Richtung Garten. Sie wusste, dass es nicht lang dauern konnte, bis die nächste Wache sie bemerkte, doch das war ihr heute egal. Sie wollte in den Park und nach den Blumen sehen.


    Das Nachthemd leuchtete im Mondlicht, als sie nach draußen ins Freie trat. Es war Vollmond und ein Schaudern überfiel sie, als sie an die Gruselgeschichten dachte, die ihre Amme ihr früher bei Vollmond erzählt hatte. Von riesigen menschenfressenden Schlangen hatten sie gehandelt, von Monstern und Seeungeheuern. Mao-Li hatte stets darauf bestanden, dass sie weitererzählte und dass sie sich nicht fürchtete. In Wahrheit hatte sie sich gefürchtet, doch sie würde es auch heute nicht zugeben… vor niemandem. Ihr Vater hatte keinen Sohn, also musste sie die Stärke zeigen, die normal von Söhnen gefordert wurde.


    Am Rand eines Brunnens setzte sie sich nieder und lauschte dem Plätschern des Wassers.


    Der Brunnen war genauso alt wie sie; Arbeiter hatten ihn ausgehoben, als ihre Mutter Wehen bekam. Die Arbeiter hatten davon natürlich nichts mitbekommen; die Kaiserfamilie lebte im Verborgenen und trat nur zu wichtigen Jahrestagen ins Rampenlicht. Es gab Angestellte im Schloss, die viele Jahre hier arbeiteten und den Kaiser nie gesehen hatten. Nun, bei mir wird das anders sein, dachte sie mit einem Schmunzeln, mich sieht man sogar im Nachthemd.


    Es war eine Trotzreaktion.


    Den Worten ihres Vaters hatte sie gehorcht, wann immer er etwas von ihr verlangt hatte. Darum hatte sie die Mutter gebeten, doch sie hätte es wohl auch sonst getan. Sie war temperamentvoll, argwöhnisch und unglaublich stolz, doch wenn es einen gab, den sie respektierte, dann war es Kaiser Zhuren. Er war ihr nicht unähnlich, auch wenn er seine Kräfte lang unter Kontrolle gebracht hatte, im Gegensatz zu ihr. All die Jahre hatte er an ihrer Mutter gehangen und sich geweigert, eine andere zu nehmen… Nicht, als sie keinen Sohn gebar, nicht, als der Tod sie zu sich rief. Sie hatten sich immer sehr geliebt, und es gab Menschen, die das als Begründung für seinen plötzlichen Tod hernahmen… Menschen wie


    sein Leibarzt Yafalo, Menschen wie sein Bruder Yinmou, ihr Onkel.


    Mao-Li kochte innerlich, wann immer sie an seine Worte dachte:


    „Es ist wie bei den tropischen Vogelarten: Sie binden sich für ein Leben lang, und wenn einer der Partner stirbt, folgt der andere ihm kurz darauf nach, auch wenn er kerngesund war. Zhuren liebte Mian zu sehr, als dass er ihren Tod überwinden konnte. Es hat ihn innerlich zerfressen.“


    Eine schöne Erklärung, bewirkte sie doch genau das, was der Onkel sich schon immer wünschte. Mao-Li war davon überzeugt, dass Yinmou schon immer mit Neid zum Bruder hinauf geblickt hatte, der als der Ältere der zwei Söhne einst den Thron besteigen würde. Gewiss hatte er ein ums andre Mal gehofft, Zhuren könne sterben und ihm den Platz räumen, doch dazu war es nicht gekommen; ihr Vater hatte wie erwartet den Thron bestiegen und sein Bruder wurde mit dem Amt des kaiserlichen Beraters abgespeist.


    Früh heirateten Zhuren und Mian, doch die Ehe wollte keine Kinder hervorbringen; als sie dann nach vielen Jahren endlich schwanger war, schenkte sie ihr das Leben und nicht dem lang erwarteten Thronfolger. Es machte Mao-Li wütend, wenn sie daran dachte, wie sehr sich Yinmou gefreut haben musste, dass das Kind nur ein Mädchen war. Es war eindeutig, dass sich ihre Mutter schwer tat, Kinder zu bekommen, und auch dem Kaiser war es nicht entgangen, dass sein Bruder neue Hoffnung schöpfte.


    „Ich weiß nicht, ob Mian es schaffen wird, dir einen Bruder zu gebären, Mao-Li. Natürlich hoffe ich es von ganzem Herzen und bete täglich an den Schreinen, aber darauf verlassen kann ich mich nicht.“


    Sie hatte etwas sagen wollen, doch er hatte es mit einem Wink unterbunden: „Rate mir jetzt nicht, ich solle mir eine andere Frau nehmen; das hat auch deine Mutter getan, doch so weit werde ich es nicht kommen lassen.“


    „Unsere Macht ist gefährdet ohne einen Sohn“, hatte sie versucht, ihm das Ausmaß zu erklären, doch er hatte nur den Kopf geschüttelt: „Wenn ich mit Mian keinen Sohn haben kann, dann will ich gar keinen haben. Ein uneheliches Kind, das ohne Liebe entstanden ist, werde ich nicht auf den Thron setzen, meine Tochter. Du hast natürlich Recht, auch mir sind die Heuchler nicht entgangen, die sich von allen Seiten an mich heranschleichen und in Wahrheit nur auf die Krone aus sind. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie sie bekommen… Mian wird einen Sohn haben.“


    Doch sie hatte keinen Sohn, und nur wenige Wochen nach diesem Gespräch verstarb sie. Ihre Mutter litt lange an einer Krankheit, die sie schwach machte und ihr die Kraft nahm, und in diesen Tagen wurde es besonders schlimm. Sie hatte viele dieser Phasen überlebt, doch ein weiteres Mal war zu viel für sie. Mian starb im Alter von neununddreißig Jahren im Krankenbett und hinterließ ihrer Tochter viel Trauer, aber vor allem die bange Frage, wie es weitergehen sollte. Ihr Vater musste schnellstens wieder heiraten, am besten eine junge, fruchtbare Frau, doch wie erwartet weigerte er sich.


    Mao-Li spürte förmlich, wie das gläserne Gerüst, dass sie all die Jahre aufrecht erhalten hatten, langsam in sich zusammenbrach und Tag für Tag mehr von der Wahrheit freigab, die sagte, dass ihre Zeit vorbei war. Zhuren schloss sich in seinem Zimmer ein und zeigte sich noch weniger als zuvor; Yinmou war jeden Tag besser gelaunt, an dem er sich weigerte zu heiraten; er verwies auf seinen eigenen Sohn, der nur wenig jünger war als Mao-Li und die Thronfolge absichern würde. Ihr Vater wies ihn wütend zurecht und versicherte, dass er nie abdanken würde, doch was unausgesprochen im Raum schwebte – dass sein Tod Yinmous Wünsche so und so erfüllen würde – konnte auch er nicht verleugnen.


    „Ich habe eine Tochter“, sagte er dann, „sie ist zwar kein Mann, aber klug und berechnend und durchaus in der Lage, ein Land zu führen. Sie wird heiraten und zusammen mit ihrem Ehemann die Kaiserkrone tragen!“


    „Aber sicher, Bruder, wenn Ihr das so wünscht…“ Es war klar, dass jedes Wort Yinmous geheuchelt war. Auch der Tod ihres Vaters erschien Mao-Li zu unerwartet und aus dem Nichts, als dass sie an den offiziellen Grund glauben wollte. Im Gegensatz zu ihrer Mutter war der Kaiser nie kränklich gewesen; er war ein starker Mann, nicht mehr der Jüngste, aber noch rüstig genug, um viele Jahre vor sich zu haben. Dass der Verlust seiner Frau ihn fast vier Jahre später niedergestreckt haben sollte, glaubte seine Tochter nicht. Ärzte konnte man kaufen. Sie selbst hatte ihrem toten Vater nur im Sarg Leb wohl sagen dürfen und da war er mit weißen Tüchern bedeckt.


    Viel, viel wahrscheinlicher war es doch, dass man ihn umgebracht hatte.


    Sie wischte die Blätter aus ihrem Haar, die vom Baum gefallen waren.


    Drei Wochen war das jetzt her, und bereits jetzt war klar, wer in Zukunft das Sagen hatte. Yinmou dachte nicht im Traum daran, dem Wunsch seines Bruders nachzukommen; er mochte zwar der Kaiser gewesen sein und seine Kinder die gesetzmäßigen Nachfolger, doch entsprach es nicht der Tradition, ein Mädchen auf den Thron zu setzen. Zhuren hätte das nur gewollt, weil er keine Alternative hatte, nicht, weil es das Beste für Land und Kaiserhaus sei. Und er, Yinmou, sei ja auch kein Fremder, sondern immerhin der Bruder des Kaisers, der einen gesunden, erwachsenen Sohn habe – Nah blutsverwandt und wie geschaffen, um die Linie weiterzuführen! Mao-Li spürte förmlich die Schranken, die sich immer enger um sie schlossen und sie in ihre Gemächer zurückdrängten, wo sie gehorsam und verborgen leben sollte, die Götter anbeten und nur bei offiziellen Terminen als die geliebte, glückliche Prinzessin gesehen werden wollte.


    Ihr irrt euch, wenn ihr denkt, dass ich das mitmache.


    Ihre Blicke glitten durch den Park, den sie als Kind so sehr geliebt hatte.


    „Mao-Li“, hatte ihr Vater gesagt, zwei Tage, bevor er gestorben war, „ich muss mit dir reden.“


    „Aber gern“, hatte sie geantwortet, überrascht über seinen förmlichen Ton.


    „Du weißt, dass Mian gestorben ist, ohne uns einen Sohn zu hinterlassen. Ich werde folglich keinen Sohn haben. Das einzige Kind, das ich hatte und haben werde, bist nun du. Ich hatte nicht geglaubt, dass es dazu kommen würde, als du geboren wurdest, aber jetzt soll es wohl so sein… Du bist meine Tochter, Mao-Li, und als solche ist es deine Pflicht, mein Erbe würdig aufzunehmen und weiterzutragen. Yinmou ist mein Bruder, aber als Zweitgeborener ist es nicht seine Aufgabe, Kaiser zu sein, und mir gefällt der Gedanke nicht, deinen Cousin Qizi auf dem Thron zu sehen… Er ist ein einfältiges Kind. Das Schicksal scheint zu wollen, dass du meine Nachfolge antrittst. Es wird hart sein und mit Sicherheit grausam und man wird dir Hindernisse in den Weg stellen, die ein Mann nie zu Gesicht bekommt – Aber du musst es trotzdem tun. So lautet mein Befehl an dich.“


    Sie hatte den Kopf geneigt.


    „Du bist fähig, wie ein Mann zu regieren, Mao-Li – Ich weiß es, wenn ich dich ansehe. Du wirst Mittel finden, die andere Kaiser nie gekannt haben, schlicht, weil sie es nicht nötig hatten. Du wirst groß sein und gefeiert und du wirst Erfolg haben – Dessen bin ich mir sicher. Du wirst die Bewahrerin unserer Erbfolge sein.“


    „Dein Vertrauen ehrt mich.“


    „Erspare mir die Schande, nicht für einen Thronfolger gesorgt zu haben! Hörst du? Ich möchte nicht eines Tages sterben und in einem neuen Leben feststellen, dass die Söhne Qizis regieren…“


    Es war das letzte Gespräch gewesen, das sie miteinander geführt hatten. Kurz darauf war ein Diener gekommen, der ihr zitternd und unter Tränen berichtet hatte, dass Zhuren am Morgen nicht mehr aufgewacht sei.


    Hat er geahnt, dass man ihn töten wird? Diese Frage quälte sie oft. Tatsache war, dass sie ein Versprechen gegeben hatte, das es zu erfüllen galt. Ihr Vater war nun tot – Mochte es ein Zufall gewesen sein oder Gift –, er war tot, und nichts würde ihn zurückholen. Sie musste seine Nachfolge antreten, jetzt, ob sie bereit dafür war oder nicht.


    „Majestät?“ Eine Dienerin hatte den Park betreten.


    Sie hob den Kopf und sah sie herablassend an: „Ja?“


    „Seine Hoheit Tao Yinmou schickt mich. Er hat erfahren, dass Ihr so spät noch hier draußen umhergeht, und lässt Euch bitten, doch wieder in Euer Zimmer zu gehen.“


    „Ach ja? Tut er das?“ Sie machte keine Anstalten, aufzustehen.


    „Es ist dunkel und kalt hier draußen… Wenn Ihr nicht schlafen könnt, dürft Ihr euch gerne noch einmal umkleiden und mit ihm und seinem Sohn über die Jagd sprechen.“ Das Wort `umkleiden´ entging ihr nicht.


    Sie runzelte die Stirn.


    „Was soll ich Seiner Hoheit ausrichten?“


    Noch ist er nicht Kaiser. „Sage ihm… ich fühle mich nicht wohl. Ich war hinausgegangen, um etwas frische Luft zu schnappen, aber jetzt gehe ich wieder hinein und lege mich schlafen.“


    „Soll ich Euch etwas Arznei bringen, Euer Gnaden?“


    „Das wird nicht nötig sein. Ich rufe dich, falls es schlimmer wird.“ Sie stand auf und ging zielstrebig zur Tür.


    „Wir Ihr wünscht, Majestät.“ Die Frau verneigte sich, dann huschte sie davon.


    Wortlos durchquerte Mao-Li die Gänge bis zu ihren Räumen und dem Schlafgemach. Sie waren leer, nur ab und an standen Wachen wie Staturen herum. Mit Waffengewalt konnte sie Yinmou nicht schlagen… Doch sie würde andere Wege finden, wie ihr Vater gesagt hatte.


    Der Wachposten war wieder da.


    Mit einem vernichtenden Blick, der den Mann zusammenzucken ließ, rauschte sie an ihm vorbei und schloss die Tür hinter sich. Er hatte kein leichtes Spiel, zwiegespalten zwischen ihr und ihrem Onkel.


    Im Zimmer begann sie, ihre Schubladen zu durchsuchen.


    Zuallererst galt es, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

  


  
    

    Der Meister und sein Schüler


    


    


    „Und du bist sicher, dass dieser Weg der richtige ist?“


    „Was bringt Euch dazu, an meiner Glaubwürdigkeit zu zweifeln?“


    „Ich habe das Gefühl, dass wir diesen Weg vorhin schon mal gegangen sind… und er führte uns nicht zum Ziel.“


    „Glaubt mir, Herr, die Wege hier sehen alle gleich aus; Ihr könnt zehn verschiedene laufen und habt immer noch das Gefühl, ein und denselben entlang zu gehen. Vertraut mir. Ich lebe schon lange hier und bin mir sicher, dass dieser Weg nach Teygita führt.“


    „Dann bedanken wir uns vielmals für deine Hilfe.“ Pianju deutete eine Verneigung an und Gabriel tat es ihm gleich.


    „Bitte bitte… Ihr sagtet, Ihr seid Heiler. Stimmt es wirklich, dass Ihr schwer kranke Menschen heilen könnt?“


    „Ich tue mein Bestes.“


    „Dann sollte ich den Göttern heute Abend danken, dass es solche Menschen wie Euch gibt.“ Der alte Mann nickte bedächtig, dann drehte er sich um und ging mit seinem Viehkarren weiter. Pianju wartete einen Moment, dann stieg er wieder auf den Maulesel und lenkte ihn auf den Weg, den der Alte ihnen gezeigt hatte. Gabriel lief neben ihm her.


    So unproblematisch ihre letzte Route gewesen war, so kompliziert schien die heutige zu sein; obwohl sie eine Karte besaßen, hatten sie sich bereits dreimal verlaufen und waren mehr als nur spät dran. Er war froh, dass sein Meister dieses Mal keine Boten geschickt hatte. Vielleicht hätte er es getan, wenn sich Bauern unterwegs als solche angeboten hätten, wie bei ihrem Besuch im Nomadendorf. Man reichte ihnen dann ein paar Münzen und sie liefen in schnellem Tempo voraus, um die Heiler anzukündigen – Auf diese Weise war ihnen eine freundliche Begrüßung sicher. Diesmal aber hatten sie niemanden getroffen, das hieß, man würde sie auch nicht vermissen oder für unzuverlässig halten, wenn sie heute nicht mehr ankämen.


    Nicht zum ersten Mal dachte Gabriel an die Pferde, die man ihnen angeboten hatte. Sie hatten ihm wirklich gut gefallen, so ein kleines hätte er sich vorstellen können… Er unterdrückte ein Fluchen, als ein spitzer Stein in seine Ferse schnitt. Die Wege, die sie gingen, waren hügelig und voller Kiesel und seine Schuhe nicht dick genug, um die Stöße abzufangen. Irgendwann kaufe ich mir so eines…


    Und wovon, Gabriel? Wovon willst du das bezahlen? Als Heilerlehrling verdienst du nichts und so groß wie Pianju wirst du niemals werden.


    Er scheuchte die Zweifel aus seinem Kopf. Seine Chancen mochten geringer sein, doch irgendwer hatte einst gesagt, dass jeder Makel auch ein Geschenk war. Er musste nur jemanden finden, dem sein ungewöhnliches Aussehen vertrauenserweckend erschien – Der glaubte, dass Heiler so aussehen mussten, dass sie eben nie normal waren –


    „Gabriel?“ Pianju fragte nicht zum ersten Mal. Er hob den Kopf. „Du träumst, Junge. Habe ich dir nicht gesagt, dass ein Mann seine Gedanken immer wachsam in der Gegenwart haben sollte?“


    „Das sagtet Ihr… Ich dachte nur grade an die Nomaden. Sind die Pferde, die sie züchten, teuer?“


    „Machst du Witze? Das sind Tiere, die Adelige reiten, Junge! Denkst du, sie hätten uns so freundlich bewirtet, wenn sie uns ein billiges Pferd verkaufen hätten wollen?“


    „Jetzt, wo Ihr es sagt.“


    „Jeder, wirklich jeder Mensch, Gabriel, denkt an die Vorteile, die sein Handeln bringen könnte. Helfen will er damit sich selbst, nicht den anderen… Du musst noch einiges lernen, Junge.“ Er schüttelte den Kopf.


    Gabriel sah zu Boden. Er mochte es nicht, wenn sein Meister ihn tadelte, weil er nicht einmal ansatzweise etwas von Geschäften verstand; er wollte es ja lernen, doch nichts war so langweilig und uninteressant wie Taktiken, Geld zu verdienen. Gabriel konnte ohnehin nicht verstehen, warum Geld soviel Wert zugesprochen wurde; er hätte alles Geld der Welt dafür gegeben, seine Kindheit wiederzuentdecken.


    Resigniert stapfte er weiter, sagte sich, dass das Heilen nun mal Entbehrungen forderte.


    Die Sonne sank bereits immer tiefer und mit jedem Schritt, den er tat, spürte er, wie die Nacht näher rückte und sie mit ihrem schwarzen Nebel betörte. Es wurde Zeit, dass sie ihr Ziel erreichten, doch nach einer weiteren Stunde war klar, dass auch dieser Weg ins Leere führte: Er steuerte direkt auf die Berge zu und aus Erfahrung wusste Pianju, dass Teygita weit entfernt vom Gebirge lag.


    „Das wird heute nichts mehr.“ Mit einem Seufzer ließ er sich vom Maultier gleiten. „Im Dunkeln finden wir die Stadt niemals. Lass uns hier campieren und bei Tageslicht weiterreisen.“ Er griff nach dem Beutel, in dem ihre Decken und Proviant waren, und Gabriel half ihm schweigend dabei, alles auszupacken und das Tier zu füttern.


    Sein Schweigen war nicht grundlos: Das mulmige Gefühl in seinem Magen hätte sich in der Stimme bemerkbar gemacht und wäre seinem Meister niemals entgangen, wenn er gesprochen hätte. Wie sehr er sich selbst dafür schalt, so ängstlich zu sein! Pianju schaffte es auch, er hatte es allein geschafft, viele Jahre lang! Unruhig ließ er die Blicke wandern.


    Ihr Schlafplatz war abgelegen und fast zu ruhig, nur in der Ferne sah man Bäume. Das wenige Gras war gelb und sehr trocken, es musste lang nicht geregnet haben, und obwohl kein Wind ging, schien es leise mit ihm zu flüstern, als wolle es sagen: Sei vorsichtig, Gabriel. Wir sind nicht umsonst so wenige. Etwas hat uns zu Staub zerfallen lassen…


    Er schüttelte ruckartig den Kopf. Hierbleiben musste er so und so, also sollte er aufhören, sich Angst einzujagen! Behutsam glitt er auf seine Decke.


    „Was ein sinnloses Gewandere heute, findest du nicht auch?“ Pianju biss in eine Mango.


    Gabriel nickte zustimmend.


    „Da rackert man sich ab und beeilt sich und bemüht sich und jetzt ist man doch einen Tag hintendran!“ Er legte die Stirn in Falten. „Unser Zeitplan ist straff, Gabriel. Wir haben noch viele Dörfer und Städte zu besuchen. Ich will sehr hoffen, dass sich Teygita morgen finden lässt, sonst müssen wir es auslassen!“ Er kaute vor sich hin. „Immerhin, es hat uns auch dort keiner bestellt – Vielleicht haben sie gar keine Kranken für uns. Wobei die meisten Orte sehr froh sind, wenn ich komme, und ihre Boten mich lediglich nicht haben finden können.“


    Er neigte den Kopf.


    „Hast du keinen Hunger, Junge?“


    Sein Blick glitt zu der Schale mit Früchten, die die Nomaden ihnen gefüllt hatten. Er angelte sich etwas Undefinierbares und biss hinein.


    „Nun, wie fandest du den heutigen Tag?“ Er sah ihn erwartungsvoll an.


    Gabriel zögerte etwas, dann sagte er eine Spur zu leise: „Er war etwas eintönig, aber lehrsam.“


    „Du bist kaum zu verstehen, Gabriel.“ Er rutschte zu ihm hinüber. „Wirst du krank? Oder“, Seine Stirn kräuselte sich sichtlich, „hast du wieder Angst?“


    Er sagte nichts. Pianju genügte es völlig.


    „Du fürchtest dich also wieder vor der Nacht? Was das angeht, bist du wirklich enttäuschend – Wir reisen jetzt seit Monaten so und du fürchtest dich immer noch! Ich bin dieses Thema langsam Leid! Wir haben oft genug darüber gesprochen!“


    Er zuckte zusammen angesichts des wütenden Blicks des Heilers: „Es tut mir leid, Meister.“


    „Wenn es dir Leid tut, solltest du etwas daran ändern, aber das tust du nicht – Daraus kann ich nur folgern, dass es dir in Wahrheit nicht Leid tut!“ Er wandte sich ab.


    „Dieser Ort ist mir unheimlich, Meister… Ich habe das Gefühl, dass hier schon Menschen umgebracht wurden…“


    „Es wurden überall schon Menschen umgebracht, Junge! In welcher Welt lebst du?“ Pianju seufzte. „Ich will nichts mehr hören! Iss jetzt und dann schlaf!“ Er legte sich mit dem Rücken zu ihm und wickelte sich in die Decke.


    Gabriel wollte etwas sagen, doch er wusste nicht, was. Wortlos blieb er sitzen und starrte in die sich nähernde Nacht, die alle Schönheit des Tages verwischte und in ihren dunklen Abgrund riss.


    Die Frucht, die er aß, schmeckte ihm nicht mehr. Er spürte förmlich die schwarzen Hände, die jede Nacht aufs Neue nach ihm griffen und ihn in ihr düsteres Reich hineinzerrten, wo sie ihm alles zeigten, was er sicherlich nie hatte wissen wollen – Dann wollte er um sich schlagen, doch die Macht der Furcht war unermesslich, sie fesselte und lähmte ihn, schien wie der Tod nach ihm zu greifen, der nicht verstand, wie er leben konnte... Wenn er sich dann losgerissen hatte, zitternd und pitschnass vor Schweiß, sah er überall die Augen wilder Tiere, die des Nachts die Steppen unsicher machten. Sie waren da, auch wenn Pianju sie verleugnete. Immer wieder schlichen welche vorbei, dass er nicht wusste, was schlimmer war: Die Tiere oder die Panik. Die Dunkelheit nahm ihn so sehr mit, dass es unmöglich war, nachzudenken.


    Beruhige dich. Es wird nichts passieren. Er spürte bereits, wie ihm flau wurde. Sein Blick fiel auf das Maultier, das an einem Strauch angebunden auf der Erde ruhte. Es würde versuchen wegzulaufen, wenn uns wirklich etwas bedrohte.


    Er atmete tief durch und legte sich hin. Sofort spürte er ein Kribbeln: Es war durch und durch unangenehm und kündigte bereits an, dass die Nacht nicht leicht werden würde. Gegen seinen Willen verkrampfte er sich; es nützte nichts, sich einzureden, dass sie in einem Zimmer lägen; die Nacht war wie eine Haut für ihn, die sich um ihn legte, und er konnte den Schrei nur schwer zurückhalten, als er es erneut sah: Dieses Nichts, dieses absolute, leere Nichts der Nacht, das ihm so ungeheuer ähnlich war, dass er keine Luft mehr bekam – Er hustete und keuchte, Bilder flogen ihm um den Kopf, bedeutungslose schwarze Bilder, das Gefühl, auseinandergerissen zu werden, schreiende Kinder, eine alte Frau auf einem Stock, ein Mädchen, es sah aus wie Lin Jing, es fiel in den Brunnen und kam nicht mehr heraus, alles wurde schwarz –


    Er fuhr hoch von einem Schlag ins Gesicht. Benommen sah er sich um und fand eine Kerze, die jemand angezündet hatte. „Gabriel!“ Pianju klang gereizt und resigniert zugleich. „Kannst du mich hören?“


    „J – Ja.“


    „Schau in die Kerze – Ich bin kein Geist. Siehst du?“


    Er beobachtete ihn einige Sekunden im Kerzenlicht und stieß dann die Luft aus, die er angehalten hatte.


    „Gabriel, so kann das nicht weitergehen! Du hast so laut geschrien, dass nun das ganze Dorf wach wäre, wenn wir uns in einem befänden!“


    Er blinzelte: „…Es ist sehr schlimm heute.“


    „Wann, sagtest du nochmal, hat das angefangen?“


    „Etwa ein Jahr, nachdem ich… aufgewacht bin. Die Familie Lin hatte mich gebeten, nachts noch etwas Wasser zu holen, doch es ist mir nicht gelungen.“


    Pianju seufzte.


    „Ich kann nichts dagegen tun, Meister… Es hat mich völlig im Griff.“


    „Komm mit.“ Er packte seine Hand und zog ihn auf die Beine. Seine Knie zitterten so, dass er fast wieder umgefallen wäre. Pianju legte die Decken zusammen: „Ich habe keine Lust, die ganze Nacht wach zu liegen. Ehrlich gesagt habe ich auch keine Lust, jetzt noch einmal ein Gasthaus zu suchen und es zu bezahlen, aber was bleibt mir anderes übrig?“


    „Vielen Dank, Meister.“


    Er grummelte etwas: „…Das Maultier brauchen wir immerhin nicht wecken, das hat dein Schrei bereits erledigt. Und jetzt komm! Ich bin müde.“


    Sie verluden die Beutel wieder auf das Tier und Pianju nahm darauf Platz. Die Kerze hatte er wieder gelöscht – Wachs war teuer und man durfte es nicht verschwenden –, doch er gab Gabriel ein Seil, das er am Sattel befestigt hatte, und so konnte er sich beim Laufen sicher sein, dass der Heiler noch immer neben ihm war.


    Zwei Stunden später fanden sie ein Dorf.


    Es war nicht Teygita – In der Tat war in der Dunkelheit nicht zu erkennen, wie es hieß –, doch gleich am Rand befand sich ein Gasthaus, dessen Fenster noch hell erleuchtet waren. Pianju band das Maultier fest, lud den Beutel ab und betrat das Haus, während Gabriel ihm schwankend folgte. Die Stube war reichlich gefüllt, obwohl es bereits spät war; vermutlich hatte der Wirt Schnaps ausgeschenkt und die Stimmung somit angeheizt. Die Gäste drehten den Kopf, als die beiden Heiler hereinkamen, misstrauische Blicke trafen ihn. Einen Moment lang wunderte er sich, schließlich trugen sie nicht mal die Umhänge; dann fiel ihm ein, dass es vermutlich nicht daran lag.


    „Guten Abend“, sagte Pianju. Der Mann am Tresen war klein und untersetzt, sein Haar war wohl schon lang ausgefallen, so dass nur hier und da noch ein paar Stoppel abstanden. Gabriel wäre nie auf die Idee gekommen, ihn für den Wirt zu halten, doch Pianju hatte wieder einmal Recht; der Angesprochene nickte leicht und trat zum Tresen.


    „Guten Abend, die Herren. Was kann ich für euch tun?“ Er musterte ihn verwirrt.


    „Mein Name ist Hua Pianju, ich bin Heiler – Vielleicht habt Ihr schon mal von mir gehört. Der Junge da ist mein Schüler.“ Wieder dieser zweifelnde Blick. „Wir bräuchten ein Quartier für die Nacht. Habt Ihr da etwas für uns?“


    Der Wirt legte die Stirn in Falten: „Ein Quartier, sagst du…? Da muss ich nachsehen. Zur Zeit ist sehr viel belegt. Am besten, ihr setzt euch erst mal hin und wartet, bis ich wiederkomme.“ Gedankenverloren wandte er sich ab und schlurfte zu einer Wendeltreppe.


    „Das ist sehr nett von Euch.“ Pianju bemühte sich höflich zu sein. Er wusste aus Erfahrung, dass man eher einen Platz für einen freundlichen Gast fand als für einen unfreundlichen – insbesondere, wenn er so fremdartig war. „Komm.“ Er griff nach seinem Arm und ging zielstrebig zum nächsten freien Tisch. Er lag ziemlich zentral in der Mitte des Gasthauses und die Aufmerksamkeit aller war ihnen gewiss, als sie sich niederließen.


    „Was möchtet ihr trinken?“, fragte eine Frau.


    „Erst mal nichts, danke!“ Der Heiler winkte ab. Gabriel spürte das Jucken seiner Kehle, wagte aber nicht zu widersprechen. Pianju war sowieso schon schlecht gelaunt.


    Er senkte den Kopf und versuchte unauffällig zu sein, was ihm wie immer nicht gelang. Sein blondes Haar wurde vom Licht der Öllampen zum Glitzern gebracht, als wäre es aus Gold.


    „Mama, was ist das für ein komischer Mann?“, fragte ein kleines Kind. Seine Stimme war leise, so dass sie für gewöhnlich niemand gehört hätte, doch angesichts der Stille, die plötzlich herrschte, hatte es jeder verstanden.


    „Lass das, Tey, so was fragt man nicht!“ Sie zog das Kind auf ihren Schoß und warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. Wieder war alles vollkommen still. Gespräche schienen unwichtig geworden zu sein.


    Pianju sagte nichts, was ihn wunderte; für gewöhnlich begann er immer zu erklären, wenn sich jemand nach Gabriel erkundigte. Jetzt aber saß er nur schweigend da und starrte vor sich in die Luft.


    Beschämt versuchte Gabriel, den Blicken der Betrunkenen auszuweichen, die ihn schamlos mit ihrer Neugier durchbohrten. Es lag ihnen auf der Zunge, zu fragen; man konnte sehen, wie sie nach Worten suchten, um ihn nur noch mehr zu verletzen; in den Augen des einen konnte er lesen wie gebildete Menschen in einem Buch… Das Kindchen hat schon Recht, sagten sie, das würde uns alle interessieren. Wer bei allen Geistern bist du?


    Ein anderer hob einen Knüppel, als überlege er, ihn zu schlagen; ein Dritter sah aus wie ein Zirkusdirektor, der mit dem Gedanken spielte, ihn zu kaufen und auszustellen; zwei ältere Männer verließen das Lokal…


    „Herr Hua?“ Der Wirt schritt direkt auf sie zu. „Ich fürchte, meine Zimmer sind alle belegt, aber wenn ihr wollt, könnt ihr in der Dachkammer schlafen. Sie ist nicht so geräumig, aber ich kann euch zwei Betten ausbreiten lassen und eine Waschschüssel gibt es auch.“


    „Das ist doch schon mal etwas! Wir nehmen das Angebot gerne an.“ Pianju stand auf, und Gabriel war froh, aus diesem Albtraum entkommen zu können. Der Wirt gab ihm einen Schlüssel: „Sei vorsichtig, verlier ihn nicht. Ich habe keinen Ersatzschlüssel für die Dachkammer.“


    „Das werden wir nicht“, versprach Pianju, dann griff er nach dem Beutel und ging zur Treppe. „Ich nehme an, wir müssen dort hinauf?“


    „Bis ganz nach oben. Die Dachkammer ist der allerletzte Raum, den ihr seht.“


    „Wir stehen in Eurer Schuld“, sagte der Heiler feierlich, dann stieg er die Wendeltreppe hinauf und Gabriel folgte ihm, so schnell seine Füße ihn trugen. Selbst als man ihn unten nicht mehr sah, hörte er noch immer leises Getuschel, das seine Ohren so genau wahrnahmen wie nichts anderes auf der Welt. Es fiel ihm schwer, sich zu beherrschen, und er musste mehrmals kräftig schlucken, bis die Wut in seinem Hals nicht mehr brannte.


    Oben angekommen, schloss Pianju auf und sie betraten ein Zimmer, das wirklich nur klein genannt werden konnte: Das rissige Dach fiel so schräg ab, dass Gabriel gebückt laufen musste, der Boden war kaum so breit wie ein Besen, in den Ecken lagerten mehrere Kisten. Sie verstauten ihr Hab und Gut, wie sie es jeden Abend taten, wenn sie in geschlossenen Räumen schliefen. Kurz darauf kam eine Frau, die ihnen die Betten ausbreitete.


    Müde legte Gabriel sich hin, während Pianju die Tür abschloss und den Schlüssel neben sein Kissen legte. Auch sein Gesicht verriet Erschöpfung; es war ein langer Tag gewesen und die Nacht war kurz bis zum Morgengrauen. Sie mussten sich ausruhen, wenn sie Teygita finden wollten.


    „Gute Nacht, Meister.“ Er drehte sich zur Seite und schloss die Augen.


    „Gute Nacht, Gabriel.“ Ein Rascheln zeigte ihm, dass Pianju sich hingelegt hatte. Mit dem Arm berührte Gabriel die Wand, die aufgrund der Enge nur wenige Millimeter von seinem Bett entfernt war. Es löste ein wolliges Gefühl in ihm aus: Er befand sich innerhalb fester Mauern, die Nacht konnte ihn nicht verschlingen. So zufrieden räkelte er sich und gähnte. Es dauerte nicht lange, bis er eingeschlafen war.


    


    Er erwachte, als es noch nicht Tag war. Für gewöhnlich weckte ihn die Sonne oder Pianju; noch aber schliefen beide, und er war verwirrt, denn sein Körper war so müde, dass er nicht von selbst aufgewacht sein konnte.


    Langsam richtete er sich auf.


    In ihrem Zimmer war alles still, doch er hatte das Gefühl, dass das nicht immer so gewesen war. Er versuchte sich daran zu erinnern, was ihn aus dem Schlaf gerissen hatte; war es ein Geräusch gewesen, ein Laut? Hatte Pianju vielleicht geschnarcht? Er warf einen zweifelnden Blick auf den Heiler, der ruhig dalag und in gleichmäßigen Zügen atmete. Nein, Pianju schnarchte nicht… Es musste etwas anderes gewesen sein.


    Mit einem Mal hatte Gabriel das unbändige Bedürfnis nach frischer Luft. Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, schlich er zu seinem Meister, holte den Schlüssel und huschte hinaus zur Treppe. Gerade als er hinter sich wieder abschloss, glaubte er, eine Gestalt zu sehen… Es war fast wie ein Schatten, der hinter ihm an der Treppe stand und sich gerade davonmachte.


    Er fuhr herum, schnell wie ein Blitz, und gewahrte gerade noch so einen Mann, der lautlos die Wendeltreppe hinab lief, als würden seine Füße nicht gehen, sondern schweben. Die Hände hielten den dunklen Umhang, der seinen ganzen Körper verdeckte und doch nicht verschleiern konnte, dass der Unbekannte groß war… unnatürlich groß. Es schien fast, als hätte eine Störung bewirkt, dass er nicht aufhören konnte zu wachsen. Die linke Hand zierte eine lange, schlangenförmige Narbe.


    Überrascht sah Gabriel ihm nach, doch wer immer der Mann war, er war schon verschwunden. Der Wirt hat wirklich seltsame Gäste…


    Er fröstelte leicht, verbat sich aber, weiter über den Fremden nachzudenken, den er vermutlich nie wiedersah. Morgen war ein langer Tag und Grübeln verlieh ihm keine neue Kraft. Die Hand an die Wand gestützt, atmete er mehrmals tief ein. Sehr viel frischer war die Luft im Gang auch nicht, doch noch war es Nacht und keine zehn Pferde hätten ihn dazu bewegt, jetzt hinauszugehen. Nach mehreren Minuten befand er für sich, dass es Zeit war, wieder schlafen zu gehen.


    Mit dem Schlüssel öffnete er die Tür und betrat das Zimmer, in dem Pianju noch immer friedlich schlief. Lächelnd schloss er ab, brachte den Schlüssel zurück und legte sich neben seinen Meister auf sein Bett, wobei er die Nase an die Wand drückte. Noch immer war sein Körper sehr müde und wünschte nichts anderes als zu schlafen; doch gegen seinen Willen verstrich dieses Mal viel Zeit, bis ihn der Schlaf wieder zu sich rief.

  


  
    

    Weltenwandel


    


    


    Der alte Mann hatte viele Jahre als Priester im Schrein gedient.


    Er war Vorsteher des Schreins gewesen, und das fast zehn Winter lang, hatte Novizen aufgenommen, unterwiesen und gelehrt, wie auch den jungen, adeligen Teng, den seine Familie als kleines Kind zum Geschenk der Götter gemacht hatte. Inzwischen war der einunddreißig und der neue Hüter des einsamen Tempels.


    Der alte Mann hatte ihm diese Rolle übertragen, wie es Sitte war, als er fühlte, dass seine Kräfte schwanden. Zwei Tage war das nun her, und der Mann war froh, denn die Zeremonie war anstrengend und kostete immer viel Kraft. Er wusste nicht, ob er jetzt noch fähig wäre, diese Kraft aufzubringen. In der Ferne hörte er die Männer beten. Er selbst konnte nur noch mit Mühe laufen und hatte es gerade so geschafft, sich in seiner Hütte einen Tee zu brauen. Nachdenklich saß er auf seinem Hocker und nahm ein paar Schlucke der heißen Brühe.


    Sein Gesicht war zerfurcht wie die knorrige Rinde eines Baumstammes; die Haare waren lang ausgefallen, die Wangen ungewöhnlich weiß, die Finger ein knochiges Gewebe, um das etwas Haut gespannt worden war. Ja, er sah tatsächlich alt aus, doch in Wahrheit war er noch viel älter. Während seine Schwestern jung gestorben waren, war er mit einem langen Leben gesegnet, dass nur von den Göttern kommen konnte.


    Nichtsdestotrotz wusste der alte Mann, dass sein Leben gerade zu Ende ging.


    Sacht machte er es sich bequem und schloss die runzligen Augen. Seine Füße waren bereits dabei, auf die Schwelle des Todes zuzugehen… Er konnte es sehen, das weiße Tor, das die Menschen aufnahm und wieder abgab. Gerade als er sich entspannte, vernahm er etwas anderes. Es war ein Bild, das ihm erschien, eine Prophezeiung, wie Priester sie kannten. Er konnte es nicht genau erkennen, doch etwas in ihm begriff sofort, dass etwas Neues auf sie zukam, das alles Vorige ablösen würde – Etwas, das alles änderte. Es war wie ein kalter grauer Schleier, leblos und starr, bedrohlich. Das Kaiserhaus sollte davon wissen.


    Er griff nach seinem Stock und stand schwerfällig auf. Im Tempel gab es genügend Jungen, die ab und an als Boten fungierten, um Nachrichten schnell zu vermitteln; doch der alte Mann war bereits zu nah an die Schwelle des Todes herangetreten. Er machte drei langsame Schritte, dann hatte sein Geist das weiße Tor erreicht… Schwebend fast glitt er zu Boden, Zufriedenheit breitete sich aus, er hatte lange gelebt und genug getan, er hatte seinen Dienst erfüllt. Die Vision vergaß er, wie er alles vergaß, er löste sich auf und entschwand dahin, wonach er sich schon lange sehnte.


    Als ein Novize ihn kurz darauf fand, hatte sein Herz aufgehört zu schlagen.


    


    *


    


    „Gabriel? Kommst du mal her?“


    „Sofort, Meister.“ Sorgfältig legte er das Tuch zusammen, mit dem er sein Gesicht getrocknet hatte. Die Waschschüssel, die sie im Zimmer hatten, war Luxus, der ihnen auf der Reise oft verwehrt wurde, und er hatte es sich nicht nehmen lassen, sich noch einmal gründlich zu waschen.


    „Jetzt, bitte.“ Pianjus Tonfall ließ ihn aufhorchen. Rasch legte er das Tuch aufs Bett und stolperte gebückt zur anderen Ecke, wo der Heiler gerade packte. „Ich habe jetzt schon dreimal alles durchgesehen, aber ich kann sie nirgends finden.“ Er sah ihn direkt an. „Erinnerst du dich an die silberne Kette mit dem kleinen Saphir, die ich immer hier unten aufbewahre? Das Erbstück meiner Tante? Ich habe sie dir einst gezeigt.“


    „Ja, ich erinnere mich.“ Er warf einen Blick auf den Beutel. Pianju hatte ihn offenbar ausgeräumt, während er sich waschen war; der Inhalt lag kreuz und quer auf dem Boden.


    „Nun, sie war gestern Abend noch hier – Ich habe sie herausgenommen und mit dem Gedanken gespielt, ihren Wert schätzen zu lassen.“ Der Blick, der auf ihm ruhte, gefiel Gabriel nicht. Hastig überflog er die zahllosen Dinge, die ausgebreitet vor ihm lagen.


    Er konnte nichts Genaues sagen; dazu hätte auch er alles einzeln ansehen müssen; Tatsache war, dass er die Kette nirgends liegen sah.


    „Ich suche sie jetzt seit einer Stunde, Junge. Sie ist nicht hier, und die Kammer ist nicht so groß, als dass Dinge in ihr verschwinden würden.“


    „Seid Ihr sicher, dass sie gestern Abend noch hier war? Vielleicht hat einer der Leute in der Schenke sie genommen, als der Beutel am Boden stand?“


    Er schüttelte nachdenklich den Kopf: „…Nein, ich bin mir absolut sicher, dass sie hier war. Ich schaue nicht jeden Tag nach ihr, aber gestern Abend überkam es mich, das Erbstück in Händen zu halten, das meine Tante mir hinterlassen hat… Ich würde schwören, dass ich sie hatte.“


    „Aber…“ Er verzog ungläubig die Stirn. „Dann muss sie ja heute Nacht verschwunden sein! Seid Ihr mit dem Beutel hinausgegangen?“


    „Ich habe tief und fest geschlafen und war nicht eine einzige Minute wach.“ Er sah ihn erneut auf eine Weise an, die ihm eine böse Vorahnung verlieh. Er verdrängte sie, auch wenn er wusste, dass sie naheliegend war. So was würde Pianju niemals denken!


    „Dann muss jemand in das Zimmer eingebrochen sein, als wir beide schliefen…“


    „Ja, so muss es wohl gewesen sein.“ Er sah sich nachdenklich um. „ Aber sag mir, wie, Gabriel. Wie soll hier jemand einbrechen? Das Schloss ist intakt, ich habe es als Erstes getestet; die Tür ist unversehrt.“


    Das stimmte wohl.


    Aufmerksam ließ er die Blicke wandern, auf der Suche nach etwas, das diesem Mysterium Sinn verlieh. Es sah in der Tat nichts danach aus, als biete es Möglichkeit, einzusteigen – Der Raum besaß nicht einmal ein Fenster. Der Wirt hat selbst gesagt, er hat keinen Zweitschlüssel…


    „Dir fällt nichts ein?“ Pianju seufzte leise.


    „Es wird eine Erklärung dafür geben, die wir beide gerade übersehen, Meister.“


    „Das ist natürlich eine Möglichkeit. Aber ist sie auch wahrscheinlich? Wir sind beide schließlich nicht dumm. Ich überlege schon eine ganze Weile… Es ergibt schlicht keinen Sinn, dass jemand von außen hier reingekommen sein soll, ohne dass wir es bemerkt haben. Die Tür war die ganze Nacht verschlossen – Niemand hat sich an ihr zu schaffen gemacht – Es gibt keinen anderen Zugang – Dies ist der einzige Schlüssel!“ Inzwischen klang es vorwurfsvoll.


    „Meister, ich –“ Etwas fiel ihm ein, erst verschwommen, dann klar. Natürlich. „Ich weiß, wer es war, Meister! Ich habe ihn gesehen!“ Er schrie fast, so aufgeregt war er. „Da war ein Mann vor unserem Zimmer heute Nacht! Ich bin kurz rausgegangen – Ich war wach geworden, hatte etwas gehört – und da habe ich ihn gesehen! Er stand draußen an der


    Treppe und ist weggelaufen, als ich kam – Er trug einen dunklen Umhang, aber ich habe gesehen, dass er sehr groß war, und er hatte eine Narbe an der Hand! Wir werden ihn finden, Meister!“


    „Ein Unbekannter im dunklen Umhang?“ Pianju hob eine Augenbraue. „Mit einer Narbe? …Hast du die Tür aufgelassen, als du raus bist?


    „Ich – nein.“


    „Du hast sie also abgeschlossen?“


    „ …Ja.“


    „Wie soll dann dieser große Unbekannte“, Die Zweifel waren nicht zu überhören, „ins Zimmer gekommen sein?“


    „Ich – weiß es nicht, Meister. Aber er war unheimlich!“


    „Dir ist vieles unheimlich, Gabriel.“ Pianju stand auf. „Selbst wenn es stimmt, dass ein großer Mann mit Umhang und Narbe heute Nacht vor unserem Zimmer stand – erklärt das noch lange nicht, wo meine Kette ist! Dieser Mann konnte vielleicht nicht schlafen und hat sich etwas umgesehen – Ins Zimmer ist er nie gekommen, ohne einen Schlüssel! Da waren nur wir beide drin!“


    „Ihr glaubt doch nicht, Meister, dass ich Eure Kette…?“


    Pianju seufzte: „Nein, Gabriel. Das glaube ich nicht. Aber ich sehe nun mal, was mein Verstand mir sagt, und der zeigt mir keine andere Möglichkeit. Nur du kommst als Dieb in Frage. Das hat mit Glauben und Freundschaft nichts zu tun. Es konnte niemand andres hier rein – Also scheint es, dass du der Versuchung wohl nicht widerstehen konntest! Ich habe schlichtweg keine andere Wahl, als zu glauben, was ich mit meinen eigenen Augen sehe! – Begreifst du das nicht? Ich habe lang darüber nachgedacht, als du weg warst! Was willst du mit der Kette, Gabriel? Sie verkaufen? Reich werden?“


    Er war so erschrocken, dass ihm eine Antwort nicht gelang.


    „Ich bin sehr enttäuscht von dir, Junge! Nicht nur, dass du es nicht schaffst, deine Angst in den Griff zu bekommen – Du bestiehlst mich auch noch hinterrrücks und schiebst die Schuld auf große Unbekannte, anstatt mir die Wahrheit zu sagen!“


    „Aber – da war ein Mann! Meister Pianju – Der Wirt – Der Wirt könnte uns belogen haben! Es könnte noch einen Schlüssel geben!“


    „Warum sollte er das tun? – Sehen wir aus, als wären wir reich?“ Pianjus Stimme war mit einem Mal beängstigend ruhig.


    „Ihr seid bekannt, Meister, jeder kennt Euch als den großen Heiler, er wird gedacht haben, Ihr habt doch noch irgendwo Geld bei euch!“


    „Ich bin bekannt für meine Bescheidenheit und dafür, dass ich nichts bei mir trage! Sieh es ein – Was du sagst, ist absurd! Eine Ausrede. Nach allem, was ich für dich getan habe… Ich habe dich aufgenommen, Gabriel, ich habe dir ein neues Leben gegeben. Dir die Chance geschenkt, ein Heiler zu werden, ein Beruf, der angesehen ist und Zukunft hat. Aber jetzt…“


    „Bitte, Meister! Ich schwöre, ich habe –“


    „Gib mir die Kette!“ Er streckte die Hand aus. „Gib sie mir, und vielleicht verzeihe ich dir! Sie bedeutet mir sehr viel – Ganz abgesehen von ihrem offensichtlichen Wert!“


    „Ich – ich würde ja, aber –“


    „Aber?“


    „Ich habe sie nicht!“ Verzweiflung sprühte aus seiner Stimme. „Ich hatte sie nie!“


    Pianju sah ihn einen Augenblick nur an.


    Dann ließ er mit einem leisen Seufzer, der Gabriel die Tränen in die Augen trieb, den Arm wieder sinken und ging zu seinem Bett: „Ich hätte nicht gedacht, das je tun zu müssen, Gabriel. Du bist ein wackerer Bursche, du bist begabt und mir ein guter Gefährte gewesen. Aber ich brauche keinen Dieb als Lehrling.“ Er warf ihm die Sachen zu, die im Beutel gewesen waren und ihm gehörten. Viel war es nicht. „Vielleicht erkennst du eines Tages, dass dein Tun falsch war… Dann kannst du gern kommen und mir die Kette zurückgeben. Und jetzt geh. Ich wünsche dir ein schönes restliches Leben.“


    „Meister…“ Er konnte die Tränen nicht zurückhalten, die seine Wangen hinabflossen. Sie brannten wie Feuer auf seiner Haut und waren schlimmer als jeder Schmerz, den seine Seele bisher gespürt hatte.


    Andere hatten ihn geächtet… Pianju hatte ihn gemocht. Andere hatten ihn hinausgeworfen… Pianju aber hatte ihn mitgenommen. Pianju hatte sein Leben ausgemacht.


    „Ich bezahle das Zimmer“, hörte er den Heiler wie aus weiter Ferne sagen.


    Verzweifelt dachte Gabriel nach, doch die richtigen Worte wollten nicht kommen. Er konnte nicht erklären, wie die Kette verschwunden war – Er konnte es einfach nicht. Er wusste nur, dass es der Mann gewesen war, der mit der Narbe…


    Pianju hielt ihm die Tür auf. Ihm war bewusst, dass er entlassen war und es nun seine Pflicht war, gehorsam zu verschwinden, um seinem Meister nicht noch mehr Schande zu bereiten.


    Langsam, stolpernd, schwankte er hinaus in den Gang, sein Hab und Gut in den Armen. Pianju schloss die Tür hinter ihm.


    Ich habe versagt.


    Jetzt, da er draußen war, konnte er den Tränen freien Lauf lassen. Den einzigen Menschen auf der ganzen Welt, der ihm etwas bedeutet hatte, hatte er bitter enttäuscht…


    Nun war er wieder ganz allein.


    Allein in einem namenlosen Dorf, viele Tagesreisen von Jada entfernt, wo er ohne Pianju niemals hinfinden würde.


    Seine Welt war zerbrochen – Zerbrochen in einem einzigen Schlag, und er konnte sie nie mehr zusammensetzen!


    Weinend lief er die Treppe hinab, fiel mehrmals fast über seine Füße, stieß mit einer Frau zusammen, die ihn wütend und verwundert ansah, verließ das Wirtshaus, ohne sich umzudrehen oder irgendwen anzuschauen. Genauso gut konnte er jetzt behaupten, er wäre wieder der vergessliche Junge von vor siebzehn Jahren, der nichts mehr wusste außer seinen Namen – Es hatte sich nichts verändert, er war noch immer der Gleiche, ohne seinen Meister hatte ein Neuanfang nie existiert!


    Ich hätte jetzt gerne eine Amnesie und würde die letzten Monate vergessen!


    Vielleicht hatte Pianju auch eine; dann konnten sie sich erneut kennenlernen und vielleicht würde alles anders verlaufen! Dann wüsste der Heiler nicht, dass ihm je eine Kette gestohlen worden war –


    Tiefe Zornesfalten gruben sich in Gabriels Stirn, durchsetzt von der unglaublichen Verzweiflung, als er an den Fremden dachte. Der Fremde war der Dieb, er wusste es – Er hatte einen bösen Trick verwendet, um sie hinters Licht zu führen! Er hatte die wertvolle Kette gestohlen und ihn seinem Meister entzweit! Er setzte sich an den Straßenrand; einzelne Dinge rollten aus seinem Schoß. Wohin soll ich jetzt gehen? Es gab keine Antwort. Pianju hatte alles mitgenommen: Das Wissen, das Glück, die Freude.


    Selbst die Antworten hatte er mitgenommen.

  


  
    

    Die Familie Sicou


    


    


    Sehr geehrter Vater,


    ich weiß, Eure Zeit ist rar geworden, deswegen besuche ich Euch auch nicht selbst, sondern wende mich mit diesem Brief an Euch. Ich möchte Euch darauf hinweisen, dass der Brunnen in der Nähe des Drachentempels versiegt ist und es den Arbeitern schwer fällt, Wasser für die Tiere herbeizuschaffen …


    


    „Fu-Yu?“ Eine Tür fiel auf.


    Es war Cai, ihre ältere Schwester, die in ihrem Zimmer stand und schon wieder ganz verschwitzt aussah. Ihr schwarzes Haar war in der Früh kunstvoll nach oben gesteckt worden, doch schon jetzt fielen einzelne Strähnen heraus und ihrer Schwester in die Augen, was sie dazu bewegte, sich ständig übers Gesicht zu streichen. Ein Lächeln glitt über Fu-Yus Lippen, als sie den Schmutz bemerkte, der an ihren teuren Schuhen klebte. Da würden die Dienstmädchen wieder fluchen!


    „Was machst du da?“ Sie nahm ihr den Brief aus der Hand. Augenblicklich wurde ihr Blick ernst. „…Du schreibst an Vater?“


    „Er war in vier Wochen erst einmal hier und da hatte er keine Zeit, uns zu sehen. Mutter würde es nie wagen, eine Entscheidung hinter seinem Rücken zu fällen. Ich will nicht warten, bis die Tiere verdursten oder die Arbeiter eine Revolte beginnen!“ Sie stand auf und ging zu ihrem Spiegel.


    „Fu-Yu, du weißt, dass Vater beschäftigt ist… sehr beschäftigt. Er hat allerlei wichtige Dinge zu tun. Denkst du, er schert sich um einen Brief, in dem es um Wasser für Haustiere geht?“


    „Er stammt immerhin von seiner Tochter.“


    „Und wenn schon. Vater weiß Pflicht und Neigung streng zu trennen.“ Cai ließ sich auf einem Hocker nieder. Erst jetzt bemerkte Fu-Yu, dass sogar Blätter in ihren Haaren klebten. Wäre Vater hier, würde sie sich solche Ungezogenheiten nicht im Traum erlauben.


    „Ist Hui drüben?“


    „Ja, sie kontrolliert gerade, dass die gelieferte Menge an Getreide auch den Bestellungen entspricht. Sie ist sehr pflichtbewusst geworden, seit Yong-Zhou fort ist; sie scheint zu glauben, dass man das von ihr erwartet.“


    Fu-Yu nickte gedankenverloren.


    „Aber im Ernst, Fu-Yu: Glaubst du wirklich, dass Vater deinen Brief lesen wird?“


    „Er wird ihn lesen. Und wenn er nicht will, dass die Tiere sterben, wird er etwas veranlassen.“ Sie ging zu ihrer Schwester und zog ihr das Blatt wieder aus der Hand.


    „Und wenn er nichts tut? Wirst du dann hingehen und es selbst veranlassen? Das würde ich dir durchaus zutrauen.“ Sie grinste.


    „Wer weiß“, sagte Fu-Yu. „jedenfalls will ich nicht weiter jeden Morgen vorbeilaufen und sehen, wie sich Menschen und Tiere quälen. Es kann nicht so schwer sein, etwas zu ändern. Vater hat genügend Geld.“


    „Und genügend Geiz, es zu behalten.“ Cai zwinkerte. „Aber du hast schon Recht… Ach ja, Fu-Yu, bevor ich‘s vergesse, Paizi braucht deine Hilfe; sie fragt, ob du noch einen silbernen Kamm hast, ungefähr so groß wie ihrer. Du weißt, dass ihr Verlobter heute kommt, um sie zu besuchen, und sie möchte natürlich besonders schön sein.“


    „Ich werde mal nachsehen.“ Fu-Yu griff in eine Schublade und zog eine Kiste mit Schmuck heraus. „…Am besten, sie sieht selber nach; ist sie in ihrem Zimmer?“


    „Das ist sie. Aber wenn du möchtest, bringe ich es ihr – Ich habe eh das Bedürfnis, mich zu bewegen!“


    „Du bist so ruhelos, Cai!“ Fu-Yu konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Das fröhliche Wesen ihrer Schwester war ansteckend.


    „Ach papperlapap!“ Sie winkte ab. Mit dem Kästchen in der Hand verließ sie das Zimmer und hüpfte förmlich den Gang entlang, bis zum Zimmer von Paizi. Grinsend setzte Fu-Yu sich hin und tauchte die Feder in Tinte. Was hatte sie noch mal geschrieben?


    


    Sehr geehrter Vater,


    ich weiß, Eure Zeit ist rar geworden, deswegen besuche ich Euch auch nicht selbst, sondern wende mich mit diesem Brief an Euch. Ich möchte Euch darauf hinweisen, dass der Brunnen in der Nähe des Drachentempels versiegt ist und es den Arbeitern schwer fällt, Wasser für die Tiere herbeizuschaffen …


    


    Nein, Vater würde diesen Brief nicht beachten. Was seine Töchter schrieben, war banales Zeug; wenn etwas wirklich Brisantes geschehen war, schrieb ihm einer seiner obersten Bediensteten. Vermutlich würde er ihn wegwerfen.


    Sie seufzte. Ihre Hand wollte nicht, doch sie schrieb trotzdem weiter – Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Vater würde so schnell nicht mehr hier sein.


    


    Sehr geehrter Vater,


    ich weiß, Eure Zeit ist rar geworden, deswegen besuche ich Euch auch nicht selbst, sondern wende mich mit diesem Brief an Euch. Ich möchte Euch darauf hinweisen, dass der Brunnen in der Nähe des Drachentempels versiegt ist und es den Arbeitern schwer fällt, Wasser für die Tiere herbeizuschaffen. Ich persönlich befürchte, dass sie sich früher oder später wehren, da es nun über zwei Stunden mehr Arbeit fordert, um die Tiere zu tränken. Eine solche Revolte wäre nicht im Sinne der Familie Sicou. Deswegen bitte ich Euch, wenn Ihr das nächste Mal Zeit dafür habt, eine Anordnung zu treffen, dass ein neuer Brunnen gegraben werden soll. Auf diese Weise wären das Überleben der wertvollen Tiere und die Treue unserer Bediensteten gesichert.


    Ich verbleibe in Liebe und Respekt


    


    Eure Tochter Fu-Yu


    


    Sie faltete das Pergament und trat zur Tür. An der Seite befand sich eine Glocke, die man läuten konnte; dann erschien binnen Kürze ein Dienstbote, der alle Wünsche erledigte.


    Diesmal war es noch ein Junge, wohl gerade erst eingestellt, doch das kam Fu-Yu gerade recht. „Ihr habt geläutet, Lady?“


    „Ja, das habe ich. Bring diesen Brief zu meinem Vater. Du weißt, wo er sich befindet?“


    „Man wird es mir sagen, Lady.“


    „Gut. Sorg dafür, dass er sicher ankommt, und komm danach zurück und berichte mir, dass er da ist.“


    „Sehr wohl, Lady.“ Er verneigte sich tief, dann nahm er das Blatt und verschwand wieder.


    Fu-Yu blieb allein im Gang zurück. Das Licht der großen Fenster ließ ihr Haar wie einen Regenbogen glitzern. Hatte ich nicht noch einen Kamm…?


    Sie ging zurück in ihr Zimmer, öffnete den Schrank und stellte fest, dass dort tatsächlich noch einer lag. Er war silbern und sehr dünn, als könne er jeden Moment zerbrechen, wenn man ihn sich ins Haar steckte. Mit dem Kamm in der Hand machte sie sich auf zu Paizis Zimmer, das auf der anderen Seite ihres Hauses lag. Schon von außen merkte sie, dass zumindest Cai nicht mehr da war; es war völlig still im Gang.


    „Paizi?“ Sie klopfte. Keine Reaktion. „Paizi, bist du da?“ Sie klopfte erneut.


    Man hörte ein Rascheln: „Ja? Wer ist da?“


    „Ich bin’s, Fu-Yu.“


    „Komm rein!“


    Sie öffnete die Tür und betrat ein großes Zimmer, dessen Boden einzig und allein aus kunstvoll gewebtem Schilf bestand. An den hohen Fenstern hingen weiße Vorhänge, die dem Mittagslicht gestatteten, die dunklen Möbel zu erhellen. Vor einem niedrigen Tisch saß eine junge Frau neben ihrer Dienerin und ließ sich die Haare machen.


    „Komm doch mal her, Fu-Yu – Was sagst du denn dazu? Bao findet es wunderschön, aber mir mag es nicht gefallen.“


    Sie betrachtete die kunstvolle Frisur ihrer Schwester: „Ich weiß nicht, was du hast. Es steht dir.“


    „Aber mein Haar ist so dünn und rissig!“ Sie griff nach einer Strähne und ließ sie resigniert wieder fallen. „Das sticht hier viel zu sehr heraus! Ich will nicht, dass mein künftiger Bräutigam denkt, seine Frau hätte schlechte Haare!“


    „Ich habe hier noch einen Kamm für dich.“ Sie legte ihn auf den Tisch. „Vielleicht nützt der dir ja was.“


    „Bao, was denkst du, ist der Kamm besser geeignet als die anderen?“ Sie verzog die Stirn, als die Dienerin ihr eine Haarnadel herauszog.


    „Ich bin mir nicht sicher, Lady. Er scheint kaum anders zu sein.“


    Paizi seufzte leise: „Das ist lieb gemeint, Fu-Yu, aber ich glaube, mehr Kämme sind doch keine gute Idee. Ich bin so furchtbar unentschlossen – Ich weiß nicht, was ich machen soll – Wenn er kommt und ich – ich sehe –“


    „Du siehst wunderschön aus!“ Sie legte ihr die Hand auf die Schulter. „Selbst ohne Frisur, mit offenem Haar. Wirklich, Paizi! Nicht mal die Prinzessin, deren Schönheit landesweit gerühmt wird, könnte sich mit dir messen!“


    „Du weißt, dass das nicht stimmt, Fu-Yu?“ Sie warf ihr einen tadelnden Blick zu. „Jeder weiß, dass die Schönheit der Prinzessin selbst die Götter neidisch machen müsste. Es stimmt. Ich habe Bilder gesehen.“


    „Und wenn schon!“ Sie tat es mit einer Handbewegung ab. „Du bist jedenfalls das Schönste, was dein Ehemann je zu Gesicht bekommen hat! Warum hätte er sich sonst mit dir verlobt? Er hatte gewiss keine kleine Auswahl.“


    Ihre Lippen kräuselten sich leicht: „…Da hast du allerdings Recht. Er ist wirklich tapfer und angesehen. Eine Ehre für unsere Familie und mich.“


    „Wie findet Ihr das, Lady?“ Bao hatte ihr nächstes Werk vollendet.


    Argwöhnisch betrachtete Paizi sich im Spiegel: „Da hinten sind ein paar Haare nicht ganz glatt. Und der Scheitel scheint mir auch nicht gerade zu sein.“


    „Und die Frisur als solche, Herrin? Sagt sie Euch zu?“


    „Sie sieht eigentlich ganz hübsch aus… Denkst du, du kannst noch ein paar Spangen unterbringen? So in Bronze?“


    „Mit Sicherheit, Lady.“

    „Was sagst du, kleine Schwester? Gefällt sie dir?“


    „Sie lässt dich jedenfalls anmutig wirken… Dadurch, dass die Haare so eng aneinander gepresst sind, wirken sie viel dicker.“


    Paizi lächelte zufrieden: „Das finde ich auch.“ Sie drehte den Kopf. „Mach noch ein paar Spangen rein und zieh den Scheitel gerade, Bao, dann denke ich, kann ich so gehen!“


    „Sehr wohl, Lady!“ Man sah der Dienerin die Erleichterung an. Paizi war nicht immer kompliziert, doch ihr geringes Selbstwertgefühl machte sie geradezu perfektionistisch, wenn Gäste zu Besuch kamen. Gewiss hatte sie im Geiste gehofft, ihr nicht die Haare machen zu müssen.


    „Wann kommt dein künftiger Gemahl?“


    „In zwei Stunden. Zeit, sich ranzuhalten! Ich muss mich noch umziehen und schminken! Ich hoffe, man bereitet alles vor, Bao?“


    „Aber natürlich, Lady. Ich habe das Personal extra nochmal darauf hingewiesen, in Eurem Namen! Sie werden rechtzeitig fertig sein!“


    Sie nickte, atmete tief durch.


    „Entspann dich, Schwesterherz – Dein Mann sieht dich nicht zum ersten Mal!“ Fu-Yu drehte sich um. „Brauchst du den Kamm noch?“


    „Bao?“


    „Ich denke nicht, nein.“


    „Dann nehme ich ihn am besten gleich wieder mit.“ Sie nahm ihn vom Tisch und wandte sich zur Tür. „Weißt du, wo Cai hingegangen ist?“


    „Sie war da und hat mir deinen Schmuck gebracht… Den kannst du übrigens auch wieder mitnehmen.“ Sie deutete auf das Kästchen. „Wo sie dann hin ist, weiß ich nicht.“


    „Nach draußen? Ein bisschen rennen?“ Sie grinste.


    „Es würde zu ihr passen“, stellte Paizi fest. „an deiner Stelle würde ich dort zuerst schauen.“


    Fu-Yu nickte lächelnd, dann ging sie mit Kästchen und Kamm hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Kaum war sie draußen, hörte sie Paizi weiter mit Bao diskutieren, allerdings nicht halb so laut, wie Cai gewesen wäre. Ja, sie wird draußen sein und ihre Schuhe schmutzig machen… wie es halt ihre Art ist.


    Sie brachte die Dinge in ihr Zimmer, dann nahm sie die nächste Tür nach draußen. So weit das Auge reichte, gehörten die Felder, Wiesen und Auen ihrer Familie. In der Ferne sah sie Schafe, die hungrig das Gras verschlangen, dahinter Hunde, Pferde und auch einige Kühe. Noch ein Stück weiter stand der Drachentempel. Hier ging sie zweimal täglich hin, um ihre Pflicht zu tun… Wie jeder seine Bestimmung hatte, so hatten auch die Mitglieder reicher Clans die ihre. Sie selbst musste zum Tempel gehen, um zum großen Drachengott zu beten – Das war ihre Aufgabe hier.


    Der Drache war der Schutzgeist ihrer Familie.


    


    *


    


    „Und das ist so abgemacht?“ Zweifel lagen auf ihrem Gesicht, gekonnt bedeckt von dicker Schminke.


    „Ich habe es beschlossen. Ich bin nicht hier, um deine Meinung zu erfragen.“


    Sie nickte leicht: „…Dann bin ich froh, es zu hören.“


    Cheng stand auf. Seine hageren Wangenknochen stachen heraus und waren auch bei seinen Kindern zu finden, derer er inzwischen neun hatte. Das schwarze Haare, zu einem Dutt gebunden, wäre grau gewesen, hätte er es nicht mithilfe einer teuren Tinktur gefärbt; so sah er sogar ziemlich jung aus, auch wenn die eine oder andere Falte nicht zu übersehen war. Das kunstvolle Gewand war bestickt mit Drachen, die sich auch auf seinem Schwert fanden… Das Schwert trug er immer, falls ihn wer überfiel. Man konnte niemandem gänzlich trauen.


    „Wissen die anderen, dass du hier bist?“, fragte Lafa, seine Frau.


    „Nein. Ich bin extra die letzten Meter alleine gereist und durch die Hintertür gekommen. Ich wollte zuerst mit dir sprechen.“


    „Das ehrt mich.“ Lafa dachte darüber nach, wie sehr sie sich gefreut hatte, als ein Diener ihr verkündete, ihr Mann sei wieder zuhause. Lange hatten sie ihn nicht gesehen; wie sehr die Kinder sich freuen würden! Sofort hatte sie sich eingekleidet, frisiert und geschminkt und war hergeeilt, um den Raum für ihren Gatten herzurichten. Wie erwartet, würde er nicht lange hierbleiben und kam nur, um Beschlüsse mitzuteilen, die sie als Frau eben wissen musste. Seine Macht war sehr groß. „Wirst du die Kinder besuchen?“


    „Das kommt darauf an, wie ich Zeit dazu habe.“


    „Soll ich es ihnen mitteilen?“


    Er legte die Stirn in Falten: „…Nein, das mache ich schon selbst. Sagtest du nicht vorhin, Paizis Verlobter wäre hier?“


    „Er ist seit dem Nachmittag da. Du kannst mit ihm sprechen, wenn du willst.“


    „Ich werde heute Abend beim Essen anwesend sein.“


    Ihre Miene hellte sich auf: „Das freut mich sehr, Cheng!“


    „Jaja.“ Er winkte ab. „Was gibt es zu essen?“


    „Nun… Ich habe es die Köchin entscheiden –“


    „Lass etwas Besonderes herrichten. Ich bin nicht alle Tage hier. Lass es besonders sein, gut und reichlich.“

    „Wie du es wünscht.“ Sie verneigte sich leicht.


    „Ich bin müde von der Reise, ich lege mich hin… Kümmer du dich um alles. Und sorge dafür, dass es ruhig bleibt in den Gängen. Ich werde nicht gerne geweckt, wie du weißt.“


    „Ja, ich weiß.“ Sie stand auf und verließ das Zimmer. Cheng machte es sich bequem.


    


    *


    


    Bao hatte es eilig.


    Eben noch hatte man sie gebeten, dem ehrenwerten Verlobten ihrer Herrin Paizi Tee zu bereiten, jetzt erzählte man ihr plötzlich, dass der Herr da sei und alle Kinder Sicous benachrichtigt werden sollten, dass das Abendessen heute besonders würde.


    Warum fragen sie immer mich?


    Gedanklich ärgerte sie sich über den Geist, der ihr diesen Stress eingebrockt hatte – Gewiss war er wütend, weil sie nicht zu ihm gebetet hatte –, doch zugleich wusste sie in ihrem Verstand, dass jammern und fluchen nichts brachte. Wenn Lady Lafa kam, sagte man nicht: Ich hatte heute schon so viel zu tun, fragt bitte einen anderen. Wenn die Lady kam, gehorchte man – So einfach war das. Eben noch hatte sie Paizi geholfen, jetzt musste sie nun mal Botin spielen. Ihrer Tochter mit dem künftigen Gatten hatte Lafa es selbst sagen wollen.


    Auf dem Gang kam ihr Jinji entgegen, der normal für die Finanzen verantwortlich war; fast wären sie aneinander gestoßen.


    „Hallo, Bao! Du bist aber schnell unterwegs!“


    „Ich habe keine Zeit, Jinji – Die Herrin hat mir einen Auftrag gegeben!“ Sie trat ganz nah an ihn heran und flüsterte verschwörerisch: „Herr Sicou Cheng ist hier. Er wünscht ein prunkvolles Abendessen, aber bis dahin soll niemand von ihm wissen. Nur seinen Kindern soll ich sagen, dass sie sich fein anzuziehen haben.“


    „Herr Cheng?“ Jinji hob eine Augenbraue. „Das ist ja eine Überraschung!“


    „Ja, finde ich auch! – Aber behalt es für dich, ja? Ich muss weiter!“ Sie wandte sich um und lief davon, als wäre ihr eben bewusst geworden, dass sie Zeit verschwendete.


    Vor dem Zimmer Fu-Yus kam sie zum Stehen; sie schnappte mehrmals tief nach Luft, ehe sie an die Tür klopfte.


    „Ja?“


    „Hier ist Bao, meine Lady – Ich soll Ihnen etwas mitteilen.“


    Sie öffnete die Tür und Bao bemerkte Cai, die neben ihrer Schwester im Zimmer stand. Ihr Aussehen ließ darauf schließen, dass sie gerade von den Pferden kam.


    „Ja, Bao?“


    Sie riss sich los: „Werte Lady Fu-Yu, werte Lady Cai – Ich soll Euch von Eurer Mutter sagen, dass das Abendessen heute in festlichem Rahmen stattfinden wird. Sie bittet darum, dass Ihr euch dementsprechend kleidet und auftretet.“


    „Wieso?“ fragte Cai, „Ist ein Gast da?“


    „Man könnte es so sehen, ja.“ Sie rang mit sich selbst, dann schloss sie die Tür und trat näher. „Ich soll es Euch nicht sagen, aber Euer Vater ist hier. Er schläft soeben und möchte nicht gestört werden – Aber heute Abend will er mit Euch allen essen!“


    „Vater?“ Man merkte an Cais Stimmlage, dass ihr die Arbeit bewusst wurde, die mit einem Mal auf sie zukam.


    „Vater ist hier?“ Fu-Yu trat vor. „Welch schöne Überraschung, dann kann ich ihm ja mein Anliegen selbst vortragen! Wie lange ist er schon hier, Bao? Warum hat man uns nichts davon gesagt?“


    „Das weiß ich auch nicht. Ich denke, er wollte erst einmal ruhen und Euch dann überraschen.“


    „Das ist nett von ihm!“ Fu-Yu strahlte förmlich. Und ich habe noch gesagt, Vater kommt so schnell nicht mehr her… „Weiß Paizi davon? Und ihr Mann?“


    „Eure Mutter sagt es ihnen. Ich selbst sage dem Rest Bescheid.“ Sie verneigte sich. „Deshalb bitte ich auch darum, wieder gehen zu dürfen… Ich habe noch einige Leute aufzusuchen…“


    „Natürlich, Bao!“


    „Danke, Lady.“ Sie verließ das Zimmer.


    „Hast du das gehört, Cai? Vater kommt!“ Fu-Yu konnte ihre Freude nicht zurückhalten.


    „Ja… Das Abendessen ist um sechs. Denkst du, ich kriege mich bis dahin so sauber und anmutig, dass ich Vater gefalle?“


    Sie nahm die Hände ihrer Schwester: „Aber natürlich, Cai. Außerdem weiß Vater, dass du ein fröhliches Wesen bist – Er wird von dir nicht dasselbe erwarten wie beispielsweise von mir! Geh in dein Zimmer, ruf dir eine Dienerin und lass sie den Rest machen!“


    „Wenn du meinst…“ Cai schien zweigespalten. Es passte nicht zu ihrer Art, fein wie eine Königin herumzulaufen.


    „Das kriegst du schon hin! Wie ich Vater kenne, wird er nicht allzu lange da sein.“ Sie klingelte ihre eigene Glocke und trat zum Schrank, um ein passendes Gewand auszusuchen.


    „Bis später, Fu-Yu!“ Cai wandte sich ab und verließ das Zimmer.


    „Ihr habt nach mir gerufen?“ Wieder war es ein Junge.


    „Ja. Besorg mir bitte schnell eine fähige Dienerin, die mich frisieren und schminken kann – Bis zum Abendessen! Und trödel nicht!“


    „Ich eile, Lady!“ Der Junge rannte davon.


    Vater ist da. Das ist die schönste Überraschung, die man mir überhaupt machen konnte… Ich dachte schon, wir wären ihm völlig egal.


    Zufrieden probierte sie Kleider an. Es konnte lange dauern, das passendste zu finden; Sie war schließlich eine Tochter Sicous und mit Kleidung reichlich ausgestattet.


    Als die Dienerin kam, hatte sie bereits viel ausgeschlossen, aber noch immer nichts entdeckt, das sie in Erwägung ziehen wollte. Gemeinsam durchsuchten sie die Schränke, schminkten, schnürten und testeten Frisuren, bis der Abend sich ankündigte.


    


    *


    


    Es war Neumond und die Nacht war vollkommen.


    Fu-Yu hatte das Gefühl zu schweben, als sie begleitet von Fackelträgern durch die schwarze Dunkelheit schritt, zu dem großen Pavillon, in dem Vater hatte speisen wollen.


    Für gewöhnlich aßen sie im Speisesaal, der noch von ihren Ahnen erhalten war und als prunkvollster Raum ihres ganzen Besitzes bekannt war. Vor jedem Essen pflegten sie zu beten – Der Familienaltar lag auch im Speisesaal und war zusammen mit dem Drachentempel das Heiligste, das ihre Familie besaß. Den Vorfahren und den Göttern war alles zu verdanken: Ihre Größe, ihr Reichtum, ihre Macht. Nur durch ihren Schutz hatte der Clan so lang bestehen können, nur durch sie ließ es sich erklären, dass man ihnen scheinbar nichts anhaben konnte. Die Gebete waren lebenswichtig, doch heute hatte Vater sie nach draußen verlegt, in den großen, gläsernen Pavillon, der für manche Festlichkeiten diente. Dies sei ein besonderer Anlass, hatte er es begründen lassen, die Ahnen würden es schon verstehen. Fu-Yu hatte sich nicht wenig gewundert, als man ihr am Speisesaal von dem Raumwechsel erzählt hatte.


    Sieht Vater sich als so besonders?


    Eitelkeit war nicht seine Art; zugleich konnte ihr das alles egal sein, war doch seine Anwesenheit schon an sich ein kleines Wunder. Sie wollte sich nicht verwirren lassen von Nichtigkeiten. Der Pavillon war sehr schön und sie hatte es schon als Kind geliebt, bei Regen und Unwetter darin zu sitzen und mit der Feder zu zeichnen.


    „Seid vorsichtig, Lady… Euer Haar…“


    Der Fackelträger hatte Recht: Durch den Wind hatte sich eine Spange gelöst und einen Teil ihrer Frisur mitgenommen. Leise fluchend griff sie danach und schob sie notdürftig zurück.


    „Lady Fu-Yu.“ Der Türsteher war ein alter Bekannter. Als Kinder hatten sie zusammen gespielt; er war nur wenige Tage jünger als sie und ein unglaubliches Talent darin, sich lautlos durch Gänge zu bewegen. Natürlich war es nicht erlaubt, dass Kinder Angestellter sich mit den Kindern des Clanherrn trafen, doch Nifa war oft in ihr Zimmer gekommen und sie hatten fröhlich Dinge gebastelt oder Puppen herumgetragen. Irgendwann hatte sein Vater erfahren, wo er ständig hin verschwand, und danach hatte Fu-Yu ihn kaum mehr gesehen. Dass er heute Türsteher war, verriet, dass er Disziplin gelernt hatte.


    Sie lächelte leicht, ging aber auf der Stelle weiter und betrat den Pavillon. An Nifa wollte sie jetzt nicht denken – Wer jetzt wichtig war, war eindeutig Vater!


    Sie sah ihn von Weitem.


    Er saß ganz am Ende des langen Tisches, den Blick streng auf die Tür gerichtet, durch die seine Kinder hereinkamen. Viele hatte er lange nicht mehr gesehen; offenbar überlegte er, wer sich wie verändert hatte; dabei verzog er keine Miene, musterte nur jeden Einzelnen, genauestens von Kopf bis Fuß. Fu-Yu hoffte insgeheim, dass es Cai gelungen war, sich einigermaßen herzurichten. Vater hasste anstößiges und entehrendes Auftreten in jeder Form.


    Anmutig, wie sie es gelernt hatte, schritt Fu-Yu zum Tisch, deutete eine Verneigung an und ließ sich auf ihrem Kissen nieder. Vor ihr lagen bereits Stäbchen, von dem Essen aber war noch nichts zu sehen. Gewiss wird es später aufgetragen. Ihre Blicke wanderten umher und stellten fest, dass sie recht mittig angekommen war – Manche Geschwister waren schon da, manche nicht. Kurz hinter ihr kam Cai herein. Aus den Augenwinkeln sah sie zu ihr und atmete erleichtert aus, als sie feststellte, dass die Schuhe sauber waren, das Gesicht weiß geschminkt und die Haare hochgesteckt. Ihr rotes Gewand war nicht das Feinste, aber für ein Abendessen annehmbar, und der Vater würde zumindest nicht fragen, womit er so eine Tochter verdient hätte.


    Cheng hob die Hand. Sofort stürzte ein Diener herbei und verbeugte sich. Die Worte, die er zu ihm sagte, konnte Fu-Yu von ihrem Platz aus nicht verstehen, doch der Mann eilte auf der Stelle davon.


    Es verstrichen knapp zehn Minuten, dann waren alle Gäste eingetroffen. Die Diener schlossen die Türen des Pavillons und öffneten stattdessen die Fenster, damit eine leichte Brise ihre Körper streicheln konnte. Es war ein warmer Tag gewesen und noch immer war die Hitze nicht versiegt, sondern schlich um ihren Tisch herum wie eine hungrige Raubkatze, die nicht zu sättigen war.


    Vater erhob sich; jeder tat es ihm gleich. Gemeinsam schlossen sie die Augen.


    „Ehrenwerte Ahnen! Wir alle sind dankbar, heute an Eurem Tisch sitzen zu dürfen als Eure direkten Nachkommen und von den Speisen essen zu dürfen, die Ihr uns gnädig hinterlassen habt! Bitte sorgt dafür, dass die Familie Sicou auch in Zukunft so vom Glück gesegnet ist, auf dass wir für immer Euer Erbe verwalten können! Bitte wacht über uns!“ Cheng verbeugte sich demütig. Der Saal persönlich schien zu tuscheln, als jeder die Worte leise nachsprach und sich anschließend verbeugte. Fu-Yu selbst sprach ziemlich langsam und brauchte nicht lange zu warten, bis auch der Letzte das Gebet vollendet hatte. Gemeinsam glitten sie zurück auf die Kissen.


    Unwillkürlich sah sie sich erneut um. Am Fensterende thronte der Clanherr, prunkvoll auf einem goldverzierten Kissen; zu seiner Linken seine Frau Lafa, wie immer mit demütig gesenktem Kopf. Fu-Yu konnte sich nicht erinnern, wann sie ihre Mutter in der Gegenwart ihres Vaters das letzte Mal hatte lächeln sehen. Zur Rechten Chengs saß sein ältester Sohn, ihr Bruder Leng; er war mit seinen zweiundzwanzig Jahren knapp drei Jahre älter als sie. Neben der Mutter hätte wohl Yong-Zhou Platz gefunden, wäre sie nicht seit einigen Monaten verheiratet und somit für alle Zeit fort; an ihre Stelle trat nun Hui, die zweitälteste Tochter, die mit ihrem pflichtbewussten Blick der Mutter schon sehr ähnlich sah. Das nächste Kissen – Es war das Kissen zu ihrer Linken – belegte Pan, ihre jüngste Schwester, die dennoch ein Jahr älter war als sie selbst; zu ihrer Rechten saß die Schwester Minyi. Auf der anderen Seite, neben Leng, kniete Paizi mit ihrem Verlobten und unterhielt sich soeben förmlich über die neusten Entwicklungen im Land. Auf dem Kissen ihr gegenüber hatte Cai Platz genommen, deren Augen die Schritte der Diener verfolgten, die die Speisen brachten. Am Ende des Tisches saß ihr kleiner Bruder An und tat sich mit seinen acht Jahren noch schwer, die Ruhe beim Essen nicht zu stören.


    Sie zuckte zusammen, als etwas nach ihrem Teller griff.


    „Verzeiht, Lady! Ich wollte Euch nicht erschrecken!“ Die Dienerin war noch jung.


    „Schon gut… Ich war in Gedanken versunken.“ Sie griff sich an die Stirn.


    „Versunken?“ An dachte angestrengt nach. „Aber du bist doch nirgends versunken, Fu-Yu…?“


    „Nein, An“, beruhigte sie ihren Bruder. „das sagt man nur so.“


    „Man sagt es nur so?“


    „Ja, es stimmt nicht wirklich.“


    „Warum sagt man es dann, wenn es nicht wirklich stimmt?“ Seine Augen wurden groß.


    „An, spricht nicht so laut! Oder willst du deine Frage an alle richten?“


    Der Bruder lief rot an: „…Nein, Vater. Das war nicht meine Absicht.“


    Cheng nickte knapp und hob seine Essstäbchen. Schweigend aß man das Abendessen, das heute besonders luxuriös war.


    Ich sollte es ihm sagen. Aber nicht, bevor nicht alle gegessen haben… Das wird er als unhöflich auffassen, insbesondere, da Paizis Mann als Gast hier ist. Ich muss Geduld haben und dann die Chance nutzen. Sie nahm einen Schluck Pfirsichsaft. Gedanklich suchte sie Worte heraus, die ihr Anliegen gut schildern konnten.


    Endlich wurden die Teller abgetragen. Fu-Yu sah zum Vater und wollte ansetzen, doch sie war nicht die Einzige, die auf diese Gelegenheit gewartet hatte. „Vater, ich habe eine Frage“, kam ihr ihr Bruder zuvor. „Ich und auch ein Großteil meiner Schwestern hatten das Gefühl, dass es einen Anlass für deinen Besuch gibt. Versteh mich bitte nicht falsch: Dein Hiersein ehrt uns und freut uns von Herzen, doch wir hatten dich erst in einigen Monaten erwartet. Was hat dich bewogen, so früh zurückzukehren?“


    „Das, Leng, ist eine berechtigte Frage.“ Er legte die Stirn in Falten, dann sah er auf. „Hört mir bitte alle zu!“ Es war eine unnötige Bitte, denn die Stille war bereits vollkommen. „Wie euer Bruder bereits zu Recht vermutete, bin ich nicht aus Spaß hier. Es ist schön, meine Familie wiederzusehen, aber ich würde meine Pflichten nicht vernachlässigen um meiner eigenen Freude willen. Ich habe euch etwas Wichtiges zu sagen… Die Zeit vergeht manchmal schneller als man denkt. Mit Ausnahme von An seid ihr alle keine Kinder mehr, die man beschützen muss. Eure Existenz ist für den Clan sehr wichtig, denn sie sichert ihm sein Fortbestehen; allerdings wäre es einfältig zu glauben, dass ihr ihm irgendetwas nützt, wenn ihr nicht selbst heiratet und ebenfalls viele Kinder bekommt. Yong-Zhou ist nun seit zwei Jahren vermählt – Ihre Hochzeit war eine gute Partie, sie hat uns große Ehre eingebracht – und Paizi wird in Kürze heiraten… Auch das eine gute Partie.“ Er sah seinen künftigen Schwiegersohn an. „Im Zuge dessen, meine Kinder, habe ich entschieden, zumindest euch Mädchen zu verheiraten. Das mag vielleicht kurzentschlossen klingen, habe ich doch all die Jahre versucht, nur die besten Männer für euch zu erreichen – Doch die letzten Wochen ist mir klar geworden, dass mein Zögern geradezu töricht war! Es bringt in der Tat nichts zu warten, bis schließlich jemand derartiges kommt und sich für euch interessiert… Am Ende kommt niemand und mit jedem Jahr werdet ihr älter. Am Ende heiratet ihr nicht und schadet dem Clan.“ Er sah auf. „Ich habe viel Zeit darauf verwendet, mich in den Fürstenhäusern umzuhören…. Ich bin fündig geworden.“ Er zog ein zerknittertes Pergament hervor, eben wie diese, auf die man sonst Kritzeleien zeichnet. „Hui, du bist bereits recht alt und es war schwer, einen Mann für dich zu finden… Du wirst den Grafen Saro heiraten. Seine Frau ist vor Kurzem im Kindbett gestorben und auch wenn er nicht allzu mächtig ist, so brachten ihm Perlen doch ein Vermögen.


    Minyi, bei dir gehen wir auch eine gute Partie ein… Du kennst den Vizegeneral der Marine? Sein Name ist Wen. Er sucht eine Frau und ist an einer Verbindung mit der Sicou-Familie interessiert. Cai, Pan… Für euch konnte ich noch niemanden finden. Ich werde mich in nächster Zeit weiter umhören – Doch wenn du dich in Zukunft so achtsam kleidest wie heute, Cai, stehen die Chancen auch bei dir ganz gut.


    Und du, Fu-Yu… Es ist immer schwer, die jüngste Tochter zu verheiraten, denn sie erbt in der Regel nicht und ist deshalb nicht gerade reizvoll für Männer. Aber ich habe trotzdem jemanden, der dich haben möchte… Unten im Tal gibt es eine Familie, die erfolgsversprechend wirkt. Sie ist nicht adelig, aber ehrgeizig und mit Glück werden sie es weit bringen. Man sollte immer einen Stein im Brett haben. Der Name ist Tay.“


    Sie starrte ihn an, unfähig, etwas zu erwidern.


    Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken, als müsse er sich von dem anstrengenden Vortrag erholen. Nichts an seinem Gesicht ließ erkennen, dass er sich der Schwere bewusst war, die seine Worte in den Raum gebracht hatten… der schmerzhaften, einschneidenden Enge, die die Geschwister umgab. Es war so still, dass man ein Blatt zu Boden fallen hätte hören. Keiner wagte sich zu rühren. Nur die Mutter lächelte traurig.


    „Vater?“ Huis Stimme war ein Wispern, doch in der Stille so laut, dass jeder erschrak. „Wann… sollen diese Hochzeiten stattfinden?“


    „In den nächsten Wochen. Erst werden wir Paizi verheiraten, und danach tretet ihr vor den Traualtar. Vielleicht verknüpfen wir auch beides… Das ist billiger. Ich werde darüber nachdenken.“


    Hui nickte bekümmert. Ihr Gehorsam übertraf ihre Wünsche.


    Es ist immer schwer, die jüngste Tochter zu verheiraten, denn sie ist nicht gerade reizvoll für Männer… Die Familie ist nicht adelig, aber ehrgeizig und mit Glück werden sie es weit bringen. Man sollte immer einen Stein im Brett haben…


    Sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Nie hätte sie gedacht, dass ihr Vater so leichtfertig mit ihnen spielte – Dass sie nur Schachfiguren waren, die er nach Belieben setzen wollte! Und sie, war sie wirklich so wenig wert? Konnte er sie nicht einmal fragen, ehe er sie irgendwem versprach, um einen Stein im Brett zu haben – Für alle Fälle?


    Nein, das kann nicht sein. Ich träume. Vater ist nicht so ein Mann, er missbraucht seine Kinder nicht für seine Zwecke… Er liebt uns alle, auch uns Töchter…


    Es brannte wie Feuer.


    „Damit wäre alles gesagt“, erwiderte Cheng. „Hat jemand noch etwas zu erzählen? Irgendwelche Entwicklungen?“


    Keiner sprach; alle starrten schweigend auf ihre Tassen.


    „Ach ja, Leng, bevor ich es vergesse… Du musst die Aufsicht über die Finanzen übernehmen. Hui sollte es eh nur übergangsweise tun, bis du alt genug bist.“


    „Ja, Vater.“ Es klang trocken.


    Der Vater klatschte in die Hände. Es kam Fu-Yu vor wie das Klatschen des Todes, der nach ihr griff und sie umschlang, sie festhielt und würgte, als gäbe es nichts, was er nicht mit ihr tun konnte. Ein Zittern durchfuhr sie, sie hatte das Gefühl, verrückt zu werden… Erst als die Dienerinnen kamen, begriff sie, dass es die Nachspeise war, die Cheng herbei geklatscht hatte.


    Ich kann das nicht tun… Ich kann keinen Fremden heiraten, für den ich nichts empfinde. Ich würde daran zugrunde gehen. Wie von selbst sah sie zu ihrer Mutter. Die Tränen in ihren Augen waren hinter Zement verschlossen.


    „Guten Appetit.“ Sie glaubte nicht, dass jetzt noch wer Appetit hatte. Ihr Blick fiel auf Cai, die sie wortlos anstarrte. Wenn du dich in Zukunft so achtsam kleidest, stehen die Chancen auch bei dir ganz gut…


    Reiß dir die feinen Stoffe vom Leib. Reiß sie herunter und verbrenne sie. Lass deine Schuhe vor Schmutz triefen, sei wild und unbezähmbar, auf dass dich jeder verachtet und niemand dich zur Frau möchte… Warum war ich nicht mehr wie du, Schwester?


    Sie wollte weinen, doch ihr Mund war verschlossen.


    Sie wollte protestieren, sich weigern, sagen, dass sie niemals, niemals gehorchen würde, doch es war, als hätte sie das Sprechen verlernt, als wäre es ihrem Mann schon jetzt gelungen, sie in seinen Gehorsam zu zwingen.


    Die Welt vor ihren Augen rotierte. Es gab kein Oben und Unten mehr, kein Hier und Dort, kein Zeitgefühl. Alles war eins und zugleich so zerrissen, dass es sie mit seinen Spitzen durchbohrte, dass es sie von innen aufspießte, ihr Herz zertrümmerte, die Seele verbrannte.


    Sie wollte aufstehen, davonlaufen, doch die Bewegung war zu viel, sie schwankte und fiel wieder zu Boden, mit dem Kopf auf das Kissen. Den besorgten Blick von Cai sah sie noch, ihre Hände, die nach ihr griffen… Dann entglitten die Gedanken und sie verlor das Bewusstsein.

  


  
    

    Gegenwind


    


    


    „Ich möchte nicht gestört werden. Was ist daran so unverständlich?“


    Sein Tonfall war leise, doch kalt genug, um einen Polarwind zu ersetzen. Man konnte die Furcht des Botenjungen spüren, der vor dem Konferenzsaal kauerte, noch immer kniend, die Tür nur soweit geöffnet, dass er gerade hineinspähen konnte. Das Klopfen seines Herzens schien den Saal zu erfüllen.


    „Was ist? Willst du mir nicht antworten?“ Er hob die Brauen.


    „Nein, Herr, es ist nur… Ich wollte Euch nicht stören, das will ich nicht…“


    „Dann verschwinde!“ Er wandte sich ab und ging zurück zu dem großen eisernen Tisch.


    „Verzeiht, Herr… Ich habe eine dringende Botschaft…“


    „Ich habe soeben Berichte von allen engen Vertrauen bekommen und mein Sohn ist bei mir. Wer sollte also eine Botschaft für mich haben, die er wagt, als dringend zu bezeichnen?“


    Er sah ihn direkt an.


    „Nu-un… Falong…“


    „Lächerlich!“ Er lachte laut auf. „Falong ist nur ein unnützer Küchenmeister! Er hätte nie das Recht, mich für eine Nachricht zu unterbrechen!“ Er deutete zur Tür.


    „Aber Herr…“


    „Verschwinde oder ich sorge dafür, dass ich deinen Kopf nie mehr sehen werde.“ Niemand zweifelte daran, dass Yinmou die Wahrheit sprach. Was das Umsetzen von Drohungen anging, war er sehr pflichtbewusst.


    Der Diener zitterte noch mehr, dann gab er sich einen Ruck und zog die Tür hinter sich zu.


    Der ehemals kaiserliche Berater schüttelte den Kopf: „Hast du das gesehen, Qizi? Dieser Tor glaubte allen Ernstes, uns stören zu dürfen!“ Er lachte auf.


    Qizi lächelte, sagte aber nichts. Während sein Vater imposant und bestimmend wirkte, war er ein eher unauffälliger Mann; sein Körperbau war schmächtig, die Schultern schmal, fast wie bei einem Jungen; auch hätte niemand ernsthaft behauptet, dass er in einer Masse Bürger aufgefallen wäre. Yinmou wusste selbst nicht, woher er das hatte: Seine Frau war eher kräftig als zart gewesen, zumindest, soweit er sich erinnern konnte. Sie war, wie drei seiner Gattinnen, kurz nach der ersten Geburt gestorben.


    Nichtsdestotrotz, das wusste Yinmou, war der Sohn, den sie ihm hinterlassen hatte, das größte Geschenk, das er je erhalten hatte. Er mochte nicht wie ein Herrscher aussehen, doch wen würde das interessieren, wenn er erst mal auf dem Kaiserthron saß? Qizi war sein größtes Kapital; er war sein Weg ganz nach oben. Dass er beeinflussbar war, konnte ihm nur nutzen, wenn es darum ging, die Fäden selbst zu ziehen.


    Ein Lächeln streichelte seine Lippen, als er sich wieder hinsetzte. Es war alles gut gelaufen, so unglaublich gut… ein Wunder, ein Geschenk der Ahnen. Ein einziger Sohn, und er hätte nichts, wäre abgesetzt, herabdegradiert, auf unwürdige Posten verdrängt! Wussten die Götter, warum es seinem Bruder nicht gelungen war – Die Kaiserfamilie hatte oft das Problem, dass viele ihrer Kinder früh starben, ja, es war mysteriös, er selbst hatte schließlich auch nur Qizi –, doch Zhuren hatte nie einen Sohn gehabt, er hatte einzig und allein das Prinzesschen. Und die konnte er übergehen wie eine lästige Schmeißfliege.


    „Gut, Qizi… Hast du dir angesehen, was ich gesagt habe?“ Er deutete auf den Tisch. Eine große, lederne Karte lag darauf, auf der das gesamte Großreich eingezeichnet war.


    „Ja, Vater. Aber ich verstehe nicht, warum gerade hier –?“


    Er seufzte: „Qizi, ich habe es dir erklärt. Oft sogar.“


    „Ich weiß, Vater, aber es mag mir nicht einleuchten. Warum gerade hier Truppen ausheben? Ich sehe nichts, was dafür spräche. Die Gegenden sind arm, die Felder fruchtlos…“


    „Und gerade deshalb werden sich dort viele Männer finden, die bereitwillig zur Armee zustoßen.“ Er deutete auf einen Bezirk. „Hier. Hier gibt es keine große Stadt in der Nähe. Nur Dörfer, winzige Häusergruppen. Die Menschen haben keine Orientierung, keine Arbeit abseits der Felder, sie ernten nicht viel, sind ohne Perspektive. Sie haben noch nie von den Schauergeschichten über die Armee gehört…“


    „Ist etwas dran an den Geschichten? Dass die Hälfte in den ersten Wochen stirbt?“


    „Es ist gewiss nicht leicht dort, mein Sohn. Aber irgendwer muss unser Land beschützen.“


    „Da hast du Recht.“


    „Was denkst du, wie viele Männer wir dort kriegen?“


    „Hm… Vielleicht ein paar Hundert?“


    Er nickte leicht: „Das denke ich auch. Viel mehr ist in der Gegend leider nicht zu holen – Sie ist eben nicht allzu stark besiedelt. Und wir brauchen kräftige Männer, die ein Schwert halten können.“


    Qizi stimmte zu.


    „Wenn wir sie nicht holen, holen sie sich vielleicht die Banditen. Männer, die nichts haben, scheinen besonders anfällig für dieses Pack zu sein...“


    „Du sprichst von diesem Kriminellen, Vater? Diesem Shi?“


    „Yang Shi, ja. Ich musste an ihn denken.“ Er grinste. „Um den müssen wir uns auch noch kümmern. Was würdest du mit seiner Bande machen?“


    „Sitzt er nicht im Gefängnis, Vater?“


    „Ja. Aber seine Männer nicht.“


    „Er wird sie gewiss verraten.“


    „Gewiss…“


    „Ansonsten… könnte man ihnen die Armee hinterherschicken?“


    Er schnaubte belustigt: „Die ganze Armee?“


    „Nur die, die wir entbehren können.“


    „Nett gesagt.“ Er rollte die Karte ein. „Ich hoffe, dass es nicht nötig sein wird. Sie sind gerissen, allesamt. – Dann lass es uns erst mal dabei belassen, Qizi, wir haben noch viel anderes zu tun… Verstehst du das mit der Rekrutierung der Soldaten jetzt? Wir brauchen viele Soldaten. Als Kaiser musst du dich damit auskennen, wie man sie bekommt.“


    „Ich tue mein Bestes, Vater. Aber ich bin froh, dass du auch noch hier bist, um mich durch deinen Rat zu unterstützen.“


    „Dafür bin ich da.“ Er griff nach dem nächsten Bogen Pergament. „Gut… Der vergangene Frühling war warm, so dass wir vermutlich viel ernten werden können. Zu welchem Preis sollen wir die Erträge unserer Felder an die Bürger verkaufen?“


    Es klopfte erneut.


    Yinmou hielt augenblicklich inne, seine Miene verfinsterte sich, als sie beide zur Tür blickten.


    Wenn er klug war, würde der Störenfried verschwinden, ehe er nachfragen konnte… Man konnte es dann vielleicht als Einbildung abtun, als Versehen oder –


    Wieder klopfte es. Yinmou atmete aus. „Ja?“ Es war ein gefährliches ‚Ja‘.


    Langsam, aber dennoch bestimmt öffnete jemand die Tür. Es war nicht der Botenjunge von vorhin; vielmehr war es sein Vorgesetzter, der Koordinator der Botenjungen, ein dicklicher Mann mit langem Bart, der zwar aufgestiegen war, doch noch immer lächerlich unbedeutend.


    Yinmou würdigte ihn kaum eines Blickes: „Ich möchte nicht gestört werden. Gibt es noch wen, der das nicht begriffen hat?“


    „Herr, ich möchte Euch nicht beleidigen – Aber die Nachricht ist wirklich dringend!“ Er wartete nur kurz, im Wissen darum, dass der Kaiserbruder ihn sonst unterbrechen würde. „Falong war vorhin bei der Prinzessin, um ihr das Essen zu bringen, da sie nicht erschienen war – Er sagt, es ginge ihr sehr schlecht, sie habe jede Farbe verloren, klage über Bauchschmerzen und Schwindelgefühle! Der Arzt war bei ihr – Er hat es bestätigt! Sie ist schwer erkrankt, doch er kann nicht sagen, woran…“ Der Aufmerksamkeit beider gewiss machte er eine Pause.


    Yinmou drehte den Kopf, starrte auf den Eisentisch. Einen Moment lang blieb es still.


    „Meine Nichte? Sie ist krank?“


    „Ja, Euer Gnaden… Es ist sehr seltsam. Fast wie eine Vergiftung…“


    „Du kannst gehen!“ Er machte eine Handbewegung.


    „Was – soll ich anordnen, Herr?“


    „Das erledige ich selbst. Geh jetzt!“


    Der Mann verneigte sich, dann verschwand er wieder in den Gang.


    Yinmou blieb gedankenverloren stehen.


    „…Qizi? Hättest du etwas dagegen, Meng herzubitten? Er ist zwar gerade erst gegangen, aber ich würde ihn trotzdem gern noch mal sehen…“


    „Aber gern, Vater.“ Aus den Augenwinkeln sah Yinmou, wie sein Sohn einen Diener herbeizitierte. Er lief davon, mit dem Versprechen, den Berater so schnell wie möglich herzubringen.


    „Findest du das nicht auch seltsam, Sohn? Vor drei Wochen stirbt der Vater aus heiterem Himmel, und jetzt ist auch die Tochter an einer mysteriösen Krankheit erkrankt…“


    „Ein ungewöhnlicher Zufall!“


    „Ja… ungewöhnlich.“ Er sah zur Tür. Es klopfte und kurz darauf erschien Meng, offenbar völlig außer Atem: „Ihr habt nach mir verlangt, Herr?“


    „Ja – Setz dich bitte hin. Qizi, wir werden die Besprechungen nachher fortsetzen.“


    „Ich freue mich schon.“ Er nickte höflich, dann trat er zur Tür und ging hinaus.


    „Worum geht es, Herr?“


    „Mao-Li ist krank.“ Er grinste gequält. „Ein Bote überbrachte mir gerade die Nachricht. Sie leidet an einer mysteriösen Krankheit, die sich niemand hier erklären kann.“ Er warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


    „Etwas Schwerwiegendes?“


    „Das weiß ich nicht genau. Es geht ihr wohl schlecht.“


    „Ihr meint… sie könnte wie der Kaiser…. Habt Ihr…?“


    „Nein!“ Er sah ihn scharf an. „Ich wäre nie so töricht, das zu tun! Wem würde das nicht auffallen?“ Er beugte sich über den Tisch. „Und genau das bereitet mir Sorgen, Meng. Meine Nichte ist jung; sie ist ein gesunder, vitaler Mensch. Der Tod ihres Vaters hat schon Gerüchte genug ausgelöst, doch ihre seltsame Krankheit – Ich will nicht beschwören, ihr Tod – würde jeden im Land verwundern! Ich will nicht wissen, wer es schon alles weiß, die Dienerschaft ist nicht sehr verschwiegen, dieser Koch am Allerwenigsten – Ich will nicht behaupten, sie gern zu haben, doch wenn sie stürbe, wäre das unser Ende!“ Er sah ihm direkt in die Augen. „Verstehst du unser Problem, Meng?“


    „Ja, Herr. Das ist wirklich nicht gut…“


    „Unser Ruf wäre vernichtet, ein Skandal vorprogrammiert… Niemand würde mehr glauben, dass Zhuren aus Trauer starb!“


    „Ruft einen Arzt, Herr. Lasst sie behandeln.“


    „Ja…“ Er legte die Stirn in Falten. „Ja, das sollte ich tun. Nur wen? Es war bereits einer dort, der sich das nicht erklären konnte, und wir haben keine unfähigen Ärzte hier.“


    „Wie wäre es mit Yafalo?“


    „Wir brauchen einen guten Arzt, Meng, keinen bestechlichen!“


    „Ich werde mich umhören.“


    „Das will ich dir auch geraten haben!“ Er legte die Hände an die Stirn. „Und dabei hätte es mich stets gefreut, wenn Mao-Li gestorben wäre! So viele Kinder werden nicht alt! Wäre sie vor fünf Jahren gestorben, ich wäre sehr glücklich… Welch Ironie des Schicksals!“


    „Man kann eben nicht alles planen…“


    „Sie wird nicht sterben. Das beschließe ich und der Tod wird sich daran halten.“ Seine Stimme war rau und bedrohlich. „Wenn er sie unbedingt haben will, soll er sie in ein paar Jahren holen, wenn der Kaiserthron besetzt und mein Bruder vergessen ist.“


    „Wen soll ich fragen, Herr, und welche Begründung soll ich anführen…?“


    Er legte die Stirn in Falten: „Sage, wir brauchen einen neuen Leibarzt. Wie man sich sicher denken kann, hat ein solcher gut und gebildet zu sein, und da wir nicht warten, brauchen wir ihn bald. Erwähne die Prinzessin nicht.“


    „Sehr wohl, Herr.“


    „Jetzt geh.“ Er zeigte zur Tür. „Übe dich in Verschwiegenheit.“


    „Ja, Euer Majestät.“ Meng verbeugte sich tief, dann trat er hinaus.


    „Denk daran… Eine hohe Position bekommst du nur, wenn ich die Macht habe, sie dir zu geben.“


    „Das ist mir bewusst, Herr. Ich wünsche Euch noch einen schönen Abend.“ Er huschte hinaus.


    Einen schönen Abend. Dieser schöne Abend war für Yinmou vorbei. Warum muss sie gerade jetzt krank werden? Soweit ich mich erinnere, war sie nie krank!


    Das einfache Volk war dumm genug zu glauben, dass er zwei Menschen nacheinander umbringen würde… dass er so wenig vorausschauend war. Was nützte es ihm zu wissen, dass er selbst viel zu klug dafür war? Niemand durfte erfahren, dass Mao-Li krank war… ihren Tod könnte er ohnehin nicht vertuschen.


    Was soll ich tun?


    Der Pfad, den er zur Macht beschritt, war schmal und glatt. Er durfte sich nichts anmerken lassen und musste wie üblich so tun, als sorge er sich um sie… dieses Mal mochte sogar etwas dran sein. Leise fluchend ging er zur Tür und ließ seinen Sohn herbeirufen.


    Als Qizi kam, zeigte nichts an seinem Gesichtsausdruck, wie sehr er sich gerade aufgeregt hatte… Geradezu freundlich begrüßte er ihn, holte die Karten und erklärte gelassen, was auch immer der künftige Kaiser wissen wollte. Auch als er nach Mao-Li fragte, lächelte er nur und sagte beruhigend: „Der Bote hat mal wieder übertrieben. Es geht ihr nicht allzu schlecht.“


    


    *


    


    Räucherstäbchen wurden entzündet und bedeckten den Geruch von Medikamenten, Kräutern, Tropfen und Tinkturen, die zahlreich in ihrem Schlafraum standen. Der letzte Arzt war erst eben gegangen; in seinem ernsten Blick hatte sie erkannt, dass auch er keine Antwort wusste. Nach außen hin hatte sie gejammert, verzweifelt und erschlafft gewirkt, doch im Inneren hatte sie triumphiert, beinhaltete ihr Plan doch auch gar nicht, dass irgendwer die Symptome verstand.


    Genommen hatte sie die Medikamente, wann immer jemand bei ihr war; sie schmeckten nicht gut und waren überflüssig, doch sie hätte sich unglaubwürdig gemacht, hätte sie es nicht getan. Jetzt, da das Zimmer verlassen war und sie am offenen Fenster lag, betrachtete sie die Schachteln genauer, die man ihr dagelassen hatte. Was flüssig war, konnte sie wegschütten; man würde ihr glauben, dass sie es genommen hatte; was fest und zu auffällig war, würde sie brav herunterschlucken, als wäre sie wirklich sterbenskrank.


    Die Bauchschmerzen trieben sie fast in den Wahnsinn.


    Sie wusste, dass sie es beenden konnte, doch dann würde ihr Onkel den Thron an sich reißen und niemand den Putsch in der Familie bemerken. Wer ein Ziel verfolgt, muss Opfer bringen, hatte Zhuren einst gesagt. Er mochte sich nicht daran gehalten haben; sie aber würde es tun und war bereit, jedes Opfer zu bringen, solange sie ihr Ziel am Ende fand.


    Zitternd griff sie nach dem Bettpfosten und schraubte vorsichtig die Fassung ab. Darunter, in einem winzigen Fach, lagen sie: Blätter einer seltenen Pflanze, die es hier im Land überhaupt nicht gab und die ihre Mutter vor langer Zeit von weit her erhalten hatte. Ein Verehrer hatte sie ihr geschenkt, als sie jung war – Mao-Li hatte sie einst gefunden und nach ihrer Wirkung gefragt. Da Mian nicht mehr lebte, gab es niemanden, der das Gift erkennen würde.


    Ich hatte euch so lange in dem Fach… Niemals dachte ich, euch so zu verwenden. Ich verstehe, dass Mutter euch „Folterstrauch“ genannt hat, doch ich bin wirklich froh, euch zu haben. Eure Wirkung wird nicht verborgen bleiben.

    Der Bettpfosten war ein sicheres Versteck. Vielleicht würde der Onkel irgendwann anordnen, ihr Zimmer durchsuchen zu lassen – Er tat ja sowieso, was er wollte – und dann durften die Blätter nicht im Schrank herumliegen. Sie brauchte das Gift, das in ihnen steckte, brauchte es wie ein Abhängiger die Drogen. Es war ein gefährliches Unterfangen: Zu viel, und sie würde daran sterben. Gleich was geschieht… das Volk wird seine Augen nur auf mich richten.


    Sie lächelte selbstzufrieden.


    In der Hand hielt sie eine Notiz, die sie zuvor geschrieben hatte. Sie war an einen Händler gerichtet, der Waren von weit her lieferte:


    


    Bitte höre dich zusätzlich nach schmerzlindernden Kräutern um und bringe mit, was du finden kannst. Alle Medikamente hier, auch die stärksten, wollen meine Beschwerden nicht recht mildern.


    


    Unterschrieben hatte sie mit ihrem Namen: Tao Mao-Li. Der Händler würde sich das Maul über diese Unterschrift zerreißen und in jedem Dorf, in das er kam und nach starken Schmerzmitteln fragte, von der schönen, aber kranken Prinzessin berichten. Sie hatte viel von ihm gehört und wusste, dass er gern tratschte. Im Nu würde jeder wissen, wie schlecht es ihr ging, und sich darüber wundern.


    Sie zog an der Schnurr, die nun neben ihrem Bett lag und eine Glocke im Dienstbotenraum läuten würde. Wenig später klopfte es.


    „Herein.“ Es fiel ihr nicht schwer, krank zu klingen.


    Ein Mädchen öffnete die Tür. Sie wirkte ängstlich und besorgt: „Ihr habt nach mir gerufen, Majestät?“


    „Ja. Tu mir einen Gefallen.“ Sie griff schwerfällig nach dem Blatt. Sofort war die Dienerin an ihrer Seite und half ihr, es herauszuziehen. „Danke… Bring das bitte dem Händler Wei Ling. Er müsste noch am Schlosshof sein. Kennst du ihn?“


    „Ja, Herrin… Ich habe schon mal mit ihm gesprochen.“


    „Das ist gut.“ Sie lächelte. „Bring ihm diese Nachricht, er soll mir etwas mitbringen, wenn er das nächste Mal herkommt… Er geht doch wieder auf Reisen?“


    „Aber ja, Lady. Er fühlt sich nur auf diese Weise wohl.“ Sie grinste verträumt, als verbände sie weit mehr mit diesem Mann, als sie zugegeben hatte. Mao-Li konnte es nur Recht sein.


    „Dann verlasse ich mich darauf, dass du ihm das noch heute übergibst… persönlich, ich möchte nicht, dass es verloren geht. Kann ich mich denn darauf verlassen?“


    „Natürlich, Herrin.“ Jetzt war sie wieder pflichtbewusst.


    „Gut, dann beeil dich…“ Sie gab ihr den Zettel und sank in ihre Kissen, als hätte es die letzte Kraft gekostet. Das Mädchen verließ den Raum und schloss die Tür leise hinter sich.


    Sie glaubt, ich bin nicht fähig, aufrecht zu sitzen. Sie glaubt, ich brauche Schlaf. Sie lachte heiser. Mit Schweiß auf der Stirn zog sie sich nach oben und sah durch das Fenster hinaus in die Nacht. Die sternenklaren Nächte liebte sie am meisten; sie ging dann immer hinaus in den Park und dachte über das Mysterium nach, woher die vielen Laternen kamen, die dort oben im Himmel feststeckten. Viele Theorien gab es dafür, die sie nicht im Geringsten interessierten. Die Wunder der Natur wollte sie selbst verstehen lernen; es war nicht richtig, es von einem anderen vorgemacht zu bekommen.


    Heute aber würde sie den Park nicht sehen. Den Stich im Herzen verdrängte sie gekonnt, als sie schwankend an der Schnurr zog und sich wieder hinlegte. Auch der nächste Diener kam schnell; man befürchtete wohl einen Notfall.


    „Wie kann ich Euch behilflich sein, meine Prinzessin?“


    „Mein Cousin Qizi besitzt, soweit ich weiß, mehrere spezielle Kissen, die gut für den Nacken sein sollen. Würdest du zu ihm gehen und ihn bitten, mir eins für die nächste Zeit auszuleihen?“


    „Wir haben zahllose Kissen auf Lager, Eure Majestät; es sind bestimmt welche dabei, die Euren Wünschen entsprechen.“


    „Dennoch, ich möchte das von Qizi… Ich weiß, dass es genau passend ist, und fühle mich nicht kräftig genug, um mehrere auszuprobieren. Ist er in einer Besprechung?“


    „Meines Wissens nach nicht, Herrin.“


    „Dann geh bitte gleich zu ihm und frag ihn… Ich möchte bald schlafen.“


    „Wie Ihr wünscht.“ Er verneigte sich, ehe er sie verließ. Mao-Li blieb schweigend liegen und blickte an die bemalte Decke.


    Sie war sich nicht sicher, ob es funktionierte, doch als kurz danach die Tür aufging, fühlte sie so etwas wie Triumph: „Hallo, Qizi… Das ist sehr nett von dir, dass du bei mir vorbeikommst.“


    „Der Diener sagt, du brauchst ein Kissen…“ Er blieb unsicher am Türrahmen stehen.


    „Es wäre nicht zwingend nötig gewesen.“ Sie streckte die Hände nach ihm aus. Das Gewand, das sie trug, war nicht allzu lang, und der Mond malte Silhouetten auf ihre langen weißen Beine.


    „Bitteschön.“ Er gab ihr das Kissen und sah sofort weg, als hätte er sich an dem Anblick verbrannt.


    Sie verzog keine Miene: „Wie war dein Tag?“


    „Ganz in Ordnung. Wie geht es dir?“


    „Nicht gut, wie du dir denken kannst, aber ich halte mich wacker. So schnell kriegt mich die Krankheit nicht klein.“


    „Das freut mich zu hören.“


    Es herrschte Stille.


    „Ich sollte jetzt schlafen.“ Mit einem freundlichen Blick griff sie nach der Decke.


    „Oh – Ja, da hast du Recht! Ich will dich nicht länger aufhalten! Gute Nacht, Mao-Li!“ Er lächelte verkrampft, ehe seine Hand die Tür wieder schloss.


    Langsam schob die Kronprinzessin das Kissen in ihren Nacken. Kühle Luft umwehte sie, streichelte ihre Haut. Gedankenverloren schloss sie die Augen. Ihr Bauch brannte fürchterlich.


    Und wieder eine Tat, die Folgen haben wird… zu meinen Gunsten. Spiel, Satz… und Sieg.

  


  
    

    Erwachen


    


    


    Die Straße bestand ganz und gar aus Schlamm und war so moorig, dass ein schnelles Vorwärtskommen nicht möglich war. Viele Tage hatte der Regen auf sie eingetrommelt, als wolle er sie niemals wieder freigeben, und auch wenn es inzwischen fast wolkenlos war, fühlte sich doch jeder Schritt an, als würde man schwimmen anstatt zu laufen.


    Er spürte die Schritte nicht.


    Er war seit Tagen nicht mehr gelaufen, und wo die Fesseln seine Arme zerschnitten, blutete und brannte alles, verlor er die Kontrolle über Muskeln, Finger, Hände. Oft glaubte er, all das nicht mehr zu haben, gab sich der Illusion hin, dass sein Körper bei den Fesseln endete, den unnützen Teil dahinter abschüttelte, der sich nicht mehr gebrauchen ließ und ohnehin nur aus Schmerz bestand.


    Es störte ihn nicht; dass man ihm wehtat, war völlig normal, gehörte förmlich zu dem dazu, was er mit „Leben“ verband. Er registrierte es kaum.


    Etwas anderes war es mit Ferdez.


    Sie war völlig am Boden zerstört, mal apathisch, mal panisch, hatte Zuckungen und Krämpfe, konnte kaum sitzen und ging förmlich ein im Inneren des engen Käfigs, eingepfercht zwischen Schwerverbrechern. Inzwischen waren sie drei Wochen unterwegs – Der Schlamm hatte ihre Route verändert – und nur ganz selten hatte man geduldet, dass sie sich die Füße etwas länger vertraten. Hätte Merlin Geruch registriert, er hätte gemerkt, wie bestialisch es in ihrem Gefängnis stank; austreten durften sie nur selten und gereinigt worden war bisher nie. Ihr Käfig erinnerte an einen Wagen, in dem Schweine transportiert wurden. Und dennoch scherte es die Kerkermeister nicht, die sie mit eiserner Miene führten… Ohne jedes erkennbare Ziel.


    Den ganzen Tag saßen sie herum und taten nichts außer in die Luft zu starren – Selbst Gespräche fanden fast nie statt. Merlin spielte mit dem Gedanken, die Worte erneut zu vergessen, doch Ferdez‘ labiler Zustand bewegte ihn immer wieder dazu, sich ihrer zu erinnern, um sie zu beruhigen.


    Wenn sie einmal schlief, was selten vorkam, verzog er sich in sein Inneres. Hier war es warm und schön und ruhig; hier gab es niemanden, der ihn anschrie. Alles um ihn herum harmonierte, anstatt sich gegenseitig zu bedrohen… An manchen Tagen schien es ihm fast, als wollte es, dass auch er sich einreihte. Dann wurde es ihm eisigkalt und er verdrängte den Gedanken, als wäre er ein Gift für ihn, das ihn töten konnte, wenn er unvorsichtig war. In diesem Zustand kannte Merlin keine Wirklichkeit; er spürte und reagierte auf nichts, nicht auf Anweisungen, Befehle, nicht mal auf die Schläge der Wächter. Einmal hatten sie ihn für tot erklärt – Erst als Ferdez entsetzt nach ihm griff, hatte er die Augen wieder geöffnet.


    Heute wollte ihn das Traumland nicht.


    Er hatte versucht, hineinzugehen, doch irgendwer hatte ihm bedeutet, dass der Zeitpunkt ungelegen sei, und ihn wieder hinausgeführt. Es wunderte ihn – So etwas war noch nie geschehen –, doch vermutlich wusste auch sein Innerstes, dass er heute woanders benötigt wurde. Ferdez fror seit dem Morgen so stark, als läge sie im Schnee eines Gletschers, und bei jedem Schaukeln, das der Karren machte, keuchte sie auf und schnappte nach Luft, als würde sie nie mehr welche finden. Er hatte sie in den Arm genommen, gestreichelt und auf sie eingeredet, doch sie hatte sich nicht beruhigen lassen und saß nun reglos in einer Ecke, die Augen abwesend wie in Trance. Die Verbrecher registrierten sie kaum. Sie hatten genug mit ihrem eigenen Elend zu tun.


    „Es ist gut, Ferdez“, hatte er gesagt, „es passiert dir nichts. Schlaf etwas.“


    „Du sagst das so einfach, Merlin – Wie soll ich hier jemals schlafen?! Wie? Ich ertrage das nicht mehr, ich verstehe es nicht – Sie werden uns so und so umbringen, warum tun sie es dann nicht gleich –“ Er hatte eine Weile bei ihr gesessen, dann hatte sie sich aus seinen Armen befreit und war, so gut es ging, davongekrochen. Er selbst saß in der Mitte des Käfigs und schaute einfach nur hinaus, über zahllose Wiesen und Felder.


    Es war windstill.


    Die Gefangenen verarbeiteten ihr Schicksal durch Schweigen, die Wächter rührten sich ebenfalls nicht, und da sie allein auf der Straße waren, gab es auch sonst niemanden, der ein Geräusch hätte machen können. Der Wagen bewegte sich durch den Schlamm, als schwebe er fast, die Esel zogen unbeeindruckt. Nichts kündete davon, dass es sie überhaupt gab.


    Wir sind ein Geisterzug, dachte Merlin, wiedererwacht von den Toten, um uns zu rächen. Er wusste nicht, wie er darauf kam. Der Gedanke war einfach da gewesen.


    „Mann, bin ich müde!“, unterbrach ein Wächter die tiefe Stille. „Und pissen muss ich, das glaubst du nicht! – Lass uns Pause machen!“


    Ein anderer gähnte herzhaft: „Wie oft willst du heute noch Pause machen? Du kannst auf dem Wagen schlafen wie alle – Das ist bequemer als du glaubst!“


    „Was interessiert mich bequem? Ich muss mal!“ Er sprang auf und riss dem Mann, der gerade die Esel lenkte, das Zaumzeug aus der Hand. Ruckartig kam der Wagen zum Stehen.


    „Immer du und deine Extrawürste! Scherst dich einen Dreck um unsren Auftrag! Wir verschwenden eine Menge Zeit, weil du immer an dich denken musst!“


    „Na und? – Denkt hier sonst jemand an mich?“ Er sprang vom Wagen und ging ins Gras.


    „Wie geht’s denn den Verurteilten?“ Der Gähner griff mit der Hand an die Stäbe. Ferdez begann erneut zu zittern. „Was hat die Kleine da eigentlich dauernd? Krämpfe oder was?“


    „Sie sitzt verkrampft, da hast du Recht! Wahrscheinlich fühlt sie sich nicht wohl!“ Ein breites, zahnloses Grinsen.


    „Warum denn das, Baidu? Sie reist doch wunderbar bequem!“ Er griff durch die Stäbe nach ihrem Arm. Ferdez zuckte zusammen, als hätte man sie geschlagen, und entwand sich seinem Griff.


    „Widerspenstig, die kleine Ratte… Weißt du, was ich glaube? Sie mag uns nicht!“


    „Aber wir sind doch so freundliche Menschen – Wir sollten ihr unsere Freundlichkeit zeigen!“ Sie rissen die Gittertür auf. Merlin fuhr herum, zog sich nach vorne, kroch auf Knien durch den niedrigen Käfig, doch die anderen machten ihm keinen Platz, und als er an der Tür angelangt war, war sie lang wieder verschlossen.


    Ferdez…


    Er starrte seine Schwester an, unfähig, auch nur ein Wort zu sagen.


    Sie hatten sie hinaus gezerrt, und da stand sie nun, die Knie so wacklig, dass er glaubte, sie würde jeden Augenblick fallen. Ein Wächter hielt sie an der Taille fest; es war offensichtlich, dass er es nicht tat, um sie am Weglaufen zu hindern, auch wenn er das wohl vorschürzen wollte. Ferdez‘ Atem ging schwer, ihr Gesicht war so blass, als wäre sie gar nicht mehr am Leben.


    „Na, Püppchen? Sitzt immer so still da drin und sagst nie ein einziges Wort… Findest es wohl schade, dass keine anderen Frauen zum Plaudern da sind? Keine Sorge – Ich bin auch gut im Zuhören, das kannst du mir glauben!“


    Allgemeines Gelächter.


    „Was ist, Püppchen? Warum sagst du nichts? Bin ich dir etwa nicht gut genug? Du darfst nicht so schlecht von uns denken… Das ist immerhin unser Beruf, von irgendwas müssen wir leben!“ Er griff in ihr Haar. „Frauen fahren wir nicht oft herum, weißt du… Sie werden seltener zum Tod verurteilt als zu gewissen anderen Dingen!“ Seine Hände glitten an ihr Kleid. Sie zuckte zurück und wand sich kraftlos in seinen Armen.


    „Ganz ruhig, Püppchen.“ Es war Baidu, der sich nun an ihr Ohr vorbeugte. „Denkst du, du hast irgendeine Wahl? Dein Leben ist absolut nichts wert, es braucht dich niemand, du hast es nicht verdient, dass man das Schwert putzen muss, das dir den Kopf abgeschlagen hat… Es würde niemanden stören, wenn du nicht überlebst, bis wir ankommen…“ Seine Hände streichelten ihre Wange.


    „Lasst sie in Ruhe!“ Lauter kannst du nicht schreien, Merlin? Überzeugender nicht sein? Ein schlichtes „Lasst sie in Ruhe“…?


    „Ach, wen haben wir denn da?“ Ein Wächter lachte auf. „Dachte ich’s mir doch – Ihr Stecher! Kaum zu übersehen, so sehr wie die zwei aneinanderkleben! Hey, Yoan! Komm doch mal her!“ Der Mann war vom Pinkeln zurückgekehrt und zog gerade an seiner Hose. „Schau dir den Knilch da drinnen mal an – Er glaubt wahrhaft, uns befehlen zu können!“


    „Was willst du tun, Junge?“ Der Gähner musterte ihn abschätzig, Ferdez noch immer fest im Arm. „Du könntest mir nicht mal etwas anhaben, wenn ich dich aus dem Ding da raus ließe! So klein und schmächtig, wie ein Kind siehst du aus! Was für ein Verbrechen hast du begangen? Ein Mord kann es nicht gewesen sein, verletzen könntest du auch niemanden – Vermutlich hast du einer alten Frau ein paar Nüsse gestohlen!“ Die anderen lachten gehässig mit ihm. „Also, was willst du gegen uns ausrichten? Ja? Ich höre?“ Er fuhr herum und zog so fest an Ferdez‘ Kleid, dass ein Stück davon abriss. Sie zuckte zusammen; ihr Gesicht verkrampfte sich; mit den Händen stieß sie ihn davon, doch ein andrer packte ihre Arme und hielt sie mit eiserner Faust fest.


    Sie hatte keine Chance – Es war schlichtweg so, sie hatte keine Chance! Der Nächste griff nach ihrem Bein, grinste lüstern in seinen Bart, die anderen näherten sich ebenfalls, dass er kaum mehr etwas sah –


    „Hört auf!“ Die Worte brannten in seinem Hals.


    „Seht doch mal, sie widerspricht gar nicht – So eine brave Gefangene hatten wir schon lange nicht mehr!“ Sie lachten sich gegenseitig an, kümmerten sich nicht um die Zuckungen, die Ferdez‘ Körper erneut durchzogen – Sie sah aus, als würde sie gleich kollabieren – Ihr Körper hielt das nicht mehr aus, er war schwach und krank, genug gedemütigt –


    „Hört auf!“ Seine Stirn blutete, so sehr schlug er mit dem Kopf gegen die Stäbe. Die anderen im Käfig sahen ihn mutlos an, als wollten sie sagen: Gib’s auf, Junge. Wir können hier nichts ausrichten.


    Er zappelte und trat, doch er wusste, es war ihm vollkommen klar, sie würden nicht aufhören, das taten sie nie – So ein Glück war ihm nicht zuteil, nicht ihm! Ferdez‘ verzweifelter Blick traf ihn, ihre Augen bohrten sich in sein Gesicht, er konnte ihren Schmerz spüren, am eigenen Leib spürte er ihn, ihre Furcht, ihre Abneigung…


    Die Zeit hielt an.


    Jede Sekunde dauerte Jahre, die Außenwelt versteinerte.


    Etwas in ihm veränderte sich.


    Er stand auf einer Wiese, von Blumen übersät, ein Wasserfall thronte im Hintergrund, die Sonne war schon am Untergehen. Auf dem Boden lag ein silberner Schlüssel. Er hob ihn hoch und hielt ihn gegen das Licht. Wie ein kleiner Schatz funkelte er ihn an, und er wusste, so ein schöner Schlüssel musste auch in ein Schloss gehören. Federleicht drehte er sich um und überquerte die Blumenwiese. Es dauerte nicht lange, bis er es fand: Es schwebte mitten im Himmel, klein und dennoch auffällig. Er hob den Schlüssel. Er drehte ihn gerade. Er schob ihn hinein…


    „Junge, du siehst aus, als würden dir die Augen herausfallen!“ Baidu grinste amüsiert.


    „Seltsame Art, der Freundin zu helfen, meint ihr nicht auch? Vielleicht denkt er, wir erschrecken vor ihm!“


    „Da hab ich aber Angst! Hilfe, Hilfe!“


    „Was ein Spinner, Kleine! Sei froh, dass du jetzt uns hast! Das ist ein Spinner, dein Freund, hörst du –“


    Merlin sah sie nicht, als er den Kopf hob. Die Worte schienen aus der Tiefe zu kommen, aus dem Nichts und Alles, vom höchsten Punkt der Erde, vom anderen Ende der Welt. Sie waren feurig und kalt. Ihr Klang verblasste, ehe man ihn hörte. Sie hatten nichts mit ihm zu tun.


    „Ein Riese. Ein Kämpfer. Hier. Er gehorcht mir.“


    Ringsum zuckten die Menschen zusammen; Verwirrung stand in ihren Gesichtern. Ein Wächter lachte erneut auf, doch es klang irgendwie schal.


    Merlin saß aufrecht im Käfig, die Arme vor sich ausgestreckt. Sein Blick war leer; er war wie ein Roboter, zu Gefühlen nicht fähig, zum Funktionieren programmiert.


    Dann kam der Riese.


    Es war ein Mann, so hoch wie der Palast des ehrwürdigen Kaisers, breit wie die Hafentürme, von denen man die Schiffe ausspäht. Die Muskeln, die seinen Körper schmückten, waren dick wie Baumstämme, auf dem Kopf trug er einen eisernen Helm und in der Hand zwei lange Sperre, deren Spitzen im Licht funkelten. Bei jedem Schritt, den er vorwärts machte, bebte die Erde. Sein Lendenschurz hätte Stoff für zahllose Kleider geliefert.


    Wieder erstarrte die Welt, doch diesmal lag es an den Menschen, die eingefroren zu sein schienen. Niemand bewegte sich; niemand wagte zu atmen. Der Schreck hatte sie vergessen lassen, dass sie über Zungen verfügten.


    „Lass sie los.“


    Nichts rührte sich.


    „Lass sie los!“ Alle zuckten zusammen, obwohl es nur Merlin war, der geschrien hatte. Der Gähner zitterte so sehr, dass er seine Hände nicht kontrollieren konnte. Mit einem leisen Schrei löste er seinen Griff und stieß die schwankende Ferdez von sich.


    „Komm her, Ferdez.“


    Langsam richtete sie sich auf und kletterte auf den Gefängniswagen, ihre Schritte das einzige Geräusch. Vor den Gitterstäben blieb sie stehen, starrte ihren Bruder an. Merlin sah an ihr vorbei. Sein Blick galt dem Riesen.


    „Und jetzt… töte die Männer.“ Es war so emotionslos gesagt, als bitte er darum, Wäsche zu waschen.


    Der Riese setzte sich in Bewegung, während ihre Wärter aufschrien. Zwei versuchten davonzulaufen; ihre Schritte waren lächerlich klein im Vergleich zu den Mörderfüßen des Riesen, er folgte ihnen monoton, hatte sie sofort eingeholt und trat sie zu Brei, dass nur noch Hautfetzen und Blut im Schlamm übrigblieben. Der Gähner versuchte sich zu wehren: Er zog sein stumpfes, altes Schwert, das er nicht hatte austauschen wollen, weil neue Schwerter teuer waren, und bekam es augenblicklich entrissen, zusammen mit der Hand, die es gehalten hatte, und dem halben Arm daran. Den Schmerz spürte er nicht mehr; der Riese durchbohrte ihn mit dem Sperr, ehe er auch nur schreien konnte. Baidu und Yoan fielen auf die Knie, hoben die Hände und schrien um Gnade, baten und beteten zu den Göttern, doch es brachte ihnen nichts etwas: Sie wurden ebenso getötet, mit dem Sperr erstochen, der so breit war wie ihr Kopf. Blutige Knochen waren alles, was sie ließen.


    „Öffne die Tür.“ Merlin hatte nicht einmal gezuckt. Gehorsam stapfte der Riese heran, beugte sich vor und machte seinem Herrn den Weg frei. Unter seinen monströsen Fingern gaben die Gitter sofort nach.


    Er stieg heraus; sein Haar flatterte im aufkommenden Wind. Der Geruch von Blut überdeckte alle anderen Gerüche. Ferdez stand etwas abseits von ihm, es war offensichtlich, dass sie nicht wusste, wie sie ihn einschätzen sollte. Er unterband ihr lästiges Zögern, indem er sie an die Hand nahm und wortlos neben sich stellte.


    „Befrei uns von den Fesseln.“ Mit einem leisen Zischen gaben die Seile nach.


    „Gib mir den Dolch.“ Er deutete auf die Waffe, die neben Yoans Überresten lag. Der Riese bückte sich, hob ihn auf und reichte ihn Merlin. Er nickte kurz, holte aus und schleuderte ihn wie nebenbei dem Riesen direkt ins Herz. Überraschung stand auf seinem Gesicht, jedoch nicht lange; dann kippte der monströse Mann um und fiel wie ein gefällter Baum nach hinten.


    Sein Blut färbte die Straße endgültig rot.


    „Komm.“ Er griff nach Ferdez‘ kalter Hand. Sie sah ihn an, sagte aber nichts; im Herzen wusste sie, dass er nicht antworten würde. Die Gefangenen sahen ihm hinterher.


    „Wartet… Wartet. Herr.“ Es war der Mann, der ganz vorne gesessen hatte, der mit dem langen verfilzten Haar. „Was… geschieht mit uns?“


    „Was soll mit euch geschehen?“ Er wandte sich zurück. „Macht, dass ihr hier fortkommt, bevor euch jemand sieht!“


    „Ihr habt uns das Leben gerettet, Herr… Ich denke, ich spreche im Namen von allen, wenn ich sage, das würden wir gern wiedergutmachen.“ Er richtete sich auf. „Erlaubt, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Wejn Li und ich komme aus dem Norden, wo ich bereits im Frühjahr verhaftet wurde. Die meisten Menschen hier im Wagen kenne ich schon lange. Wenn es etwas gibt, womit ich – womit wir Euch zu Diensten sein können, dann sagt es.“


    „Ich brauche keine Hilfe – Sah es etwa danach aus?“ Er drehte sich erneut um und stieg vom Wagen.


    „Ihr versteht nicht, Herr – Ich will mich nicht anmaßen zu sagen, dass ihr Hilfe nötig hättet. Ich will sagen, es wäre uns eine Ehre, Euch zu dienen.“ Er neigte den Kopf. Um ihn herum war zustimmendes Gemurmel zu hören.


    Merlin winkte ab: „Was würde uns euer Dienst nützen?“


    „Viel, Herr.“ Es war ein anderer Mann. „Wir sind Verbrecher, Herr, wir sind zum Tode verurteilt – Wir haben alle unsere Fähigkeiten, sonst hätten wir niemals so leben können! Jeder hier kann wunderbar kämpfen, Ihr hättet es nicht ständig nötig, Euren Diener –“ Sein Blick fiel auf den toten Riesen, „ – herbeizurufen – falls Ihr das vorhattet – um Euch zu verteidigen! Ihr könntet Euch etwas schonen!“


    „Und Ihr würdet nicht so viel Aufsehen erregen! Ihr würdet nicht Gefahr laufen, dass der Kaiser bald seine ganze Armee schickt, um Euch in die Knie zu zwingen, weil Ihr offenbar gefährlich seid!“


    Ich bin gefährlich…


    „Was interessiert mich der Kaiser?“, sagte er herablassend. „Auch der Kaiser kann keinen Riesen besiegen!“ Macht…


    „Er kann Euch hinterrücks ermorden lassen! Er kann Spione und Agenten schicken! Ich sage ja nicht, dass Ihr kein Aufsehen erregen dürft, aber Ihr seid nicht zwingend dazu verdammt, es zu müssen, wenn Ihr Leute habt, die Euch beschützen!“


    „Ich muss gar nichts.“


    „Nein, Herr, das müsst Ihr nicht – Aber wir müssen! Wir müssen unsere Schuld tilgen und unsere Ehre wiederherstellen!“


    „Was ein Geschwätz! Ihr wollt lediglich unter meinem Schutz stehen!“, sagte Merlin leise, die Augen auf das Blutbad gerichtet.


    „Wir wollen Euch dienen, mit ganzer Kraft – So fordert es unser aller Ehrgefühl!“, versicherte Li. „Wir bitten Euch darum, uns diesen Wunsch zu erfüllen! Wir werden tun, was Ihr von uns verlangt!“


    Er sah sie an, wie sie vor ihm knieten, noch immer in dem schmutzigen Käfig. Er brauchte sie nicht – Niemanden von ihnen – Sie waren Mörder, Gesindel. Ferdez und er konnten allein leben, jetzt, wo seine Stunde schlug.


    „Bitte, Herr. Wir können mit der Schuld nicht weiterleben.“


    Mit der Schuld… War die Schuld etwa ein Krieger, der sie durchbohrte, wenn sie sie nicht milde stimmen? Sie war nicht mal ein Mensch, ein dummer Begriff für eine dumme Regung –


    „Was soll ich eurer Meinung nach tun?“


    „Verfügt über uns, Herr. Tut, was immer ihr wollt mit uns. Gebt uns eine Aufgabe. Lasst uns Eure Beschützer sein.“

    „Du sagtest, dein Name sei Li?“


    „Ja, Herr.“


    „Und du sagtest, der Kaiser würde nach mir suchen?“


    „Der Kaiser ist zwar tot, aber sein Nachfolger, ja – Wenn sich das Gerücht verbreitet, dass ein Mann Riesen aus dem Nichts heraufbeschwört – Er wird sich fürchten!“


    Er fürchtet sich…


    „Steh auf, Li. Komm heraus zu mir.“ Er warf einen Blick in den Käfig. Sechs weitere Männer waren darin. „Wie heißt ihr?“


    „Gang, Herr. Jing Gang.“


    „Was hast du verbrochen, Gang?“


    „Ich habe einen Mann erstochen. Ich war hungrig.“


    Er nickte leicht: „Und du?“


    „Chi Teng. Ich habe drei angesehen Männer um ihr Geld betrogen und sie dann schwer verletzt, als sie es sich holen wollten.“


    „Du?“


    „La Wang. Überfall und Mord an einer alten Lady.“


    „Du da hinten?“


    „Dan Guanya. Ich habe ein Kind entführt und umgebracht, als die reichen Eltern nicht zahlen wollten.“


    „Du?“


    „Soa Yisheng, Herr. Ich war Arzt. Um Geld zu sparen, habe ich keine Medikamente verabreicht, sondern billige Drogen. Ein paar Menschen sind daran gestorben.“


    „Und du? Der Letzte?“


    „Oya Huan. Meine Frau war sehr reich, doch als sie starb, enterbte sie mich in ihrem Testament. Ich hatte sie extra mit Gift umgebracht, um endlich an ihr Geld heranzukommen. Aus Zorn brachte ich die Menschen um, die sie statt meiner zum Erben gemacht hatte.“


    Merlin nickte leicht.


    Ein paar Sekunden verstrichen in Schweigen.


    „Kommt heraus aus dem Käfig. Wir reisen sofort ab.“


    „Dürfen wir Eure Diener sein, Herr…?“


    „Ihr werdet.“ Er griff nach Ferdez‘ Hand.


    „Das ist sehr gnädig von Euch, Herr!“


    „Enttäuscht mich nicht.“ Obwohl die Worte leise waren, war die Drohung darin nicht zu überhören. Die Folgen einer solchen Enttäuschung würden schmerzhaft und tödlich sein.


    „Wir enttäuschen Euch nicht, Herr!“


    „Schwört es.“


    „Ich schwöre, dass ich meinen vor mir stehenden Herrn niemals und unter keinen Umständen enttäuschen werde, seinem Befehl folgen und mich immer an sein Wort halten werde, solange ich lebe!“ Es war Li, der den Anfang machte. Alle anderen folgten nach.


    „Gehen wir, Ferdez.“


    Blut klebte an ihren Schuhen, kaum dass die Männer die Straße berührten. Es war ein Wunder, das seinesgleichen suchte, dass noch niemand herbeigelaufen war, aufgeschreckt von Schreien und Beben.


    Sie haben Angst.


    Sie haben Angst…


    Sein Blick ruhte in der Ferne. Vögel zogen ihre Kreise, ihre Schatten malten den Boden an.


    „Wohin gehen wir, Herr?“


    Er sagte nichts. Etwas in ihm wusste genau, dass er keine Ahnung hatte, dass er nicht mal wusste, wo sie waren, geschweige denn irgendetwas wusste, was ein Mensch für gewöhnlich lernt, wenn er jung ist. Ab heute, spätestens ab heute, würde er seine Wege selbst bauen anstatt andere nach bestehenden zu fragen.


    „Dort.“ Ein Gedanke kam ihm. Es war kein schlechter Gedanke. Man konnte auf ihn zurückgreifen…


    Er ging los, Ferdez an seiner Seite, und die Verbrecher taten es ihm gleich.


    Der Straße wollte er nicht mehr folgen; sie hätte sie beide mit etwas Pech in den sicheren Tod geführt. Die Wiese kam ihm da schöner vor, auch wenn sie matschig und aufgeschwemmt war und ihre Kleider mit Schlamm bedeckte. Hintereinander durchquerten sie sie. Niemand sagte etwas.


    

  


  
    

    Ein neues Ziel


    


    


    „Ein großer Mann, noch größer als ich! Mit einer Narbe auf der Hand!“


    „Denkst du, ich schaue all meinen Kunden auf die Hände?“ Die Frau beäugte ihn misstrauisch. „Dies ist ein Gemüseladen, Junge, kein Salon für Handpflege!“


    „Man sagt, Ihr Geschäft sei das größte hier…“


    „Und doch ist mir niemand aufgefallen! Kann ich sonst noch was für dich tun? Willst du vielleicht was kaufen?“


    „Ich wollte nur fragen, ob…“


    „…dein seltsamer Freund hier war, jaja – Ich verstehe!“ Sie deutete zur Tür. „Und ich für meinen Teil würde gern etwas verkaufen!“ Du verschreckst noch die Kunden mit deinem Aussehen. „Schmarotzer dulde ich hier nicht!“


    „Dann verzeiht die Störung!“ sagte Gabriel wütend, machte kehrt und verließ das Haus.


    Im Nachhinein wusste er nicht mehr, wie er zu dem Stein gekommen war, auf dem er sich kurz darauf sitzen fand; seine Füße waren von selbst gelaufen, wie sie es letztens häufiger taten.


    Gedankenverloren sah er zum Himmel, den heute nur eine Wolke belebte.


    „Es ist kein schönes Gefühl, allein zu sein“, schien sie ihm von oben zuzuflüstern, „doch dir muss ich das nicht sagen, Gabriel, oder? Du weißt wie ich, was es bedeutet, allein zu sein. Monate können Tage sein und Tage Monate. Ohne einen Freund trifft zweites zu.“


    Was soll ich tun, wenn mir niemand hilft? Wenn mir niemand helfen kann?


    Der Narbenmann war an und für sich auffällig; es wundert ihn, dass ihn niemand gesehen haben wollte. Konnte er sich so gut tarnen? Seine Größe musste ihm doch zum Verhängnis werden, in einem Land, in dem die Menschen klein waren, und doch verlor sich seine Spur, so sehr er auch nach ihr suchte, im Sand.


    Vier Wochen waren vergangen, seit Pianju ihn verstoßen hatte – Vier Wochen, seit er wieder schmerzlich erfuhr, was es hieß, nicht gewollt zu sein. Die Menschen trauten ihm nicht; wohin er kam, trafen ihn nur argwöhnische Blicke, um mies bezahlte Arbeiten, die jeder machen konnte, musste er aufs Härteste kämpfen. Seit vier Wochen lebte er auf der Straße, war rückhaltlos umhergezogen, hatte gebettelt und nur versucht, sein Leben in den Griff zu kriegen.


    Pianju hatte ihn grundlos verstoßen – Das war das Schlimmste, der ständige Vorwurf, der auf ihn einhämmerte, weil er ihn widerlegen musste, aber nicht konnte!


    Im tiefsten Inneren wusste Gabriel, dass er sich erst besser fühlen würde, wenn er seinem einzigen Freund bewiesen hatte, dass er nicht der Dieb der Kette war. Doch wie sollte er das anstellen? Es gab nur eine Möglichkeit: Er musste ihm den wahren Täter zeigen, den Narbenmann, den er sogar gesehen hatte, in der seltsamen Nacht, in der die Kette verschwand. Er musste Pianju beweisen, dass es den Fremden wirklich gab, dass er nicht nur eine Erfindung war, und dann würde der Dieb seine Tat gestehen, und dem Heiler würde aufgehen, welch entsetzlicher Irrtum ihm unterlaufen war. Er würde Gabriel als Lehrling zurücknehmen. Ihm die Perspektive wiedergeben.


    Es war so schön, durchs Land zu reisen und die Menschen zu heilen – Es war ein Beruf, der zu mir passte. Ich will ihn ausüben! Und ich wüsste gerne, dass Pianju mich nicht mehr verachtet.


    Er war nur ein Lehrmeister, doch für Gabriel war er der Einzige, der seinem Leben Sinn geboten hatte.


    Er hatte durchaus versucht zu vergessen, sich die Wahrheit immer wieder vor Augen geführt: Pianju wollte nicht mehr sein Meister sein. Es war seine Pflicht, sich zu entfernen und darauf zu hoffen, dass das Schicksal es noch einmal so gut mit ihm meinte. Tagelang hatte er sich eingeredet, dass es andere Wege gab, ehe ihm schließlich bewusst wurde, dass er nicht die Kraft zu ihnen besaß. Das Misstrauen der Menschen brannte in ihm, wann immer er ein neues Dorf betrat, in das er ziellos gelaufen war; die Nächte brachten ihn fast um, wenn er aus tiefster Todesangst schrie, ohne dass es etwas half; die Schuld einer nicht begangenen Tat riss ihn zusätzlich in Stücke. Ohne ein Ziel, dem er entgegenging, konnte er all das nicht mehr ertragen… Pianju umzustimmen war das einzige Ziel, dass alle Leiden beenden würde.


    Eines Morgens hatte er den Entschluss gefasst. Er würde seine Unschuld beweisen und das alte Leben als Heilerlehrling retten, das ihm entrissen worden war; er würde den Narbenmann suchen und finden.


    Es war leicht gesagt, doch – wie er fast erwartet hatte – entpuppte es sich als sehr schwierig. Ihm war ein Rätsel, wie der Mann überhaupt ins Zimmer gekommen war; ebenso rätselhaft war sein Verbleib, den er nicht feststellen konnte. Der Mann musste ein Meisterdieb sein, trotz seiner Größe fast unsichtbar, geschickt und schnell, nicht zu fassen. Der Gedanke schmerzte ihn, wann immer er ihm in den Sinn kam.


    Wenn er fort ist, habe ich verloren.


    Es war ein Versprechen, das er sich dann abnahm, in solchen zweiflerischen Momenten: Nicht aufzugeben, unter keinen Umständen, bis er den Mann gefunden hatte. Die Gewissheit, alles wieder heil machen zu können, war wie eine Droge, die ihm Lebenswillen verlieh. Er war in die Gaststätte zurückgekehrt und hatte den Wirt nach dem Narbenmann gefragt, doch der hatte ihm kopfschüttelnd versichert, nie so einen Gast gehabt zu haben. Als er im Dorf keine Auskunft erhielt, hatte er sein Hab und Gut gepackt – Es war ja nicht viel, er konnte es tragen – und war kurzerhand weitergereist, ohne zu wissen, wohin eigentlich. An manchen Tagen schaffte er ganze drei Orte, die er fluchtartig abklapperte und an jeder Ecke fragte, ob ein solcher Mann gesehen worden sei. Viele Male hatte er sich schon verlaufen; dann hatte die Hoffnung ihn weitergetrieben, bis er nicht selten halb verdurstet das nächste Dörfchen erreicht hatte.


    Pianju wäre stolz auf meine Begabung, unbekannte Orte aufzuspüren.


    Er wischte den Gedanken fort. Pianju war nebensächlich geworden – Fürs Erste ging es nicht um ihn – Der Name bereitete nur Schmerz – Es ging jetzt um den Narbenmann, den Täter, den Schuldigen, dessen Schuld ihm zugeschoben werden sollte! Ihn zu finden, war seine Mission.


    Ich lasse nicht zu, dass man mein Leben zerstört.


    Er sah auf.


    Ein Mann mit einem Karren war direkt vor ihm stehengeblieben. Er musterte ihn unverhohlen.


    „Kann ich Euch helfen?“, fragte er wirsch.


    „Du siehst ziemlich müde aus, Junge. Was machst du hier in Olin?“


    „Ich suche jemanden.“ Er stützte sich auf.


    „Hier…? Nun, soweit ich weiß, gibt es hier niemanden, der so… so gelbes…“


    „Darum geht es nicht! Ich suche niemanden aus der Familie!“ Nachdenklich sah er zu Boden. Der alte Mann hatte Recht: Er war tatsächlich sehr müde. „…Ich suche einen Mann, deraussieht wie jeder andere, mit der Ausnahme, dass er ungewöhnlich groß ist. Auf dem linken Handrücken hat er eine Narbe. Habt Ihr so einen Mann gesehen?“


    Der Alte lachte auf: „Du hast vielleicht eine Fantasie – Der einzige ziemlich große Mann in Olin bist du!“


    „Ich suche mich nicht selbst, nein – Und der Mann, den ich suche, war noch deutlich größer.“


    „So etwas würde auffallen, Junge.“


    „Es ist aber niemandem aufgefallen.“


    „Dann ist dein Mann nicht hier.“ Der Alte wandte sich zum Gehen. „…Du solltest es in Tamaya versuchen – Dahin kommt fast jeder Reisende, denn die großen Straßen durchziehen es. Man kann von da ab überall hin gelangen. Weißt du, wo dein Gesuchter hin will?“


    „Wenn ich das wüsste, wäre ich dort.“


    „Nun – Deine Chancen stehen gut, dass er in Tamaya ist oder war.“


    „Wo liegt dieses Tamaya?“


    „Das weißt du nicht?“ Er hob die Brauen. „Einige tausend Schritte östlich von hier… Ohne Kenntnis der Wege wirst du es nicht finden.“


    „Ich werde es trotzdem versuchen.“ Er stand auf.


    „Warte, warte, Junge… Du hast Tatendrang, das muss man dir lassen. Es wäre schade, wenn er dich den Kopf kostet.“ Er deutete auf ein nahes Haus. „Dort hinten wohne ich. Ich gebe dir eine Karte der Umgebung – Sie ist alt, aber helfen kann sie trotzdem, und ich brauche sie nicht mehr. Ich will nicht mit dem Gedanken leben, einen Jungen ins Verderben geschickt zu haben, weil ich zu viel erzählt habe.“ Er zwinkerte.


    „Das ist nett von Euch.“ Er war überrascht. Für gewöhnlich pflegte man ihm nicht zu helfen. Ob es eine Falle ist? Will er mich ins Niemandsland locken?


    Wem würde das irgendwas nützen?


    Der alte Mann seufzte: „Weißt du, du und ich, wir sind beide nicht von hier… Ich stamme aus dem hohen Norden und hatte anfangs große Probleme, mich akzeptiert zu fühlen. Du bist vermutlich von noch viel weiter weg.“ Er öffnete die Tür seiner Hütte und kam kurz darauf mit der Karte wieder. „Hier, Junge... Nimm sie und mach das Beste daraus. Ich wünsche dir, dass du deinen Freund wiederfindest.“


    „Er ist nicht mein Freund.“ Er knurrte förmlich.


    „Warum auch immer du ihn suchst… Ich wünsche dir, dass du erfolgreich bist.“


    „Danke.“ Er wollte mehr sagen, doch die Worte kamen nicht. So selten war jemand freundlich zu ihm gewesen, dass er jetzt, in diesem ungewohnten Fall, nicht einmal wusste, wie er antworten sollte.


    „Leb wohl.“ Der Alte bückte sich, griff nach seinem Karren und ging weiter.


    Gabriel sah ihm hinterher. Ein seltsames Gefühl machte sich in ihm breit… Es war so seltsam, jemanden zu treffen, der über sein Schicksal nicht hinwegsah. Unwillkürlich lächelte er; er schämte sich fast, als er es bemerkte, sollte ihm doch jetzt gar nicht danach sein.


    Schnell rollte er die Karte auseinander. In seinem Leben hatte er noch keine gelesen; das hatte immer sein Meister getan, und er hatte unterwürfig gehorcht und nicht einmal darum gebeten, in diese Kunst eingeweiht zu werden. Die zahllosen winzigen Striche, Bildchen und Schraffierungen waren wie eine Fremdsprache, derer er erst Herr werden musste, und es verstrich einige Zeit, bis Gabriel auch nur ungefähr wusste, wohin er zu gehen hatte.


    Er richtete sich auf.


    Tamaya war deutlich zu erkennen: Es war die einzige Stadt mit zahllosen Verbindungsstraßen, die er hatte entdecken können. Jetzt galt es nur noch eins zu erkunden.


    „Entschuldigt bitte!“ Der Mann, den er anhielt, sah gebildet aus.


    „Ja?“ Ein weiterer misstrauischer Blick, der über ein „Ich habe keine Zeit“ nachdachte.


    „Wo befindet sich auf dieser Karte Olin?“ Er rollte sie aus und hielt sie dem Mann direkt vors Gesicht. Der rümpfte die Nase: „Da unten rechts, der kleinste Fleck von allen. Kannst du nicht lesen?“


    „Nein.“


    „Du solltest es lernen.“ Es klang arrogant. Selbstredend wusste der Mann, dass ein Großteil des einfachen Volkes nie den Zugang zur Schrift finden würde.


    Er nickte knapp, rollte die Karte wieder ein, griff nach seinen Besitztümern und machte sich sofort auf den Weg. Der Mann staunte nicht schlecht, als er Olin verließ, ohne sich noch einmal umzudrehen; Gabriel war es völlig gleich, jede Sekunde, die er zögerte, war ein Pluspunkt für seinen Feind.


    Tamaya war weit, und die Nacht würde sich zwischen sie stellen. Etwas in ihm zitterte schon jetzt, zitterte immer, wenn er daran dachte. Wenn ich den Narbenmann gestellt habe, muss ich nicht mehr draußen schlafen.


    Lauf schneller, Gabriel.


    Er begann zu rennen.


    Die Zeit lief ihm davon.


    Wenn er gewinnen wollte, musste er noch schneller laufen.


    


    *


    


    Mondlicht erhellte ihr Zimmer.


    Lange hatte Cai bei ihr gestanden, bis man ihr sagte, sie solle gehen, da ihre Schwester Ruhe brauche; der Tag sei anstrengend gewesen und die freudige Nachricht zu viel für sie. Schlaf sei jetzt die beste Medizin. Sie hatte es mit einem Nicken bestätigt, und kurz darauf war sie allein, zugedeckt in ihrem Bett, alle Kerzen ausgelöscht, so dass man nur noch den Rauch wahrnahm. Ihr Schädel brummte, und um ein Haar hätte sie wirklich geschlafen, doch das durfte sie jetzt nicht. Es gab so viel, worüber sie nachdenken musste.


    Vater hatte sie also einem Emporkömmling zur Frau versprochen.


    Im ersten Moment, als sie aufgewacht war, hatte sie es nur für einen Traum gehalten, eine böse Verirrung ihres Geistes, in der keine Wahrheit steckte; dann waren ihr die Menschen aufgefallen, die um ihr Bett herumstanden, ein Arzt entnahm ihr gerade Blut und sie spürte den Piecks der Nadel, die sich unbarmherzig in ihren Arm bohrte. Er sprach von „Ohnmacht“ und „Kreislaufkollaps“ und dass man sich keine Sorgen machen müsse. Auch Vater war da, stand in der Türschwelle, der Blick distanziert, die Miene ernst.


    In diesem Augenblick begriff Fu-Yu, dass alles tatsächlich geschehen war. Sie fragte sich, um was Vater in diesen Sekunden mehr fürchtete: Ihr Leben oder die „gute Verbindung“, die er sich ausgemalt hatte. Es war ein grausiger Gedanke, der noch mehr wehtat, als ihr bewusst wurde, dass sie zweites nicht ausschließen konnte. Ihr Körper fühlte sich leer an, sie war schwach und zittrig und tatsächlich froh, als alle fort waren und es endlich still war.


    Sie war also in Ohnmacht gefallen, aus Schock über die Heiratspläne ihres Vaters. Das mochte stimmen – Immerhin konnte sie sich nicht erinnern, wie das Abendessen geendet hatte. Vermutlich hatte man sie hergetragen und den Arzt herbeigeholt, der sie zu später Stunde untersuchte. Dass der Grund für den Zusammenbruch nicht Freude war, wusste jeder im Haus, auch wenn es sicher keiner aussprach.


    Warum tust du mir das an, Vater? Ich dachte, du ständest auf meiner Seite.


    Die Trauer schmerzte in allen Knochen und war noch schlimmer als die Wut, die aufgegeben zu haben schien. Vater hatte sie verkauft, wie alle Adelsfamilien ihre Töchter verkauften; es war der einzige Nutzen, den sie von ihnen hatten. Eine Frau war auch – oder gerade? – in höheren Kreisen nur ein besseres Möbelstück, an dem man sich erfreute. Was hatte sie glauben lassen, Cheng könne anders sein? Dass er Yong-Zhou erst so spät vermählt hatte? Auch sie hatte den kaiserlichen Neffen nie gesehen und Fu-Yu hatte keinen Beweis, dass ihre Schwester ihn mochte.


    Ich war blind und dumm und gutgläubig. Ich hätte es früher erkennen müssen.


    Doch was hätte es ihr gebracht, es zu ahnen? Außer Angst vor der Zukunft?


    Meine Kindheit wäre traurig gewesen.


    Nun, spätestens jetzt war sie für alle Zeiten vorbei. Sie war neunzehn; vom Äußeren her war sie lange erwachsen und auch innerlich hatte sie nicht das Gefühl, noch ein Kind zu sein. Dennoch war es etwas anderes, von jetzt auf gleich aus dem behaglichen Elternhaus in die Ehe gedrängt zu werden.


    Werde ich meinen Mann lieben können?


    Sie dachte wieder an die Mutter, und das Herz schmerzte ihr. Nein, sie wollte nicht enden wie sie – Lieber wollte sie sofort sterben! Was nützte ihr die Ehre, die sie der Familie eingebracht hatte, wenn ihr Leben traurig und einsam war und sie nicht mal hoffen konnte, dass es ihren Kindern einmal besser erging?


    Ihre Stirn glühte wie im Fieber, als sie sich unruhig zur Seite rollte. Die Augen fielen zu und sie schlief ein, völlig entkräftet vom Tag. Im Traum sah sie ihre Zukunft: Einen hinterhältig wirkenden Mann mit sadistischem Blick, sie selbst gebrochen und unterwürfig, den ganzen Tag mit der Arbeit beschäftigt, die Kinder versehrt von den Schlägen des Vaters, wenn er betrunken nach Hause kam, keinerlei Unterstützung von außen, nicht einmal Interesse, keine Möglichkeit, den Besitz zu verlassen….


    Es war eine schreckliche Vorstellung, und als Fu-Yu schweißgebadet aufwachte, wusste sie, dass es so nicht kommen durfte. Es war ihr Leben, und weder der Vater noch die Ehre des Clans hatten dabei etwas zu bestimmen!


    Sie stand auf.


    Ihr Entschluss war klar: Sie würde gehen, und das noch, bevor die Sonne aufging. Jeder Tag, den sie länger blieb, würde nur Zweifel mit sich bringen.


    Die Knie zitterten, als sie zur Kommode ging, doch ihr Wille verlieh auch ihrem Körper Kraft. Ohne nachzudenken durchwühlte sie alles, suchte die Kleidungsstücke heraus, die am Billigsten und Unauffälligsten waren, und schlüpfte hinein. Wenn sie draußen war, müsste sie sie schnellstens wechseln und sich etwas besorgen, das auch einfache Leute trugen.


    Ohne eine Kerze zu entzünden, nahm sie alles ab, das ihren Status verriet, legte Bänder, Ketten und Ringe in eine Schatulle auf dem Tisch, nur einen einzigen silbernen Ring steckte sie in ihre Tasche – Man konnte nie wissen, wofür man ihn brauchte –, wischte den Rest Schminke von ihrem Gesicht und schlich auf leisen Sohlen zur Tür hinaus. Die Gänge waren leer; es war spät und auch das Personal schlief. In der Küche entwendete sie Brot, Wasser und ein Messer, was alles in ihren Umhang wanderte; dann ging es zurück zu ihrem Zimmer. Es lag im unteren Stock und der Fall aus dem Fenster war nicht tief. Vorsichtig drückte sie es auf, glitt aufs Fenstersims und zog sich hindurch.


    „Was war das?“ Ein Wachposten fuhr herum. Seine Schritte glitten auf das Fenster zu, doch als er dort angekommen war, war Fu-Yu bereits lautlos davongehuscht und in den Feldern der Familie verschwunden. Dass noch immer Neumond war, kam ihr nun zugute; in ihrer dunklen Kleidung fiel sie nicht auf und als Hüterin des Drachentempels kannte sie die Wege nur zu gut.


    Leb wohl, ehrwürdiger Tempel. Vater wird einen neuen Hüter für dich bestimmen. Vielleicht wird es ja mein kleiner Bruder An, der sicherlich gut für dich sorgen wird. Wenn er in dir betet, sage ihm, dass es mir gut geht und ich das Richtige tue.


    Schnellen Schrittes lief sie durch die Nacht, bis zu den Grenzen der Ländereien. Dort gab es ein kleines Haus, das als Einziges nicht bewacht war; im Inneren befand sich eine Tür mit einem komplizierten Code. Sie gestattete dem Clanherrn, sein Land zu verlassen, ohne dass er gesehen wurde.


    Verzeih mir, Cai, dachte Fu-Yu, als sie den Code einstellte, den Cheng seine Kinder einst gelehrt hatte, ich wollte nicht einfach ohne Abschied gehen. Von allen bist du diejenige, die am meisten zu mir gestanden hat, wann immer ich deine Hilfe brauchte. Ich bete darum, dass Vater so schnell keinen Mann für dich findet und du ihn dir selbst erwählen kannst.


    Die Tür glitt auf; sie grenzte direkt an einen Tunnel. Geschwind kroch Fu-Yu hinein, drückte den Knopf, der den Mechanismus wieder schloss, und machte sich auf den Weg hindurch. Auf der anderen Seite des Gewölbes wartete die Freiheit auf sie.

  


  
    

    Die Handelsstadt


    


    


    „Wie siehst du denn aus, Junge?“ Der Wächter grinste schief. „Ziemlich schlecht geschlafen, was?“


    „Tamaya….“


    „Ja, Tamaya ist hier. Du hast es geschafft.“ Erneut ein Grinsen. „Lange Suche?“


    Die Antwort war ein Keuchen. Seufzend griff der Mann nach einer Flasche und hielt sie Gabriel an den Mund: „So viele Menschen machen sich auf ohne genügend Wasservorräte! Weiß denn keiner, dass eine Wüste die Stadt umgibt?“


    Gabriel schüttelte hilflos den Kopf.


    „Echt nicht?“ Es klang amüsiert. „Junge, wie hast du dich denn informiert?“


    Gabriel trank noch immer.


    „Nicht die ganze Flasche, die brauchen wir noch!“ Er entriss sie ihm. „Du musst dir schon selbst was besorgen, Junge! Wo sind deine Eltern?“


    „Ich… ich bin erwachsen. Ich bin allein unterwegs.“


    „Erwachsen…? Gut, groß bist du ja – Aber dein Gesicht sieht jung aus!“ Er musterte ihn. „Ist dein Haar immer so hell oder liegt das am Staub?“ Sein Tonfall wurde ernster; offenbar entsann er sich seiner Funktion. „Was willst du überhaupt in Tamaya?“


    „Ich… suche… jemanden.“


    „Ach ja? Und wen?“


    „Einen… Bekanten. Er hat etwas, das ich haben muss.“


    „Willst du ihn etwa bestehlen?“


    Gabriel lachte leise: „Im Gegenteil – Er hat mich bestohlen.“


    „Und du denkst, dass du ihn hier finden wirst? Unter uns gesagt: Tamaya ist groß.“


    „Ich muss es versuchen.“


    Der Wächter sah ihn prüfend an: „Du siehst komisch aus, Kleiner, aber nicht wie ein Verbrecher… Ich bilde mir ein, eine gute Menschenkenntnis zu haben. Geh hinein, aber vergiss nie – Wenn sich etwas herausstellen sollte, haben wir dich schneller als irgendjemand anderen!“


    „Ich werde es mir merken.“ Völlig erschöpft richtete er sein Gepäck.


    Im Gegensatz zu den kleinen Dörfern besaß Tamaya eine richtige Stadtmauer: Steinern und mächtig ragte sie in den Himmel, nur durchbrochen durch zahllose Tore, durch die die Menschen am Tag ein und aus gingen. Wächter standen überall und kontrollierten die Reisenden. Ihre Schwerter würden Feinden keinen heilen Knochen am Leib lassen. Bei größerer Gefahr waren die Tore durch geschickte Konstruktionen in kürzester Zeit zu schließen.


    Mit Bewunderung durchschritt Gabriel das Tor. Größere Städte waren ihm fremd; Pianju hatte sie nie besucht und in den Jahren davor war er kaum über Jada hinausgekommen. Ein solch mächtiges Konstrukt war eine völlig neue Erfahrung und obwohl sein Körper vor Müdigkeit schwankte, kam er nicht darum herum, innezuhalten und alles auf sich wirken zu lassen.


    Wahre Menschenmassen liefen hier umher, teils ruhig, teils hektisch, ohne System, manche mit Wagen, Vieh, zu Pferd, in größeren Gruppen oder alleine, Alte wie Junge, Männer wie Frauen. Eine Familie ging direkt an ihm vorbei: Die Frau war festlich in Seide gekleidet, ihr schwarzes Haar kunstvoll hochgesteckt, der Mann sah wesentlich einfacher aus, bemühte sich aber noch beim Laufen, sein Äußeres entsprechend herzurichten. Der Junge, den die Mutter im Arm trug, schlief, während ein Zweiter an ihrer Hand quengelte; sein weißes Hemd war voller Flecken, als hätte er sich mit Viehmist bespritzt. Das dritte Kind, ein Mädchen, kam kaum hinterher, da seine Schritte noch klein waren. Halb amüsiert, halb nachdenklich sah Gabriel ihnen hinterher, wie sie auf ein Haus zusteuerten.


    In der Tat gab es sehr viele Häuser: Sie waren dicht an dicht gebaut und konnten hier, an der Stadtmauer, nicht allzu viel Sonnenlicht abbekommen. Im Allgemeinen war die Geräuschkulisse das genaue Gegenteil zu der Stille, die er in der Wüste erfahren hatte: Wohin er seinen Kopf auch drehte, waren Gespräche wahrzunehmen, über den Obstpreis, die Kinder, den Beruf, das Wetter, die Liebe, die Pferde, diverse Krankheiten, Sorgen und Wünsche, über Krieg und Gedichte, Banalitäten und Schicksalsschläge. Selbst der Geruch war ganz anders als an jedem Ort, den Gabriel je betreten hatte: Es war kein einheitlicher Geruch, sondern eine Mischung aus so ziemlich allem, was ihn in der Nase kitzelte.


    Die Menschen kannten sich hier weniger als in den kleinen einsamen Dörfern… und sie starrten ihn weniger an, waren sie doch viel zu viel in Eile. Es würde sich nicht gleich rumerzählen, dass ein sonderbarer Mann angereist war.


    Und es würde umso weniger Leuten auffallen, wenn ein Mann mit Narbe herumstolzierte. Er seufzte leise. Der Narbenmann und er waren sich eindeutig zu ähnlich.


    Prüfend ließ er seine Blicke schweifen.


    Die Reise war sehr anstrengend gewesen; er brauchte dringend Wasser und musste sich hinlegen, wenn er nicht doch noch umkippen wollte. Natürlich war auch hier nicht daran zu denken, etwas zu erwählen, wofür man zahlen musste.


    „Entschuldigt bitte!“ Es war eine Frau, die es nicht eilig zu haben schien. Sie blieb stehen und sah ihn verwirrt an: „…Ja?“


    „Ich bin eben erst angekommen und sehr durstig. Gibt es hier einen Brunnen?“


    „Es gibt mehrere.“ Sie dachte nach. „…Geh am besten da hinter und dann die zweite Straße links. Dann kommst du an eine Gasse, die gehst du entlang. Sie zweigt mehrmals ab, aber folge ihr weiter und dann siehst du einen großen Handelsplatz, wo Tiere verkauft werden. Dort haben sie einen Brunnen.“


    „Ich danke Euch.“ Gabriel beeilte sich, ihren Beschreibungen zu folgen. Nach kurzer Zeit war er heilfroh, nach dem Weg gefragt zu haben; Tamaya war so verwinkelt und unübersichtlich, dass es Stunden hätte dauern können, einen Brunnen auf eigene Faust zu finden. So dauerte es nur zehn Minuten, bis er den Tiermarkt erreicht hatte.


    Auch hier wurde allerhand verkauft, doch sein Durst ließ es nicht zu, dass seine Neugier sich erneut umsah. Hastig stolperte er zum Brunnen, schöpfte mit der Hand Wasser und begann zu trinken. Es mochten hauptsächlich Tiere sein, die normal aus diesem Brunnen tranken; die Händler sahen ihn komisch an, doch dumme Blicke war er gewöhnt und sie störten ihn gerade nicht.


    Er trank, bis er nichts mehr herunterbekam, dann setzte er sich erschöpft an den Rand des Brunnens. Seine Kraft war gleich null und er musste sich ausruhen. Mit dem Blick suchte er andere Obdachlose, fand aber keine. Der Gedanke drängte sich ihm auf, dass solchesgleichen hier unerwünscht war, und wurde kurz darauf bestätigt, als ein Hundehändler auf ihn zutrat: „Was beabsichtigst du hier zu tun, Junge?“


    „Ich bin müde –“


    „– Dann leg dich woanders hin! Hier ist heute Markt, da verschreckt man die Kunden nicht durch lästige Bettler – Mach, dass du hier wegkommst! Leg dich in irgendeine Gasse!“ Seine Augen flackerten erbost.


    Schwerfällig stand Gabriel auf.


    Die Wut des Mannes prallte an dem Wall aus Erschöpfung ab, der seinen Körper umgab. Mit der Hand griff er nach seinem Gepäck, hievte es auf seine Schultern und taumelte über den Platz davon. Jetzt, da sein Durst gestillt war, wollte er nur noch eines tun: Schlafen. Ihm war, als bestände die ganze Welt nur noch aus dieser einen Sache.


    Mit halb geschlossenen Augen verließ er den Platz, ging einige Schritte weit die Straße entlang und setzte sich dann an eine Hauswand. Der Boden kam ihm vor wie weicher Stoff, seine Habseligkeiten, auf die er sich legte, wie das Beste aller Kissen. Er wollte sich umsehen, doch die Welt entglitt ihm und er schlief ein, kaum dass er lag. Es war ein wunderbares Gefühl nach den schlaflosen Nächten, die er schreiend in der Wüste verbracht hatte.


    


    *


    


    Als er aufwachte, dämmerte es schon.


    Menschen liefen an ihm vorbei, offenbar in größter Eile, an den Toren herrschte großes Gedränge, ein Jeder wollte noch hinaus und hinein, ehe sie mit der Nacht schließen würden.


    Es dauerte mehrere Momente, ehe er sich entsann, wo er eigentlich war. Sein Rücken schmerzte fürchterlich – Ohne die Zauber der Müdigkeit war das Pflaster eckig und schrecklich hart – und aus irgendeinem Grund war seine Kleidung nass. Unbeholfen setzte Gabriel sich hin.


    Hatte es geregnet?


    Er wusste es nicht und war vielleicht auch ganz froh darüber.


    Schwerfällig sah er sich um. Inzwischen hatte sich auch ein anderer Obdachloser hingelegt, nur ein paar Meter von ihm entfernt. Normale Menschen schlafen bei Nacht.


    Er wischte den Gedanken fort. Es machte es nicht leichter, wach zu sein, wenn die Dunkelheit kam – Die Tatsache, dass er in festen Mauern war, mochte seine Furcht wohl etwas mindern, doch es war noch immer eine Tortur, des Nachts unter freiem Himmel zu sein. Immerhin habe ich so zum ersten Mal seit Tagen wieder geschlafen.


    Und ich habe einen wertvollen Tag vergeudet, an dem ich den Narbenmann hätte suchen können.


    Die Nacht gehörte der Angst.


    Wie sehr er sich wünschte, genug Geld zu besitzen, um ein Zimmer zu bezahlen, doch es fiel ihm schon schwer genug, das tägliche Brot aufzutreiben. Was die Bewohner Tamayas wohl sagen würden, wenn er panisch schreiend im Mondlicht saß? Ob sie ihn für verrückt erklären und postum rauswerfen würden?


    Ich verstehe nicht, warum das so ist.


    Aber ich verstehe auch sonst nicht viel an mir.


    Das Knurren seines Magens bewahrte ihn davor, die oft gedachten Fragen erneut zu stellen. Suchend ließ er die Blicke schweifen, doch natürlich gab es nirgendwo jemanden, der die Reste seines Essens an Bettler verschenkte. Er musste es sich also anders besorgen.


    Seinen Beutel auf dem Rücken, begann er die Straße abzugehen.


    Es gab viele Obdachlose hier, das sah er jetzt am Abend nur zu gut: Jeder Platz und jede Ecke, die etwas geräumiger aussah, war besetzt von dürren Gestalten, die monotone Bettellaute ausstießen und ihm ihre Hände entgegenstreckten, als gehörten sie gar nicht zu ihnen. Es erschreckte ihn, ihr Elend zu sehen und zu wissen, dass ihre Perspektiven die seinen waren. Und sie hatten immerhin Eltern gehabt, eine Familie, eine Erinnerung, die ihnen Halt hätte geben sollen…


    Er drehte den Kopf weg, unterdrückte den tiefen Schmerz in seinem Herzen. Hunger, er hatte Hunger – Das war es, das war alles, woran er jetzt denken wollte! Wer würde ihm eine Arbeit geben und anschließend etwas zu essen? Es gab so viele Hungernde hier, die offenbar auch keine Anstellung fanden… Er sollte zu einem Zirkus gehen, dort wäre er eine Attraktion mit seinem blonden Haar. Und doch widerstrebte es Gabriel, diesen letzten Schritt zu tun, der ihn endgültig ins Abseits führte…


    Er klopfte an die nächste Tür.


    „Ja?“


    „Guten Tag, der Herr – Ich suche eine kleine Gelegenheitsarbeit, als deren Gegenleistung ich gern etwas zu essen hätte –“ Die Tür wurde zugeschlagen.


    Er ging weiter und klopfte wieder.


    „Guten Tag, Madam. Ich suche Arbeit – Braucht Ihr vielleicht jemanden, der auf Eure Kinder aufpasst?“


    „Also wirklich…“


    „Ich habe das schon öfter gemacht!“ Wieder war die Tür zu.


    Er versuchte es beim nächsten Haus, doch auch hier wollte ihm niemand zuhören. Die Minuten schwanden ungenutzt, während sich die Sonne weiter senkte. Mittlerweile war es fast dunkel und seine Beine kribbelten schon.


    Mit knurrendem Magen lehnte er sich an eine Hauswand.


    Wenn er in den Dörfern nichts zu essen bekommen hatte, war er immer in die Wiesen gegangen und hatte Beeren, Pilze und Wurzeln gesammelt; hier aber waren die Tore geschlossen und die Wüste bot ohnehin nichts für ihn außer einem qualvollen Tod.


    Er senkte den Kopf.


    Zwei Kinder liefen an ihm vorbei. Sie stammten offenbar aus besserem Hause und waren dementsprechend schnell unterwegs, die Augen überblickten wachsam die Straße und musterten auch ihn argwöhnisch, als sie an ihm vorübereilten. Das Mädchen war vielleicht zwölf, der Junge keine zehn Jahre alt, und trotzdem trug er einen Dolch, der so schwer war, dass er ihn kaum halten konnte. Gabriel zweifelte nicht daran, dass man ihn gelehrt hatte, ihn zu benutzen. Mit angehobener Augenbraue sah er den beiden hinterher und bemerkte im gleichen Moment die Frau, die nun auf ihn zukam. In der einen Hand hielt sie einen Stock, auf den sie sich schwankend stützte; die andere umklammerte eine Tasche, die sie nur mühsam halten konnte. Bei jedem Schritt zitterte ihr Körper und es war offensichtlich, wie schwer es ihr fiel, von der Stelle zu kommen.


    Kurzentschlossen ging er los.


    Die Frau zuckte zusammen und setzte zum Schrei an, als er auf sie zutrat, doch er hob beschwichtigend die Hände und blieb ein paar Meter vor ihr stehen, sah ihr beruhigend in die Augen: „Keine Sorge, ich tue Euch nichts!“


    Sie starrte ihn misstrauisch an: „Ich würde an deiner Stelle auch nichts anderes sagen!“


    „Aber es stimmt! Ich will Euch nichts tun – Ich will Euch lediglich helfen! Ihr seht aus, als würdet Ihr jeden Moment fallen!“


    „Ach ja?“ Ein erneuter misstrauischer Blick. „Und wie willst du mir da helfen?“


    „Ich möchte Euch nach Hause geleiten, Euch beim Tragen helfen –“


    „Und mit meinen Sachen verschwinden, jaja! Das denkst du dir wohl so! Das sind meine gesamten Tageseinnahmen!“


    „Ich möchte Euch keinesfalls bestehlen!“ Er sah sie direkt an. „Ich möchte einfach nur nett sein, ist das in Tamaya nicht üblich?“


    „Versteh mich nicht falsch, aber du siehst nicht aus, als besäßest du irgendetwas – Wie groß ist die Chance, dass du nur nett sein willst, und wie groß, dass du etwas ergaunern willst?! Leb wohl!“


    „Ihr missversteht mich! Ich bin arm, aber heißt das, dass ich nicht auch freundlich und hilfsbereit sein kann?“


    „Schau dir die Realität an, Junge – Armut macht aus jedem einen Verbrecher!“ Sie humpelte ein Stück weiter.


    „Wenn ich Euch bestehlen wollte, hätte ich es gleich getan! Warum sollte ich erst lange Diskussionen beginnen, wenn ich Euch doch einfach umwerfen könnte? Ich will Euch nicht kränken, aber Ihr wirkt nicht gerade, als könntet Ihr Euch wehren!“


    „Du frecher…“


    „Seid ehrlich – Welche Wirkung macht Ihr auf einen potentiellen Dieb? Es scheint, als müsste er Euch nur den Stock wegreißen, damit Ihr zu Boden fallt und er die Tasche stehlen kann! Tatsächlich wundert es mich, wenn das noch keiner versucht hat! Also, warum sollte ich Euch meine Hilfe anbieten?“


    „Du verschwendest meine Zeit.“ Sie ging weiter.


    Gabriel sah sie davon schwanken, den Kopf trotzig erhoben, ehe ihre Füße den Halt verloren und sie der Länge nach hinschlug. Der plötzliche Aufschlag verscheuchte die Ratten und war gefolgt von einem Stöhnen.


    „Geht es Euch gut?“ Er fiel auf die Knie.


    „Du solltest Schauspieler werden… Andere kannst du vielleicht überzeugen…“ Ein Husten.


    Er schlang den Arm um ihre Schulter und zog sie mühselig auf die Beine. Das Zittern ihrer Knie verriet ihre Erschöpfung. „Habt Ihr Euch etwas getan?“


    Sie antwortete nicht.


    „Bitte. Ich bin hier, um Euch zu helfen – Wenn ich Euch berauben wollte, würdet Ihr jetzt immer noch dort liegen! Seht mich an!“


    Misstrauisch musterten ihn ihre Blicke: „Ich lebe lange hier in Tamaya, seit ich sprechen kann… und du wärst der Erste, der mir Hilfe anbietet und Gutes bezweckt.“


    „Es muss immer einen Anfang geben.“ Er stützte sie und half ihr dabei, ihren Stock auf der Straße zu platzieren. „Wo wohnt Ihr?“


    Sie seufzte: „…Zwei Straßen weiter. Wir müssen dort links.“


    Gabriel nickte gedankenverloren, legte ihren Arm um seine Schulter und zog sie so durch die Abenddämmerung.


    Der Unwille der Frau ruhte auf ihm bei jedem Schritt, den sie machten; er spürte deutlich, wie argwöhnisch sie war und wie sehr es ihr missfiel, dass er ihr half; sie hätte sich gewiss befreit und wäre allein weitergegangen, hätte sie eine Möglichkeit gesehen, auf diese Weise heil Zuhause anzukommen. In der Tat war sie kaum fähig zu laufen, ihre Knie zitterten stark, bei jedem Schritte schwankte und wankte sie, der Sturz hatte jene letzten Kräfte geraubt, die noch in ihr gewesen waren.


    Als sie ankamen, war es fast ganz dunkel. Gabriel spürte sein Herz rasen; nur mit Mühe konnte er die Panik unterdrücken, die mit eisigen Fingern nach ihm griff. Der Alten war es nicht aufgefallen. Sie war gerade damit beschäftigt, die Tür der kleinen Hütte zu öffnen, in der sie offensichtlich lebte. Er half ihr, die Tasche abzustellen, und spürte sofort ihr tiefes Misstrauen. Mit den Händen zog sie die Tasche auf und prüfte erstaunlich genau, wenn man die Dunkelheit bedachte, dass alles noch an seinem Platz war. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stolperte sie in ihr Haus hinein und zog die Tür hinter sich zu.


    Er sah ihr noch etwas hinterher, spürte erneut ein leises Zittern, das diesmal ganz von ihm ausging. Die Nacht ist da. Was soll ich tun?


    Er atmete tief. Jede Faser in ihm war ein leiser Schrei, der nun langsam, ganz langsam nach außen kroch. Es war ein gewohntes Gefühl, an das er sich dennoch nicht gewöhnen konnte.


    Mit verkrampfter Miene sah er sich um. Das Knurren seines Magens erschreckte ihn: Es klang wie ein Hund, der auf ihn lauerte, selbst hier, in den hohen Mauern der Stadt, konnte seine Panik das nicht ausschließen. Ziellos drehte er sich im Kreis, dass ihm beinah sein Bündel vom Arm herabfiel.


    „Junge?“ Es kam vom Fenster. Die Silhouette der Alten verschwamm in der Nacht. „Ich habe nichts zu essen für dich.“


    „Schon okay, ich wollte ja nichts.“ Enttäuschung spürte er trotzdem.


    Sie nickte ernst: „Ich wollte es nur sagen.“


    „Schlaft… gut.“ Die Worte kamen nur schwer.


    Sie wandte sich ab. Gerade, als ihre Hand den Vorhang schloss, drehte sie noch einmal den Blick und sagte fast trotzig: „Komm morgen noch mal – Mit etwas Glück hab ich dann was! Aber das ist kein Versprechen!“


    „Natürlich nicht! Bis morgen dann!“


    Sie zog den Vorhang zu. Gabriel sah sie in der Hütte verschwinden. In ihm kämpften Hunger und Furcht um die Macht über ihn. Ich brauche etwas Essbares, bevor die Panik mich daran hindert, mir etwas zu suchen…


    Schwankend ging er die Straße entlang. Vor seinen Augen verliefen die Schatten zu Bestien; ihre rasiermesserscharfen Krallen bohrten sich in sein Gesicht; etwas in ihm war instinktiv froh, bereits geschlafen zu haben, denn in dieser Nacht war an Schlaf nicht zu denken. Und doch musste er den Narbenmann finden, er konnte nicht jeden Tag verschlafen, dann würde er auf der Gasse enden…


    Die Unlösbarkeit seiner Aufgabe setzte ihm noch mehr zu.


    Er sah sich um.


    Weit und breit war niemand mehr, den er um Essen hätte anbetteln können, und auch die Häuser waren fest verschlossen. Wo Licht brannte, waren die Fenster verhängt. In den Gassen lagen Bettler, die ihm böse Blicke zuwarfen, als würden sie ihn gleich ebenso anfallen wie die Hunde. Ein Fahndungsplakat des Berüchtigsten aller Mörder starrte ihn von einer Wand aus an. Die Stadt vermochte es auf wundersame Weise, Stille mit Bedrohung zu vereinen.


    Ein Müllsack streifte seinen Blick. Er lag auf der Straße – Wie zu erwarten, war er bereits geplündert worden, doch als er den Inhalt auskippte, fand er unter den Überresten tatsächlich noch ein bisschen schimmliges Brot. Er machte sich daran zu schaffen, als hätte er seit Wochen nichts mehr gegessen. Sein Ekel wurde von dem Hunger verdrängt, er riss und zerrte alles auseinander, suchte und wühlte wie ein Tier, bis er immerhin so viel im Magen hatte, dass sich der Schmerz ertragen ließ.


    Ungeschickt stand Gabriel auf. Als er die Dunkelheit sah, fiel es ihm schwer, sich nicht gleich wieder zu übergeben. Zitternd wie ein Tier auf der Schlachtbank kauerte er sich in eine Ecke und biss die Zähne aufeinander. Minuten wurden zu Stunden.


    

  


  
    

    Spuren


    


    


    Sehr geehrter Herr Tay!


    


    Ihr werdet Euch sicherlich wundern, dass ich Euch schon wieder einen Brief zuschicke, doch Ihr werdet auch wissen, dass man über mich sagt, dass ich nie grundlos Papier verschwende, und ihn deshalb auch sofort zu Euch bringen lassen.


    Bei unserem letzten Treffen kamen wir darin überein, dass eine Verbindung meiner Tochter Fu-Yu mit Eurem Sohn Gare für uns beide von Vorteil ist. Ich hatte für mich überlegt, die Hochzeit – wie auch die meiner anderen Kinder – in drei Wochen anzusetzen, dem Tag, an dem auch meine Tochter Paizi zu heiraten gedenkt. Es missfällt mir, Euch nun aber mitteilen zu müssen, dass Fu-Yu seit drei Tagen verschwunden ist; allem Anschein nach hat sie das Haus in der Nacht verlassen. Ich habe meine Ehefrau, die Kinder und das Personal mehrmals befragt und niemand will etwas darüber wissen.


    Natürlich werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, meine Tochter schnellstmöglich zurückzubringen; es könnte allerdings sein, je nachdem, wie schnell man vorankommt, dass sich die Hochzeit um ein oder zwei Wochen verschiebt.


    In diesem Fall weiß ich nicht, ob es sich wirklich lohnt, eine weitere große Zeremonie zu planen. Da Ihr Geschäftsmann seid, werdet Ihr meine Meinung teilen. In diesem Fall wäre ich dafür, die Hochzeit schlicht und schnell über die Bühne gehen zu lassen.


    Denkbar wäre natürlich auch, eine meiner beiden verbleibenden Töchter Pan und Cai an ihrer Stelle mit Eurem Sohn zu vermählen. Beide halten sich bei mir im Haus auf, sind also jederzeit verfügbar und im Grunde auch nicht besser oder schlechter als Fu-Yu. Die Hochzeit könnte dann wie geplant stattfinden.


    


    Hochachtungsvoll


    


    Sicou Cheng


    Oberhaupt des Drachenclans


    


    *


    


    Er hatte die Nacht überlebt, und er wusste nicht, wie.


    Taumelnd war er aufgestanden, als die ersten Sonnenstrahlen fielen, wie ein Betrunkener losgelaufen, der nicht mehr Herr seiner Sinne ist.


    Die Straße glänzte im Morgenlicht und war angesichts der frühen Stunde noch immer ziemlich verlassen. Gabriel traf kaum jemanden, und wenn er einen traf, registrierte er ihn nicht, so sehr waren seine Augen hinter den dunklen Nebeln verborgen. Immer wieder fiel er hin, schlug sich das Knie auf, stieß gegen Wände, lief im Kreis, während sein Bewusstsein fiebrig versuchte, den Weg zurück zu finden.


    Es war nie leicht, ihn zu finden.


    Wann immer eine Nacht so furchtbar war wie die vergangene, hatte Gabriel das Gefühl, auf ewig in ihr gefangen zu sein und nie wieder er selbst sein zu können. Nach all den Jahren kam es ihm jedes Mal vor wie ein Wunder, wenn er die Kontrolle wiedererlangte, die die Nächte im Freien ihm raubten. Er war ein gespaltenes Wesen, das sich in der Dunkelheit selbst verlor.


    Seufzend spürte Gabriel, wie sein Herz wieder zur Ruhe kam.


    Er war müde und erschöpft; das Einzige, was die erlittene Qual wieder gutmachen konnte, war nun ein Erfolgserlebnis.


    Schwer atmend sah er sich um. Du kannst dich nicht ewig vor mir verstecken… Ich werde dir bis ans Ende der Welt folgen, wenn es nötig ist.


    Ein gequältes Lächeln streifte seine Lippen, als ihn die Ahnung überkam, dass es wirklich so kommen könnte. Nachdenklich setzte er sich auf einen Stein und ließ das Geschehene Revue passieren. Er wusste nicht viel über den Fremden. Ich muss einfach drauflos fragen.


    „Entschuldigt!“ Er sprang auf. „Ich habe eine Frage…“


    „Du bekommst kein Geld!“ Die Miene des Mannes war starr wie Eis.


    „Nein – Das wollte ich nicht – Ich suche jemanden! Einen großen Mann mit einer Narbe auf der Hand! Ist er Euch vielleicht begegnet?“


    Er wurde in den Staub gestoßen.


    „Und Ihr? So wartet doch, Herr!“


    „Ich habe keine Zeit für Spielereien!“ Auch der Zweite ging vorüber.


    „Ihr da! Wartet!“ Er rannte über den Platz bis zu einer jungen Frau. „Ich suche einen Mann mit einer Narbe auf der Hand…“


    „Was willst du, Bettler?“ Ein Soldat trat hinter ihr hervor. „Willst du die Lady etwa belästigen?“


    „Aber nein, ich –“


    „Verschwinde hier!“ Er hob drohend sein Schwert. „Komm mir nie mehr unter die Augen!“


    „Ich – Ja, Herr!“ Er eilte davon. Inzwischen füllten sich die Straßen. Wohin er auch kam, schlug ihm Misstrauen entgegen.


    Mit pochendem Kopf blieb er schließlich stehen. Alles an ihm fühlte sich schrecklich. Der Beutel mit den Habseligkeiten war am Ende eingerissen, so sehr hatte er an ihm gezogen, und jetzt wog er ungewohnt wenig…


    Er sah nicht nach.


    Regungslos sah er Tamaya zu, wie es vor sich hinlebte und ihm scheinbar doch nicht helfen wollte. Die Straßen waren völlig verbaut, zurück blieben kleine überfüllte Gassen, durch die sich zahllose Menschen schoben, die mit sich selbst beschäftigt waren. Jeder, der nicht gesucht wurde, konnte hinein, aber niemand war hier willkommen. Es gab zu viele Obdachlose.


    Sein Blick blieb bei einer Hütte haften. Es dauerte einen Moment, bis die Erinnerung wiederkam. Hatte hier nicht die Alte gelebt, der er gestern geholfen hatte…?


    Unsicher ging er zur Tür.


    Ja, das war sie. Etwas in ihm war sich ganz sicher.


    Er klopfte, erst leicht, dann immer fester. Als sich nichts tat, ging er zum Fenster und spähte durch die Vorhänge. Sie gewährten ihm keine Sicht.


    „Wer ist da?“ Eine schroffe Stimme schlug ihm entgegen.


    „Ich bin’s, Gabr… der junge Mann, der Euch gestern geholfen hat! Der Euch nach Hause gebracht hat! Ihr habt gesagt, ich solle heut wiederkommen!“


    Einen Moment lang war es still. „Ich hatte gehofft, du findest nicht mehr her.“


    „Es war nicht einfach, nein – Aber hier bin ich nun! Lasst Ihr mich ins Haus?“ Es klang fast flehend. Wieder herrschte lange Schweigen. Dann hörte man das Knarren der Tür.


    „Komm rein. Die Götter wissen, was mich dazu trieb, dich gestern zu mir einzuladen!“


    „Danke.“ Die Erleichterung, die ihn durchfloss, fühlte sich wunderbar an. Endlich mal ein bisschen Glück.


    „Jaja!“ Sie zog die Tür auf und humpelte davon. „Mach hinter dir zu!“


    „Natürlich.“ Das Haus war sehr niedrig und Gabriel groß: Fast stieß er an die morsche Decke, als er eintrat, mit den Füßen blieb er am Bett hängen, das nach wie vor am Boden lag, und als er die Tür hinter sich zuzog, nahm sie auch die Helligkeit mit, so dass er kaum mehr etwas erkannte.


    „Du kannst dich hier hinsetzen!“ Es war der Boden, auf den die Frau zeigte. Unbeholfen ließ er sich nieder.


    „Also! – Was willst du?“ Sie war offenbar am Frühstücken, denn er sah sie auf irgendwas herum kauen.


    „Ich…suche einen Mann. Sehr groß, auffällig. Mit einer Narbe auf der linken Hand.“


    „So auffällig wie du?“


    „Nun…Ich weiß es nicht. Vermutlich nicht.“


    „Aha.“ Die Alte lachte. „Tamaya ist groß und ich achte nicht auf alle Männer, die an mir vorübergehen – Ich weiß nicht, von wem du sprichst!“ Sie biss erneut ab. „Damit kann ich dir also nicht dienen. Was willst du dann?“


    „Ich – Ich weiß es nicht.“ Er sah zu Boden. „Ich bin extra hergekommen, um diesen Mann zu finden, wisst Ihr – Es ist alles, was ich will – Alles andere hilft mir nicht weiter!“ Er sah sie an. „…Habt ihr vielleicht noch etwas zu essen?“


    „Ich fürchte nein. Das ist mein Einziges.“


    „Aber Ihr sagtet…“


    „Dass du dich nicht darauf verlassen sollst, ja. Ich bin selber arm und habe nie viel. Sonst hätte ich dich nicht gefragt, was du willst.“


    „...Ich verstehe.“


    „Was ist so Besonderes an diesem Mann? Ist er dein Vater? …Wie alt bist du eigentlich?“


    Gute Frage.


    „Vermutlich älter als Ihr denkt.“


    Sie sah ihn spöttisch an: „Soso. Dann sollte ich dich vermutlich nicht duzen?“


    „Vermutlich, aber tut es ruhig… Jeder tut es.“


    „Und wie war noch mal dein Name?“


    „Ich heiße Gabriel.“


    „Aha.“ Es sah nicht aus, als würde sie ihm glauben.


    „Der Mann, den ich suche, ist nicht mein Vater und auch kein Freund, aber glaubt mir, ich muss ihn finden… Es ist das Wichtigste für mich. Bitte helft mir.“


    Sie seufzte, kräuselte die Stirn: „Worauf habe ich mich da nur eingelassen…? Nun gut. Ich habe einen Sohn, der hier in Tamaya in einer Kneipe bedient. Er sieht viele Menschen und mag womöglich wissen, wo dein Mann jetzt ist. Und vielleicht – vielleicht – hat er auch etwas zu essen für dich.“


    „Das wäre wunderbar – Ich danke Euch –“


    „Schon gut.“ Sie unterband es. „Und jetzt hilf mir, das Bett zusammenzurollen. Ich bin viel zu alt für solche Dinge.“


    Er beeilte sich zu gehorchen. Die Frau sah ihm wortlos zu, wie er alles ordentlich wegräumte,


    dann griff sie nach seinem Handgelenk und zog ihn hinter sich her zur Tür.


    


    *


    


    Sie kannte den Weg nicht.


    Alle Straßen verliefen wirr und in einem System, das sie nicht verstand, obwohl man ihr immer versichert hatte, sie alle Systeme gelehrt zu haben.


    Sie wusste nicht, ob es ein System für den richtigen Weg gab, wenn man nicht wusste, wohin man wollte. Sie hatte kein Ziel. Weit, weit fort musste sie…das war kein Ziel. Nicht wirklich. Es war traurig und ernüchternd, doch sie wusste, wenn sie zweifeln würde, würde man sie finden und für ihre Tat bestrafen. Sie hatte folglich keine andere Wahl, als täglich immer schneller und schneller zu laufen, immer von der Hoffnung getrieben, dem vorbestimmten Schicksal entkommen zu können.


    Bisher lief es eigentlich ganz gut.


    Gewiss würde Vater sie suchen lassen. Gewiss würde er alles dafür tun, sie wieder in seinem Besitz zu wissen. Bisher aber hatte noch niemand angedeutet, in ihr die Tochter des Clanherrn zu erkennen.


    Hier draußen sahen alle Menschen gleich aus. Nach anfänglichen Schwierigkeiten war ihr die Anpassung gut gelungen, insbesondere, da ihr Beutel schon am dritten Tag gestohlen worden war. Bis auf das Messer war alles fort. Auch die feine Kleidung trug sie lang nicht mehr; ihr Gesicht war dreckig und schwarz vom Ruß; ihr verfilztes Haar suchte schmerzlich einen Kamm und etwas Wasser. Man sah auf sie herab, versuchte sie zu bestehlen oder ihr anderes anzutun, doch sie hatte erstaunlich schnell gelernt, sich gegen alles zur Wehr zu setzen.


    Genau betrachtete sie niemand. Sie war unsichtbar geworden.


    Erstaunlich, wie offen das Tor zur Geisterwelt doch ist...


    


    *


    


    Der Kellner war von Weitem zu sehen. Er ähnelte der Alten in Aussehen und Mimik, wie er nie geglaubt hätte, dass ein Mann einer Frau ähneln könne.


    Seine Augen waren spitz und kritisch wie ihre, die Züge ebenso steif und trotzig, die Gestalt schmächtig, schwankend fast, ja: selbst die Stimme zeigte große Ähnlichkeit, als er zu sprechen begann: „Hallo, Mutter. So früh hatte ich dich nicht erwartet.“ Sein Blick ruhte auf ihm, fragend, argwöhnisch. Offenbar war er nicht allzu beschäftigt.


    „Ich wäre auch nicht so früh gekommen, aber der da“, Sie deutete auf ihn, „hat mich dann doch dazu veranlasst!“


    „Warum, was hat er getan?“ Der Argwohn verstärkte sich.


    „Er will deine Hilfe.“ Sie gab ihm einen Stoß.


    „So?“


    „Ja, ich…“ Er suchte nach Worten. „ich habe Eurer Mutter gestern beim Heimweg geholfen, dann hat sie mich heute zu sich ins Haus geladen und ich habe sie etwas gefragt, was sie mir aber nicht beantworten konnte; sie dachte aber, Ihr könntet es vielleicht.“ Er sah auf.


    Der Mann wirkte plötzlich amüsiert: „Ach ja…? Sicher, dass wir von derselben Person sprechen? Normal lässt sich meine Mutter doch von niemandem helfen…“


    „Sei froh, dass dem so ist, sonst müsstest du mich bald unterhalten, weil mir mein Geld gestohlen wird!“


    „Hat er dich etwa bestohlen?“ Kälter.


    „Nun…nein.“ Es klang fast enttäuscht.


    „Ich möchte Euch nur etwas fragen…bitte.“


    „Nun denn – Ich habe gerade nicht viel zu tun. Frag!“


    „Ihr arbeitet doch hier und seht viele Menschen, richtig…? Ich bin extra nach Tamaya gereist, um jemanden zu suchen, und vielleicht habt Ihr ihn ja gesehen… Ein Mann mit einer Narbe auf der Hand. Links, auf dem Handrücken.“


    Der Kellner runzelte die Stirn: „Nun, es gibt immer wieder Gäste, die von irgendetwas Narben haben…“


    „Die Narbe fällt auf – Sie ist groß und gewunden, fast wie eine Schlange. Und lange her kann es auch noch nicht sein – Höchstens ein, zwei Wochen.“


    „Du hast vielleicht Fragen, Junge!“ Er lachte. „Nun, um ehrlich zu sein… Ich kann mich an niemanden erinnern.“ Er sah ihn an. „…Du siehst traurig aus, Junge. Ist es so wichtig?“


    „Wie gesagt, ich bin nur dafür hergekommen…“


    „Und er war sicher in Tamaya?“


    „Ich weiß es nicht. Die Chancen stehen lediglich gut… Ich weiß nicht viel.“


    „Nun denn… Mehr Verwandte in dieser Branche hab ich nicht!“ Die Alte zuckte mit den Schultern. „Wie‘s aussieht, kann ich dir nicht helfen.“


    „Habt Ihr vielleicht etwas zu essen für mich…?“ Er fühlte sich ohnmächtig angesichts der Leere.


    „Aber klar.“ Der Kellner musterte ihn prüfend. „Du hast meiner Mutter geholfen, also kannst du auch einen Teller Suppe haben… Ich denke, du hast ihn nötig. Dein Gesicht ist ganz weiß.“


    Er sagte nichts.


    „Setz dich da drüben an den Tisch und dann erzähl mir, was du über diesen Mann weißt. Um diese Uhrzeit sind keine Gäste da und mein Vorgesetzter ebenfalls nicht.“


    „Und ich soll hier warten oder was?“ hörte er die Alte im Hintergrund geifern.


    „Setz dich doch einfach zu uns!“ Gabriel roch den Teller Suppe, bevor seine Augen ihn wahrnahmen. Hoffnungslos nahm er einen Schluck und spürte die Wärme, die sich in seinem Körper breitmachte.


    „Schmeckt sie?“


    „Ja…danke.“ Er musste dankbar sein; dieses Essen rettete ihm womöglich das Leben.


    „Ich weiß über diesen Mann nichts zu sagen – Ich kenne ihn nicht. Ich habe ihn einmal im Dunkeln gesehen, und da hat er meinem damaligen Meister eine wertvolle Kette gestohlen.“ Die Worte sprudelten geradezu aus ihm heraus. „Mein Meister verstieß mich daraufhin, da er glaubte, ich wäre der Dieb. Ich kann meine Ausbildung und somit meine Chance auf ein gutes Leben nur retten, wenn ich den wahren Dieb finde, überführe und somit meine Unschuld beweise.“


    „Eine rührende Geschichte!“


    „In der Tat!“ Im Gegensatz zu seiner Mutter schien es der Kellner nicht ironisch zu meinen. „Wie lange ist das her?“


    „Vier Wochen, vielleicht fünf mittlerweile.“ Er aß hungrig.


    „Und du hast ihn nicht gefunden?“


    Er schüttelte den Kopf.


    Der Kellner seufzte: „Nun, ich sage es nicht gerne, Junge, aber deine Chancen, einen solchen Unbekannten wiederzufinden, sind scheidend gering. Das Beste wird sein, wenn du nochmal von vorne beginnst und alles, was bisher war, vergisst.“


    „Das kann ich nicht.“ Er verspürte nicht den Wunsch, es noch mal zu erklären.


    „Immerhin hat dein Meister dich verstoßen; das heißt, er hat dir letztlich misstraut…“


    „Redet nicht schlecht über meinen Meister!“ Er war der beste Freund, den ich je hatte.


    „Ist ja schon gut!“ Er hob beschwichtigend die Hand. „Was ich damit sagen will, ist – Ich kann dir nicht helfen. Möglicherweise war der hier, den du suchst, aber dann ist er nicht aufgefallen – Verstehst du, was ich meine?“


    Er nickte kraftlos.


    „Also gut.“ Er stand auf. „Jetzt iss deine Suppe, und wenn du fertig bist, kommst du mit in die leerstehende Scheune hinter dem Gasthaus. Dort gibt es einen Brunnen und du kannst dich waschen.“


    „Ich danke Euch…“


    „Schon okay. Ich muss jetzt erst mal arbeiten.“


    Gabriel sah ihn davonhuschen, und obwohl der Mann ihm nicht weiterhelfen konnte, verspürte er doch ein gewisses Maß an Beruhigung. Als er alles bis zum Rand leergekratzt hatte, folgte er dem Mann zu dem Brunnen, schöpfte mit einem Eimer Wasser und zog sich im Schutz der Scheune aus. Erst als er wieder sauber war, wurde ihm wirklich bewusst, wie nötig diese Dusche gewesen war. Es war doch erstaunlich, wie schnell man sich mit Schmutz und Dreck abzufinden lernt.


    Ich muss gestunken haben wie ein Schwein.


    Er schüttelte den Kopf. So, ohne den ganzen Staub, fühlte er sich wesentlich wohler.


    Er kippte Wasser über die Kleidung, wusch sie notdürftig und wartete kurz, bis sie leicht angetrocknet war, ehe er wieder hineinschlüpfte – Im Angesicht der Mittagshitze war die Nässe sogar erfrischend – und zurück ins Gasthaus ging.


    Die Alte war nicht mehr da, wohl aber ihr Sohn.


    „Du hast dich gewaschen?“


    Gabriel nickte.


    „Das ist gut. Ich würde dich ja bitten, Mutter heimzubringen, aber sie ist furchtbar ungeduldig…störrisch fast... Wie gesagt, sie lässt sich nicht helfen.“ Er zwinkerte. „Das musst du mir echt irgendwann mal erzählen, wie du es geschafft hast, sie heimzugeleiten.“


    „Nun, einfach war es nicht.“ Er lächelte schwach. „…Kennt Ihr noch jemand anderen, den ich nach dem Narbenmann fragen könnte?“


    „Es gibt einige Gastwirte in Tamaya, doch mit keinem bin ich allzu befreundet. Wenn du die Straße ganz weiter gehst, erreichst du zum Beispiel ein großes, gut besuchtes. Man erkennt es an der auffällig blauen Tür.“


    „Gut.“


    „Gib’s auf, Junge.“ Es klang mitleidsvoll. „Du weißt nicht mal, wie der Fremde heißt, geschweige denn, wie er wirklich aussieht.“


    „Ich muss es versuchen…“


    „Stell dich der Realität. Wenn du so weitermachst, wirst du zugrunde gehen – Deine Augen sind voller dunkler Ringe, ein Heim hast du nicht und auch nichts zu essen. Es gibt wichtigere Dinge im Leben als einem Wahn zu folgen.“


    „Ihr versteht das nicht.“


    „Vielleicht nicht. Aber ich kenne die Wirklichkeit.“


    „Habt Dank für Eure Hilfe – Ich muss jetzt gehen.“ Die Worte schmeckten bitter.


    „Leb wohl, Junge… Es tut mir leid, doch du kannst nicht damit rechnen, dass deinem Gesuchten auf die Hand geschaut wird.“


    Ja, das konnte er nicht… Hätte er doch zusätzlich blondes Haar und ein weißes Gesicht, er würde viel mehr in Erinnerung bleiben –


    Er ging zur Tür. Auf der Schwelle drehte er sich nochmal um: „…Was spricht dagegen? Mich würdet Ihr auch an jedem noch so entfernten Winkel der Welt wiedererkennen –“


    „Das ist etwas anderes – Du bist auch so hell und fremd und groß –“


    „Groß ist der Narbenmann auch!“ Wut kochte in seiner Stimme. Er konnte es nicht mehr hören, diese ständige, ständige Anzweifeln seines Unterfangens –


    „Groß…? Aber nicht so groß wie du?“


    „Natürlich, sogar noch größer – Hört Ihr mir denn gar nicht zu?“ Er fauchte wie ein Tiger.


    „Du hast gesagt, ein Mann mit einer Narbe auf dem linken Handrücken. Von ‚groß‘ hast du nichts gesagt.“ Er sah ihn gedankenverloren an. „Lass mich nachdenken… Ja, da war ein Gast. Ein Mann, etwa mein Alter, auch wenn ich nicht gut im Einschätzen des Alters bin. Seine Kleidung war schmutzig, als wäre er lang unterwegs gewesen, und die dunkle Kapuze hatte er die ganze Zeit ins Gesicht gezogen. An irgendwen erinnerte er mich. Er blieb nur eine Nacht und hat während dieser Zeit nicht einmal mit mir geredet.“


    Alle Schreie fielen in sich zusammen; er wurde ganz still. „War er groß?“, flüsterte er.


    „Sehr groß: Ich wage zu behaupten, in meinem Leben keinen so großen Mann gesehen zu haben. Gut einen Kopf größer als die meisten hier. Aber dabei zurückhaltend und überraschend…unauffällig.“


    „Das ist er!“ Gabriel spürte seinen Atem stocken. „Wie war sein Name?“


    „Ich weiß es nicht…wie gesagt, ich sprach kein einziges Mal mit ihm. Aber ich erinnere mich daran, auf seine Hände gesehen zu haben, als ich ihm das Essen brachte.“


    „Und?“


    „Er trug Handschuhe.“ Seine Lippen kräuselten sich. „…Ich hatte mich darüber gewundert, dass ein Mann so etwas anhat.“


    „Könnt Ihr mir sagen, wo er hingegangen ist? Bitte! Ich muss es wissen –“


    Das Lächeln wurde traurig: „Ich möchte nicht, dass du etwas Aussichtslosem dein Leben widmest… Trotzdem ist es dein Leben. Ja, ich hörte ihn mit einem Pferdehändler, der zu Gast war, reden. Er sagte, er sei allein unterwegs und nach Tamaya gekommen, um den schnellsten Weg nach Osten einzuschlagen. Er wolle in die Provinz Laroyi und dort in einen kleinen Ort…wie hieß er…nein, ich weiß es nicht mehr. Es war ein kurzes Wort. Der Name sagte mir nichts.“


    „Laroyi, wo liegt das?“


    Er musterte ihn zweifelnd: „Das ist die Provinz rund um den Palast, Junge – Die kaiserliche Provinz! Es darf nicht jeder dort rein – Die Kontrollen sind streng. Dein Fremder muss ein wohlhabender Mann sein.“


    „Und dennoch hat er es nötig, eine Kette zu stehlen und mir das Leben zunichte zu machen?!“


    „Das kann ich dir nicht sagen.“


    „Die Kaiserprovinz, sagtet Ihr… Gut.“ Er nickte sacht. Irgendwie hatte er erwartet, mehr Freude in sich zu spüren. Die Freude wird unendlich sein, wenn ich ihn habe…


    „Ich habe keine Zeit zu verlieren. Wie lange ist das her?“


    „Lass mich überlegen… Ziemlich genau acht Tage.“


    „Welche Straße nehme ich nach Laroyi?“


    „Das fragst du am besten die Wächter am Tor.“


    „Ihr wisst den Namen des Zielortes nicht?“


    „Es tut mir leid, nein.“


    „In Ordnung. Habt vielen, vielen Dank für Eure Hilfe – Ohne Euch stände ich immer noch im Dunkeln!“


    „Wo willst du hin?“


    „Nach Laroyi. Grüßt Eure Mutter von mir und lebt wohl!“ Er wartete nicht, bis der Kellner ihn aufhalten konnte; womöglich bot er ihm an, die Nacht nochmal abzuwarten, vielleicht sogar in seinem Haus zu verbringen, und letzterer Verlockung wollte er sich nicht aussetzen. Zu groß war die Angst, zu spät zu sein.


    Er knotete seinen Beutel zusammen, dass das Loch halbwegs dicht erschien. Am Brunnen trank er noch etwas Wasser, drückte die nasse Kleidung aus, bis sie nicht mehr tropfte, schulterte sein Hab und Gut und machte sich auf aus der Stadt heraus. In Eile verließ er Tamaya, wie er es betreten hatte.


    


    *


    


    Er stieg ab.


    Das Pferd scheute, als er seine Zügel festhielt, und er verfluchte sich innerlich selbst, das Tier überhaupt genommen zu haben: Er verabscheute das schnelle Reiten, seit er denken konnte, und war viel lieber zu Fuß unterwegs, auch wenn man Welten länger brauchte. Sein Körper schmerzte nach den verstrichenen Stunden, als wäre er viele Tage gelaufen; sein Rücken war verspannt, die Knie wackelig, und das dumme Pferd wollte immer noch nicht einsehen, dass er hier der Boss war!


    Seufzend zerrte er es weiter. Ein Junge kam ihm entgegengerannt – Offenbar arbeitete er im Stall – und er gab ihm die Zügel mit einem vorwurfsvollen Blick, der sich darüber ärgerte, dass er erst jetzt reagiert hatte. Immerhin war er kein Unbekannter – Kein Stammgast im Palast, das konnte man nicht sagen, doch immerhin so bekannt, dass der Hofstaat seinen Namen wusste!


    Unzufrieden ging er weiter. Ein Wächter trat an ihn heran und erledigte das Formelle; seine Kleidung wurde nach Waffen durchsucht, er musste alles Mögliche abgeben und zahllose Minuten warten, in denen sein Rücken sich noch mehr versteifte. Dann durfte er endlich eintreten und immerhin auf einer Bank Platz nehmen, bis Zeit für ihn gefunden würde.


    Er war müde.


    Die letzte Nacht war er durchgeritten; es entsprach nicht seiner Art, sich so zu beeilen, doch in diesem Fall war jeder Tag wertvoll und es taktisch äußerst unklug, später einzutreffen.


    Man könnte es ihm übel nehmen, wenn er dieser Angelegenheit nicht Vorrang gab.


    Und es ist eine Chance, sie an mich zu binden, die niemand verstreichen lassen kann.


    Er sah das Gold schon vor Augen.


    Sein Name wurde gerufen.


    Er ließ sich zum nächsten Waschraum bringen, reinigte sich von oben bis unten, zog die Reisekleidung aus und frische an, polierte seine Schuhe und betrat dann, begleitet von einem Wachen, das Zimmer.


    Sie lag nicht, wie erwartet, sondern saß aufrecht im Bett, das lange Haar wie eine schwarze Krone um ihren schönen Kopf. Der Cheongsam, den sie angezogen hatte, war auffallend und herrisch; auch ihre Haltung wirkte wie die einer Königin, arrogant und unendlich stark, obwohl sie sterbenskrank war.


    Er betrachtete sie und spürte ein leichtes Zittern, das seinen Körper überzog. Er sah sie nicht zum ersten Mal und war doch wie geplättet von ihrer Schönheit, die alles in den Schatten


    stellte, was er in seinem Leben sonst gesehen hatte. Es stimmte, wenn die Leute sagten, sie sei die schönste Frau im Reich. Ihre Krankheit konnte das nicht überdecken; gut, sie sah blass aus, ihre Lippen hatten an Farbe verloren, die Haare fielen wirr und ungebändigt, doch das konnte ihr die Faszination nicht rauben.


    Er musste sich fassen.


    Ihr Blick war spöttisch; bestimmt kannte sie diese Reaktion. Umso schneller fragte sie: „Was ist los? Wolltet Ihr mir nicht etwas mitteilen?“


    „…Euer Hoheit.“ Er verneigte sich. „Habt Dank für diese Audienz, sie ist mir eine große Ehre – Eine Ehre, mit der ich nie zu rechnen wagte – Eine unbeschreibliche, mir nicht zustehende Ehre – Ich verspreche, dass ich Eure Zeit nicht vergeuden werde, auf dass Ihr Euch ausruhen und gesunden könnt!“


    „So sagt, was Euch herführt.“


    „Nun…“ Er sagte es ihr. Sie hatte damit gerechnet; es war nichts Ungewöhnliches und gewiss hätte sie es überrascht, wenn irgendetwas anderes seine Antwort gewesen wäre. Er griff in seine Tasche, die er hatte mitnehmen dürfen, und gab, wovon er gesprochen hatte. Sie sah herablassend darauf, als zweifle sie an seiner Besonderheit; dann winkte sie einer Dienerin zu, die es in einen Schrank stellte.


    „Wenn ich Euch einmal wieder behilflich sein kann…irgendwie…sagt es. Sagt es nur. Ich stehe immer und jederzeit in Euren Diensten, Euer Gnaden!“


    „Das freut mich zu hören. Nun muss ich mich etwas hinlegen…“


    „Verzeiht, Euer Gnaden, wenn ich noch kurz etwas sagen dürfte – Ich habe noch ein Geschenk für Euch! Als Entschädigung für Eure Zeit – Auch wenn natürlich nichts Eure Zeit wert ist –“ Er zog eine silberne Kette aus der Tasche. Sie war zweifellos echt und glänzte im Licht, das durch die Fenster schien. „Nur eine kleine Aufmerksamkeit…bitte… Erweist mir die Ehre und nehmt es an!“ Er sank auf die Knie.


    Sie sah ihn an: „Wenn es Euch so viel bedeutet…“


    „Ja, bitte.“


    Die Prinzessin nahm ihm die Kette ab und legte sie, ohne weiter hinzusehen, auf eine Kommode neben sich: „Ich danke Euch. Wenn ich Euch jetzt bitten dürfte…“


    „Aber sofort, Mylady! Natürlich…“ Er schritt rückwärts hinaus, verneigte sich mehrere Male dabei und verließ dann das Zimmer, dessen Tür sofort geschlossen wurde.


    Die plötzliche Helligkeit stach seine Augen.


    Er brauchte einen Augenblick, um sich neu zu orientieren, doch der Wachposten war ungeduldig; er fühlte sich am Arm gepackt und unsanft hinausgeführt. Erneut verspürte er Empörung. Wusste der Dummkopf denn nicht, wer er war? Er würde sich bei der Prinzessin beschweren, wenn sie ihn wieder zu sich riefe!


    Beim Tor streifte er seinen Mantel ab, nahm Habseligkeiten und Pferd entgegen und machte sich auf den Rückweg. Sein Ziel war abhängig von dem nächsten Vorhaben, das er noch genau planen musste.


    Er legte die Stirn in Falten.


    Im Planen war er immer gut gewesen.

  


  
    

    Zwei Einsiedler


    


    


    Lieber Vater, manchmal, in den einsamsten Stunden, habe ich Zweifel daran, dass du überhaupt existierst. Wo warst du, als ich dich brauchte? Wie konntest du mich alleine lassen? Ich war und bin doch so schutzlos ohne dich. Man sagte mir, du hättest mich gewiss als Kind im Arm gehalten, doch all diese Worte, diese Beschreibungen sagen mir nichts. Wer bist du für mich? Ein schemenhafter Geist in der Dunkelheit? Eine Illusion ohne Leben?


    


    Und was bin dann ich?


    


    *


    


    „Kann ich dir behilflich sein, Kleine?“


    „Für dich immer noch Madam… Und ja, das kannst du!“ Sie warf eine Münze auf den Tresen. „Ich hätte gern ein Schälchen Reis und Wasser!“


    „Ach ja? Hättest du das?“ Er grinste schief.


    Sie steckte das Geld ein und drehte sich um.


    „Ist ja gut, ist ja gut – So warte doch! Du kriegst es ja!“ Er ging zu den Töpfen, etwas Unverständliches vor sich hin murmelnd.


    Wachsam blieb sie am Tresen stehen. Das bisschen Geld, das sie inzwischen besaß, war hart erarbeitet und sie würde nicht zulassen, dass irgendwer es ihr wegnahm.


    Ihre Hand fühlte instinktiv nach dem Messer. Es ruhte immer an ihrer Seite, bereit zuzustechen, wenn ihr jemand zu nahe kam. Einen Spielmann hatte sie schon damit verletzt, dass er schreiend davongerannt war. Und dabei hatte sie es eingesteckt, um Brot und Zweige schneiden zu können.


    Sie lachte schal.


    Als Frau standen ihre Chancen, diese Flucht zu überleben, noch zehnmal geringer als als Mann. Sie musste immer wachsam sein, auch im Schlaf auf jedes Geräusch reagieren und immer sofort und heftig handeln. Nur wenn sie Unberührbarkeit ausstrahlte, hatte sie ihre Ruhe.


    Reis und Wasser kamen auf den Tresen. Sie bezahlte mit einem kalten Blick, dann nahm sie ihr Essen und ließ sich unweit an einem dreckigen Tischchen nieder. Zerzaust und schmutzig, wie sie war, beachteten sie die Wenigsten.


    Argwöhnisch ließ sie die Blicke kreisen.


    Es gab insgesamt sechs solcher Tische, an denen bis zu vier Menschen saßen und meist lauthals grölend Schnaps tranken, obwohl es noch nicht mal dunkel war. Eine andere Frau war auch noch hier, gehörte aber wohl zu dem seltsamen Kerl neben ihr, der aussah wie ein buckliger Kobold. Der lauteste Tisch war der auf der anderen Seite: Die vier Männer dort waren lange betrunken und bekamen kein grades Wort heraus, schafften es aber immer noch, sich gegenseitig hochzuschaukeln. Auf die würde sie achtgeben müssen. Den Tisch schräg hinten konnte sie nicht sehen, weil die Betrunken ihr die Sicht nahmen. An den anderen Tischen saßen hauptsächlich Arbeiter aus den Minen.


    Sie aß den Reis.


    Essstäbchen gab es hier keine, nicht einmal Löffel; die Kneipe war ein verdrecktes Loch für den armen Teil der Bevölkerung, der täglich Hunger litt und deshalb umso bereitwilliger trank. Sie selbst wusste nicht, wie sie mit dem Elend umgehen sollte… Das Vermögen ihrer Familie brannte ein Loch in ihr Gewissen. Sie hätte mehr helfen sollen…


    Das Wasser schmeckte nach Ruß.


    Sie trank es und hoffte insgeheim, irgendwann wieder genug Geld zu besitzen, um nicht mehr in solche Absteigen zu müssen. Die Männer grölten nun noch lauter; sie drehte den Kopf von ihnen weg und nahm sich vor, schnell aufzuessen. Nun war einer aufgestanden und wankte zu ihr hinüber. Sie würdigte ihn keines Blickes.


    „Haaallo.“ Er fiel fast um bei dem Versuch, stehen zu bleiben.


    Fu-Yu aß weiter.


    „Ke – kennen wir uns nicht?“ Er lachte laut. „Schaut mal, Leute, die kenn ich – Ist das nich die Freundin von so nem Typ, ihr wisst schon, dem Typ da, den –“


    „Keine Ahnung, wovon du redest! Aber wenn du sie so gut kennst, schick sie doch mal zu uns her!“


    „Wi – Willst du?“ Er grinste sie lüstern an.


    „Ich kenne Euch nicht.“ Sie versuchte, gelassen und kühl zu klingen.


    „Aber sicher – Erkennst mich nicht wieder, was? Ich war auch nur en halbes Jahr da, weißt du…“


    „Ihr verwechselt mich.“ Sie sah sich um. Wie üblich wollte niemand ihr zur Hilfe kommen.


    „Ach Quatsch – Nu-nun komm schon!“ Er packte ihre Hand und zog sie auf die Beine. Im selben Moment griff Fu-Yu nach dem Messer und stach es ihm mit einem Ruck in den Arm.


    Er schrie auf und ließ sie los, dass sie ein paar Schritte zurückstolperte.


    „Hey, Kumpels, schaut doch mal – Ich blute!“ Es klang überrascht.


    „Du verdammtes Miststück!“ Sie packten sie von allen Seiten; sie wollte zustechen, doch ein Dicker hielt ihren Arm zurück und drehte ihn so um, dass sie das Messer fallen ließ; Alkoholgeruch nahm ihr fast den Atem. „Dir werden wir’s noch zeigen…“


    Der Wirt rief kraftlos zur Ruhe; man hörte ihm an, dass es ein Standartsatz war, den er immer sagte, ohne eine Reaktion zu erwarten.


    „Und dabei gehört die doch zu diesem Drachentyp, dieser Sicou-Familie!“ jaulte der Mann.


    Sicou-Familie…


    Ihr wurde kalt.


    „Ihr verwechselt mich – Lasst mich los!“ Inzwischen hörten alle Gäste zu. Sie trat wild um sich, Angst stieg in ihr auf, wurde zu Furcht, wurde zu Panik, sie musste hier fort – Ihr Leugnen war nicht überzeugend…


    „Fürs Er-Erste werden wir dir zeigen, was dem passiert, der unserm Freund wehtut!“ Sie wurde zur Tür hinüber gezerrt. Hilfesuchend fuhr sie herum, doch da war keiner, niemand, es half ihr niemand –


    „Ihr Beutel ist ja voller Gold!“


    Es verwirrte sie. War sie gemeint…?


    „Ich wusste ja gar nicht, dass es weibliche Goldgräber überhaupt gibt –“ Jemand stürzte zu ihrem Tisch.


    „Gold?“ Die Augen des Mannes, der sie am Arm hielt, funkelten. „...Hey! Es war unser Freund, den sie verletzt hat! Das Gold steht uns zu!“ Sie spürte, wie man sie losließ. Die Betrunkenen stürzten zu dem Sack, der noch immer am Tischchen lag, und ihnen taten es die anderen gleich, die zahlreichen glücklosen Goldsucher –


    „Komm!“ Jemand nahm ihre Hand. Sie wollte sich wehren, doch er legte den Finger auf seine Lippen und zog sie wortlos zur Tür hinaus, über den Weg und in den Wald, der direkt dahinter begann.


    Sie wusste nicht, was sie tun sollte – Ihr Instinkt sagte, dass sie sich wehren musste, schlagen, treten, beißen, doch der junge Mann sah so sonderbar aus, dass es ihre ganzen Pläne verwarf, dass sie nur noch verwundert sein konnte – Nicht wie ein Mensch, der am Leben war, eher eine Fantasiegestalt, ein Geisterwesen –


    Er zerrte sie immer weiter.


    Sie spürte ihr Herz gegen ihre Brust schlagen, ihr ganzer Körper schmerzte und brannte, sie suchte nach Luft und fand keine mehr, Panik und Verwirrung beherrschten alles, und ehe sie sich versah, hatte er sie tief in den Wald geführt, in ein mooriges Sumpfgebiet, von dem aus sie nie zurückfinden würde.


    Er ließ sie los; sie fiel nach hinten um und blieb einfach liegen, spürte das Gras, das ihren Hals umglitt, den Hauch des Windes auf ihrem Gesicht.


    Er sah sie an, und sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sein ganzes Erscheinungsbild war so hell wie das der Marmorbüsten, die in ihrem Haus gestanden hatten – Ja, er leuchtete förmlich am ganzen Körper, als wäre er eine kleine Sonne. Auch das Haar – falls es Haar war – war extrem hell und gelb, auch seine Gestalt war ungewohnt groß – Sie konnte ihm kaum bis zum Hals reichen – und die grauen Augen musterten sie, als könnten sie ihre Gedanken lesen.


    Sie zuckte zusammen, fuhr hoch.


    Er sah sie noch immer an.


    „Wer – Wer bist du?“ Sie hatte sich noch nie so schwach gefühlt.


    „Ich heiße Gabriel. Und du?“


    „Ich – Nun, ich –“ Hatte sie nicht einen anderen Namen, den sie immer nannte, seit sie weggelaufen war? Ihr Geist konnte die Silben nicht finden…


    „Du weißt nicht, wie du heißt?“ Es klang ungewohnt ernst.


    „Nun – Doch.“


    Er runzelte die Stirn: „Aber du willst es mir nicht sagen?“


    „Nein.“ Es klang trotzig.


    „Nun gut.“ Er zuckte die Schultern.


    „Was willst du von mir?“ Wieder Angst. Wann war die Stärke nur erloschen? „Was – bist du überhaupt?“


    „Was ich bin?“, wiederholte er traurig. „…Ich bin ein Mensch. Und ich will nichts von dir.“ Er drehte sich um. „Du kannst gehen, wenn du möchtest!“


    „Aber –“


    „Was?“


    „Wieso hast du mich hierher –“


    „Wären dir die Männer im Gasthaus lieber gewesen? Beschwerst du dich jetzt etwa, dass ich dir geholfen habe?“


    Er hat mir geholfen…?


    „Nun… das…“ Keine Worte.


    „Ist schon okay, du brauchst mir nicht zu danken.“


    „Das war sehr nett von dir.“


    „Ich bin eben nett.“ Er sah sich um. „…Ich an deiner Stelle würde in Zukunft einen weiten Bogen um die Kneipe machen. Die Wunde am Arm hat ziemlich geblutet. Warum hast du das gemacht?“


    Auf solch eine Frage war sie nicht vorbereitet: „…Warum? Du siehst doch, was geschehen ist! Der Mann wollte sich an mich ranmachen – Ich musste ihm zeigen, dass er mir damit nicht kommen kann –“


    „Du hast seine Freunde nur wütend gemacht.“


    „Nun – mag sein!“, fauchte sie.


    „Jedenfalls lebst du noch, also sei froh.“ Er schüttelte den Kopf.


    „…Und was soll ich jetzt tun?“


    „Ich weiß nicht. Was möchtest du denn tun?“


    Sie zuckte die Schultern.


    „Wohnst du hier in der Nähe?“


    „Ja!“, sagte sie laut.


    „Also nein.“ Er lächelte sacht. „Ist es weit bis nach Hause?“


    Ja, es ist sehr weit… so weit, dass ich nie mehr zurückkomme.


    „Ein Stückchen.“


    „Wolltest du in dem Gasthaus schlafen?“


    „Vielleicht.“


    „Und bist du allein unterwegs?“


    „Nun, ja – Warum fragst du mich eigentlich so aus?“ Sie funkelte ihn misstrauisch an. „Geht dich das irgendetwas an?“


    „Wenn ich Recht bedenke, nein.“ Er wandte sich um. „Findest du den Weg aus dem Wald heraus?“


    „Aber klar!“ Sie rümpfte die Nase.


    „Dann ist ja gut. Leb wohl.“ Er ging davon.


    Fu-Yu sah ihm hinterher, die Arme vor der Brust verschränkt. Was bildete sich der seltsame Mann eigentlich ein? Am Ende war er ein Spitzel ihres Vaters, der sie fangen und zurückbringen sollte – Abgesehen davon war ihre Geschichte noch immer ihr Eigentum!


    In Kürze war er hinter den Bäumen verschwunden. Sie blieb stehen und hörte das Knacken der Äste, die im Wind hin und her schwankten. Geräusche hallten in ihren Ohren. Bald würde es dunkel werden. In diesen dichten, großen Wäldern gab es allerlei Getier.


    „Wa- Warte!“ Sie sagte es mehr zu sich selbst. Natürlich war der Fremde über alle Berge; er musste auch zusehen, dass er aus dem Wald rauskam…


    „Warte! Gabr- Gabriel!“ Sie rannte los, in die Richtung, in der auch er gegangen war. „Hörst du mich? Bist du noch da?“ Alles knackte bedrohlich. Sie war normal kein ängstliches Kind. Aber sie war auch noch nie derartig tief in einem Wald gewesen. „Komm bitte nochmal her, ja?“ Ihre Hoffnung war gering. Sie musste irgendwie hier rausfinden…


    „Warum?“ Da stand er, nicht weit von ihr entfernt, zwischen zwei grauen Sträuchern. Seine Mundwinkel zuckten amüsiert.


    „Was machst du noch hier – Wolltest du nicht gehen?“ Wut kochte in ihr auf.


    „Es scheint mir nicht so, als wolltest du das.“


    „Nun – Dann ist ja gut!“ Sie wusste nichts mehr zu sagen.


    „Du hast nach mir gerufen?“


    „Ja, ich – du hast mich in diesen Wald geführt, also ist es auch deine Aufgabe, mich wieder herauszubringen!“


    „Also schön.“ Er sah sie an. „…Dann wollen wir mal versuchen, ob wir den Weg zusammen besser finden.“


    „Du kennst ihn nicht?“


    „Ich lebe auch nicht hier,“ gestand er, „aber das soll uns nicht weiter stören. Lass uns gehen,


    bevor es Nacht wird.“ Zuckte da etwas in seiner Miene?


    „Dann lass mal sehen!“ Sie verschränkte die Arme.


    „Von dort sind wir gekommen, also gehen wir dorthin schon mal nicht zurück.“ Ein Lächeln. „Wenn wir uns nochmal bei dem Gasthaus sehen lassen, war unser beider Leben kurz. Nach vorne gehen hieße vermutlich, noch tiefer in den Wald zu laufen. Also gehen wir nach rechts.“


    „Wieso nicht nach links?“


    „Ich weiß nicht. Weil mir rechts sympathischer ist?“


    „Und wenn ich nach links will?“


    „Du hast mich gebeten, dich hinauszubegleiten. Also solltest du mir wohl folgen.“ Sie wusste keine Antwort. Er ging los.


    „…Warte auf mich!“ Widerwillig lief sie ihm nach. Ihr Misstrauen war noch immer groß, doch die Furcht, nachts allein im Wald zu sein, überragte es. So trat sie an seine Seite und ging neben ihm her.


    Gemeinsam durchquerten sie den Wald.


    


    *


    


    Er hatte nicht gelogen.


    Der junge Mann namens Gabriel hatte wirklich keine Ahnung, wie man aus dem Wald herauskam. Wie sonst war es zu erklären, dass er sie ewig lang durchs Dickicht führte und am Ende zwar eine Lichtung, aber noch immer nicht des Waldes Grenze erreicht hatte?


    Er selbst sah erschöpft aus, offenbar ärgerte er sich, dass er den Weg nicht gefunden hatte, doch die wachsende Dunkelheit verbot es ihnen, weiterzugehen.


    Morgen, bei Tagesanbruch, würde Fu-Yu erneut danach suchen, und ob dieser Gabriel dann mit ihr käme, war ihr im Moment ziemlich gleich. Fürs Erste musste sie sich damit abfinden, die heutige Nacht im Wald zu verbringen.


    Das Feuer, das sie entzündet hatte, knisterte und spendete Wärme. Es war gefährlich, in einem Wald, der seit Wochen keinen Regen mehr gesehen hatte, ein Feuer anzumachen, doch nur so besaß sie etwas, das die Tiere abschrecken würde.


    Sie hielt die Hände über die Flammen, sah aus den Augenwinkeln zu dem Mann.


    Er wirkte unsicher.


    Sie selbst hatte vorgesorgt – Das Messer besaß sie zwar nicht mehr, doch ein spitzer Ast, den sie abgebrochen hatte, würde im Notfall das Seinige tun, wenn sie mit ihm ins Auge traf. Sie würde nicht blindlings vertrauen. Und doch, das musste sie zugeben, hatte der Fremde sie vermutlich vor Schlimmerem bewahrt, ihr vielleicht sogar das Leben gerettet…


    Sie seufzte, wünschte sich ihr weiches Bett.


    „Darf ich…?“ Er zeigte zum Feuer, ein gequälter Ausdruck im Gesicht.


    Sie hob die Brauen: „Geht es dir gut?“


    „Ja, schon okay.“ Er setzte sich, ohne nochmal nachzufragen, noch dichter als sie an die Flammen. Fast glaubte sie, sein Bein müsse brennen.


    „Du siehst komisch aus, ist dir schlecht?“ Sorge ich mich etwa um diesen Fremden?


    Er lachte leise: „Ich wünschte, es wäre so einfach.“


    Fu-Yu sah ihn von der Seite an, harkte aber nicht nach.


    „Lässt du das die ganze Nacht brennen?“


    „Ich wäre dafür. Wilde Tiere mögen kein Feuer.“


    Er nickte beruhigt.


    „Hast du was gegessen?“


    „Ja, in der Gaststätte. Bevor du auf den Mann eingestochen hast. Kanntest du den eigentlich?“


    „Nein.“


    „Er sagte einen Namen…“


    „Was willst du eigentlich von mir?“ Sie sprang auf. „Wer bist du, was machst du hier? Wieso hilfst du mir, was erhoffst du dir davon?“


    „Ist ja gut! Beruhig dich!“ Er hob die Hände. „Ich wusste ja nicht –“


    „Aber du harkst nach dem Namen nach, jaja!“ Sie sah ihn böse an. „Der Mann war betrunken! Er hat Blödsinn erzählt! Was sagst du jetzt?“


    „Dann hat er eben Blödsinn erzählt – Ich habe keine Ahnung von dem, was er gesagt hat! Wenn ich gewusst hätte, dass du so reagierst, hätte ich nicht damit angefangen –“


    „Dann lass es!“ Sie setzte sich wieder, die Arme verschränkt.


    „Gut, gut!“ Eine Weile schwiegen beide. „Bist du müde?“


    Sie seufzte: „Ja, ein bisschen.“


    „Ich auch.“ Wieder dieses traurige Lächeln. „…Hast du was dagegen, wenn ich hier schlafe?“


    „So nah am Feuer?“


    „So nah am Feuer.“


    Sie zuckte mit den Schultern: „Es ist deine Haut.“


    „Danke.“ Seine Blickte ruhten auf den Flammen, als wären sie an ihnen festgebunden.


    „Ich schlafe da drüben.“ Sie stand auf. „ – Und komm ja nicht auf dumme Gedanken!“


    „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“


    „Das wird dir niemand glauben!“ Sie wusste nicht, woher die Wut kam. Vermutlich lag es daran, dass sie sich ihn nicht erklären konnte.


    Sie stapfte zum Rand der Lichtung, umklammerte den Ast mit der Hand und legte sich auf den harten Boden: „Schlaf gut.“


    „Du auch.“ Er machte keine Anstalten, sich hinzulegen. Kopfschüttelnd schloss Fu-Yu die Augen und versuchte, ein bisschen Ruhe zu finden. Ihre Haltung war stark verkrampft, die Waffe lag schwer in ihrer Hand und bei jedem Geräusch schreckte sie hoch; mehrmals glaubte sie Schreie zu hören. Mitten in der Nacht wachte sie auf.


    Der Mann saß noch immer am Feuer.


    


    *


    


    „Hier rein wollt ihr?“ Der Torwächter sah ihn ungläubig an. „Bürschchen, in diese Provinz dürfen nur bedeutende Persönlichkeiten…“


    „Das bin ich“, sagte er kalt.


    „Jeder Bettler ist sauberer als du und strahlt mehr Würde aus!“


    „Sprich nicht so mit unserem Herrn!“ Der Mann, der hervorgetreten war, hatte langes verfilztes Haar. Seine Kleidung triefte vor Schmutz, dass man den Übergang von Hose zu Hemd nicht mehr sah, er war abgemagert und an seiner Seite hing eine Schwertscheide, die leer war.


    Der Wachmann lachte verblüfft. Er hatte ja schon viel erlebt, aber so etwas war ihm in all den Jahren noch nicht untergekommen….


    „Warum lachst du?“ Sein Gegenüber regte keine Miene.


    „Du und deine Freunde, ihr kommt niemals nach Laroyi, nicht in hundert Jahren! Den Menschen dort würde übel werden, wenn sie euch auch nur sähen!“


    Er hob den Kopf: „Drei Krieger.“


    Der Torwächter lachte unsicher auf: „ – Und versucht nicht, mich anzugreifen! Im Turm sind noch mehrere Wächter, und keiner wird euch das Tor…“ Er hielt inne.


    Drei Krieger kamen auf ihn zu. Die Schwerter und Dolche in ihren Händen waren professionell geschliffen, ihre Blicke wirkten entschlossen und auf beängstigende Weise… fremdbestimmt. Er hatte sie noch nie gesehen. Hätte sein Verstand sich nicht gewehrt, er hätte fast behauptet, sie wären direkt aus dem Nichts gekommen.


    „Meine Herren Krieger. Wie kann ich Euch helfen?“


    „Tötet ihn.“


    Ehe er sich versah, hatten die Krieger ihn schon gepackt. Er wusste nicht, was er sagen sollte; sein Geist war völlig überfordert; er stieß noch einen kurzen Schrei aus, ehe man ihm das Genick durchbohrte….


    „Hey! Jen, alles okay? Jen?“


    „Ein Dutzend Krieger.“ Merlin rührte sich nicht. Die Krieger erschienen sofort aus dem Nebel. Von dem Turm her waren Schreie zu hören.


    „Bringt sie um und öffnet das Tor.“ Er sagte es leise, fast sanft. Die Krieger gehorchten sofort. „Und bringt mir ihre Waffen… Meine Diener brauchen auch mal welche.“ Die Dankesbekundungen unterband er. Sie wären ohnehin untergegangen bei all den Schreien.


    


    *


    


    Sie schlief nicht gut, das konnte er sehen.


    Immer wieder fuhr sie hoch, warf sich herum und blinzelte, als glaube sie immer noch, dass er sie töten wolle, was sinnlos wäre, weil er sie dann umsonst gerettet hätte. Als er sie bei Morgengrauen weckte, starrte sie ihn an wie eine giftige Schlange und weigerte sich erst die Beeren zu essen, die er gesammelt hatte; erst als er selbst eine Hand davon aß, griff sie hungrig zu.


    Er wurde nicht schlau aus ihr.


    Durch ihre Weigerung, ihm ihren Namen zu verraten, verriet sie sich selbst… Es war nun klar, dass sie keine einfache Bauerstochter sein konnte. Das hätte er vermutlich auch so gesehen; auch wenn er ziemlich unwissend war, hatte er doch ein gutes Gespür, was Menschen anging, und diese Frau benahm sich nicht so wie jemand, der Hunger und Qualen gewöhnt war.


    Sie mochte sich ganz gut verstellen, ihre Anpassungsfähigkeit war lobenswert, doch sie war es in der Tat nicht gewöhnt, jeden Tag neben Säufern und Schwätzern in heruntergekommenen Kneipen zu sitzen. Dennoch war es erst ihre Weigerung gewesen, die seine Neugierde geweckt hatte. Nun konnte sie eigentlich nur noch eine bekannte Persönlichkeit sein oder aber ein gesuchter Verbrecher.


    Mit beidem kannte er sich nicht aus.


    Gemeinsam setzten sie die Suche fort. Im Tageslicht stellte sich heraus, dass die Grenze des Waldes nur einige Meter entfernt lag, und nach einer knappen Stunde hatten sie sämtliche Bäume hinter sich gelassen.


    Die Straße, auf die sie kurz darauf kamen, hatten beide noch nie gesehen.


    „Entschuldigt! Wohin führt diese Straße?“


    „Habt ihr euch verlaufen?“, brummte der Bote. „Das ist eine Handelsstraße, die führt an vielen Orten vorbei!“


    „Auch nach Laroyi?“


    „Ja, auch das, wenn ihr diese Richtung wählt. Allerdings sind es mehrere Tagesreisen bis dorthin.“ Er gab seinem Pferd die Sporen.


    Sie sah ihn überrascht an: „Du willst nach Laroyi?“


    „Ja. Wundert dich das?“


    „Um ehrlich zu sein, ja – Du siehst nicht aus wie jemand, der innerhalb der Palastmauern verkehrt!“


    Er lächelte: „Nein, das mag sein.“


    „Warum willst du dorthin?“


    „Ich suche jemanden. Wahrscheinlich ist er dorthin unterwegs… Mit etwas Glück hole ich ihn noch ein, bevor er die Provinz erreicht.“


    „Und wenn nicht?“


    „Dann werde ich eine Möglichkeit finden, hineinzugelangen.“ Er drehte den Kopf. „Wohin willst du?“


    „Ich… nun ja… ich habe kein konkretes Ziel.“ Ihre Mundwinkel zuckten, als ärgere sie sich selbst über die ehrliche Antwort.


    Du bist also ein Flüchtling. Er sprach es nicht aus. Sie würde es gewiss nicht gern hören.


    „Und welche Richtung schlägst du ein?“


    „Ich weiß es noch nicht.“


    „Ich für meine Fälle muss schnell nach Laroyi. Kommst du ab hier allein zurecht?“


    „Aber ja!“


    „Dann bin ich ja beruhigt.“ Er spielte mit einem Kieselstein.


    Fällt es mir so schwer, einfach weiterzugehen?


    „In welche Richtung liegt das Gasthaus?“


    Er runzelte die Stirn: „Da wir nach dort gelaufen sind… müsste es nun hinter uns sein. Die andere Richtung.“


    „Aha.“ Er war sich nicht sicher, ob sie sich über die Antwort freute. „Also ist der Weg nach Laroyi derjenige, den ich gefahrlos einschlagen kann?“


    Er nickte: „Möchtest du allein weitergehen?“


    „Was für ein Blödsinn – Sollen wir etwa Abstand halten, während wir hintereinander her trotten?“ Sie klang schon wieder wütend. „Wir haben eine Nacht zusammen im Wald verbracht, dann werden wir es wohl gerade noch schaffen, gemeinsam einer Straße zu folgen!“


    „Nun denn!“ Er richtete sein Gepäck. „…Ich hoffe, du kannst schnell laufen.“


    „Aber sicher!“ Sie sah ihn abschätzig an. Gabriel ging nicht darauf ein, sondern lief einfach los und sie folgte ihm, als wolle etwas in ihr beweisen, dass sie spielend Schritt halten konnte.


    Die Straße war breit und schnurrgerade, was von ihrer Wichtigkeit zeugte; kleine Straßen waren oft gewunden wie Wüstennattern, da niemand sich die Mühe machte, Hindernisse auf ihrem Weg zu entfernen. Das Gras an ihrem Rand war hoch und voller Leben, die Zikaden schrien bei jedem Schritt und die Pollen der Blumen durchzogen die Luft, dass ein jeder hätte niesen müssen. Gleichzeitig blieben die zahllosen Dörfer, die für gewöhnlich an solchen Straßen liegen, weitestgehend aus… Es gab nur hier und da einen Gasthof oder eine abzweigende Straße, die dann nach ein paar Metern in ein Dorf führte.


    Die Nacht führte sie zumeist in die Wildnis, wo Einsamkeit ihren Schlaf bewachte und nur die Sterne ihnen Freunde waren. Es war nicht schön, doch wenn sie ehrlich waren, hätten sie auch in einem Dorf nie ein warmes Bett bezahlen können. So wurde es zur Normalität, die nicht gefiel, aber notwendig war.


    Und sie gingen immer weiter.


    


    *


    


    „Nimm das mit.“ Sie reichte ihr die Tasse mit zitternder Hand.


    Pflichtbewusst nahm die Dienerin sie ab, stellte sie auf ihr Tablett und glitt auf leisen Sohlen hinaus, um sie ja nicht aufzuregen. Ihr Blick war voll Sorge, und das war kein Wunder; die Prinzessin siechte jeden Tag mehr dahin, das konnte selbst ein Blinder sehen.


    Seit Wochen hatte sie kaum mehr geschlafen, aß nur das Allernötigste und hatte einen derart bleichen Ausdruck, dass es einem Angst und Bange wurde. Die Medizin, die sie erhielt, nahm sie zu sich, doch es schien nichts zu wirken. Die Ärzte waren ratlos.


    Es war schade, wie es schien, kurz nach dem Vater nun auch noch die einzige Prinzessin zu verlieren… Sie war erst achtzehn, ein junges Ding, das noch viel vor sich haben sollte. Die Dienerin hatte kein gutes Gefühl, doch sie wollte die Herrin nicht noch mehr schwächen, setzte ein hoffnungsvolles Lächeln auf und nickte ihr zu, als sie ging. Mao-Li blieb allein, in ihrem Bett, den Kopf auf mehrere Kissen gestützt. Mondlicht fiel herein und erhellte die Kammer.


    Seit Tagen hatte sie das Zimmer nicht verlassen… und nein, es ging ihr wirklich nicht gut. Ihr Herz vermisste die frische Luft, den Garten, den Brunnen, doch all das konnte sie erst wiedersehen, wenn sie die neue Kaiserin war. Es war töricht, sich für vorher Hoffnung zu machen.


    Eine Strähne fiel ihr in die Augen.


    Sie wischte sie heraus, strich sie hinters Ohr und richtete ihr Nachtgewand. Mit schwankenden Knien stand sie auf und tapste sanft zur Zimmertür. Das Licht auf dem Gang war schon gelöscht.


    „Ist Qizi da?“, hatte sie gefragt, als man ihr das Essen ans Bett brachte. „Ich habe ihn schon lang nicht mehr gesehen.“


    „Ja, er ist im Schloss“, war die Antwort gewesen, „nach einer dreitägigen Abwesenheit. Euer Onkel und er haben im Reich verkünden lassen, dass der, der Euch von Eurer Krankheit heilt, reich belohnt werden soll. Er hat sich persönlich nach dem Fortschritt erkundigt.“


    Sie hatte matt genickt und sich dem Essen gewidmet.


    Kurz darauf war Yinmou da gewesen, seine wahre Meinung wie üblich exzellent verstellend. „Mao-Li“, hatte er gesagt, „meine Nichte, wir tun alles, was in unserer Macht steht, um dir zu helfen! Wenn du irgendeine Idee hast, was man noch tun könnte – Sag es uns! Ich habe mich an alle Ärzte gewandt und jeden, der eine Heilmethode kennt, hierher gebeten! Mir graust vor dem Gedanken, dich auch noch zu verlieren, wo mein Bruder uns erst vor so Kurzem verlassen hat!“


    Sie hatte sich bedankt und ihren Teil dabei gedacht, ehe er gegangen war. Yinmou suchte nur nach Heilung für sie, um vor dem ganzen Reich Mitgefühl und Bestürzung heucheln zu können… jetzt, da es durch ihren Brief ohnehin überall die Runde machte, blieb ihm keine andere Wahl.


    Das Land schaute nun auf sie… Ein Sturz würde so auffällig sein wie nie zuvor.


    Es war ein guter Anfang.


    Sie ignorierte den Schmerz in ihren Knöcheln, als sie die Tür aufschob. Der Gang war leer und weit und breit niemand zu sehen. Mit flinken Schritten ging sie auf die andere Seite.


    Wie immer stand niemand vor seiner Tür.


    Sie klopfte pro forma, öffnete sofort und trat hinein.


    Er saß am Schreibtisch, wie sie erwartet hatte; sein Gesichtsausdruck musterte sie überrascht, Verwirrung lag in seinen Augen. Er war anders als sie. Unkontrolliert, fast schwach.


    Sie schloss die Tür mit einem hörbaren Klack und ging zu ihm hinüber. Mehrere Statistiken lagen wirr übereinander auf seinem Tisch.


    „Guten Abend, Qizi.“


    „Guten Abend, Mao-Li… Was… was führt dich hierher? Ist es etwas Wichtiges – Soll ich Yinmou rufen lassen…?“


    „Es ist nichts Wichtiges… Ich wollte dich einfach mal besuchen.“ Sie sah sich um. „Hast du einen Stuhl für mich?“


    „Aber ja, natürlich!“ Er stand auf, überließ ihr seinen und zog einen Zweiten aus der Ecke hervor, auf den er sich setzte. „Worum geht es? – Wie geht es dir?“


    „Es geht.“ Sie sah ihn direkt an. „Ich habe nicht das Gefühl, dass etwas wirken will.“


    „Nun… das tut mir Leid, ich meine… es muss etwas geben, Mao-Li, irgendetwas wird schon helfen…“


    „Ach ja? Meinst du das? Das freut mich natürlich, wenn du davon ausgehst!“ Sie wandte sich ab.


    „Vater und ich tun, was in unserer Macht steht… Wir tun alles…“


    „Und dafür bin ich sehr dankbar.“


    „Es ist das Mindeste…“


    „ – Dennoch bin ich mir, um ehrlich zu sein, nicht ganz sicher, ob ich die nächste Woche überstehe. Verstehst du, was ich sage, Qizi?“ Sie lachte heiser. „Ich weiß nicht, ob ich die nächste Woche überlebe. Mir geht es nicht gut, und um zu dir zu gelangen, musste ich meine letzte Kraft aufbringen!“


    „Das tut mir Leid –“


    „Es ist nicht deine Schuld, du hast mich ja nicht hergebeten. Es war etwas einsam im Zimmer, weißt du… Ich wollte nochmal hinaus.“


    „Das verstehe ich natürlich.“


    „Wenn man im Sterben liegt, wird einem erst bewusst, wie schnell das Leben doch vorbeizieht… wie kurz und vergänglich es in Wahrheit ist. Dass jeder Moment, den man nicht zur Gänze auskostete, ein verlorener Moment ist. Dass man jede Sekunde genießen muss.“ Sie lächelte schwach.


    „Mao-Li, ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


    „Du musst nichts sagen. Es ist schon in Ordnung, weder du noch ich noch Yinmou können etwas für meine Krankheit… Die Ahnen scheinen es so zu wollen, damit sie nicht länger auf mich warten müssen.“


    „Und dennoch wirst du uns genauso fehlen, wie du ihnen jetzt fehlst.“


    Sie beugte sich zu ihm hinüber, deutete auf den Tisch: „…Was schreibst du da?“


    „Ach, ich plane die Abgaben, die die Bevölkerung im nächsten Mond zu leisten hat… Nicht das Interessanteste, doch Vater will, dass ich es beherrsche…“


    „Damit hat er Recht.“ Sie fasste seine Hand. „Auch mein Vater wollte, dass ich so etwas kann! Er hätte gewollt, dass ich einen Überblick über das Land habe, wo er es nun nicht mehr kann!“


    Er lächelte verwirrt: „Ach ja…? Das wollte Zhuren?“


    „Ja.“ Sie kannte ihren eigenen Blick, hatte ihn oft genug im Spiegel betrachtet; sie wusste, dass man ihm nicht ausweichen konnte.


    „Nun… naja… ich könnte Yinmou…“


    „Du könntest mir die Berichte zeigen, damit ich in meinen letzten Tagen noch einmal das Gefühl haben kann, dem Willen meines Vaters gerecht zu werden! Ich bitte dich, Qizi! Sieh mich an – Sehe ich aus, als gäbe es mich noch lange?“


    Er starrte sie an, der Worte beraubt. In seinem Blick verschmolz Verzweiflung und Unsicherheit.


    „Ich habe nicht mehr lange zu leben! Ich möchte die letzten Tage, die mir noch bleiben, nicht in meinem Zimmer verbringen und wissen, dass ich anderes hätte tun müssen!“


    „Ja, wenn das dein Wunsch ist – Okay –“ Er drehte sich um, griff nach den Blättern. Seine Finger zitterten, als er sie ihr gab. „So – besser?“


    „Danke, Qizi.“ Sie legte die Blätter hinter sich und nahm seine Hand wieder zwischen ihre. „…Ich habe nichts zu verlieren, weißt du.“


    „Ich weiß.“


    „Mein Leben hat nicht mehr so viele Momente, die ich genießen kann.“ Sie wanderte an seinem Arm hoch.


    „Mao-Li…“


    „Sag nichts.“ Sie spürte das Zittern seiner Brust, als sie nach seinem Hemd griff. Behutsam rückte sie an ihn heran, dass ihr Haar ihm über die Schultern fiel, und machte sich an den Knöpfen zu schaffen. Sie öffneten sich leicht.


    Ihr Nachthemd war dünn.


    Es klopfte.


    Sie fuhr zurück, jedoch nicht so stark, dass es aufgefallen wäre. Ihre Beherrschung war vollkommen. Sie wusste genau, wie sie wirkte und wirken wollte.


    „Sag, dass du beschäftigt bist.“ Sie hauchte es leise, aber bestimmt.


    Er sah sie fassungslos an. Es schien ihr, als glänzten seine Augen.


    „Ich… bin beschäftigt.“ Trocken, heiser.


    „Herr, es ist dringend. Euer Gnaden möchte Euch sehen. Es ist… offenbar jemand angereist.“


    Angereist?


    Er sah sie an, als erwarte er eine Antwort von ihr.


    Seine Schwäche brachte sie fast zum Lachen. „Du kommst gleich. Du musst dich noch umziehen.“


    „Sag meinem Vater, ich – komme gleich. Ich muss mich noch schnell umziehen.“


    „Sehr wohl, mein Herr!“ Der Diener verschwand.


    Es war jemand angereist. Wer reiste um diese Stunde an, und wieso war das so bedeutend…?


    Sie stand auf, strich ihm im Weggehen übers Haar: „Keine Sorge, Cousin… Ich erzähle nichts von dem hier weiter. Warum sollte ich deine Geheimnisse verraten, wenn mein Leben doch eh nur noch kurz sein wird? Davon hätte ich nichts.“


    Er war noch immer nicht in der Lage, zu sprechen.


    „Darf ich die mitnehmen, Qizi?“ Sie zeigte auf die Blätter.


    „– Aber ja… natürlich… wenn Zhuren und du es so wollten…“


    Eine treffende Formulierung.


    „Ich danke dir. Vielleicht sehen wir uns noch mal wieder… Jetzt muss ich jedenfalls ruhen. Du schaffst mich ganz schön.“ Sie zwinkerte ihm zu, dann glitt sie zur Tür und verließ das Zimmer. Qizi blieb zurück, allein und verwirrt, wie er es sicher noch nie gewesen war.


    Wenn Onkel dich zur Marionette nehmen kann, kann ich das schon lange. Mal schauen, wer die Fäden fester zieht. Ihre Lippen kräuselten sich. Oh ja, sie war gerissen.


    Sie litt nicht umsonst.


    Mit letzter Kraft schleppte sie sich in ihr Zimmer, schloss die Tür und brach auf dem Bett zusammen.


    


    *


    


    „Ich hoffe für dich, dass du einen guten Grund hast, mich so spät am Abend herzubitten, Tang!“ Er starrte den Berater verärgert an. Tang war einer seiner ergebensten Diener und hatte ihn noch nie enttäuscht… Deshalb, und nur deshalb, hatte er eine Sitzung abgebrochen, das Essen verschoben und war ins Kaminzimmer gekommen, wo man ihn bereits erwartete.


    Tang sah in der Tat angespannt aus. Sein Haar war offen; das war ihm in zehn Jahren Dienst noch nie untergekommen. Er musste es wirklich eilig gehabt haben.


    „Verzeiht, Eure Majestät, ich wollte Euch nicht stören… Aber es ist wichtig, sehr wichtig.“ Er trat unruhig näher. „Ein… Gast ist angekommen.“


    „Das sagtest du bereits mehrfach. Und? Ich wüsste nicht, welcher Gast höher steht als der Kaiser! Gebt ihm ein Zimmer und wartet bis morgen!“


    „Ihr versteht nicht, Herr – Es ist kein gewöhnlicher Mann. Niemand hier hat ihn je gesehen oder jemals seinen Namen gehört – “


    „Und warum lasst ihr ihn dann nach Laroyi?!“


    „Genau das ist es, Euer Gnaden… Es war verboten, ihn hineinzulassen.“


    „Aber er ist hier?“


    „Das ist er.“


    „Hm.“ Yinmou legte die Stirn in Falten. „Die Wächter werden auch immer bestechlicher… Das ist natürlich ein Problem. Das ganze Gesindel hat auf den Straßen vor meiner Tür nichts zu suchen. Ist bekannt, wo er durchgekommen ist?“


    „Ihr versteht immer noch nicht!“ Tang trat so nah an ihn heran, dass ihre Nasen sich fast berührten. „Die Wächter sind nicht bestechlich! Er wurde nicht durchgelassen! Er hat alle getötet, die ihm in den Weg traten!“


    „Ein einzelner Mann?“


    „So sagt man, ja – Er hat zwar Gefolge, doch das ist zumeist tatenlos, er allein bringt alle um! Und das ist nicht das Schlimmste – Er tut es, ohne etwas zu tun!“


    „Was willst du mir damit sagen?“


    Ein Rascheln war zu hören. Sein Sohn hatte den Raum betreten.


    „Da bist du ja endlich, Qizi! – Wo warst du so lange?“ Er funkelte ihn an. Der Junge sah irgendwie komisch aus, doch dafür hatte er jetzt keine Zeit…


    „Sprich schon, Tang! Was meinst du damit, er tut es, ohne etwas zu tun?“


    „Ich will sagen, er rührt nicht einen Finger! Er fasst seine Gegner nicht an! Es ist wohl ein kleiner, schmächtiger Mann, er könnte niemals durch Gewalt siegen, doch das braucht er auch nicht – Wann immer es ihm beliebt, beschwört er Krieger hervor, so viele und so stark er will, die alles zermalmen…“


    Er fühlte sich mit einem Mal leer: „Das ist nicht dein Ernst.“


    „Doch, Euer Gnaden. Ich fürchte es.“


    „Woher weißt du das?“


    „Man hat es gesehen. Leichen pflastern seinen Weg, wohin er auch geht. Die Soldaten, die ihn kurz vor Eurem Schloss aufhalten wollten, sind es ebenfalls.“


    Er hob den Kopf „…Und nun ist er hier?“


    „Ja. Er möchte mit dem Kaiser sprechen.“


    Er lachte heiser: „Weiß er nicht, dass der Kaiser tot ist?“


    „Ich sagte es ihm, doch er sagte, das spielt keine Rolle.“


    Yinmou nickte leicht: „Und ihr wisst nicht, wie er das macht? Wo er herkommt?“


    „Nein, Herr. Wir können nur aus Erfahrung sagen, dass wir ihn nicht abweisen sollten, wenn wir den Morgen sehen wollen.“


    „Was meinst du, Qizi?“


    „Ich… ich weiß nicht… Das soll wirklich wahr sein…“


    „Wir haben es mehrmals nachgeprüft, aber glaubt mir, ich habe mit eigenen Augen gesehen, was er mit den Soldaten gemacht hat… Es spricht für sich. Sie sind ein Haufen Fleisch, nichts weiter.“


    „Ich werde ihn mir ansehen“, beschloss er und mühte sich, seiner Stimme etwas Festes zu geben. „Darum kommen wir wohl nicht herum. Ich sehe ihn mir an, und dann wissen wir ja, mit was wir es zu tun haben. Aber stell genügend Wachposten bereit“, fügte er hinzu.


    „Ja, Herr. Wo wollt Ihr ihn sehen?“


    „…Im Thronsaal. Ich werde mich nur kurz herrichten. Qizi, du kannst gehen.“ Bei solchen Dingen wird mir der Junge nichts nützen.


    „Ja, Vater.“ Er verneigte sich und verschwand erleichtert.


    „Haben wir es mit Dämonen zu tun, Tang?“


    „Ich weiß es nicht, Herr – Ich hoffe nicht. Aber anders kann ich es mir nicht erklären…“


    Er nickte nachdenklich: „…Geh. Bereite alles vor. Halte unseren Gast bei Laune – Wie heißt er eigentlich?“


    „Er sagt, sein Name sei Merlin, Euer Gnaden.“


    „Merlin…? So etwas Abstruses habe ich noch nie gehört!“ Er schüttelte den Kopf. „Ich gehe mich vorbereiten.“


    „Ja, Herr.“ Tang eilte ebenfalls davon.


    Yinmou sah ihm hinterher. Er musste zugeben, dass er beunruhigt war.


    

  


  
    

    Zwei Herrscher


    


    


    Er stand vor dem Herrscher des Landes, und was fühlte er?


    Verachtung. Nichts als Verachtung.


    Der Mann vor ihm war gewiss sehr klug, war er doch soeben dabei, die Krone an sich zu reißen; er wusste es, wenn er ihn nur ansah. Sein Blick verriet Täuschungsfähigkeit, er war raffiniert und gewiss nicht dazu bestimmt worden, nach dem Tod des Kaisers zu herrschen… aber auf dem besten Weg, es zu tun.


    Dennoch war ihm seine Macht, sein Reichtum, seine Herrlichkeit von Anfang an in die Wiege gelegt, da konnte er sagen, was er wollte. Von der Straße war er nicht gekommen – Er hatte sich nicht hinauf gekämpft, und der kleine Kampf, der ihn ganz an die Spitze führen sollte, war vergleichsweise lächerlich. Ein solcher Adelsmann wusste gar nicht, wie die Wirklichkeit aussah. Er hatte immer zu essen gehabt, war von allen verehrt und geschätzt worden und doch nicht damit zufrieden gewesen.


    Es war erbärmlich.


    Sein Gegenüber erhob sich, neigte respektvoll den Kopf.


    Merlin tat es ihm nicht gleich.


    „Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen, werter Herr“, sagte der Kaiseranwärter. „Man hat mir viel von Euch berichtet.“


    „Und es war nichts Gutes.“


    „So würde ich es nicht sagen“, Ein falsches Lächeln, das Sympathie wecken soll. „ich war nur etwas – überrascht.“


    „Ach ja? Eure Boten sahen eher entsetzt aus, als sie mich das erste Mal sahen.“


    „Vergesst sie – Solche Leute haben keine Manieren!“


    „Das haben die Wenigsten… Wir mussten lange warten, bis uns jemand zu Euch vorgelassen hat.“


    „Nun, wie Ihr bereits sagtet – Gutes Personal ist schwer zu finden, selbst für die Kaiserfamilie!“ Er setzte sich auf den goldenen Thron. „Aber ich habe Euch ja jetzt hereingebeten… Mich würde interessieren, warum Ihr um ein Gespräch mit mir suchtet und womit ich Euch helfen kann.“


    „Meine Männer und ich“, Sein Blick fiel auf Li und Teng, die hinter ihm standen; die anderen standen mit Ferdez ein paar Schritte weiter weg, aber nach wie vor in seinem Sichtfeld, „suchen ein neues Zuhause.“


    Die Überraschung war nicht zu übersehen: „Ein Zuhause…? Nun, damit kann ich Euch natürlich helfen – Die Kaiserfamilie verfügt über zahllose Häuser!“


    „Ich würde den Palast vorziehen“, sagte Merlin.


    „Der Palast ist wiederum das Domizil der Kaiserfamilie, mein Herr. Ich nehme nicht an, dass Ihr mit uns verwandt seid?“ Er lachte leichtfertig.


    „Nein, aber Ihr wäret froh darum.“ Seine Stimme war wie gefroren. So ab und an, in manchen Stunden, wunderte er sich selbst noch darüber.


    „Gewiss, gewiss…. Aber da lässt sich leider nichts machen. Ich bin sicher, wir können uns auf etwas anderes einigen…“


    „Ich einige mich nie.“ Es klang bedrohlich.


    „Werter Herr, mein Bruder, der frühere Kaiser, ist erst seit Kurzem tot und wir sind ziemlich damit beschäftigt, seine Nachfolge zu regeln…“


    „Wir werden Euch nicht im Weg stehen.“


    „Das höre ich gerne…“ Er runzelte die Stirn. „dennoch muss ich Euch bitten, mit einer anderen Villa vorlieb zu nehmen; es ist nicht möglich, Euch hier unterzubringen. Abgesehen davon ist meine Nicht Mao-Li schwerkrank und wir können nicht ausschließen, dass sie etwas Ansteckendes hat. Zu Eurer eigenen Sicherheit müssen wir es ablehnen, Euch ein Zimmer im Palast zur Verfügung zu stellen.“


    „Bekämen wir das Zimmer dieser Mao-Li?“


    „Nun – Nein, darin liegt sie ja selbst –“


    „Dann verstehe ich Euer Problem nicht!“, sagte Merlin leise. „Ihr haltet Euch ja auch nach wie vor hier auf, also kann es nicht so schlimm sein… und in jedem Raum war sie gewiss nicht.“


    „Damit mögt Ihr wohl Recht haben –“


    „Ich habe immer Recht.“ Er sah sein Gefolge an. „Also gehe ich richtig in der Annahme, dass Ihr uns hier aufnehmen werdet, Bruder des Kaisers?“


    „Nun… zumindest diese Nacht kann ich Euch wohl kaum wieder ins Kalte schicken…“


    „Wir danken Euch.“, sagte er ohne Dankbarkeit. „Wo sind unsere Zimmer?“


    „…Man wird sie Euch zeigen.“ Er nickte wirsch einem kahlen Mann zu, der sofort herbeigelaufen kaum.


    „Ihr habt, Herr, wie ich sehe, sieben Begleiter bei Euch und eine Begleiterin… Ich gebe den Begleitern drei Zimmer, die sie sich aufteilen können, und Euch ein großes eigenes, das Eurer würdig ist! Die Frau bekommt natürlich auch ein eigenes…“


    „Nein“, befahl er hart, „die Frau bleibt bei mir.“


    „Aber gern – Wenn Ihr es so wünscht –“ Er wandte sich um, winkte leicht mit der Hand. Er sah sie zittern. „Wenn Ihr mir nun bitte folgen wollt, meine Herren, die Dame…“


    Sie gingen ihm nach wie ein eisiger Wind, der durch das Polarmeer zieht. Keiner im Raum hätte sagen können, dass es ihn nicht gefröstelt hätte, doch sie hielten steif inne und mühten sich ab mit ihrem falschen Lächeln, bis alle im Gang verschwunden waren. Erst dann hörten sie auf und sahen ihnen nach, als spielten sie ernsthaft mit dem Gedanken, ihre menschliche Identität anzuzweifeln. Yinmou erhob sich von seinem Thron und sah die Berater fragend an. Kein Wort war zu hören.


    


    *


    


    Es war seine dritte schlaflose Nacht in Folge.


    Die erste hatte er nicht geschlafen, weil er sich um Mao-Li sorgte, oder eher gesagt um sein eigenes Leben, wenn das Verdachtsmoment auf ihn fiel.


    Die zweite stahlen ihm Kopfschmerzen, die wohl noch von der ersten Nacht herrührten, und erst aussetzen hatten wollen, als es schon fast wieder Morgen war.


    Die dritte fiel nun an den Mann, der heute im Schloss angereist war.


    Wer war er?


    Wer war er?


    Er grübelte, bis seine Ohren glühten, und konnte sich dennoch nicht entsinnen, jemals von einem Merlin gehört zu haben. So jemand musste doch auffallen? Es konnte doch nicht sein, dass, wer Menschen erschuf, einfach aus dem Nichts erschien? Hatte er sich selbst erschaffen? Ging so etwas?


    Er schüttelte dann jedes Mal den Kopf und rief sich grob zur Besinnung – Es konnte nicht sein, was man ihm nachsagte, das war schlechthin nicht möglich! Es war ein Trick, ein kluger Trick, weiter nichts! Er sollte ihn sofort umbringen lassen, sie alle, doch etwas in ihm hielt ihn zurück.


    Er war nicht dumm, oh nein.


    Er riskierte nicht sein Leben für Nichts und wieder Nichts.


    Womöglich hatte Tang gelogen, das alles war eine große Verschwörung, die ihn verwirren sollte, doch das ließ sich nachprüfen. Fürs Erste galt, dass Tang noch nie gelogen hatte… Er mochte ihn trotzdem verraten haben, doch wozu?


    Er vertraute ihm fast vorbehaltslos.


    Viel leichter wäre es doch gewesen, ihm ein Messer in den Rücken zu stoßen, wenn er ihn das nächste Mal rief. Warum so eine Geschichte erfinden?


    Und der Mann war in der Tat bedrohlich… In seinem ganzen Leben hatte er noch niemals jemanden gesehen, der ihm so das Blut erstarren ließ. Er konnte nicht ausschließen, dass er ein Dämon war, und Dämonen durfte man nicht verärgern. Für den Fall, dass es wirklich so war, wie alle sagten, und er – auch wenn es jeder Logik entbehrte – Krieger durch sein bloßes Wort schuf, war sein Leben tatsächlich in höchster Gefahr. Er durfte ihn nicht zum Feind haben. Es war schlichtweg naiv, ihm nicht freundlich zu begegnen.


    Und doch, ich will es nicht glauben. Mein Verstand sträubt sich dagegen. Ich werde mir die Toten selber ansehen, ihn bitten, es mir vorzuführen… Fürs Erste muss ich geschickt handeln. Ich muss ihn auf meine Seite ziehen. Seinem Äußeren nach kann er nicht allzu alt sein, und junge Menschen sind beeinflussbar. Sollte er nicht können, was er verspricht, kann ich ihn immer noch umbringen… und wenn doch, könnte er ein mächtiger Verbündeter sein.


    Er kräuselte die Stirn.


    Immer das Beste daraus machen… Anders kam man in dieser Welt nicht zurecht. Gewiss war er verunsichert, besorgt, doch jede Schwäche konnte eine Stärke werden. Er würde sehen, was sich mit diesem Merlin anfangen ließ.


    Einigermaßen zufrieden lehnte er sich zurück.


    Gewiss hätte er schlafen wollen, doch es gab so viel zu planen… Vorgehensweisen, Taktiken, alternative Methoden. Pausenlos grübelte er, schimpfte sich immer wieder selbst, wenn sein müder Körper schlafen wollte, durchforschte sein Gehirn nach ähnlichen Fällen und suchte allerlei Dinge heraus, ehe die Sonne aufging.


    


    *


    


    „Gabriel?“

    Er sah auf. Sie stand nicht weit von ihm entfernt und deutete auf eine Handvoll Beeren, die sie irgendwo abgerissen hatte.


    „Was denkst du, kann man die essen?“


    „Ich denke schon.“ Er zuckte die Schultern.


    Fu-Yu verzog das Gesicht: „…Ich hatte gehofft, du hast mehr Ahnung.“ Sie ließ die Beeren fallen.


    „Warum machst du das?“


    „Was?“


    „Warum wirfst du sie weg? Ich sagte doch, ich denke, dass man sie essen kann.“


    „Du denkst es. Und du hast mit den Schultern gezuckt. Das sah für mich nicht so aus, als wärst du dir sicher.“ Sie trat an ihn heran. Die schwarzen Haare waren noch nass – Sie hatten einen klaren Bach gefunden – und glänzten in allen Regenbogenfarben. „Ich kann nicht riskieren, dass wir draufgehen, nur weil wir irgendwelche Beeren essen. So nötig haben wir‘s auch wieder nicht!“


    „Findest du? Ich für meinen Fall habe Hunger.“ Er grinste.


    „Ach ja? Wir haben gestern Abend etwas gegessen, also brauchst du heute wohl nicht zwingend etwas!“ Sie seufzte. „Ich dachte, du bist schon eine Weile heimatlos. Sagtest du nicht, du würdest schon seit mehreren Jahren jeden Tag woanders schlafen und hättest auch davor kein richtiges Zuhause gehabt?“


    „Das sagte ich, ja.“


    „Wie kommt es dann, dass du keine Ahnung hast?“ Sie lächelte gequält. „Dass du so schnell Hunger kriegst?“


    „Ich weiß es nicht… Das musst du wohl meinen Magen fragen. Jedenfalls habe ich Hunger!“ Er stand auf.


    „Wo willst du hin?“


    „Vielleicht finden sich ja ein paar Wurzeln. Bei denen fallen mir viele ein, von denen ich weiß, dass sie essbar sind.“


    „Nun – gut. Ich mache derweil das Feuer.“ Sie kniete nieder. Er sah ihr zu.


    „Du hast auch keine Ahnung, wie man ein Feuer macht, oder?“


    „Ach ja?“ Sie hob die Brauen.


    „Ja. Die Stöcke, die du hast, sind viel zu nass, daraus entspringt nie ein Funken –“


    „Vorsichtig... Ich habe es überhaupt nicht gern, wenn andere mich als dumm darstellen. Solltest du das nicht mittlerweile wissen?“


    „Ich finde es amüsant.“ Er sprang gerade noch rechtzeitig hoch, um dem Schlag eines Stockes auszuweichen. „Sei du vorsichtig!“


    „Jaja!“ Sie rümpfte die Nase und rieb weiter.


    „Vielleicht schaffst du’s ja, bis ich wieder da bin – Ich gehe erst mal suchen, mein Magen knurrt!“ Er stapfte davon.


    „Jaja!“ Sie konnte sich das Lächeln nicht verkneifen, als er hinter ihrem Rücken verschwand. Geschickt angelte sie sich zwei neue Stöcke, als er den Platz verlassen hatte, und warf die anderen ins Gestrüpp. Sollte er doch denken, sie sei so gut! Das amüsierte sie.


    Nachdenklich sah sie sie in die Ferne.


    Wie mochte es Cai gehen?

    Wie der Mutter und den anderen Geschwistern?


    Sie vermisste sie mehr, als sie zugeben wollte, weigerte sich aber standhaft, jemals wieder zurückzukehren. Es brachte ihr nur Verderben ein. Sie war diesen Weg gegangen und nun war er der einzige für sie. Ganz gleich, ob sie heute zurückkam oder in zwanzig Jahren… Vater würde sie für ihre Tat bestrafen. Wenn er sie nicht mehr verheiraten könnte, würde er sie wegsperren. Und sollte er tot sein, wer garantierte ihr, dass sein Nachfolger, ihr Bruder Leng, nicht genauso handeln würde?


    Nein, sie durfte niemals zurück. Niemals.


    Eine Flamme begann zu züngeln. Sie rieb fester und fester, bis sich die Stöcke entzündet hatten, und warf sie dann auf das Brennholz. Auch heute Nacht würden sie es warm haben. Sie mochte es nicht, vor Kälte aufzuwachen, wo es ihr doch endlich gelungen war, einigermaßen gut in der Nähe Gabriels zu schlafen. Die ersten Nächte glich es eher einem Dösen, das sie am Tag umso mürrischer und unzufriedener machte. Gabriel unterdessen schien ebenfalls zu befürchten, sie könne ihn in der Nacht überfallen… Er schlief noch wesentlich schlechter als sie, nickte dafür aber am Tag ein, wenn sie Pausen machten.


    Wie unlogisch. Sie grinste in sich hinein.


    Ein Rascheln kündete seine Rückkehr an.


    „Oh, es brennt ja! Gratulation!“


    „Jaaa! Und das trotz des feuchten Holzes!“


    „Du meinst die hier?“ Er wedelte mit den Stöcken, die sie weggeworfen hatte. „Ich hätte sie fast auf den Kopf bekommen! Du musst vorsichtiger sein!“


    Sie streckte ihm die Zunge heraus: „Du bist ein Glückspilz, hat dir das schon mal jemand gesagt?“


    „Um ehrlich zu sein – Nein.“ Er kutschte sich neben sie. „Für gewöhnlich empfindet man es nicht als Glück, ein Leben zu führen, wie ich es führe.“


    „Du meinst die Heimatlosigkeit? Trotzdem gibt es glückliche und weniger glückliche Heimatlose!“


    „Unter anderem, ja.“ Er gab ihr eine Hand voll Wurzeln. „Die kann man sicher essen.“


    Sie hob sie hoch: „Sage ich doch – Glückspilz!“


    „Ich schaue mich eben richtig um!“ Er wich ihrer Hand aus.


    „Und ich kann trotzdem gut Feuer machen!“ Sie hielt die Hände an die Flammen. „Lassen wir’s gut sein, Gabriel. Ich habe keine Ahnung von dir und du keine von mir, also können wir kaum beurteilen, wer weniger Glück gehabt hat.“


    „Wir wären so und so nicht einer Meinung.“


    „Da hast du Recht.“ Ihre Augen blitzten. „…Wo hast du die her?“ Sie zeigte auf die Wurzeln.


    „Sie wuchsen dort hinten, neben dem Bach. Etwas versteckt, aber wenn man sich auskennt…“


    „Kein Kommentar!“


    Er lachte leise.


    „Ich denke, das Feuer brennt ganz gut – Es wird die Nacht über halten!“ Sie kaute eine Weile.


    „Schmeckt’s?“


    „Etwas moosig, um ehrlich zu sein…“


    „Ich habe sie extra abgewaschen!“


    „Moosgeschmack ist nicht wasserlöslich!“ Sie schüttelte theatralisch den Kopf. „Mensch, Gabriel…“


    Er schwieg.


    „…Ich nehme an, du willst wieder am Feuer schlafen?“


    „Wie jede Nacht.“


    „Und es wird dir nicht zu heiß?“


    Er lächelte gequält: „Mit Sicherheit nicht.“


    „Man denkt, du müsstest einen Eiskörper haben, um es jede Nacht so dicht am Feuer auszuhalten – Aber so siehst du nun auch wieder nicht aus. Obwohl deine Haut sehr hell ist…“


    „Vielleicht bin ich ja ein Eiswesen?“ Sein Blick war mit einem Mal durchdringend.


    „Nun – Das musst du mir sagen –“ Sie fuhr sich etwas nervös durchs Haar. Wie jedes Mal, wenn er so reagierte, duldeten es seine Augen nicht, dass man irgendetwas anderes ansah als sie; sie hielten sie fest wie eine Hand, die sanft an ihren Hinterkopf griff; sie konnte ihn nur ansehen und hilflos nach einer Antwort suchen…


    „…Nein. Ich denke nicht.“ Er wandte den Blick ab.


    Sie schwieg eine Weile nachdenklich. Das Feuer knisterte leise.


    „Wieso… Wieso ist das so?“ Sie hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen für solch eine Frage.


    „Was?“


    „Wieso siehst du so aus? Wieso ist deine Haut so hell wie der Schnee? …Kommst du von weit her?“


    Ein heiseres Lachen: „Oh ja! Sehr weit her!“


    „Bist du deshalb ständig auf Wanderschaft?“


    „Warum ich auf Wanderschaft bin, weißt du. Ich muss den Narbenmann finden und meine Ehre zurückgewinnen. Abgesehen davon – Glaubst du ernsthaft, dass mich jemand länger bei sich aufnehmen will?“ Eine Spur von Bitterkeit.


    Sie öffnete den Mund, wollte etwas sagen.


    „Ich weiß, was du fragst. Du wirst sagen, warum ich nicht dort geblieben bin, wo ich herkomme. Du wirst fragen, wo meine Eltern sind und ob sie auch so aussehen. Nun – Das ist eine gute Frage! – Dort, wo ich hergekommen bin, wäre ich gern geblieben – Doch ich durfte nicht! Es kam mir abhanden! Ich musste in diese Welt eintauchen, und wenn du mir den Weg zurückweisen kannst, bitte ich doch sehr darum!“ Wie erregt er mit einem Mal klang. Wie aufgewühlt und gespalten.


    „Ist schon gut!“ Sie hob die Hände. „Ich wusste nicht, dass das für dich so –“


    „– schlimm ist? Nun, jetzt weißt du es!“ Er holte tief Luft.


    „Kann ich dir helfen?“


    „Hast du jemals einen Menschen gesehen, der mir ansatzweise ähnlich sieht?“


    „Ich bin nicht weit herumgekommen und auch nicht alt genug dafür, also heißt es nichts… Aber nein.“


    Er nickte steif.


    „Es tut mir leid, mir war nicht klar, dass du gar nicht hier sein willst.“


    Er hob nachdenklich den Blick: „…Ich kann mich nicht erinnern, weißt du. Ein Jeder fragt mich, von wo ich komme, warum ich so anders bin…und das Schlimmste ist, dass ich es selbst bin, der diese Frage nicht beantworten kann. Ich werde ständig an ein Kapitel meines Lebens erinnert, dass es nicht gibt – Ich weiß nichts mehr davon! Ich bin eines Tages in der Wüste erwacht und habe keine Ahnung, wie ich dorthin gelangt bin!“


    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


    „Ich kenne meine Eltern nicht. Vielleicht leben sie noch – Dann hat sie aber niemand gesehen. Das Einzige, was mir blieb, ist der Name und ein halb angefangenes Leben voller Lücken und Rätsel.“


    „Das hört sich grausam an.“


    Er seufzte: „Ist schon gut, ich lebe damit…tja, seit ich mich erinnern kann. Es ist normal, ich wünschte nur, ich würde ein wenig gewöhnlicher aussehen.“


    Sie sah zum Himmel. Vereinzelte Wolken verdeckten das sich in Kürze verdunkelnde Blau.


    „Irgendwer wird dich wiedererkennen. Es ist nur eine Frage der Zeit.“


    „Woher weißt du das?“ Flehte seine Stimme nicht um eine passende Antwort?


    „Ich denke es einfach. Man erkennt dich wieder… Von daher ist es gut, dass du nicht so gewöhnlich aussiehst. Eines Tages wird jemand, der dir ähnlich sieht, eine Stadt betreten, und jemand wird sagen: Schau, der erinnert mich an Gabriel…“


    „Wirklich?“


    „Wirklich.“ Mögen deine Leute dich wiederfinden anstatt meine Leute mich.


    „Und wenn meine Eltern tot sind? Ich keine Geschwister habe?“


    Sie winkte ab: „Papperlapap, irgendwer wird dich trotzdem suchen!“


    „Ich hoffe es.“ Er sah gen Himmel, ein Zucken ging durch seine Arme.


    „Was hast du? Ist es so schlimm?“


    Nachdenklich. Gequält. „Es ist nicht so einfach, wie es aussieht.“


    „Glaube mir, wenn du heimkommen willst, dann kommst du auch heim…“


    „Das ist es nicht… Mir ist nicht ganz wohl.“ Er rückte wie von selbst näher an die Flammen.


    Es überlief sie kalt: „Waren die Wurzeln am Ende doch nicht essbar?“


    Er lachte auf: „Ach, was du für Gedanken hast…!“


    „Sie sind immerhin nachvollziehbar!“


    „Glaube mir, die Wurzeln waren völlig unbedenklich.“ Er atmete tief durch. „Ich kenne sie gut, habe sie oft gegessen. Man erkennt sie eindeutig an Standort und Färbung.“


    „Dann ist ja gut… Möchtest du dich vielleicht hinlegen?“


    „Ich kann damit umgehen, sei dir sicher – Mach dir keine Sorgen.“


    Sie nickte, stand auf: „…Ich hole mir noch einen Schluck Wasser.“


    „Tu das.“ Sein Blick galt den Flammen.


    Kopfschüttelnd ging Fu-Yu zum Bach und schöpfte mit der Hand daraus. Die Bäume lichteten sich hier; das Umfeld war gut einzusehen, doch die Dunkelheit breitete sich aus und würde in Kürze alles verdecken, so dass sie Mühe haben würde, beim Trinken nicht ins Wasser zu fallen.


    Hastig stillte sie ihren Durst, leerte ihre Blase und ging zurück. Zu Beginn hatte sie Angst gehabt, er könne ihr hinterher spionieren, sie anfallen, wenn sie die Hose herabzog, um ihre Bedürfnisse zu erledigen, doch inzwischen wusste sie, dass er garantiert noch am Feuer saß, wenn sie wiederkam.


    Er tat es.


    Wie immer um diese Uhrzeit herum, rührte er sich kaum mehr vom Fleck.


    Es schien, als hätte das Feuer ihn gefangen.


    „Gabriel?“ Sie stupste ihn an.


    Er rührte sich kaum.


    „Was ist mit dem Feuer?“


    Ein weiteres Seufzen. Seine Lippen waren ungewohnt blass des Nachts; es fiel ihr oft auf, doch sie hatte es stets darauf geschoben, dass er einfach eine helle Hautfarbe hatte. Das Gesicht, sonst ruhig und gelassen, hatte etwas Nervöses. Natürlich war ihr auch das Wimmern nicht entgangen, die Unruhe und das Flehen…


    „Du hast Angst vor der Dunkelheit?“


    Er sah sie an und sie wusste alles.


    „Oh. Das… ist natürlich unpraktisch…“


    „Unpraktisch?“ Er hob eine Braue. „Es zerrt an den Kräften wie kaum etwas sonst, aber ja, es ist auch unpraktisch…“


    „Verzeih mir! …Wieso?“


    „Ich weiß nicht. Auch das ist ein Mysterium. Eine ganze Weile, nachdem ich erwacht bin, hat es begonnen. Erst langsam, dann immer heftiger. Ich konnte keine Nacht mehr unter freiem Himmel verbringen… Die Familie, die sich damals um mich kümmerte, hat mich ins Haus gelassen, als sie sah, wie ich litt. Als ich noch nicht auf der Suche war – Als ich noch


    Lehrling bei einem Heiler war –, konnten wir manchmal in Gaststätten schlafen, aber jetzt ist es eine Angst, der ich nicht ausweichen kann…“


    „Du warst Lehrling bei einem Heiler?“


    „Ja. Hua Pianju. Sagt dir das was?“


    „Natürlich! Wem sagt das nichts? Er war sogar schon bei uns im Haus –“ Sie biss sich auf die Zunge.


    „Bei euch? Du hast also ein Haus?“


    Etwas in ihr rang miteinander: „…Nein. Nicht mehr. Das Haus gehört meiner Familie, und die musste ich nun mal verlassen. Die Gründe sind privat – Ich weiß ja auch nicht, warum du nicht mehr mit Herrn Hua durch die Lande ziehst und stattdessen deinen `Narbenmann´ jagst!“


    „Das ist einfach.“ Er rückte noch dichter an die Flamme, sie glaubte fast, er müsse brennen. „Der Narbenmann hat Hua Pianju etwas Wertvolles gestohlen. Eine Kette, ein Familienerbstück. Ich sah ihn des Nachts, als die Kette verschwand, erfuhr aber erst am nächsten Morgen von seiner Tat. Mein Meister glaubte mir nicht, beschuldigte mich des Diebstahls und entließ mich. Wenn ich mich von dem Vorwurf und der Schande befreien will, muss ich den wahren Dieb überführen.“


    „Und du denkst, das geht so leicht?“


    Er ignorierte es: „Jetzt bist du dran! Du weißt beinah alles von mir – Das Wenige, das ich selber weiß –, aber ich kenne nicht mal deinen Namen! Du sagtest, Pianju sei in euer Haus gekommen? Wo steht dieses Haus? Warum musstest du dort fort?“


    „Ich habe mich nicht verpflichtet, dir irgendetwas zu sagen!“, fauchte sie.


    „Wie du willst, Namenlose.“ Es klang trocken. „…Ich für meine Fälle bin sowieso damit beschäftigt, nicht in Panik auszubrechen.“


    „Ich wünschte, ich könnte dir helfen.“


    „Niemand konnte das. Nicht einmal Pianju, und der kann so einiges.“ War er traurig? „Du solltest jetzt schlafen gehen, wir haben morgen einen weiten Weg vor uns und keine Zeit zu verlieren.“


    „Da hast du wohl Recht.“ Sie rutschte ein paar Schritte weit weg und ließ sich auf dem Boden nieder. „…Gabriel?“


    „Ja?“


    „Ich wünschte, ich könnte dir alles erzählen… Aber du könntest ein Spitzel sein. Du könntest mich verraten.“


    „Ich verstehe.“


    „Es hat nichts mit dir zu tun, weißt du? Es ist nicht gegen dich gerichtet.“


    „Das freut mich zu hören.“


    „Verbrenn dich nicht.“


    „Das tue ich nicht. Gute Nacht!“ Es hatte einen sarkastischen Ton, dieses „Gute Nacht“. Als wüsste er, dass er definitiv keine gute Nacht haben würde.


    „Gute Nacht und möglichst viel Ruhe!“ Sie schloss die Augen, lauschte dem Prasseln des Feuers. Mehr denn je fiel ihr auf, wie viele andere Geräusche sich doch in sein Knistern mischten.


    Gedankenverloren lag sie da. Diese Nacht schlief sie auch nicht mehr als er.

  


  
    

    Kaisergäste


    


    


    „Und du sagst, es ist ein junger Mann?“


    „Ja, Mylady, sofern mich meine Blicke nicht täuschen… Nicht sehr groß, wobei das ja nicht gegen ihn spricht – Schwarzes, krauses Haar, wie ich finde, nicht allzu auffällig –“


    „Ich danke dir.“ Sie erhob sich.


    „Herrin, ich weiß nicht, ob es klug ist, wenn Ihr aufsteht –“


    „Mein Onkel hat einen Gast empfangen, also ist es wohl die Pflicht der Tochter des Kaisers, diesen würdig zu begrüßen.“ Und ich möchte doch zu gern sehen, wer er ist…


    „Wie Ihr meint, Herrin – Ich denke aber, er würde es verstehen, wenn Ihr nicht kämt aufgrund Eurer Krankheit –“


    „Du kannst gehen.“ Sie winkte ab.


    „Ja, Herrin.“ Der Diener verschwand.


    Ungelenk griff sie nach ihrer Kleidung. Es war lange her, dass sie etwas Normales getragen hatte; für gewöhnlich halfen ihr auch die Dienerinnen, doch heute war ihr nicht danach. Es galt sich selbst zu beweisen, dass sie schwach sein konnte, aber nicht musste. Eine Frau wie sie musste sich auch selbst zu helfen wissen.


    Nach einigen Minuten saß alles, wie es sitzen sollte. Sie hatte etwas Elegantes gewählt, nicht zu aufreizend, um ihre Krankheit anzuzweifeln, aber dennoch eng und anschmiegsam. Die Haare steckte sie einfach zusammen, schminkte sich, warf einen Blick in den Spiegel und verließ dann das Zimmer.


    Yinmou würde nicht wollen, dass sie kam, aber das interessierte sie nicht. Sie tat, was sie wollte, seit er den Fehler gemacht hatte, ihren Vater umzubringen und sich so eine erbitterte Feindin zu schaffen. Nach kurzem Weg bemerkte sie eine Dienerin.


    „Herrin, was macht Ihr hier? – So lasst mich Euch helfen, Ihr seid viel zu krank, um allein zu gehen –“


    Den Widerspruch schluckte sie hinab: „…Ich habe geklingelt, aber keiner ist gekommen. Also habe ich mich selbst fertiggemacht und gehofft, dass ich nicht nur von unfähigen Menschen umgeben bin…“


    „Aber keinesfalls – keinesfalls!“ Sie fuhr hektisch herum. „Bringt eine Sänfte her für die Herrin! Schnell!“


    „Dankeschön.“


    „Kann ich Euch sonst irgendwie helfen, Herrin?“


    „Ich nehme an, man hat für mich mit gedeckt?“


    „Selbstredend, Mylady – Wir hoffen jeden Tag darauf, dass es Euch wieder so gut geht, dass Ihr im Speisesaal essen könnt, es erfüllt uns mit Trauer, wenn Ihr wieder auf dem Zimmer bleiben müsst –“


    „Und heute werde ich mitessen.“ Sie verzog keine Miene. „…Auch wenn es mir noch immer nicht gut geht, denke ich doch, dass der Hofstaat es verdient hat, mich mal wieder zu Gesicht zu bekommen.“


    „Wie gütig, Herrin, zu gütig!“


    Die Sänfte kam.


    Schwankend stieg sie hinein, wurde hochgehoben und von den Dienern zum Speisesaal getragen. Für gewöhnlich ging sie lieber zu Fuß; heute aber konnte ein prunkvoller Auftritt nicht schaden. Und ich bin gespannt, was Yinmou sagen wird.


    Normalerweise pflegte sie ihre Neugierde zu zügeln und tat nichts, was ihrem Vorhaben auch nur widersprechen konnte. Heute aber wusste ein Teil von ihr, dass sie den Mann sehen musste, der überraschend angereist war.


    Er ist von Bedeutung für mich.


    Selbstbewusst schwebte sie durch die Gänge.


    Um sie herum fiel man auf die Knie.


    


    *


    


    Ich hasse sie.


    Es war ein Gedanke, so selbstverständlich dahergekommen wie die Luft zum Atmen, und doch erschrak er leicht. Ihm war bisher nicht bewusst gewesen, dass es so extrem war. Dass er sie nicht mochte, war fast logisch… Sie zu hassen war noch mal etwas anderes.


    Er hatte nicht viele Menschen gehasst in seinem Leben.


    Nicht einmal Zhuren, der ihm immer vorausgestanden hatte.


    Missbilligt, ja, als störendes Hindernis empfunden, aber nur aus der Situation heraus, in der er sich gerade befand. Es war so gesehen nichts Persönliches.


    Hass dagegen war persönlich.


    Er runzelte erschöpft die Stirn.


    Vor seinem inneren Auge sah er, wie seine Nichte hereingeplatzt war, als wäre ihre Krankheit mit einem Mal nur eine lästige Erkältung, nachdem sie seit Wochen ihr Bett hütete. Er sollte sich freuen – Wenn sie überlebte, war er aus dem Schneider –, doch das tat er nicht.


    Mao-Li war anders als die anderen. Wie sie hereingetragen wurde, der Blick herrisch und alles einnehmend, wusste er, dass sie nicht herkam, weil es ihr wieder besser ging. Sie kam, um den Fremden zu sehen, diesen Dämon. Merlin.


    Er hatte die Augenbrauen gehoben und ihn mit kalten Augen angesehen, als jene Prinzessin, wegen derer schlimmer Krankheit er ihm das Obdach verwehren hatte wollen, mit einem Mal im Speisesaal erschien. Wegen ihr soll ich nicht hierbleiben? Und da erscheint sie sogar zum Essen…? Ihn fröstelte noch immer. Nein, Mao-Li hatte ihn zweifelsfrei in eine peinliche Lage gebracht, als sie einfach erschienen war. Ganz, als wäre sie die wahre Herrscherin dieses Landes.


    Du bist nur ein wertloses Mädchen und wirst noch bereuen, was du das tust. Qizi wird der künftige Kaiser sein und ich derjenige, der herrscht.


    Wüsste er nicht, dass es unmöglich war… Er würde sie am liebsten ebenso töten. Jetzt, auf der Stelle. Ihr Gift geben, das sie einschlafen ließ und am nächsten Tag nicht mehr aufwachen. Aber nein, er durfte nicht einmal hoffen, dass ihre Krankheit sie niederstreckte – Die Aufmerksamkeit aller ruhte auf ihr!


    Kluges Mädchen.


    Warte nur ab…


    Wütend trat er gegen einen Stuhl, dass dieser in der Mitte entzwei brach.


    Sofort klopfte es an die Tür.


    „Alles in Ordnung, Herr…?“


    „Ich habe dich nicht gerufen!“, fauchte er


    Wieder erinnerte er sich daran, wie Mao-Li mit dem Gast gesprochen hatte. Er hatte ihn extra zum Mahl eingeladen – Ihn und sein seltsames Gefolge –, um mit ihm zu kommunizieren, ein wenig über ihn herauszufinden, doch letztendlich hatte er nicht mehr tun können, als dazusitzen und zuzuhören, wie sie diese Aufgabe übernahm.


    „Ich nehme an, Ihr kommt von weit her, mein Herr?“

    „Ja.“


    „Ich hoffe, Euch gefällt unser Palast. Ich hoffe, Euch munden unsere Speisen.“


    „Würde ich sie essen, wenn sie mir nicht schmeckten?“


    „Aber nein, mein Herr.“ Sie hatte gelacht. „Wie dumm von mir, so etwas zu fragen… Erlaubt, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Tao Mao-Li… Ich bin die einzige Tochter des verstorbenen Kaisers.“


    „Das dachte ich mir bereits.“


    „Und Euer Name…?“


    „Merlin.“


    „Wie lange werdet Ihr uns beehren, Merlin?“


    „Nun, Euer Onkel wirkte nicht so, als läge ihm viel an unsrer Anwesenheit…“


    „Wirklich? Da muss ein Missverständnis vorliegen! Mein Onkel ist stets sehr erfreut über Gäste…“


    Er spürte noch immer das Verlangen seiner Hand, sie zu erwürgen.


    Wie erwartet, hatte Merlin ihn angesehen, und er, um jede andere Antwort betrogen, hatte widerwillig versichert, ihn gern noch ein paar Nächte zu beherbergen. Viel lieber wäre es ihm doch gewesen, diesen mysteriösen, gefährlichen Mann in einem gewissen Abstand zu halten… In einer Villa in der Nähe, wo man ihn genauso aushorchen konnte, doch er zugleich außerhalb seiner Reichweite war.


    Nach dem gestrigen Essen war dieser Plan nun gestorben.


    Er bleibt hier, solang es ihm gefällt, und ich kann nichts dagegen tun. Ich sitze in einem Glashaus. Er schüttelte wütend den Kopf.


    Ruhig, ganz ruhig, Yinmou… Du hast stets gewusst, was das Richtige ist. Du wirst ihn trotzdem zu deinem Vorteil nutzen.


    Dieser Merlin und seine Leute hatten mehrere Gästezimmer bezogen und bewohnten sie mit ihrem Schweigen, dass den Dienern, die nach ihnen sahen, mulmig im Hals wurde. Es war Zeit, herauszufinden, wer der Mann war, ob er konnte, was man sagte, wie und wann.


    Er läutete die Klingel.


    „Ja, Euer Gnaden?“


    „Sind unsere Gäste auf ihren Zimmern?“


    „Ich nehme es an, Herr; vorhin sagte man mir, sie seien nicht einmal ausgetreten, seit sie hier sind…“


    „Ich werde ihnen einen Besuch abstatten. Ich möchte von Wachen begleitet werden. In einem Abstand, dass sie nicht auffallen.“


    „Ja, Herr.“


    „Kümmer dich darum!“


    „Sofort, Herr!“ Der Diener verschwand.


    Er verharrte einen Moment gereizt, dann klingelte er erneut.


    Ein zweiter Diener. „Ja, Majestät?“


    „Geh zu Mao-Lis Räumen und vergewissere dich, dass sie in ihrem Bett bleibt. Sie ist noch immer ziemlich krank und jeder Schritt, den sie macht, könnte einer zu viel sein. Das Schlafzimmer soll sie keinesfalls verlassen! Hast du verstanden?“


    „Ja, Hoheit.“ Er huschte hinfort.


    Seufzend legte er die Hand an die Stirn. Nein, er empfand keinerlei Verlangen, diesen Mann auch nur aus der Ferne zu sehen.


    Mit einem Ruck trat er in sein Ankleidezimmer und suchte nach etwas Passendem. Wenig später sah man ihn durch die Gänge schreiten, hinunter zu dem Trakt, in dem die Gästezimmer lagen.


    


    *


    


    „Ich habe eine Frage.“


    „Herr?“


    „Wo befinden wir uns hier?“

    „Nun… im Palast des Kaisers, Herr. In seinem Domizil.“


    Er nickte nachdenklich: „Und hast du jemals erwartet, Li, eines Tages in diesem Domizil zu sein?“


    „Niemals, Herr. Es ist allein Euer –“


    „Kein Kaiser ist hier. Dies ist der Palast des Kaisers, des obersten Herrschers unseres Landes. Jahrelang hörten wir von ihm und nun scheint er nur ein Gespenst zu sein, das die Mächtigen erfunden haben, um uns zu knechten…“


    „Er ist vor ein paar Wochen verstorben, Herr.“


    „Viele Menschen sind vor ein paar Wochen verstorben. Ich frage dich, was ist so besonders daran? Sag es mir.“


    „Ich denke, Herr, das kommt auf die Sichtweise an… Ein Kaiser hat viel Macht, aber dennoch bleibt er ein sterblicher Mann… Manch einer vergisst das wohl…“


    „Ja. Manch einer vergisst es.“ Er drehte den Kopf. Es hatte geklopft. „…Li, war es schwer, in dieses Domizil zu gelangen?“


    „Nein, Herr.“


    Es klopfte wieder.


    Er hob die Brauen: „Ja?“


    „Werter Herr Merlin, der Kaiserbruder wünscht Euch zu sprechen.“


    „Schon wieder? Wir haben erst gestern zusammen gespeist.“


    „Er bittet darum.“


    Merlin dachte nach: „…Du kannst gehen, Li.“


    „Mein Herr.“ Er verneigte sich.


    „Es war wirklich nicht schwer…“ Seine Lippen zuckten. „Wie lustig.“ Ein Wort, das er noch nie gesagt hatte. Ein Wort, das nicht zu ihm passen wollte.


    „Ja, Herr. Bis bald, Herr.“ Li ging zur Tür.


    „Schick ihn herein.“ Er lehnte sich zurück. Sein Körper konnte sich nicht entsinnen, jemals in einem so bequemen Sessel gesessen zu haben. Es war eine Wohltat, die ihn verwirrte. Allgemein verwirrten ihn Wohltaten. Sie waren so ohne jeden Sinn.


    „Seid gegrüßt!“ Yinmou lächelte, obwohl er im Innersten fluchen wollte. Merlin fand es immer wieder erstaunlich, wie leicht die Menschen doch zu durchschauen waren.


    „Guten Tag.“ Er sah auf. „Wie kann ich Euch helfen?“


    „Ihr seid mein Gast, also ist es meine Pflicht, Euch meine Hilfe anzubieten.“ Er ließ sich in


    dem anderen Sessel nieder. „Gibt es irgendetwas, was ihr bedürft?“


    „Ich brauche nichts.“


    „Gewiss habt ihr einen geheimen Wunsch.“


    „Wie gesagt… Ich brauche nichts.“


    „Nun – Das ist schade!“ Er lachte. „Dabei hätte ich meinen Gästen so gern etwas Gutes getan… Brauchen vielleicht die anderen etwas, Eure… Freunde…?“


    „Sie sind meine Diener. Und wenn ich nichts brauche, tun sie es auch nicht.“


    „Vielleicht die Frau, die mit Euch reiste – Wo ist sie eigentlich…?“


    Er sah ihn geradewegs an: „Was wollt Ihr von mir, Bruder des Kaisers?“


    „Ich interessiere mich eben für Euer Wohlempfinden – Das schickt sich für einen guten Gastgeber!“


    „Ferdez ist gerade nicht hier. Und wenn Ihr Euch für Euer eigenes Wohlergehen interessiert, lasst Ihr in Zukunft solche Fragen.“


    Ein leises Zucken, gefolgt von einem Räuspern: „Ich verstehe nicht…“


    „Ihr versteht sehr wohl.“ Er lehnte sich im Sessel zurück. Einen Augenblick herrschte Stille.


    „Ihr wollt nicht mit mir sprechen, Herr Merlin?“


    „Ihr wisst meine Antwort.“


    „Verzeiht, wenn ich zu forsch war – Ich wollte Euch keinesfalls aushorchen!“ Man sah, wie es in seinem Kopf ratterte, als er hastig nach etwas Neuem suchte. „Was wünscht Ihr heute Abend zu speisen?“


    „Das ist mir gleich.“


    „Wollt Ihr dieses Mal im Spiegelsaal essen?“


    „Ich werde hier essen, auf meinem Zimmer. Es reicht mir völlig, habt Dank.“


    „Nun – Wenn Ihr das so meint – Dann werden Eure Diener das wohl auch tun?“


    Er nickte kaum merklich.


    „– Dann werde ich es arrangieren!“ Er stand unschlüssig auf. „…Dürfte ich Euch noch eine Frage stellen? Wie seid Ihr in die Provinz Laroyi gekommen, ich meine, es darf ja nicht jeder dorthinein…?“


    Er hob eine Braue: „Die Wächter haben mich durchgelassen.“


    „Gut – Das war gut von ihnen! Wart Ihr ihnen denn bekannt?“


    „Ich habe sie nicht gefragt.“


    Yinmou nickte: „Gut möglich wäre es ja – So begabt, wie Ihr seid! Ich kenne in der Tat niemanden, der ähnliche Begabungen aufweist wie Ihr…“


    „Die Menschen sind eben unterschiedlich begabt, Tao Yinmou.“


    „Damit mögt Ihr Recht haben.“ Er besah sich den abweisenden Blick, dann beschloss er, es anders anzugehen. „Nun, dann möchte ich Euch nicht länger stören – Vielen Dank für Eure Zeit!“


    „Auf Wiedersehen.“ Er sah ihn nicht an, als er ging. Warum auch?


    „Warte.“


    Der Diener an der Tür zuckte zusammen: „Soll ich Tao Yinmou zurückbitten, Herr…?“


    „Nein. Ich meine dich. Warte.“ Er drehte langsam den Kopf. „…Geh rüber und sag Li, er soll wieder herkommen. Das Zimmer direkt neben mir.“


    „Ja, Herr.“


    Er blieb im Sessel sitzen, bis Li wieder eintrat. Es dauerte nicht lange; Li war immer sehr pflichtbewusst.


    „Ist Ferdez noch draußen, Li?“


    „Ja. Sie geht etwas umher.“


    „Hast du Guanya und Wang mitgeschickt, wie ich es dir befohlen hatte?“


    „Ja. Sie passen auf, dass niemand näherkommt.“


    Er sagte nichts. Sein Blick glitt zum Fenster hinaus, direkt durch die kostbaren Vorhänge auf die sonnenumflutete Landschaft. Vögel flogen umher und zwitscherten ihr Lied, der Wind ließ die Äste zittern.


    Er beobachtete alles eine Weile. Li blieb schweigend neben ihm stehen und wartete auf seine Befehle, bis er ihn wieder wegschickte.

  


  
    

    Ein Näherkommen


    


    


    Es war ein schöner Frühlingstag, schöner noch als die vergangenen.


    Die Kirschbäume standen in voller Blüte, Duft umwehte ihre Stämme und mischte sich mit der Morgenluft, die langsam wärmer wurde. Es hatte geregnet letzte Nacht; das Wasser stand noch in mancher Blüte, glitzerte auf den Grashalmen und benetzte ihre nackten Füße, als sie das Haus verließen.


    Sonnenstrahlen leckten die Tränen von den Wangen des einen Bruders.


    Er war hingefallen, im Haus, und hatte sich das Knie aufgeschlagen, hatte geschrien und erst aufgehört, als die Mutter ihn tröstend auf ihren Schoß zog. Sein Bruder argwöhnte heimlich, dass er sich absichtlich hatte fallen lassen, nur um von ihr umarmt zu werden; seit jeher buhlten sie um Mutters Gunst, wie alle Brüder es tun, vor allem, wenn sie das gleiche Alter teilen, und doch konnte er nicht anders, als ihn schließlich doch tröstend zu streicheln, während er dasaß und weinte.


    Jetzt, hier draußen, stahl sich ein Lächeln auf die Lippen des Kindes. Das Knie, eben noch so wichtig, war vergessen, kaum dass er die Wärme bemerkte, die hier draußen überall herrschte. Seinen Bruder an der Hand – Sie hielten sich immer an der Hand, als müssten sie sich gegenseitig Mut schenken – schlich er in die Wiese hinaus, mit jedem kleinen Schritt ein Stückchen weiter. Die Mutter folgte ihnen sacht, beobachtete aus gebührendem Abstand das Verhalten ihrer Söhne, wie sie die Welt mit kindlicher Seele erkundeten. Sie bemerkten sie nicht: Wie jeden Tag, seit es wärmer wurde, lag ihnen nichts mehr am Herzen als das Wiedererwachen der Natur.


    Sie konnten es einfach nicht glauben, dass nach einer solch eisigen Zeit, in der die Äste gefroren und jedes Blatt abgefallen war, die Bäume wieder zu blühen begannen. Es war der Kreislauf der Natur, das Rad der Jahreszeiten. Für die Kinder war es noch neu, neu genug, um bestaunt und bewundert zu werden.


    Sie waren drei Jahre alt.


    Hand in Hand, durchquerten die Jungen die Wiese und kamen zu dem größten Kirschbaum, der im Garten ihrer Familie stand…dem Windsangbaum. Auch er hatte Blüten, mehr als sie und ihre Eltern zusammen Finger hatten – Dessen waren sie sich fast ganz sicher, als sie ihn bestaunten! Er war hoch, höher als ihr Haus – und das war nicht klein – und älter als Mama und Papa und deren Mama; sie mochten es nicht glauben, doch so hatte man es ihnen erzählt! Der Windsangbaum war wunderschön, seit Jahren brachte er ihnen Kirschen, seit die Brüder denken konnten, und als ein Windstoß durch ihn fegte und die Blütenblätter fielen, sah es aus wie Schnee, der sich auf sie wirft.


    Sie schrien auf, sich selbst unsicher, ob aus Schreck oder Entzücken – Der eine Bruder wich zurück, stolperte, verhinderte ein Fallen, und zog den anderen mit sich nach hinten, dass dieser nun wirklich fiel – Sie purzelten übereinander, rollten sich im Gras und blieben dann liegen, inmitten des Schnees.


    Verwundert sahen die beiden sich an, schluchzten kurz, als überlegten sie, ob es angebracht war zu weinen. Blütenblätter klebten in ihren Haaren und rutschten über das identische Gesicht, kitzelten in ihren tiefblauen Augen.


    „Shi! Ling!“ Es war die Mutter, die angerannt kam, die langen Röcke schnell raffend. Hastig blieb sie vor ihnen stehen, griff nach der Hand des Einen: „Nun geh schon runter von ihm, Ling!“


    „Ich bin nicht Ling.“ Das Kind hob den Kopf.


    „Dann eben Shi!“ Sie zog ihn hoch. Der zweite Bruder blieb reglos liegen.


    „Alles in Ordnung, mein Schatz?“


    „Mama, warum schneit es so…?“ Er blinzelte verwirrt.


    Die Mutter lachte ungläubig: „Schneit…? Ling, das ist doch kein Schnee! Oder findest du es etwa kalt?“


    „Der Windsang schneit warme Flocken“, stellte Shi fest.


    „Das sind Kirschblüten – Nur Kirschblüten!“ Sie lachte noch einmal, dann zog sie auch den zweiten Sohn auf die Füße. Wie sie nebeneinander standen, hatte man das Gefühl, man würde in einen Spiegel schauen. „Kommt, ihr beiden! Ich möchte euch etwas zeigen…“


    Sie nahm sie an die Hand, einen rechts, einen links, und zog sie dann zu dem kleinen Teich, der in der Mitte ihres Gartens lag. Es war nur ein Fischteich, doch für die Kinder war es ein riesiger Märchensee.


    Heute war er um ein zusätzliches Wunder reicher.


    Ungläubig starrten sie ihn an.


    „Mama, das Eis…?“


    „Es ist fort.“ Die Mutter nickte anerkennend. „Die Sonne hat es ganz weggeschmolzen die letzten Stunden. Von nun an wird jeder ertrinken, der versucht, sich darauf zu stellen!“


    „Aber doch nicht die Vögel, oder?“ Ling liebte die Vögel, seit er denken konnte.


    „Die Vögel sind viel zu schlau dafür!“, beruhigte ihn die Mutter.


    „Warum ist das Eis weg?“


    „Weil es warm wird.“ Sie legte den Finger auf die Lippen. „…Wenn ihr ganz leise seid und genau hinhört, könnt ihr es sogar hören!“


    „Das Warme…?“


    „Hört hin!“


    Sie gehorchten, erwartungsvoll vor der unbekannten Situation. Im letzten Jahr waren sie noch zu klein gewesen, um sich wirklich für all das zu interessieren, geschweige denn, es sich zu merken.


    „Ein Frosch!“ rief Shi.


    Tatsächlich, da war ein Frosch, klein zwar und erkennbar schwach… Aber da hüpfte er, direkt vor ihren Füßen, auf den Teich zu.


    Platsch! Fort war er.


    Sie sahen ihm hinterher.


    Im selben Moment begann es zu quaken.


    „Hört ihr es?“


    Sie nickten voller Ehrfurcht mit den kleinen Köpfen. Die Mutter sah ihnen lange zu, wie sie alles zu erfassen versuchten, nachdenklich und zufrieden; dann wandte sie sich ab und sah zum Haus hinüber. „Kommt… Es ist Essenszeit.“


    „Wir wollen noch hierbleiben, Mama. Bitte!“


    Sie seufzte leise. Immer das Gleiche mit ihnen.


    „Aber nur noch kurz, Shi!“


    „Ling.“


    „Noch ein paar Minuten! Ich warte drinnen.“ Sie drehte sich um und ging Richtung Haus.


    Wie von selbst tastete Ling nach der Hand seines Bruders. Nebeneinander standen sie da, beide konzentriert auf den Teich, in dem das Wasser glitzerte.


    Mit den Jahren wurden es mehr Frösche.


    


    *


    


    Es duftete.


    Ein paar Tage hatte er nichts mehr gerochen, da eine Erkältung seine Nase verstopft hatte, und noch unendlich länger war es her, dass er wirklichen Duft gerochen hatte. Heute war es so.


    Er lag allein im nassgeregneten Gras und kostete von dem Duft. Woher kommst du? fragte etwas in ihm, doch er mochte es nicht zu beantworten. Der Duft war einfach da und umhüllte ihn wie eine warme, weiche Decke, die ihn vor allen Sorgen verbarg.


    Es war ein schönes Gefühl; er wollte für immer so liegen bleiben.


    Die Momente, da er sich so beschützt gefühlt hatte, konnte man an einer Hand abzählen…damals, als er bei Familie Lin war und Jing sich im Schlaf an ihn schmiegte. Der bedeutsame Tag, als Pianju kam und ihm eine Lehrstelle anbot. Ein Abend im Gasthaus, an dem er, etwas benebelt vom Alkohol, vergessen hatte, dass er sich selbst nicht kannte.


    Auch in der Zeit davor hatte es dieses Gefühl gegeben.


    Damals, als er noch eine Heimat hatte und leicht wie ein Vogel durch die Luft geschwebt war. Von oben hatte er die Welt gesehen. Als Wassertropfen war er durch die Meere geschwommen und hatte verwundert zugesehen, wie farbenfrohe Fische durch Korallen tauchten. Er hatte nicht gedacht. Er hatte nicht gelitten.


    Was erzählst du da?, fragte sein Geist.


    Nein, er wusste es nicht. Sie waren einfach da, diese Worte, aus dem Nichts erschienen, in das seine Vergangenheit verschwunden war. Er wünschte, er könnte sie wiederhaben – Er vermisste sie mehr als alles andere auf dieser Welt…


    Das Gras an seinen Händen raschelte, der Duft legte sich auf ihn wie eine Mutter, die ihr Kind streichelt. Er genoss das verlorene Gefühl und löste sich förmlich darin auf.


    Fast glaubte er, nicht mehr zu existieren.


    


    „Gabriel?“


    


    Wo war es hergekommen, dieses Wort? War es nicht sein Name?


    Ja, sein Name. Die einzige Erinnerung. Ihn würde er niemals vergessen. Er würde ihn nutzen und mit seiner Hilfe seine Eltern wiederfinden…


    Das Bewusstsein kehrte zurück.


    War all dies ein Traum?


    Ja.


    Er umarmte den Duft, ehe er verstrich und er wieder in die Wirklichkeit musste.


    Warum träume ich so etwas? dachte er, als er endgültig aufwachte und seine Augen blinzelten.


    „Gabriel?“ Jemand strich ihm übers Haar.


    Mama…? Nein. Nein, es war eine andere Frau, die, die mit ihm reiste…


    Etwas verwirrt sah er auf. Sie stand da und strich ihm übers Haar, als wollte sie ihn dadurch wecken, doch ihre Finger vermittelten etwas anderes…


    „Hallo.“


    Sie zuckte zurück, als hätte sie nicht bemerkt, dass er wach war: „– Ah – Wird auch Zeit, dass du zu dir kommst – Ich dachte schon, es wäre etwas passiert –“


    „…Nein, ich hatte nur einen Traum.“ Er setzte sich auf.


    „Wovon handelte er?“


    „…Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich ihn nötig hatte.“


    „Du hattest ihn nötig...?“


    „…Ja. Er hat sich gut angefühlt.“


    „Wie auch immer – Wir müssen langsam aufbrechen!“ Sie erhob sich. „Es ist schon recht spät, und wenn wir es heute bis zur nächsten Provinz schaffen wollen…“


    Er stand ebenfalls auf.


    „Siehst du? Es ist schon beinah Nachmittag.“


    „Am Tag schlafe ich eben gut.“


    Ein schwaches Lächeln: „Das freut mich, Gabriel.“


    „Danke.“ Er griff nach seinen Sachen. Sie stand neben ihm, als wolle sie etwas sagen, tat es aber nicht. Ich sollte darüber nachdenken; sie benimmt sich nicht normal…


    „Dann lass uns weitergehen.“ Er trat hinter dem Baum hervor und sie ging neben ihm her.


    „Gefällt dir das Mittagslicht? Es strahlt so sehr.“


    „Ja, es ist schön.“


    „Sieht man nicht alle Tage, oder?“


    „Naja, der Himmel muss halt wolkenlos sein…“


    „Wann ist der Himmel denn schon mal wolkenlos! Fast immer sind da ein oder zwei kleine Wolken, die das ganze Bild vernichten.“


    „Hat es geregnet, während ich schlief?“


    „Nein. Wie kommst du darauf…?“


    „Nur so. Irgendwie dachte ich, das Gras sei nass…“


    „Wenn es geregnet hätte, wären doch immer noch Wolken zu sehen!“


    „Vielleicht sind sie schnell wieder weggezogen.“


    „Es ist windstill, Schlaumeier!“


    Er winkte ab.


    „Ist ja auch egal…jedenfalls finde ich diesen roten Himmel sehr schön.“


    Gabriel nickte.


    „Gibt es Dinge, die dir gut gefallen?“


    Wie kam sie denn auf so eine Frage? „Schon. Bestimmt. Mir fällt nur grade nichts Konkretes ein...“


    „Magst du Tiere?“


    „Ich hatte nie viel mit Tieren zu tun, muss ich sagen…“


    Sie dachte nach: „Also ich mag Tiere. Wir hatten früher welche. Einmal merkte ich, dass sie kein Wasser bekamen, und habe versucht, etwas daran zu ändern…“


    „Ist es dir geglückt?“


    „Ich weiß es nicht. Ich hoffe, dass sie noch leben.“


    „Mit Sicherheit.“


    „Es wäre schade, wenn nicht… Ich mochte sie stets gern und war schon als kleines Kind von ihnen fasziniert. Kein Geschöpft hat es verdient zu sterben, wenn es einen Ausweg gibt!“


    „Weise Worte, Wanderin.“


    „Wie stehst du dazu?“


    „Es ist falsch, jemanden sterben zu lassen, aber viele scheinen das anders zu sehen.“ Seit es mein jetziges Ich gibt, sah ich viele arme Menschen auf den Straßen sterben.


    „Man muss ihnen die Augen öffnen. Weißt du, was das heißt, Gabriel? Die Augen öffnen?“ Sie sah ihn an mit einem seltsamen Blick, den er nicht verstand.


    „Was ist los?“


    „Nichts – was soll los sein?“ Sie wandte sich ab.


    „Du guckst so komisch.“


    Sie sagte nichts.


    „Ist es wegen den vielen Toten? …Auch ich finde das alles sehr grausam, das kannst du mir glauben.“


    „Ich glaube dir.“


    „Lass uns hoffen, dass es möglichst viele Menschen schaffen, einen Ausweg zu finden!“


    Sie stimmte zu.


    „Wie heißt die Provinz, in die wir als nächstes kommen?“


    „Safancha. Sie ist nicht weit von Laroyi entfernt. Soweit ich weiß, hat die Kaiserfamilie sogar ein Schloss dort.“


    Er lächelte zufrieden: „… Dann sind wir bald da.“


    „Denkst du wirklich, du findest diesen Narbenmann wieder?“


    Sofort war sie weggeblasen. Die Fröhlichkeit. „Du verstehst das nicht.“


    „Wieso?“


    Er wandte sich um, sagte so wirsch, dass er selbst erschrak: „Pianju war alles für mich! Niemals hat ein Mensch sich so um mich gekümmert, seit die Erinnerung da ist, niemals mir wer eine Chance gegeben, ein gutes, schönes Leben zu führen! Ich war nichts ohne ihn, und ins Nichts falle ich zurück!“


    Sie biss sich auf die Zunge.


    Es machte ihn wütend.


    „Widersprich mir ruhig – Jeder widerspricht mir! Alle sagen sie, ich solle aufhören, einem Hirngespinst hinterherzurennen – `Du weißt nicht, wo der Narbenmann ist, er könnte sonst wo sein, du weißt nicht mal, wie er aussieht, er könnte an dir vorbeilaufen, ohne dass du es merkst, ja, du weißt nicht mal, ob er es wirklich war, der die Kette stahl´ – Was ein Unsinn, ich habe es doch gesehen!“


    „Beruhige dich.“ Sie sah ihn an. „…Es tut mir leid. Ich vergesse manchmal, wie schwer das alles für dich war.“


    „Ich bin nichts. Gar nichts.“ Er seufzte. „Ich kann den einzigen Halt, den ich hatte, nicht kampflos aufgeben… Ich werde kämpfen bis zum Ende.“


    Sie nickte traurig.


    „Es ist kein Unsinn. Es soll so sein. So sehr können mich die Ahnen nicht hassen, dass sie mir nicht einmal das gönnen wollen!“ Er sah sich um. „…Lass uns weitergehen.“


    „Ja.“


    „Was machst du eigentlich, wenn wir in Laroyi sind? Kennst du jemanden dort?“


    „Ach Quatsch, auf was für die Ideen du kommst…“


    Ihm fiel erst jetzt auf, wie traurig sie war. „Du bist auch ganz allein, oder? Zwar hast du deine Erinnerung, aber du bist trotzdem ganz allein…“


    „…Ja.“


    „Keine Sorge. Du findest deinen Weg. Ich finde meinen und du deinen.“


    Sie nickte tapfer.


    Er dachte nach: „…Ich wollte nicht wütend sein. Das bin ich normal nie. Ich kann es mir selbst nicht erklären…“


    „Ich bin dir nicht böse“, sagte sie. „– Aber lass uns etwas schneller gehen, wir haben noch Zeit gutzumachen.“


    Er tat, was sie sagte.


    


    *


    


    Mao-Li stemmte die Arme in die Seite.


    Vor vier Tagen war das Essen gewesen, und seitdem stand jeden Tag, Stunde um Stunde, ein zusätzlicher Diener vor ihrer Tür. Er verhielt sich unauffällig, hoffte vielleicht sogar, dass sie ihn nicht sah – Welch ein Unsinn, als würde solch ein nervöser, fehlplatzierter Lakai ihr nicht ins Auge stechen!


    So hatte Yinmou also Vorsorge getroffen.


    Das hieß, dass er sich geärgert hatte.


    Schön. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Der Gedanke daran entschädigte fast, dass sie nun nicht mehr hinausgehen konnte, ohne dass man ihr davon abriet und, falls sie sich widersetzte – das war klar –, es sofort ihrem Onkel melden würde. Nach wie vor nahm sie die Blätter, nach wie vor war sie sehr krank und spürte von sich aus nicht das Verlangen, aufzustehen. Dennoch war klar, was Yinmou bezwecken wollte.


    Und weil du es bezweckst, Onkel, werde ich dir einen Strich durch die Rechnung machen.


    Es klopfte: „Herrin, Euer Tee!“


    „Komm rein.“ Sie sah zu, wie die Tür aufging und eine junge Dienerin eintrat, die das Tablett vor ihr abstellte.


    „Kann ich Euch sonst noch irgendwie behilflich sein, Herrin?“


    „Wie ist dein Name?“


    Sie wirkte überrascht; offenbar hatte sie damit nicht gerechnet: „…Yang, Herrin.“


    Sie nickte.


    „Herrin, wenn Ihr unzufrieden mit mir seid – Ich bitte Euch, lasst es mich ändern, gebt mir eine zweite Chance, ich flehe Euch an –“


    „Nein, Yang, darum geht es nicht.“ Sie sah sie beruhigend an. Ja, sie war in der Tat jung. Vielleicht sogar jünger als sie selbst. „…Ich will dich um einen Gefallen bitten. Mir ist nicht wohl auf Dauer in diesem Zimmer; die Luft wird stickig, man kann schlecht atmen. Ich glaube, es würde mir sehr gut tun, mal wieder ins Freie zu kommen und ein paar kühle Züge zu nehmen.“


    „Verständlich, Herrin, ich –“


    „Ich wollte oft selbst hinausgehen, aber man riet mir immer davon ab, da meine Gesundheit so angeschlagen ist. Selbstredend stimmt das: Mein Körper ist an sich zu schwach zum Laufen. Dennoch glaube ich nicht, dass ich gesund werden kann, wenn ich nur hier drinnen liege…“


    „Meine Herrin, ich könnte eine Sänfte bringen lassen…“


    „…Ja. Tu das.“


    Die Dienerin verschwand.


    Erstaunlich, wie sehr das Schicksal ihr gewogen sein musste. So ein einfältiges, unerfahrenes Ding, das alles schluckte, was sie sagte. Sie klingelte eine zweite Dienerin her. „…Mir ist etwas eingefallen. Sind unsere Gäste noch hier im Palast?“


    „Ja, Herrin, das sind sie.“


    „Kennen sie schon den Garten? Er ist einzigartig und wird ihnen gewiss gefallen. Es kann ihre Laune sicher nur trüben, wenn sie immer in ihren Räumen sitzen und nie die vielen Wunder sehen, die die Natur direkt vor unserer Nase erschafft.“


    „Da habt Ihr sicher Recht, Herrin...“


    „Ich bin zwar selbst nicht in der Lage, aufzustehen, würde mich aber trotzdem freuen, wenn ihnen diese Möglichkeit angeboten wird. Yinmou mag es vergessen haben; er ist zur Zeit sehr beschäftigt.“


    „Was soll ich tun, Mylady?“


    „Geh zu den Gemächern der Gäste und erzähle ihnen von dem Garten. Biete ihnen an, ihn sich anzusehen, im Namen meines Onkels, und weise ihnen, wenn nötig, den Weg.“


    „Aber gern.“


    „Das war alles.“


    „Euer Gnaden.“ Sie verneigte sich, dann eilte sie los.


    Mao-Li blieb gedankenverloren liegen, lauschte auf das Tapsen von Schritten, die auf ihre Tür zukamen. Lange brauchte sie nicht zu warten.


    Es klopfte. Es war der Wächter: „Meine Herrin, verzeiht die Störung! – Man sagt mir, Ihr hättet eine Sänfte bestellt?“


    „Ganz recht.“


    „Ich bitte um Verzeihung, doch für Eure Gesundheit wäre es das Beste –“


    „Ich habe es Yang bereits erklärt… Ich bin mir durchaus im Klaren, dass Laufen zu anstrengend für mich ist, doch diese Anstrengung werden mir die Träger nun abnehmen. Immer nur auf einer Stelle liegen ist auch nicht gerade gesund. Ich lasse mich warm anziehen und dann in den Garten tragen, nur für einige Minuten. Ich habe die frische Luft nötig!“


    „Aber –“


    „Aber?“ Sie sah ihn scharf an.


    Er rang mit sich.


    „Ich freue mich, dass du so um meine Gesundheit besorgt bist“, kam sie ihm zuvor, „Du wirst mich daher begleiten und darauf achten, dass ich mich nicht verkühle!“


    „Euch begleiten…?“


    „Ja.“ Sie wandte sich ab. „Yang, komm herein und hilf mir in einen Mantel! Tragt die Sänfte vor!“ Sie wusste, dass Yinmou es bemerken würde, früher oder später. Umso mehr galt es jede Sekunde, die ihr blieb, zu nutzen.


    In Kürze war sie angezogen, in eine Decke eingewickelt und in die Sänfte hineingesetzt worden. Die Sänftenträger hoben sie hoch.


    „Zum Garten!“ Man gehorchte ihr. Als sie losliefen, sah sie aus den Augenwinkeln, dass auch der Wächter ihr folgte, obwohl sein Befehl gewiss gelautet hatte, sich sofort bei Yinmou zu melden. Sie grinste schief. „Du da – Denkst du, ich bin warm genug angezogen?“


    „Gewiss, Herrin…“


    „Gibt es also einen Grund, sich um mich Sorgen zu machen?“


    „– Nein.“


    Sie nickte zufrieden: „Gib trotzdem auf mich Acht und weiche nicht von meiner Seite!“


    Sie lehnte sich zurück.


    Nach wenigen Metern waren sie am Tor und betraten den prächtigen Garten, den sie mehr liebte als alles andere im Schloss. Obwohl der Himmel voller Wolken war, war es recht warm; Vögel zwitscherten und tauchten durch Sträucher voller Blüten, badeten sich in den kleinen Teichen oder landeten auf den Ästen vieler seltener, kostbarer und wunderschöner Pflanzen.


    „Wohin wollt Ihr, Herrin?“


    „Geht einfach ein Stück geradeaus.“ Ihre Blicke sahen verträumt umher, doch es waren nicht die Blumen, die sie suchte.


    „Dort hinter zum Brunnen. Stellt mich ab.“ Die Sänfte wurde auf den Boden gesetzt.


    „Tut Euch die Luft gut, Majestät?“


    „Ja, sie ist wirklich wunderbar.“ Ihre spitzen Ohren hatten längst andere Stimmen vernommen.


    „Herrin, dort kommt jemand“, stellte der Wächter fest.


    „Wer ist es?“ fragte sie unschuldig. „Vielleicht mein Onkel? Mein Cousin?“


    „Ich sehe nach, Mylady.“ Der Diener ging und kam kurz darauf stirnrunzelnd zurück. „Es ist der Gast, den Euer Onkel empfangen hat. Er ist mit zwei Männern und der Frau unterwegs.“


    „Ach wirklich?“ Sie lachte überrascht.


    „Möchtet Ihr Eure Ruhe haben, Herrin…?“


    „Nein. Im Gegenteil. Ein nettes Gespräch vertreibt die Langeweile und ist um einiges höflicher. Bittet sie nur her zu mir!“


    Sie lehnte sich zur Seite und wartete ab, bis die Gäste kamen. Von den beiden Gestalten links und rechts war ihr nicht viel in Erinnerung geblieben; den dritten, in ihrer Mitte aber, kannte sie genau. Die Frau folgte unauffällig, wie ein kleiner, schüchterner Hund.


    „Seid gegrüßt, meine Herren, Herr Merlin.“


    „Hallo, Prinzessin. Es scheint Euch ja wieder ganz gut zu gehen.“


    Wie direkt er doch war und so unhöflich! Jeder andere würde hart bestraft für ein solch respektloses Verhalten; er aber hob sich von allem ab, thronte über den Regeln und Normen und war dadurch noch interessanter.


    „Es geht – Danke der Nachfrage. Ich habe mich hinausbringen lassen, um ein wenig frische Luft zu schnappen. Ist das auch Eure Absicht – Eure und die Eurer Begleiter?“


    „Man hat uns diesen Garten empfohlen“, sagte der Mann zu seiner Linken. „er sei unbedingt sehenswert.“


    „Ach ja? Nun, dann hat man gut daran getan – Er ist tatsächlich sehr schön.“ Sie richtete sich ein Stück weit auf. Sofort kam der Wächter auf sie zu. Sie lachte leise. „Man ist sehr besorgt um mich; alle glauben, jede weitere Anstrengung könne mein Ende einleiten…“


    „Und glaubt Ihr das?“, fragte Merlin.


    Sie runzelte die Stirn: „– Ich hoffe doch, nein.“


    Er nickte.


    „Ich bin sehr neugierig, von Natur aus… Wo kommt Ihr her?“


    „Wo kommt Ihr her, Tochter des verstorbenen Kaisers?“


    „Wie Ihr bereits sagtet – Ich bin die Prinzessin. Ich lebe seit meiner Geburt hier.“


    „Und ich lebe seit meiner Geburt nirgends. Ist Eure Neugier nun befriedigt?“ Sie bemerkte, wie die Frau den Kopf drehte und ihn ansah. Wer war sie? Seine Geliebte? Jedenfalls schien es, als wisse sie viel über das, was er eben gesagt hatte…


    „Prinzessin?“


    „Es ist eine interessante Antwort.“ Sie lächelte. „…Ich gebe mich fürs Erste damit zufrieden.“


    „Gut.“ Das solltest du auch, fügten seine Augen hinzu.


    „Herrin, Ihr solltet darüber nachdenken, langsam wieder hineinzugehen – Ihr wollt doch nicht noch kränker werden…“


    „Gewiss. Aber wartet noch einen Moment, Herr Merlin… Ich wollte Euch noch etwas mitteilen. In sechs Tagen gibt die Kaiserfamilie ein kleines Fest, das jedes Jahr traditionell am Ende des Sommers in ihrem Landhaus in Safancha stattfindet. Nur wenige Gäste sind geladen; ich möchte Euch trotzdem bitten, ebenfalls dort zu erscheinen. Ich selbst glaube nicht, dass ich dieses Jahr kommen kann, würde mich aber trotzdem sehr über Eure Anwesenheit freuen…“


    „Ihr ladet uns ein? Tut solche Sachen nicht für gewöhnlich Euer Onkel?“


    „Gewiss wird Yinmou Euch ebenfalls fragen, doch Ihr sollt wissen, dass auch ich Euch für würdig halte, dorthin zu gehen…“ Sie setzte ein charmantes Lächeln auf.


    Er runzelte die Stirn, sah die Frau an: „…Wir werden darüber nachdenken.“


    „Ich danke Euch.“


    „War das alles oder wollt Ihr uns noch etwas sagen?“


    „Nein, ich denke, das war soweit alles.“ Etwas in ihr jubelte. Yinmou mochte nun merken, dass sie weg war; sie konnte mit dem, was sie geschafft hatte, durchaus zufrieden sein.


    „Na dann.“ Der seltsame Mann verschwand mit seinen Genossen.


    Er wird mir verraten, wer er ist. Ich werde ihn noch überzeugen…


    Alles mit der Zeit, Mao-Li. Schön langsam und behutsam. Er will nicht reden? Gut, dann nehme ich eben jedes Wort, das er sagen will, und setze es nach und nach zusammen, wie bei einem Puzzle. War ich nicht immer geschickt im Puzzlen?


    „Bringt mich hinein!“, befahl sie laut und wurde sofort hochgehoben. Auf dem Weg nach drinnen kam ihnen ein Diener entgegen, der Nachricht von Yinmou hatte. Sie solle sofort hineinkommen, es sei ungleich gefährlich für sie draußen. Sie versprach es widerstandslos und ließ sich in ihr Schlafzimmer bringen.

  


  
    

    Ein Weg hinein


    


    


    Die Räder der Kutsche knirschten.


    Es schien, als schnauften die Pferde noch mehr als sonst, als fehle ihnen schlicht die Luft nach einem solch schnellen und langen Ritt.


    Sie wussten, eine Pause war nötig, doch sie kamen wortlos darüber ein, dass sie dennoch ausfallen müsse. Noch nie war ihnen die Ehre einer solchen Einladung zuteil geworden. Es war so unschicklich, unpünktlich zu sein, dass man kein Risiko eingehen konnte.


    Sie waren sehr früh abgereist.


    Gewiss würden sie die Ersten sein, die in Safancha ankamen, vermutlich noch vor der Kaiserfamilie. Es würde für sie sprechen, dort auf sie zu warten, respektvoll in der Mittagshitze, und ihnen für die Ehre zu danken, wenn sie ankamen.


    Keiner von ihnen hatte je den Kaiser gesehen.


    Es war zu spät, das nachzuholen, aber nicht zu spät, sich beim künftigen Kaiser beliebt zu machen, wer auch immer das sein mochte. Ihre Familie war nur mäßig adelig – Die Frau seines Urgroßvaters war aus dem Geschlecht der Majing gekommen, eine hässliche Tochter, die keiner wollte – und hatte sich erst in den letzten Jahren durch Geschick, Ehrgeiz und Gier einen Namen gemacht. Sie waren nun sehr reich; das war beiden zu verdanken. Beide hatten sie das gewisse Gespür, die richtigen Dinge zu kaufen und wieder zu verkaufen. Sie hatten es wahrlich weit gebracht – Doch all das war nichts gegen den Moment, als ein Bote ihnen die Einladung brachte.


    Die Kaiserfamilie Tao bittet Euch darum, ihr bei ihrem diesjährigen Sommerendfest in Safancha die Aufwartung zu machen, hatte dort gestanden. Er hatte es zweimal gelesen und sie auch zweimal, und dann hatte es ihr Schreiber gelesen, um sicherzugehen, dass es wirklich so war, wie sie kaum glauben wollten. Sofort hatten sie ihre Sachen gepackt – Es war weit bis Safancha, sehr weit –, neue, teure Kleidung gekauft und die besten Diener abgestellt, um sie zum Schloss zu begleiten. Gewiss hatte weder der Bruder des Kaisers noch sein Sohn noch die Prinzessin sie persönlich eingeladen; gewiss war es das Kalkül irgendeines Bediensteten gewesen, der beschlossen hatte, dass es taktisch klug war. Trotzdem war die Ehre unbeschreiblich.


    Sie wog die Karten in ihrer Hand wie eine Mutter ihr Kind. Da niemand sie persönlich kannte, würden sie sie dringend brauchen, um am Tor zugelassen zu werden.


    Ein Pferd scheute.


    Er sah zum Fenster der Kutsche hinaus und konnte gerade noch dem Pfeil ausweichen, der an seinem Kopf vorbeiflog. Mit einem Mal war die Ruhe dahin – Die Diener schrien, Schwerter wurden gezückt, von überall kamen Schritte. Erschrocken sahen sich die beiden an.


    Es war keine gute Idee gewesen, den verlassenen Weg zu wählen.


    


    *


    


    Sie erreichten Safancha an einem schönen, sonnigen Abend, der selbst Gabriel das Gefühl verlieh, dass Abende etwas Schönes sein konnten.


    Das zumindest glaubte Fu-Yu, als sie sich einen geschützten Platz suchten und ihr Abendessen machten. Unterwegs hatten sie einen Beutel Reis gefunden, den ein Wagen wohl verloren hatte, und beiden lief das Wasser im Mund zusammen, als sie ihn über dem Feuer köchelten. Natürlich hatten sie keinen Topf und der Reis war halb verbrannt und sehr hart, als sie ihn aus dem Beutel holten, den sie mit Wasser gefüllt und über die Flammen gehalten hatten; dennoch waren sie hungrig und er schmeckte ihnen.


    Anschließend machten sie ihr Lager zurecht und legten sich schlafen, Gabriel wie immer sehr dicht am Feuer. Fu-Yu tat es Leid, wie hilflos er aussah, und nicht zum ersten Mal überlegte sie, was man gegen so eine Angst tun könnte. In ihrem früheren Leben hätte der Arzt gewiss eine Möglichkeit gefunden; jetzt aber war sie mittellos und konnte niemanden um Hilfe bitten. So schlief sie schließlich, unfähig zu sagen, ob auch er schlafen konnte.


    Am nächsten Tag gingen sie weiter, immerfort Richtung Laroyi. Hier gab es viele Dörfer, Felder und Wiesen, zahllose Bauern begegneten ihnen, und manch einer war sogar bereit, sich etwas mit ihnen zu unterhalten. Einen großen Mann mit einer Narbe freilich hatte niemand gesehen. Sie bezweifelte stark, dass sie ihn einholen könnten, bis er in Laroyi einreiste und sie damit vor das unweigerliche Probleme stellte, dass dort nur Adelige zugelassen waren. Sie selbst war adelig… noch ein Grund mehr, sich dort nicht blicken zu lassen. Zugleich schmerzte sie der Gedanke, ganz alleine weiterzureisen.


    Gegen Mittag sah man Gabriel an, dass seine Füße ihn kaum mehr trugen, und er legte sich für eine Stunde hin, während sie sich die Gegend ansah. Ihr gefiel Safancha. Als sie das letzte Mal hier gewesen war, war sie kaum ein Jahr alt gewesen… Damals veranstaltete der Kaiser ein großes Fest zu Ehren der Geburt seiner Tochter. Fu-Yu konnte sich vorstellen, hierhin zurückzukehren, für den Fall, dass sie irgendwann nicht mehr ständig flüchten musste. Ein kleines Haus am Waldrand oder in einem der Dörfer bauen… Sich mit Nähen oder Putzen Geld verdienen… Ein einfaches Leben führen, vielleicht eine Familie gründen…


    Eine Stimme riss sie aus ihren Tagträumen.


    Am Wiesenrand waren zwei Männer aufgetaucht, so plötzlich, dass sie nicht sagen konnte, woher sie gekommen waren. Der eine trug einen großen Bogen und schüttelte nur den Kopf, während der andere vor sich hin schimpfte. Eine Weile stritten sie so miteinander, ohne dass Fu-Yu etwas verstand; dann drehte sich der mit dem Bogen um und ging davon. Der andere blieb fluchend zurück.


    Im selben Moment erschien ein Mädchen, vielleicht zwölf oder dreizehn Jahre alt. Es ging zu dem Zurückgebliebenen und fragte ihn etwas. Er schüttelte wütend den Kopf.


    Fu-Yu beschloss weiterzugehen, doch als sie hinter den Bäumen entlanglief, kam sie noch näher an die beiden heran und verstand etwas: „…will uns nicht mehr geben. Er sagt, wir hätten unseren Teil schon bekommen. Dabei ist der lächerlich – Was soll ich mit zwei dämlichen Einladungskarten?“


    „Du hast gesagt, du willst das, was die Frau versteckt hält…“


    „Und für gewöhnlich halten solch reiche Frauen auch etwas Wertvolles versteckt! Das dagegen –“ Er schüttelte den Kopf. „– bringt mir gar nichts!“


    „Nun komm schon! Irgendwer wird etwas dafür bezahlen…“


    „Die Karten tragen einen Namen, Kaya! Die kann man nicht einfach verkaufen! Man wird uns fragen, wie wir da dran gekommen sind… – Nein, nein!“ Er ließ etwas zu Boden fallen. „Ich möchte weiterleben!“


    „Dann war das alles umsonst für uns, Papa…“


    „Und ich finde es genauso unfair wie du!“ Er fluchte erneut. „Ich werde zusehen, dass wir das nächste Mal mit jemand anderem auf Raubzug gehen…“ Er wandte sich um. „Wo bleibst du, Kaya?“

    „Man könnte sie wenigstens mitnehmen…“


    „Das ist ein Beweisstück, und ein Beweisstück, das mir nichts einbringt, behalte ich nicht!“ Sie gingen davon.


    Fu-Yu wagte sich nicht zu regen. Ein paar Minuten stand sie starr hinter ihrem Baum, bis sie sicher war, dass die beiden weg waren, dann lugte sie vorsichtig zu der Wiese.


    Die beiden Räuber – Denn nichts anderes konnten sie gewesen sein – waren nicht mehr zu sehen… Nur diese „Karten“ lagen immer noch im Gras.


    Merkwürdig. Sehr merkwürdig.


    


    *


    


    Als sie zurückkam, war Gabriel schon wach. Er wollte aufstehen und seinen Beutel packen, kaum dass er sie sah, doch sie bat ihn zu warten und setzte sich neben ihn ins Gras. Dann erzählte sie, was sie gesehen hatte.


    „Zwei Räuber?“ Er runzelte die Stirn.


    „Sie sprachen von einem Raubzug. Es können nur Räuber gewesen sein. Unter uns gesagt… Sie erschienen mir nicht allzu schlau, sonst hätten sie nicht so offen darüber gesprochen. Wahrscheinlich irgendwelche armen Leute, die sonst verhungern – Das Mädchen war kaum dreizehn – und dennoch, ich finde es erschreckend, was man da so alles mitkriegt…“


    „Wir müssen in Zukunft vorsichtiger sein.“


    „Das denke ich auch.“


    „Sagten sie, wen sie überfallen haben?“


    „Die Familie Yiyon, nehme ich an.“ Sie zog etwas aus ihrer Tasche und hielt es ihm hin. „Das hat der Räuber fallen gelassen. Es sind zwei Einladungen zum diesjährigen Sommerendfest der Kaiserfamilie, für Yiyon Chang und seine Frau Sai.“


    „Du kannst das lesen?“


    Sie runzelte die Stirn: „Nun – Ja.“


    „Interessant.“ Er zwinkerte.


    „Wie auch immer – Ich gehe davon aus, dass die Räuber diese beiden Personen überfallen haben und ihnen ihre Einladungen abgenommen haben!“


    „Yiyon… Sagt dir das was?“


    „Nein.“ Sie lachte leise. Und es sollte mir etwas sagen… Ich kenne die Namen aller Adeligen im Land.


    „Hm.“ Er dachte nach. „Hat es einen speziellen Grund, dass du die mitgenommen hast?“


    „Ich wollte schauen, was du dazu sagst.“


    „Sie sehen schön aus, finde ich.“


    „Jaja.“


    „Steht da sonst noch irgendwas drauf?“


    „Das Sommerendfest findet übermorgen statt… Ich dachte, es wäre noch länger hin.“


    „Sagtest du nicht, es sei hier in Safancha?“


    „Ja. Es kann nicht sehr weit von hier entfernt sein.“


    „Denkst du, man kennt diese Familie Yiyon?“


    „Um ehrlich zu sein… Ich glaube nicht. Der Name ist mir nicht vertraut. Bestimmt irgendwelche Emporkömmlinge.“


    „Gut.“ Er grinste schief.


    „Du fragst doch nicht ohne Grund, Gabriel.“


    „Mir ist gerade ein Gedanke gekommen…“ Er nahm ihr die Karten aus der Hand. „Herr und Frau Yiyon? Kannst du dir das merken?“


    „Nun – Klar…“


    „Dann würde ich sagen, erscheinen Herr und Frau Yiyon übermorgen auf dieser Feier… Wenn sie niemand persönlich kennt, wird es auch niemand merken, falls sie es nicht sind.“


    Sie starrte ihn an.


    „Diese Einladungen sind viel zu schön, um sie ungenutzt zu lassen.“


    „Hast du den Verstand verloren?“ Sie glaubte nicht, was sie hörte.


    „Der Narbenmann ist nach Laroyi gereist, damit ist er ein Bekannter der Kaiserfamilie, damit ist es möglich, dass er auf diese Feier geht!“


    Sie lachte heiser: „Gabriel…“


    „Bist du es nicht immer, die sagt, wir würden es nie nach Laroyi hineinschaffen, weil wir nicht adelig sind? Die sagt, wir müssten ihn vorher finden? Auf normalen Wege holen wir ihn nicht ein, das haben wir jetzt lange genug versucht –“


    „Du bist verrückt!“ Sie suchte seinen Blick. „Das ist verrückt, Gabriel. Ich sagte, ich kenne diese Familie nicht – Das heißt noch lange nicht, dass man nicht trotzdem weiß, wie sie –“


    „Du musst nicht mitkommen“, sagte er verächtlich. „Meine Frau kann erkrankt sein.“


    „Und wie stellst du dir das vor? Selbst wenn niemand weiß, wie diese beiden aussehen, denkst du ernsthaft, dass man zwei verdreckte Bettler mit zerrissenen Kleidern, ohne Sänfte, ohne Diener hineinlässt, nur weil sie die Karten haben?! Denk doch mal mit! Diese Einladungen wurden gestohlen – Vermutlich sind Herr und Frau Yiyon jetzt tot! Man wird ihre Leichen finden, vielleicht hat man sie sogar schon gefunden, und wenn wir mit den Karten kommen, wird man uns als Mörder festnehmen!“


    Er winkte ab.


    „Das ist nicht wagemutig, sondern lebensmüde!“


    „Es könnte meine letzte Chance sein“, sagte er kalt.


    „Auf den Tod vielleicht!“ Sie verschränkte die Arme.


    Er stand auf und ging davon.


    Wütend sah Fu-Yu ihm nach, bis ihre Augen ihn nicht mehr fanden. Wie konnte jemand so töricht sein, so naiv zu glauben, dass man einem Mann nicht ansah, ob er reich und mächtig war? Das war das Fest der Kaiserfamilie – Die Menschen dort protzten, so gut sie konnten, um ihren Einfluss kundzutun! Man würde sie auf der Stelle töten! Sie sollten die dummen Karten verbrennen und nie wieder ein Wort darüber verlieren, wenn sie nicht riskieren wollten, als Mörder hingerichtet zu werden!


    Sie seufzte leise.


    Was dachte ich mir dabei, sie ihm zu zeigen…?


    Komm, niemand hätte erwartet, dass er auf so eine Idee kommt!


    Sie starrte zum Himmel, beobachtete den Verlauf der Wolken. Es dauerte fast eine Stunde, bis er wiederkam.


    Müde sah er aus und sehr, sehr einsam. Sie zog ihn zu sich und plauderte über belanglose Dinge, erklärte ihm ihre nächsten Ziele, schwärmte von Blumen, Bäumen, Vögeln, an denen sie vorübergingen. Er schien dankbar zu sein und ging auf alles ein, als wäre es von größtem Interesse. So wanderten sie den Rest des Tages durch, schürten sich abends ihr Lagerfeuer und legten sich zur Ruhe.


    Fast glaubte sie, er hätte aufgegeben, als er sie in der Nacht weckte.


    „Du verstehst es nicht.“ Wie oft er das schon gesagt hatte.


    „Woher willst du das so genau wissen?“


    „Ich weiß es eben. Das ist auch kein Vorwurf – Niemand kann es verstehen, dem es nicht auch so ergeht. Ob es einem so ergeht oder nicht, hat man sich nicht ausgesucht… Es kommt eben so. Glaube nicht, dass ich nicht auch sehe, wie sehr du mit all dem zu kämpfen hast.“


    „Das heißt?“


    Er schüttelte nachdenklich den Kopf: „…Es tut mir leid.“


    „Was tut dir leid?“


    „Dass ich verrückt bin.“ Er wandte sich um.


    „Was hast du vor?“


    „Was ich gesagt habe… Ich weiß nur noch nicht, wie ich das anstelle. Eineinhalb Tage bleiben mir ja noch.“


    Ihr wurde schlecht: „Sieh dich an, das kann niemals –“


    „Hier geht gar nichts gut, merkst du das nicht?“, fauchte er. „Ich will es zumindest versuchen. Im Bach waschen kann ich mich, ein paar neue Kleider werden sich auftreiben lassen… Beim Rest überlege ich mir noch was.“


    „Mit deinem Auftreten kann ich dir helfen.“ Es rutschte einfach aus ihrem Mund; sie wusste selbst nicht, wieso genau.


    Ein Lächeln: „Dankeschön.“


    „Ich möchte nur nicht, dass du stirbst, Gabriel.“


    „Was es nicht gibt, kann auch nicht sterben.“


    „Hör auf damit!“

    „Wieso interessiert dich das so?“


    Solltest du das nicht sehen können…? „Wir reisen immerhin zusammen.“


    „Auch wieder wahr.“ Er sah in die Sterne. „…Ich wollte es dir jedenfalls sagen, damit du Bescheid weißt. Wenn du möchtest, kannst du jetzt weiterschlafen.“


    Wie gnädig. Sie legte sich wieder auf den Boden. Als könnte sie auf Knopfdruck einschlafen. Als könnte sie überhaupt wieder schlafen, nach dieser Mitteilung. Resigniert schloss sie die Augen. Er stellte sich vieles sehr einfach vor.

  


  
    

    Am Ende des Sommers


    


    


    „Unsere Familie ist besonderen Blutes. Der Saft, der unseren Körper durchzieht, mag nach außen hin menschlich erscheinen, doch im Kern ähnelt er nichts mehr als dem des weißen unbezwingbaren Tigers. Er ist der Herrscher aller Tiere. Ein jeder fürchtet ihn, und ein jeder achtet ihn. Verstehst du, was ich dir damit sagen will, Yinmou?“


    „Ich weiß nicht, Mutter. Wenn ich mir in den Finger schneide, blutet es.“


    „Und auch ein Tiger wird bluten, wenn du ihm in die Pfote schneidest. Doch im Gegensatz zu einem scheuen Hasen wird der Tiger keine Wimper zucken, während das Blut aus ihm herausströmt.“


    „Dann verblutet er, Mutter.“


    „Was meinst du, Zhuren?“


    „Wenn der Tiger sich schneidet und nichts dagegen unternimmt…dann verblutet er.“


    Ein leises Lachen: „Der Tiger ist sehr stark. Er wird fast nie verwundet. Und eine kleine Wunde an der Pfote bringt ein solch starkes Tier nicht zu Fall.“


    „Hast du ihn schon mal gesehen? Den weißen Tiger?“


    „Ja. Damals war ich noch sehr jung und lebte bei meiner Familie am Rand des großen Gebirges. Ein Jäger hat ihn zu mir gebracht.“


    „Was hat er getan?“


    „Mich angesehen aus großen Augen.“


    „Und nicht gebissen?“


    „Nein.“ Sie hatte den Kopf geschüttelt, als ihr die Fehlerhaftigkeit ihres Beispiels aufgefallen war. „Er war bereits tot.“


    


    Sie hatte es sehr oft gegeben, die Gespräche zwischen ihm, der Mutter und Zhuren. Sie waren nicht weit entfernt, was das Alter anging – Etwas mehr als ein Jahr – und man hatte es vorgezogen, sie zusammen zu erziehen. Auch wenn die Mutter eigentlich nichts mit ihrer Erziehung am Hut hatte, rief sie sie doch immer wieder zu sich und philosophierte aus dem Nichts über die unterschiedlichsten Dinge, die die Brüder selten verstanden, aber dennoch begierig aufsaugten.


    Sie hatten etwas Geheimnisvolles, die Erzählungen der Mutter. So fremd, so zart und doch so voller Strenge. Niemals hätte es Yinmou gewagt, eine Sache wieder zu vergessen, bei der die Mutter angefügt hatte: „Das musst du für immer bei dir tragen!“ Als Kind hatte er sich Taschen geholt, in der er all dies zu stecken versuchte, völlig verzweifelt darüber, dass man Worte schlicht nicht tragen konnte. Erst viel später hatte Zhuren ihm gesagt, was sie wirklich meinte.


    Es war eine schöne Zeit gewesen, denn damals klaffte die Lücke zwischen ihnen beiden noch nicht so tief wie ein unüberwindbarer Krater; damals hatte er noch nicht das Gefühl, dass der Bruder ihm all das rauben würde, was er ohne ihn haben konnte.


    Heute stand er hier und lud zu einem Fest, das für gewöhnlich der Kaiser gab.


    „Euer Gnaden.“ Er ließ zu, dass man ihn ankleidete. Das hatten sie auch früher schon getan… doch das Verhalten war ein anderes gewesen. Eben der Respekt, der dem Bruder des Kaisers würdig ist.


    „Kommen alle?“ Es galt seinem Berater, Meng.


    „Es hat niemand abgesagt, Majestät.“


    „Niemand?“


    „Nein, Euer Hoheit. Man hat aber zahllose Dankesschreiben an Euch geschickt, außerdem Päckchen und Pferde –“


    „Jaja!“ Er winkte ab.


    „Seid Ihr zufrieden, Euer Majestät?“, fragte der Diener zu seiner Linken.


    „Passt der Stoff auch wirklich zu meiner Schwertscheide? Ich möchte heute Abend nicht lächerlich wirken!“


    „Aber ja, wir würden niemals etwas Falsches behaupten –“


    „Seht zu, dass alles perfekt sitzt! Es muss einen guten Eindruck machen!“


    „Niemand wird Euch auf dem Fest Konkurrenz machen, Euer Gnaden, mit Ausnahme der Prinzessin vielleicht…“ Es sollte ein Witz sein, der nicht ankam.


    „Ach ja? Ich würde in der Tat gern so aussehen, dass meine Nichte mich nicht in den Schatten stellt!“


    „Verzeiht, Majestät, gewiss –“


    Er unterband es mit einem Winken: „…Abgesehen davon habe ich ihr abgeraten, dort zu erscheinen. Ihre Krankheit lässt es nicht zu.“


    „Die Gäste werden es verstehen, Majestät! Ein jeder weiß, wie schlecht es ihr geht!“


    Ein jeder weiß…


    „Verschwinde.“ Er sah den Diener an.


    „Herr…?“


    „Ich sagte, verschwinde! Schick mir einen anderen her, der sich mehr zu benehmen weiß!“


    Der Mann rannte erschrocken davon.


    „Majestät, ich möchte Euch nicht zu nahe treten… Aber es ist noch lange nicht Abend. Ihr habt noch viel Zeit. Nehmt sie Euch, Ihr habt es Euch verdient. Die letzten Tage waren sehr anstrengend für Euch.“


    Er seufzte leise. „Es gibt eben viel zu tun.“


    „Wenn ich Euch irgendetwas abnehmen kann…“


    „Nein. Nein, Meng. Manche Dinge muss ich selbst erledigen.“


    Ein anderer Diener huschte herein, schlich sich so hastig an seine Seite, als wäre er eine Ameise, die er aus Spaß gerne mal zertrat. Ungeduldig sah Yinmou zu, wie alles an ihm zurecht gemacht wurde.


    Wenn er ehrlich war, hasste er große Feiern. Sie strotzten nur so vor Dogmen und Regeln, die bei Beachtung kein Lob bewirkten, aber bei dem kleinsten Verstoß zu einem Desaster führten. Es war immer schrecklich anstrengend, bei solchen Treffen zugegen zu sein. Er hoffte nur, dass es schnell und komplikationslos vorüber ging und er danach wieder Zeit hatte, sich um die wirklich wichtigen Dinge zu kümmern.


    Die letzten Tage waren der Organisation zum Opfer gefallen. Auch wenn es zahllose Helfer gab, die Briefe schickten, das Essen besorgten, alles putzten, kochten und schmückten, musste dennoch jemand das Ganze leiten…und da er wollte, dass es gut war, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als das selbst in die Hand zu nehmen. Was sich selbst angeht, weiß man, was man hat. Natürlich hatte auch Qizi geholfen – Er musste so etwas ja lernen. Doch sein Sohn war nach wie vor beeinflussbar und sehr leicht zu verunsichern; ihm wäre nie der Gedanke gekommen, ihn etwas wirklich Wichtiges tun zu lassen. Am Ende war alles an ihm hängen geblieben.


    Er runzelte die Stirn.


    Was wird geschehen, wenn ich einst sterbe und Qizi nicht mehr beherrschen kann? Wird sein Charakter sich festigen?


    Die Folgen, die die Schwäche seines Jungen mit sich brachte, wenn er einst auf dem Thron saß, waren eines jener Probleme, die ihn in eine Zwickmühle brachten. Zeit seines Lebens konnte sie ihm nur nützen – Qizi würde als Kaiser alles tun, was er von ihm wollte, er würde letztlich die Krone tragen – und so war er an sich recht froh darüber und stets darauf bedacht, seinen Sohn so formbar zu behalten. Gleichzeitig konnte es passieren, dass ihre ganze Linie vernichtet wurde, wenn ein schwacher und unfähiger Herrscher von Emporkömmlingen ausgenutzt, beeinflusst und letztlich abgesetzt wurde. Qizi hatte zu nichts eine wirkliche eigene Meinung.


    Wenn es so weit ist, lebe ich nicht mehr; ich werde es nicht mehr erfahren.


    Doch vielleicht wird man mich nicht als Ahne anerkennen, als Bestrafung für die Schande.


    „Herr?“


    Er blinzelte: „Ja?“


    „Seid Ihr zufrieden mit Eurem Aussehen?“


    Er ließ sich einen Spiegel geben und betrachtete sich von oben bis unten. Woher hatte seine Nichte nur all diese Schönheit? Er persönlich konnte nicht behaupten, dass er allzu schön aussah.


    „Macht es noch ein bisschen prächtiger!“, befahl er wirsch.


    Er würde zusehen, seinen Sohn zu unterrichten, dass er zumindest in der Theorie ein Kaiser sein konnte, und anschließend darauf vertrauen, dass ein Funken seines eigenen Geistes auch in ihm verborgen lag. Immerhin war ihre Herrschaft seit Jahrhunderten ungebrochen.


    „Majestät?“ fragte Meng.


    „Ja?“


    „Soll ich vielleicht jemanden schicken, der zum Sommerhaus reitet und nachsieht, wer schon alles eingetroffen ist? So wissen wir, wieviel Eile wirklich nötig ist.“


    Er dachte nach: „…Ja. Ja, das kann wohl nicht schaden. Schicke einen berittenen Boten – und gib ihm eine Gästeliste mit! Ich habe schon vor einiger Zeit mehrere dort hinterlegen lassen, doch du weißt, wie schlampig manche Diener sind… Ich möchte kein Risiko eingehen.“


    „Sehr wohl, Herr. Soll ich gleich gehen?“


    „Tu das, Meng.“


    „Mein Herr.“ Er verneigte sich.


    „Wie lange braucht ihr noch?“, fragte er.


    „Nicht mehr lange, Majestät. Eure Haare werden nur noch gemacht.“


    Er nickte ungeduldig. Im Geiste hoffte er, dass noch nicht allzu viele eingetroffen waren.


    Es war guter Brauch, dass stets alle auf die Kaiserfamilie warteten – Sie begann ihr Fest in den Abendstunden und scherte sich nicht darum, wer da war, da niemand über ihr stand. Was als Ehrerweisung gedacht gewesen war, wurde für ihn allmählich zur Qual. Wie zermürbend es doch war, nicht auftauchen zu dürfen, bevor es nicht dunkel war, und nicht zu wissen, ob wirklich gut für die Gäste gesorgt war!


    „Bitte setzt Euch hin, Herr, damit wir Euch rasieren können.“ Er tat es widerwillig und stellte sich schon vor, wie es war, wenn die Feier vorüber wäre.


    


    *


    


    Die Rolle in seiner Hand knisterte.


    Es war die offizielle Gästeliste, und obwohl nur ein bestimmter Kreis eingeladen worden war, war das Blatt sehr lang und alle Namen sehr klein geschrieben.


    Er war der Einzige in seiner Familie, der lesen konnte, und – ja – er war sehr stolz darauf! Wenn man bedachte, wie alles begonnen hatte – Der Vater Fischer und die Mutter früh gestorben –, hatte er es sehr weit gebracht. Zwar war er nur ein kleiner Wachposten, aber auch ein Wachposten war ein Beruf, der genug Geld abwarf, um davon zu leben. Und wenn man dann auch noch, wie er, Wachposten im Dienste des Kaisers war, hatte man es endgültig geschafft! Jeden Tag, wenn die Sonne ihn weckte, dankte er allen Göttern in den Schreinen, dass sie ihm dieses Los ermöglicht hatten.


    Wache stehen war in der Regel wesentlich weniger aufregend als man dachte; hier nach Safancha kam der Kaiser sehr selten, und da das Schloss wenig Schätze barg, dafür aber sehr gut bewacht war, fanden sich auch selten Diebe. Nur einmal im Jahr, am Ende des Sommers, hatten sie Hochsaison – Da traf sich der gesamte Adel hier, da wurde die Anzahl der Wachen vervierfacht!


    Wirklich etwas passiert war noch nie, seit er hier war. Eine Handvoll bewaffnete Widerständler, Bettler, Betrüger, einmal ein Auftragsmörder… Die Bilanz stand gut für sechzehn Jahr. Keiner war so weit gekommen, dass es die hohen Herren bemerkt hätten.


    Er warf einen Blick auf die Liste.


    Viele Namen kannte er, manche sagten ihm noch nichts; ganz unten war etwas hinzugefügt worden, mit ausdrücklicher Genehmigung. Merlin, stand dort, in schwarzen Zeichen.


    Komischer Name, dachte er, doch es war nicht seine Aufgabe, die Wahl der Gäste anzuzweifeln.


    Er grüßte einen Kollegen, steckte das Schwert in die Scheide und trat hinaus zum nördlichen Tor. Es wimmelte bereits von anderen Wachen.


    „Hast du die Liste?“, fragte man ihn, und er hielt sie wie zum Beweis hoch. Das Schloss hatte insgesamt vier Tore, in jede Himmelsrichtung eins, und dazwischen war nur eine hohe Mauer, die man so leicht nicht überschritt.


    An diesem Tor würde nun er kontrollieren, welche Gäste eintraten.


    Eine andere Wache gestellte sich zu ihm. Er kannte ihn schon länger; sie waren gemeinsam aufgenommen worden. Zusammen hatten sie gelernt, sich gegenseitig unterstützt und die verrücktesten Dinge getan. Für gewöhnlich war Lio ein lustiger Kerl, für jeden Spaß zu haben.


    Heute war seine Miene ernst, die Augen schwarz umrandet.


    „Wie geht es Mei?“, fragte er.


    „Ihr Fieber will einfach nicht schwächer werden. Der Arzt hat schon sehr viel versucht…“ , aber nichts will funktionieren.


    „Sie wird es schaffen. Sie ist stark.“


    „Ich hoffe es.“ Er seufzte kaum hörbar.


    Vor drei Wochen hatte Lios Frau Mei ihren ersten Sohn entbunden. Es war eine schwierige Geburt, die der Kleine nicht überlebt hatte. Seitdem kämpfte Mei mit dem Tod, der sie wie ihr Kind zu sich holen wollte.


    In dieser Hinsicht war der Wachposten froh, nach wie vor unverheiratet zu sein.


    „Guten Tag, mein Herr, die Dame“, hörte er jemanden sagen. Sich seiner Pflicht erinnernd, wandte er sich von Lio ab und bemerkte den großen, dünnen Mann, der vor dem Tor erschienen war.


    Die feine Kleidung, die er trug, war voller Staub, als wäre er ein Stück weit gelaufen, und in der Hand hielt er einen langen Stock, der irgendwo abgerissen sein musste. Ein schwarzes Tuch verdeckte sein komplettes Haar. Die schlanke Frau, die neben ihm stand, war sein einziger Begleiter.


    Er glaubte es im ersten Moment nicht – Zu sehr war er den Anblick der Herrscher gewöhnt, bei denen man sich nicht selten fragte, ob die Dienerschar heute noch enden würde –, seine Augen suchten von selbst den Weg ab, betrachteten die ganze Umgebung, bis sie zu den beiden zurückkehrten. Ja, sie waren ganz allein.


    Aus Verwunderung wuchs Misstrauen. Er sah sich die Frau genauer an.


    Sie hielt nicht demütig Abstand, wie es sich schickte, sondern stand direkt neben dem Mann; das sprach dafür, dass sie nicht seine Ehefrau war, doch gleichzeitig neigte sie den Kopf, als wolle sie genau das vermitteln. Ihr langes schwarzes Haar wirkte edel, sie war nicht hässlich und gewiss nicht alt, wobei man das nie genau sagen kann ohne das Gesicht zu sehen, und das war von einem dünnen, altmodischen Schleier bedeckt.


    Kannte er sie…?


    Wenn ja, musste sie adelig sein, doch das war ausgeschlossen, so wie sie hier auftraten…


    „Kann ich Euch behilflich sein?“, fragte Lio.


    „Wir bitten darum“, sagte der Mann und sah zu der Frau. „…Ich heiße Yiyon Chang, das ist meine Frau Sai. Wir waren mit unserer Dienerschaft und zahlreichen Wagen auf einem abgelegenen Weg unterwegs zum Fest des Kaisers, als uns…eine Räuberbande auflauerte.“ Er besann sich einen Moment; offenbar fiel es ihm schwer, über das Geschehene zu sprechen. „…Natürlich waren unsere Diener bewaffnet, aber es ging alles sehr schnell und die Halunken waren zahlreich… Sie schlachteten jeden Einzelnen ab, warfen die Wagen um und stahlen alles. Wir hatten großes, ungeheuer großes Glück – Den Göttern sei Dank! – dass sie uns wohl nicht in diesem Wagen vermuteten und wir, als er umfiel, durch ein Fenster hinauskriechen konnten… Die Bäume haben uns Schutz geboten – Wir sind davongerannt und haben uns im Wald versteckt.“ Er zog zwei zerknitterte Briefe hervor; der Wachmann erkannte die offiziellen Einladungen. „Wir konnten nichts mitnehmen, kein Gold, keine Geschenke… Aber diese Einladungen habe ich gerade durchgelesen – zum wiederholten Mal – als es geschah, und sie blieben in meiner Hand, als wir flohen… Deswegen können wir jetzt nur noch mit ihnen demütig vor Euch treten.“


    Er streckte zweifelnd die Hand aus und der Mann gab ihm die Papiere.


    Es waren wirklich zwei offizielle Einladungen, abgestempelt und bestätigt von den Schriftleuten des Kaisers. Ausgestellt an Yiyon Chang und Sai. Er reichte es Lio und zog seine Liste. Ja, da standen sie… ziemlich weit oben sogar. Zwei von diesen Namen, die er persönlich noch nie gehört hatte.


    Yiyon Chang , Yiyon Sai… was sagt mir das? Nichts, aber auch gar nichts. Müssen zwei neue Gäste sein.


    „Und?“, fragte Lio.


    Er nickte etwas widerwillig: „…Eure Namen stehen auf der Gästeliste, werter Herr und Frau Yiyon.“


    „Verzeiht – Uns ist durchaus bewusst, dass wir so nicht auf dem Sommerendfest der Kaiserfamilie erscheinen können.“ Er sah an sich hinab. „Es entehrt uns sehr, so hier aufzutauchen, doch Safancha war nicht weit und wir wussten nicht, wo wir sonst hingehen sollten. Außerdem konnten wir die Ehre einer solchen Einladung doch nicht ausschlagen.“


    „Hier sind wir sicher vor den Räubern und erhalten vielleicht auch die Möglichkeit, uns etwas zu waschen und herzurichten“, sagte Sai. Wie sie ihre Worte betonte, spürte der Wachmann sicher, dass sie adelig war. Der Mann dagegen… Er wusste es nicht zu beschreiben…


    Seine Haut ist sehr hell. Ist er Ausländer?


    „Verzeiht, Herr Yiyon, wenn ich Euch etwas aufhalte, aber angesichts der Umstände bleibt mir keine andere Wahl…“


    „Das verstehen wir natürlich.“


    „Woher kommt Ihr?“


    „Meine Frau und ich leben in Tamina; ich persönlich stamme ursprünglich aus dem Norden, wohin ein Teil meiner Familie vor etwa hundert Jahren eingewandert ist. Ihr Ursprung liegt in den nördlichen Inseln viele tausend Meilen weg von hier, wo wir ein Herrschergeschlecht waren.“


    „Und da ist Ihr Name Yiyon?“


    „Meine Mutter gehörte ebendiesem Teil der Familie an und heiratete einen Mann aus ihrer neuen Heimat.“


    „Und ihre Frau stammt von hier?“


    „Ja, das tut sie. Sie lebt schon immer in Tamina.“


    Der Wachmann überlegte. Es klang plausibel, was sie sagten – Das Gesindel wurde immer dreister, überfiel die Mächtigen inzwischen genauso wie die einfachen Leute – und doch, sie war riskant, diese Geschichte. Woher sollte er wissen, was daran wahr war?


    „Was meinst du?“, fragte Lio leise.


    „…Ich bin mir nicht sicher.“


    „Ich mir auch nicht.“


    „Falls Ihr uns so nicht auf das Fest lassen wollt, haben wir dafür Verständnis – Fürs Erste würden wir uns ebenso sehr über etwas Schutz und ein warmes Bad freuen“, sagte Sai.


    Ja, so auf das Sommerendfest lassen konnte er sie wirklich nicht... Doch konnte er sie auch nur so vor dem Tor stehen lassen, angenommen, sie waren wirklich, wer sie sagten? Einem Adeligen den Zutritt verwehren war brenzlig, aber unter den Umständen wohl noch irgendwie zu entschuldigen – Ihnen in ihrem Zustand Hilfe und ein Bad zu verweigern, nicht. „Gewiss werden wir dafür sorgen, dass die Räuber Euch nicht einholen, meine Lady.“ Hinter dem zuversichtlichen Lächeln rasten seine Gedanken. Er würde sie isoliert in einen Waschraum bringen lassen; die Diener, die sich um sie kümmerten, würden zugleich darauf achten, dass sie nichts Ungewöhnliches taten; er würde währenddessen Nachforschungen anstellen und so das Risiko minimieren. Auf diese Weise würde sich niemand von ihm beleidigt fühlen.


    „Werter Herr, mein Kollege begleitet Euch und Eure Frau zu einem Ort, an dem Ihr wieder hergerichtet werdet.“ Er wandte sich um. „Lio, bringst du unsere Gäste bitte in den Jadepavillon?“ Er musste nichts weiter sagen; dass er den Jadepavillon wählte, war Kommunikation genug.


    „Es ist mir eine Ehre.“ Lio verneigte sich vor der Dame, dann wies er den beiden den Weg. Dankbar folgten sie ihm; offenbar hatten sie schon befürchtet, abgewiesen zu werden…


    „Was denkst du?“, fragte sein Nebenmann.


    „Ich weiß nicht. Irgendwas scheint mir falsch daran. Ich will, dass du sofort Erkundungen über Herr und Frau Yiyon einholst – Besorg mir alles, was du finden kannst. Und schicke, falls Lio es noch nicht getan hat, Diener in den Jadepavillon und noch ein paar zusätzliche Wachen. Sie können ihnen und uns als Schutz dienen.“


    „Ich verstehe.“ Der Mann nickte, dann ging er davon.


    Meine ersten Gäste heute, und dann gleich so eine Geschichte. Er schüttelte resigniert den Kopf. Nun gut, immerhin war ausgeschlossen, dass sie Schaden anrichteten. Nach einem derart ereignislosen Jahr sollte er sich über Beschäftigung freuen.


    Er richtete den Blick wieder auf den Weg. Ihm war, als glänze in der Ferne etwas; es war zu weit weg, um Genaueres zu sehen, doch seine Augen täuschten ihn nicht, das Etwas wurde größer und größer, man konnte Umrisse erkennen, denen mehr und mehr Menschen entwuchsen, die routiniert auf sie zumarschierten.


    In der Mitte trugen sie eine prächtige Sänfte, deren edler Stoff das Licht reflektierte und ihn fast blendete.


    Er stellte sich gerade hin, schließlich wollte er nicht respektlos wirken. Von Nahem fiel ihm auf, dass alle Diener gleich gekleidet waren, nur die, die um die Sänfte herum liefen, fielen aus dem Gesamtbild… Sie sahen in der Tat ungeübt aus und trotz der feinen Kleider roh, fast schäbig. Das war ungewöhnlich, doch er hatte keine Zeit, länger zu überlegen, denn der Zug war bereits am Tor.


    Er verneigte sich, sagte einen förmlichen Gruß, wie es auch die anderen Wachen taten. Die Sänfte kam zum Stehen. Er wartete einen Moment, doch niemand reichte ihm eine Einladung.


    „Werter Herr, es ist mir eine Ehre, Euch zum Sommerendfest der Kaiserfamilie begrüßen zu dürfen. Wenn Ihr mir nun gnädigerweise Eure Einladung geben könntet, könnten wir Euch aus dieser unbequemen Sänfte befreien und Euch im Inneren des Schlosses einen würdigeren Platz suchen.“


    Der Diener warf einen Blick in die Sänfte. Irgendwer bewegte sich darin.


    „Wozu brauche ich eine Einladung?“


    „Mein Herr, wir brauchen Eure Karte, um Euch auf der Gästeliste zu markieren und so deutlich zu machen, dass Ihr eingetroffen seid.“


    „Und wenn ich keine Einladung habe?“


    „Ich bedaure es sehr, doch nur geladene Gäste dürfen das Sommerendfest des Kaisers besuchen – So gern ich wollte, es ist mir leider verboten, da auch nur die kleinste Ausnahme zu machen –“


    Einen Augenblick herrschte Schweigen. Es war ein kaltes Schweigen, das Anspannung in dem Wachposten hervorrief, ohne dass er genau sagen konnte, wieso.


    „Ich habe eine Einladung.“ Der Diener, der der Sänfte am Nächsten stand, zog eine Karte aus seinem Kostüm und reichte sie ihm. Er nahm sie etwas verwundert entgegen und überprüfte die Siegel.


    „Alles in Ordnung! Man wird Euch und Eure Begleiter nun hinein geleiten, werter Herr Merlin! Ich wünsche Euch ein schönes Sommerendfest!“ Er setzte ein Kreuz hinter den Namen. Es schien ihm, als wäre sein letzter Satz gerade eben falsch geworden.


    Kopfschüttelnd atmete er tief durch und machte weiter mit seiner Arbeit.


    


    *


    


    Qizi fühlte sich nicht wohl.


    Vor Kurzem hatte er von seinem Vater den Auftrag erhalten, sich nach Mao-Li zu erkundigen, und jetzt, wo er auf den Boten wartete, erschien es ihm fast, als wäre er selbst sterbenskrank. Vermutlich hatte er etwas Falsches gegessen – Das kam trotz Vorkoster ab und an vor, besonders, da er nicht immer alles vertrug. Wenn sein Körper angeschlagen war, schrumpften die Dinge, die ihm gut bekamen, auf die Hälfte. Glücklicherweise war sein Arzt hervorragend.


    Er stand auf – Sitzen wollte er nicht mehr – und lehnte sich gegen die Wand. Sein feiner Anzug war blütenweiß und wurde nur übertönt von dem vielen Gold, das in Form von Bändern, Ketten und Ringen an seinem Körper hing. Das alles war sehr wertvoll, und wenn er Yinmou nicht enttäuschen wollte, musste er dafür sagen, dass es gut zur Geltung kam.


    Er zupfte nervös an seinen Ärmeln.


    Die Politik war hochkompliziert, doch er verstand sehr wohl, dass es wichtig war, dass alle Adeligen gut von ihnen dachten, immerhin waren sie nicht irgendeine Familie. Auch Mao-Li war nicht erfreut, dass ihre Krankheit sie heute fernhielt. Sie hatte es ihm mitteilen lassen, in schriftlicher Form: Lieber Cousin, hatte sie geschrieben, ich wäre so gern bei den Feierlichkeiten zugegen. Bitte höre dich für mich um, was die Leute über mich denken, und sollte sich jemand über meine Abwesenheit wundern, weise ihn bitte darauf hin, dass ich nach wie vor schwerkrank bin. Diese sich mit einem Mal häufende Anfälligkeit für Krankheiten muss wohl in der Familie liegen. Ich bete zu den Göttern, dass zumindest du und Yinmou davon verschont bleiben möget.


    Es ging klar aus dem Brief hervor, dass sie nicht vorhatte, heute Abend zu kommen… Dennoch hatte Yinmou darauf bestanden, dass er noch einmal genau nachprüfe, wo die Prinzessin gerade sei.


    Seine Gedanken glitten zu seiner Frau Yong-Zhou. Er sah sie nicht oft; als Neffe des Kaisers hatte er immer viel zu tun und war wesentlich öfter damit beschäftigt, die Erwartungen an ihn nicht zu enttäuschen als sich um sein Privatleben zu kümmern. Es war etwa zwei Jahre her, dass er mit der ältesten Tochter der mächtigen Adelsfamilie Sicou verheiratet worden war… Damals war er sechzehn gewesen und seine Gemahlin bereits vierundzwanzig.


    Es sei eh nur eine Zweckheirat, hatte Yinmou mehrmals betont, als er ihn den Ehevertrag unterschreiben ließ. Er würde noch andere Frauen haben, Konkubinen, so viele er wolle, und diese könne er sich nach Belieben aussuchen. Die Familie Sicou dagegen sei – neben ihrer Familie natürlich – eine der einflussreichsten im Land und würde ihre Macht untermauern. Gewiss hätte er auch eine andere Tochter heiraten können, doch Yong-Zhou sei als Älteste unter den Mädchen die Privilegierteste. Sie würde die größte Mitgift erhalten und sei damit gerade richtig für ihn.


    Er konnte sich nur an ein einziges Mal erinnern, dass er seine Braut vor der Hochzeit gesehen hatte, und damals war er noch keine zwölf gewesen. Sicou Cheng war zum Staatsempfang da gewesen und hatte, als besondere Überraschung, zwei seiner Töchter mitgebracht. Niemals hätte er sich vorstellen können, einmal diese erwachsene, distanzierte Person zu heiraten, die damals vor ihm gestanden hatte. Und doch war es so gekommen, und er hatte zugestimmt.


    Ob er sie mochte oder eher nicht, hatte er noch nicht wirklich herausgefunden. Sie war recht hübsch, höflich und gehorsam, doch um einen Menschen wirklich kennenzulernen, musste man ihn öfter sehen. Es gab Tage, da er komplett vergaß, dass er eine Ehefrau hatte; an anderen vermisste er sie und bedauerte, keine Zeit für sie zu haben; an wieder anderen fiel sie ihm ein und er wünschte, es gäbe sie nicht.


    Heute wusste er es ehrlich gesagt nicht. Ein paar Söhne solle er mit ihr haben, hatte Yinmou gesagt, das würde schon reichen. Sollte sich herausstellen, dass sie ihm keine Kinder oder nur Mädchen gebar, könne auch die Familie Sicou einer Scheidung nicht im Weg stehen. Dann würde er sich alle Mühe geben, eine andere, möglichst adelige Frau für ihn zu finden.


    Er wusste nicht viel über die Liebe.


    In Wahrheit fühlte er sich verlassen, wann immer er an sie dachte. Yinmou hatte alle Mädchen, die er attraktiv gefunden hatte, zwar in seine Kammer geschickt, sie aber danach vertrieben. Es sei nur zu seinem eigenen Schutz, wie er sagte, er solle ihnen keine Bedeutung zumessen. Einst hatte er gedacht, es würde anders werden, wenn er denn mal heiraten würde… Dann hatte sein Vater eines Tages mit dem Ehevertrag vor seine Tür gestanden und ihn gebeten, zu unterschreiben. Heute fühlte er sich, als hielten viele Hände sein Herz in ihrem Besitz, ohne dass er dem zugestimmt hatte oder sie etwas für ihn empfanden.


    „Mein Herr?“ Es war der Bote, der vor ihm stand, noch immer völlig außer Atem. „– Ihr batet mich, für Euch nach der ehrenwerten Prinzessin zu sehen?“


    „Ja – Ja, das ist richtig.“


    „Nun, ich habe sie im Palast angetroffen – Man sagte mir, sie sei in ihrem Schlafgemach und ruhe sich aus. Es gehe ihr nicht besser, aber auch nicht schlechter. Erwartet Ihr sie heute Abend hier?“


    „Aber nein, dafür ist sie viel zu krank.“


    „Eine weise Entscheidung.“ Der Diener verneigte sich. „Kann ich Euch noch irgendwie anders behilflich sein, Majestät?“


    „Nein, das war alles, danke.“ Das ungute Gefühl brannte in seinem Inneren. Er sollte seinen Arzt aufsuchen und ihn bitten, nach dem Rechten zu sehen. Undenkbar, dass er heute Abend ebenfalls krank sein sollte – Sein Vater würde es ihm nie verzeihen!


    Schwerfällig setzte er sich in Bewegung. Etwas in ihm weinte leise.


    


    *


    


    Er stand noch immer am Eingangstor, als jemand auf ihn zutrat. Es war ein Soldat, der ihn am Arm berührte und ihm bedeutete, ihm zu folgen.


    Er reichte die Liste an Lio weiter und ging in den Dienstbotenbereich des Schlosses, in ein kleines Aufenthaltszimmer. Für gewöhnlich war es sehr voll hier… Heute war, aufgrund der Feier, niemand zu sehen.


    Dort bekam er alles erzählt.


    „Komplett zerstört?,“ fragte er erstaunt.


    „Ja. Die Kutsche liegt auf einem einsamen Waldweg und ist kaum mehr als solche zu erkennen. Zahllose Leichen liegen daneben, eindeutig die Dienstboten.“


    Er brauchte einen Moment, um das zu verdauen. „…Das müssen wir dem Herrscher sagen. Es muss etwas gegen die Kriminalität getan werden.“


    „Ich war genauso geschockt wie du, als ich es sah.“


    Er dachte einen Augenblick nach: „…Schick ein paar Männer hin. Sie sollen die Bauern im nächsten Dorf bezahlen, dass sie Gräber ausheben und die Toten beerdigen. Was noch an Besitz zu finden ist, beschlagnahme es, damit wir es Herrn Yiyon aushändigen können. Setze ein Kopfgeld auf die Räuber aus.“


    „Ich kümmere mich darum.“


    „Ach ja – und sag Bescheid, dass die Nachforschungen über die Familie Yiyon eingestellt werden können. Die Wachen haben Besseres zu tun.“


    „Mache ich.“


    Er nickte, atmete tief durch.


    Wie hart es für Herrn und Frau Yiyon gewesen sein musste, auf so grausame Art überfallen zu werden… und er hätte sie um ein Haar weggeschickt.


    Er dankte den Göttern dafür, dass sie ihn vor dem Fehler bewahrt hatten, als er sich auf den Weg zum Jadepavillon machte.

  


  
    

    Des Kaisers Fest


    


    


    Das Fest begann mit dem Regen.


    Es war ein Wolkenbruch, durch die Hitze bewirkt, so unerwartet und pfeilschnell wie ein Tiger, der aus dem Gebüsch herausspringt. Gewiss war man vorbereitet: Das Schloss war groß, und allein in seinem Inneren standen so viele Annehmlichkeiten bereit, dass niemand ehrlich sagen konnte, dass er es vermisste, nicht hinausgehen zu können. Dennoch waren die Veranstalter enttäuscht, war doch die ganze Parkanlage aufs Feinste geschmückt und mit Lampions überhäuft worden, deren zahlreiche Lichtpunkte im Trommeln des Regens nun langsam erloschen. In den letzten Jahren hatten sie mehr Glück gehabt. Die Anspannung wurde dadurch nicht geringer, und dabei hatte Yinmou das Gefühl, als wären die Bleisäcke auf seinen Schultern ohnehin schon tonnenschwer. Er war nicht der Einzige: Jeder, der irgendwie an der Organisation des Festes beteiligt war, betete im Geiste darum, nicht allzu sehr bestraft zu werden.


    Nach außen trat selbstredend nichts.


    Die Gastgeber führten höflich Gespräche, tanzten und lächelten jedem zu, als könnten sie gar nichts anderes tun, und die Gäste standen ihnen nicht nach. Es wäre eine fröhliche Gesellschaft gewesen, hätte nicht alles so künstlich gewirkt. Unter diesen Umständen war es schwer zu sagen, wer wirklich Spaß am Fest hatte und wer lediglich so tat.


    Das Sommerendfest war ein hohes Ereignis, sowohl gesellschaftlich als auch politisch. Es fand seit vielen Jahrzehnten statt, und wer dazu eingeladen wurde, konnte sich mehr als geehrt fühlen. Natürlich witterte jeder seine Chance, das Verhältnis zur Kaiserfamilie noch weiter zu stärken – Dieses Jahr insbesondere, da der Kaiser verstorben war und niemand wirklich sagen konnte, wer nun eigentlich der Nächste würde. Gerüchte häuften sich auf den Straßen, in den Gasthäusern munkelte man, die einzige Thronerbin würde ihre Krankheit nicht überleben. Andere sagten, sie müsse schnell heiraten, ja, hätte längst heiraten müssen, damit ihr Gemahl den Thron weiterführte und es alsbald einen Sohn gab, der die Linie sicherte. Wieder andere fanden es undenkbar, die Krone über ein Mädchen zu vererben, und favorisierten den Neffen des Kaisers, der jung war und zukunftsorientiert. Von den Gassen drang so manches bis in die Fürstenhäuser, wo man ebenfalls darüber diskutierte, natürlich leise und hinter vorgehaltener Hand.


    Wer nicht dumm war, konnte die Entwicklung erkennen – Der Bruder des Kaisers war ehrgeizig und beanspruchte den Thron für seinen Teil der Familie. Er verkündete neue Regelungen, er veranstaltete das Sommerendfest. Viele Adelige waren heute angereist mit dem Vorsatz, sich mit ihm gutzustellen und ihm zu schmeicheln, wo sie nur konnten.


    Dennoch waren es unklare Bedingungen, unter denen das Fest heute stattfand, und es schien fast, als sähe das der Regen auch so, der unterschwellig alle Gespräche mit seinem Trommeln schmückte. Die Gäste begrüßten sich gegenseitig förmlich, kosteten die exquisiten Vorspeisen und führten gepflegte Konversation, während Dutzende Bedienstete ihnen jeden Wunsch von den Augen ablasen.


    Manche waren letztes Jahr hier gewesen, andere nicht. Auch die Kaiserfamilie betrieb Politik; es wurden stets diejenigen geladen, die am Mächtigsten und Erfolgversprechendsten wirkten. Das konnte sich binnen eines Jahres durchaus wandeln. Einst reiche Familien wurden durch eine Dürre oder Tierseuchen ihres gesamten Besitzes beraubt; andere wuchsen aus dem Nichts, weil sie aus dem Schaden der zuvor Genannten Profit schlugen. Die Familie Yiyon war zweites. Sie hatte schon zuvor Geld besessen, aber durch geschickte Taktiken und hohes Risiko hatte sie sich jetzt soweit hervorgehoben, dass sie auch den Planern des Sommerendfestes aufgefallen war. Wenn sie in diesem Tempo weitermachte, würde sie in ein paar Jahren eine ernstzunehmende Größe darstellen. Das war auch der Grund, warum man sie einlud, zum allerersten Mal.


    Hier kannte sie niemand persönlich, und wie alle anderen wurden auch Herr und Frau Yiyon von den Adeligen höflich begrüßt. Dass sie so aussahen, hätte keiner erwartet – Der Mann war eindeutig Ausländer, und der Turban, den er trug, entsprach nicht gerade der Etikette.


    Die Diener, die ihn und seine Frau ihm Jadepavillon hergerichtet hatten, kannten den Grund genauer; die Herrschaften waren überfallen worden, und bei der Flucht war Herr Yiyon in einem Strauch hängengeblieben und hatte sich mehrere Büschel Haare ausgerissen. Das hatte er ihnen erklärt und darum gebeten, sich die Haare selbst waschen zu dürfen – Sein Ehrgefühl erlaube es nicht, dass ihn jemand so sähe. Sie hatten ihm ihr Mitgefühl ausgesprochen und natürlich zugelassen, dass er sich allein in den Waschsaal zurückzog. Auch hatten sie ihm feinen Stoff gebracht, aus dem er sich einen neuen Turban gewickelt hatte.


    Damit fiel er in der Menge selbstredend auf, und den Dienern, die ihnen mit Blicken folgten, war nicht entgangen, dass er sich etwas fahrig, ja, nervös benahm, wenn ihn jemand ansprach. Auch Frau Yiyon – Obgleich sie souveräner auftrat – strahlte eindeutig Unruhe aus. Das musste an dem Überfall liegen, der einen solchen Menschen gewiss sehr mitnahm.


    Ein Oberwachposten hatte ihnen angeboten, sich erst einmal auszuruhen und zu erholen, doch, wie erwartet, hatten die beiden abgelehnt. Niemand, wirklich niemand, ließ sich die Chance dieses Festes entgehen, egal, wie es ihm ging. Man bedauerte die beiden – Sie mussten gewiss ein großes Trauma erlitten haben, das sie noch Jahre verfolgen würde. Angesichts dieser Umstände hielten sie sich ganz gut.


    Eine allerdings ließ sich das Fest entgehen.


    Die Gäste äußerten ihr Bedauern, waren aber nicht allzu sehr überrascht: Prinzessin Mao-Li hätte ihr Leben riskiert, wäre sie heute hier erschienen. Ihre Krankheit zwang sie, das Bett zu hüten, und da war sie nun gerade und hoffte auf rasche Genesung – Das erklärte zumindest Yinmou, wann immer ihn jemand fragte. Er wusste, dass es stimmte – Er hatte es nachprüfen lassen! – und doch wurde er das ungute Gefühl nicht los, das ihn überkam, wann immer er das sagte. Mao-Li war gerissen; sie hatte immer einen Plan. Beinah erschien es ihm so, als nutze sie selbst ihre Krankheit geschickt, um ihre Ziele zu erreichen. Wenn sie heute auf ihn hörte und wirklich im Palast zurückblieb, erhoffte sie sich auch davon etwas, und das bereitete ihm Kopfzerbrechen. Nein, sie war nicht leicht zu beherrschen… Wäre sie sein Kind, er hätte gesagt, sie ginge nach ihm.


    Yinmou hörte geduldig zu, wie alle die Prinzessin bedauerten, und versprach, zahllose Grüße auszurichten. Dazwischen ging er durch das Schloss, schritt hoheitsvoll von Tisch zu Tisch und war stets darauf bedacht, sich überall von Zeit zu Zeit sehen zu lassen. Die Hauptspeise wurde aufgetragen – Es war nur das Beste vom Besten, größere Delikatessen ließen sich in der ganzen bekannten Welt nicht auftreiben – und er hielt eine kurze Ansprache, in der er sich bei allen bedankte und einige klingende, aber inhaltslose Floskeln sprach. Seine Augen glitten über die Gäste, und er stellte fest, dass niemand unzufrieden oder gelangweilt aussah. Sein Einfühlungsvermögen war nicht schlecht, er gab durchaus etwas darauf. Wenn die Leute das Fest genossen, verlief bisher alles, wie es sollte.


    Er hob seinen Becher und sah dezent zu seinem Sohn, der mal wieder viel zu zögerlich näherkam. Etwas Wut glitt durch seinen Blick, wurde aber sogleich übermalt von dem künstlichen Lächeln, das er sich antrainiert hatte. Qizi trat herbei, gemeinsam mit der hübschen Lady, die seine Gemahlin war. Die Blicke aller ruhten auf ihr – Ein Jeder versuchte im Geheimen zu sehen, ob vielleicht Ansätze eines Babybauchs vorhanden waren, immerhin waren sie seit knapp zwei Jahren verheiratet –, doch Yong-Zhou erschien schlank und gerade wie an ihrem Hochzeitstag.


    Wie sein Vater alleine, waren Qizi und seine Frau den ganzen Abend zu Zweit umhergegangen und hatten einige Worte gewechselt. Hierbei hatte natürlich Qizi gesprochen, während Yong-Zhou, sich ihrer guten Erziehung bewusst, stets schweigend danebenstand und mit ihrem Fächer wedelte. Der Junge war dabei ganz anders als sein Vater; er wusste offensichtlich nicht, was genau man von ihm erwartete. Dennoch hatte er sich gut gehalten und niemanden enttäuscht. Auch jetzt ging er neben seinen Vater, Yong-Zhous Hand etwas unsicher haltend, als kenne er sie gar nicht.


    „Sehr geehrte Gäste!“ Er hielt eine kurze Begrüßungsrede, die im Wesentlichen das wiederholte, was Yinmou bereits gesagt hatte. Als er fertig war, erklärte er das Essen für eröffnet und wünschte allen einen guten Appetit. Für gewöhnlich tat das der Kaiser, doch heute wusste niemand genau, ob und vor wem man sich nun verbeugen sollte: Yinmou oder Qizi. Letztlich entschieden sich die Adeligen, kein Risiko einzugehen, und vollzogen ihre traditionelle Verneigung vor beiden Männern, die eben vor ihnen gesprochen hatten.


    Yinmou sah denen zu, die die Mächtigsten des Landes genannt wurden, und mit einem Mal fühlte er sich wohler. Er hatte noch ein gutes Stück Weg zu gehen, doch im Grunde akzeptierten sie ihn bereits. Niemand würde in Frage stellen, das Zhuren auf natürliche Art gestorben war; all das würde im Sand versinken, im Strudel der Vergessenheit, und wenn er Qizi dann die Krone reichte, würde jeder sagen, es sei so gewollt. Er atmete auf, doch sein Atem erstarb, als seine Augen etwas sahen…


    In der Menge stand jemand nach wie vor, während alle anderen sich verneigten. Schon fielen verwunderte Blicke auf ihn, die Menschen runzelten die Stirn, flüsterten sich etwas zu, machten aussagekräftige Mienen. Der Mann schien nicht vorzuhaben, sich zu verbeugen. Natürlich wusste Yinmou, wer es war. Wut kochte in ihm auf.


    „Wir danken Euch für die Ehrerbietung – Richtet Euch nun wieder auf, bitte!“ Es fiel ihm schwer, ruhigzubleiben. Diese Verweigerung, wie klein sie auch war, würde für größten Gesprächsstoff sorgen. Warum ließ Yinmou, Bruder des verstorbenen Kaisers, zu, dass so jemand auf sein Fest kam? Wer war dieser Aufrührer überhaupt? In welcher Beziehung stand er zum Kaiserhaus, und wie kam es, dass niemand ihn je gesehen hatte? War Yinmou so dumm, jemanden einzuladen, der ihm nicht treu ergeben war, so schwach, ihn nicht zurechtzuweisen?


    Wieder war es Hass, den er spürte.


    Brennender, beißender Hass auf diesen Mann, der ihn zum Narren hielt und mit ihm spielte. Er versuchte sich zu beruhigen, sich selbst zur Vernunft zu rufen, doch es wollte ihm nicht gelingen. Die Entwürdigung brannte wie Feuer…


    Jemand trat auf ihn zu, bat ihn an seinen Tisch. Er rang sich das Lächeln mühsam ab und suchte Ablenkung in Konversation. Nein, nicht jetzt – Später, er würde später nachdenken – Er folgte seinem Gast und fauchte dabei einen Diener an, der überrascht zusammenzuckte.


    Auch Qizi wurde an einen Tisch gebeten… Es war der Tisch seines Schwiegervaters, dem er heute noch nicht über den Weg gelaufen war. Der Raum war in der Tat voller Gäste und er hatte schon mehrmals den Überblick verloren.


    Mit einer leichten Verbeugung begrüßte er Sicou Cheng und ließ sich ihm gegenüber nieder. Auch Yong-Zhou setzte sich neben ihn und begrüßte ihre beiden Brüder, die die Eltern mit aufs Fest genommen hatten: Leng und den kleinen An, der augenscheinlich sehr nervös war.


    Gewiss brannte ihr Herz darauf, einmal wieder länger mit ihnen zu sprechen, doch wie immer gab sie sich diszipliniert und redete nicht mehr, als nötig war. Die Diener kamen und trugen das Essen herbei. Auch die meisten anderen Gäste hatten sich inzwischen niedergelassen und begannen langsam mit dem Essen… Es war erst der erste Teil des Hauptgangs und noch zahlreiche würden folgen, die man unmöglich aufessen konnte, wenn man sich nicht sehr viel Zeit nahm. Selbstredend hatte die Familie Tao auch mit den Getränken nicht gegeizt: Es gab nur erlesensten Wein, Fruchtsäfte und teure Spirituosen aller Art.


    Durch die großen Fenster des Schlosses hatte man einen Blick auf den preisgekrönten Park, der auch im Dunst des prasselnden Regens noch schön aussah.


    Die Kaiserfamilie war berühmt für ihre schön angelegten Gärten, auch wenn sie keinen davon selbst angelegt hatte. Früher, vor sehr langer Zeit, sollte es angeblich einmal Tradition gewesen sein, dass jeweils die älteste unversprochene Tochter den Garten eines Adelshauses anlegte. Natürlich fanden sich stets Familien, die sich auf die Tatsache beriefen, schlicht keine derartige Tochter zu haben – Entweder, weil sie mit ausschließlich Söhnen gesegnet waren, oder, was öfter vorkam, ihre Töchter bereits in der Wiege verlobten – und darauf bestanden, als Ersatz Personal einstellen zu dürfen, das natürlich stets begabt und bewandert in der Gärtnerkunst war. Letztlich zerfiel die Tradition, da, wer sie nicht umging, unterlag; in den wenigsten Fällen konnten die jungen Adelstöchter mit ausgebildeten Profis mithalten. So war es heute eher verpönt, wenn adelige Familienmitglieder auch nur einen Samen pflanzten.


    Die Mädchen konnten sich über die Entwicklung nur freuen: Gewiss hatte es ihnen Ruhm gebracht, wenn ein von ihnen angelegter Garten unter den anderen hervorstach, in den meisten Fällen aber erhöhten sich nur der Druck und die Verachtung des Vaters.


    Artisten traten auf und ließen die Abendunterhaltung beginnen. Die wenigsten sahen ihnen wirklich zu, doch es stand außerfrage, dass ein guter Gastgeber eine solche Unterhaltung bieten musste, für den Fall, dass jemand keinen Gesprächspartner fand.


    Zwischen den Tischen liefen Diener hin und her und brachten zahllose Platten mit Speisen. Es waren mehr als in den letzten Jahren, doch sie waren alle rundum beschäftigt und jetzt vermutlich froh, so zahlreich eingestellt worden zu sein.


    Gabriel fiel es nicht leicht, all das Gewimmel und Getue zu verstehen, das da gerade um ihn geschah. Hätte seine Begleitung nicht wachsam neben ihm gesessen, er hätte sich heute Abend gewiss schon einige Male verraten.


    Ja, es war gut, dass sie mitgekommen war. Das war sehr freundlich und lieb von ihr. Er freute sich darüber – Hätte sich gefreut, hätte ihn jener Gedanke nicht erfüllt und klar vor seinem inneren Auge gestanden, dass es ihm nicht möglich war, überhaupt etwas anderes zu denken. Der Narbenmann. Der Narbenmann konnte hier in diesem Schloss sein, es war gut möglich, dass er hier war, und er musste ihn finden, er musste die Sache beenden. Dass das, was er tat, gefährlich war, dass er seine Begleiterin gefährdete, all das war wichtig… aber es war nicht so wichtig wie sein Feind. Nichts würde so wichtig sein.


    Er spürte nicht zum ersten Mal einen leisen Stich und zuckte unwillkürlich zusammen. Aufgewühlt drehte er erneut den Kopf, ließ seine Blicke unauffällig über die zahllosen Tische gleiten. Am liebsten wäre er weitergegangen, doch sie hatte ihm deutlich gemacht, dass es klüger war, sich auch hinzusetzen und zu essen. Hatte er Hunger? Schmeckte das Essen? Er fühlte sich wie ein Schlafwandler, der nicht wirklich bei Bewusstsein ist und es auch nicht werden kann, bevor er nicht bekommt, was er sucht…ein sanftes Rütteln.


    In seinem Fall würde er den Narbenmann rütteln und ihn zur Rede stellen für das, was er getan hatte.


    Das Essen kam, und es fiel ihm schwer, langsam damit zu machen. Obwohl er ungewöhnlich aussah, hatte ihn hier, im Gegensatz zu seinem vorigen Leben, niemand direkt angestarrt. Das war paradox, gehörte er hier doch noch viel weniger hin als in die kleinen, einsamen Dörfer. Dennoch hatten sie sich gefragt, warum er so weiß und groß gewachsen war, warum er ein Tuch auf dem Kopf trug und sich nicht so gut mit Tischmanieren auskannte wie hohe Herren es normal tun – Es war ihm nicht entgangen, dass sie sich wunderten, doch niemand würde ernsthaft danach fragen. Er war eingeladen, also war er erfolgsversprechend und man durfte es sich nicht mit ihm verderben.


    Er lachte leise über die Absurdität dieser Menschen.


    Sie sah ihn erneut von der Seite an, und er hatte das Gefühl, dass sie etwas quälte. Machte sie sich etwa Sorgen um ihn? Es war ein seltsamer Gedanke, seltsam, weil er es nicht gewöhnt war, dass sich jemand wegen ihm den Kopf zerbrach. Ich sollte etwas sagen…


    Er setzte an, stellte aber fest, dass ihm schlicht die Worte fehlten. Er wollte nicht, dass sie seinetwegen litt, doch er begriff auch nicht, warum sie es tat – Es ging ihm doch gut, sehr gut sogar, war er doch auf das Fest gelangt, war doch alles so, wie er es wollte.


    Hatte sie am Ende gar nicht Angst um ihn, sondern vielmehr um sich selbst? Das wiederum war verständlich: Sie hatte keinen Vorteil davon, sondern ging einzig ein Risiko ein, indem sie sich hier blicken ließ. Vielleicht sah sie ihn so an, weil sie wissen wollte, wie er sich fühlte und ob seine Furcht auch überwog. Was das anging, konnte er sie beruhigen.


    Er warf ihr ein aufmunterndes Lächeln zu, das ihr zeigen sollte, wie fröhlich er war.


    Sie erwiderte es matt und widmete sich wieder ihrem Fisch. Gabriel bewunderte, wie grazil sie mit den Stäbchen umging, und wieder drängte sich ihm der Gedanke auf, dass sie das irgendwo gelernt haben musste. Reichte es, in einem Adelshaus angestellt zu sein, um solche Tischmanieren zu haben, oder musste man selbst zu den Großen gehören? Jedenfalls glaubte er, es müsse Jahre dauern, so etwas zu erlernen, während er selbst ungeschickt versuchte, sein Besteck auch nur ansatzweise so zu halten.


    „Lege in alles, was du tust, das Gefühl hinein, dass es richtig so ist“, hatte sie zu ihm gesagt, ehe sie aufgebrochen waren. „du musst deinem Auftreten vertrauen. Wenn es fest und selbstbewusst ist, wird man glauben, es sei eine neue Mode, vielleicht so üblich in der Gegend, aus der du stammst. Wenn du unsicher ständig überlegst, ob dies und jenes falsch gewesen sein könnte, wirkst du wie ein Neuling in hoher Gesellschaft und man wird misstrauisch.“


    Sie hatte ihm erklärt, wie er essen sollte, doch ein paar Sätze reichten nicht aus, um diese hohe Kunst ausführen zu können. Entschlossen setzte er sich gerade, reckte sein Haupt und führte die Speisen zu seinem Mund, als wäre es unter seiner Würde, das Ganze irgendwie anders zu tun. Wie von selbst sah er sich dabei um, begutachtete die einzelnen Tische, ließ den Blick über die Menschen gleiten.


    „Schau niemanden zu lange an, wenn du nicht mit ihm sprichst. Das zeugt von Hochmut und könnte dem anderen so erscheinen, als glaubtest du, besser zu sein als er. Sei nicht unterwürfig, aber höflich. Achte darauf, wie ich es mache.“


    Er aß etwas und tat dann so, als sähe er zum Fenster hinaus, an dessen Scheibe der Regen trommelte. Die Gäste, die dort an den Tischen saßen, waren aufs Prunkvollste gekleidet und hatten gewiss Unmengen an Geld ausgegeben, nur um heute damit protzen zu können. Es waren in der Regel Familienoberhäupter, die entweder als Paar anreisten oder von ihren Söhnen begleitet wurden. Alleinstehender Männer sah er nicht; offenbar heiratete, wer es so weit gebracht hatte, früh und oft.


    Natürlich konnte der Narbenmann eine Frau haben – Er konnte sich zwar nicht vorstellen, dass jemand solch ein Ungeheuer heiraten wollte, doch vielleicht war sie dazu gezwungen worden und ging nun ebenso lebensleer neben ihm her, wie viele andere es taten. Er warf einen Blick auf alle Männer, doch nirgendwo spürte er etwas, das Gefühl, das ihm gesagt hätte, dass er einen Treffer gelandet hatte, ließ auf sich warten. Enttäuscht widmete er sich wieder seinem Teller.


    Es dauerte nicht lange, bis er begriff, warum die Menschen auf den Straßen hungerten: Das Vermögen, das allein diese Unmenge an Gerichten gekostet haben musste, musste woanders schlichtweg fehlen. Am liebsten hätte er einen Teil des Essens mitgenommen – Den Großteil, den er eh niemals verdrücken konnte – und nach dem Fest den Bettlern gegeben, doch dann hätte seine „Frau“ ihn vermutlich getötet. Eine solche Verschwendung war er nicht gewohnt, und er schwankte sehr zwischen Staunen und Verachtung, als immer neue und neue Speisen aufgetragen wurden.


    Nach den ersten fünf Gängen wurde eine Pause eingelegt, damit die Gäste aufstehen und an anderen Tischen an ihren Verbindungen arbeiten konnten – Zu diesem Zeitpunkt schmerzte Gabriels Magen aber bereits so, dass er nicht das Gefühl hatte, noch aufstehen zu können.


    „Komm, mein Gemahl, lass uns ein wenig die Beine vertreten.“ Sie reichte ihm die Hand und flüsterte beiläufig: „Du darfst nur einen kleinen Teil von jedem Teller essen!“


    „Ist es nicht beleidigend, wenn ich die vollen Teller…?“


    „Darum geht es nicht!“, zischte sie und zwang ihn dazu, loszulaufen. Es fiel ihm schwer, nicht laut zu stöhnen, als sie durch den Saal spazierten. Sie hatte ihm gesagt, das Essen dauere den ganzen Tag, also musste er ihren Rat befolgen, wenn er nicht zugrunde gehen wollte. Schwerfällig gingen sie umher, wechselten hier und dort ein Wort und setzten sich dann wieder hin, als die nächsten Speisen kamen. Gabriel beobachtete alles – Er hatte ohnehin keinen Appetit mehr – ,musterte jeden Gast, den er sah, und wurde merklich unruhiger, als der Narbenmann auch nach weiteren zwei Stunden noch nicht aufgetaucht war.


    Ganz allmählich verstrich die Zeit, Kerzen wurden angezündet und ein paar Künstler tauchten auf, die einfühlsam Musik spielten. Ein Mann forderte Frau Yiyon zum Tanzen auf, und da alles andere unhöflich gewesen wäre, stand sie auf und tanzte einen kurzen Tanz, während Gabriel auf sie wartete. Sein Blick glitt zum Fenster hinaus und ihm war, als sähe er jemanden, der durch den nassen Park huschte. Verwundert sah er ein zweites Mal nach, doch die dünne Gestalt war wie im Dunst verschwunden.


    Der Tanz war zu Ende, man klatschte förmlich und seine Frau stellte sich wieder neben ihn. Er wollte ihr gerade von dem Wesen erzählen, doch ihr Blick sagte, dass es etwas anderes gab, das sie gerade vereinnahmte. Sie sah sehr erschrocken aus; ihr Atem ging schneller als gewöhnlich und sie hatte sichtlich Mühe, ruhig dazustehen.


    „Was ist los?“, flüsterte er in ihr Ohr.


    Sie atmete tief durch: „Etwas…ist dazwischengekommen, ich war dumm, ich hätte damit rechnen, es wissen müssen – Ich fürchte, ich muss gehen!“ Sie sah ihn an, als begreife sie langsam. „Ja, ich muss gehen!“


    „Was ist denn passiert…?“


    „Ich – Ich werde es dir später sagen, aber wenn ich länger hierbleibe, ist das nicht gut, dann wird man mich, uns entlarven, also –“ Sie holte Luft. „also muss ich jetzt auf der Stelle verschwinden!“


    Er runzelte die Stirn: „Ich habe den Narbenmann noch nicht gefunden…“


    „Das weiß ich, ich weiß, deswegen werde auch ich gehen – Du kannst hierbleiben, wenn du möchtest, wir treffen uns später…“ Sie sah ihn an, als hoffe sie, dass er darauf bestände, mitzugehen.


    Ich werde nicht mehr lange brauchen…


    „In Ordnung. Wir treffen uns draußen – An unserem letzten Lagerplatz, okay?“


    „Okay.“


    „Geh dorthin und warte auf mich, ich komme schnell nach – Pass auf dich auf!“


    Sie lächelte und es schien ihm, als wolle sie noch etwas sagen. Da aber die Musik schon wieder aufhörte und ihre Worte nicht länger schützte, blieb alles, wie es war.


    „Mir geht es nicht gut – Man wird es verstehen, unter den Umständen!“, wisperte sie, dann ließ sie ihn los und verschwand. Er blieb allein zurück und sah ihr nach, wie sie anmutig in Richtung Ausgang schritt.


    Was genau würde sie dort erzählen? Man wusste, dass die Familie Yiyon keine Diener und keinen Schutz mehr hatte. Würden sie sie überhaupt gehen lassen oder lieber irgendwo einquartieren? Es beunruhigte ihn, doch er wusste, dass er ihr jetzt nicht mehr hinterherlaufen konnte; vielmehr konnte er nur hoffen, dass alles gut ging, sowohl bei ihr als auch bei ihm. Jetzt kann mich niemand mehr beraten. Er schluckte. Er würde den Narbenmann schnell ausfindig machen und dann auch möglichst bald wieder verschwinden, nahm er sich vor.


    Der letzte Teil des Essens begann und er machte sich darauf gefasst, auf den Verbleib seiner Frau angesprochen zu werden. Tatsächlich fragte man ihn bald und er erklärte kurz, sie habe sich nicht wohl gefühlt und deshalb lieber zurückgezogen. Andere leisteten ihm Gesellschaft – Es war eine Sache der Höflichkeit, er war ja nun allein – und er sprach, wo es nötig war, hörte zu und nickte dabei, als wisse er, worüber sie sprachen, achtete aber stets darauf, sich bei keinem Thema aus dem Fenster zu lehnen.


    Als das Essen fertig war und nur noch auf Wunsch Nachspeisen gebracht wurden, verabschiedete er sich mit der Begründung, noch mit jemand anderem sprechen zu müssen, und sah zu, möglichst unauffällig und hoheitsvoll an möglichst vielen Menschen vorbeizugehen.


    Es war ein riesiges Gedränge, das ihm dennoch nirgendwo jemanden bieten konnte, der aussah wie der Mann, der ihn bestohlen hatte. Er weigerte sich, die Möglichkeit ihn Betracht zu ziehen, dass er nicht eingeladen worden war; wieder und wieder sah er sich um, rief sich das Bild vor sein geistiges Auge, versuchte, ihn sich mit feiner Garderobe vorzustellen, doch noch immer hatte er nicht das Gefühl, Erfolg zu haben. Bitte lasst mich nicht schon wieder scheitern, werte Götter. Ich ertrage es nicht mehr zu versagen.


    Wieder begann man zu tanzen, und er war froh, dass Männer prinzipiell immer aufforderten und nicht selbst aufgefordert wurden. Er war inzwischen ziemlich müde und durch seinen Misserfolg schlecht gelaunt, dass es ihm kaum noch gelang, zu lächeln – Etwas, was ihm eigentlich nie Probleme bereitete. Auch hatte er das Gefühl, es sei nicht gut, noch mehr Wein zu trinken.


    Seufzend lehnte er sich an die Wand. Ein Diener fragte ihn nach seinem Wohlergehen und ob er es auch zu stickig fände; man habe bereits die Gartentür geöffnet, um etwas frische Luft zu bekommen. Er versicherte, rundum zufrieden zu sein, und stellte sein Glas beiseite.


    Der Ausgang lächelte ihm zu, und er spielte mit dem Gedanken, zu gehen. Stattdessen wandte er sich um und schlenderte zur Gartentür, die in der Tat weit offen stand.


    Es regnete nicht mehr.


    Draußen wich die Helligkeit, doch man stellte bereits Laternen auf, um die Gäste nicht zu erschrecken.


    Das Wasser hatte die Luft gekühlt, als wäre es nie heiß gewesen. Ein frischer Duft zog ihm in die Nase und wehte die Gedanken fort, die in seinem Kopf rumorten. Er folgte ihnen mit den Augen, betrachtete das Flimmern der Luft, lauschte dem Knistern der Blätter. Seine Zunge schmeckte die angenehme Frische. Er ließ den Wind an seinen Armen ziehen, spürte seinen Turban flattern.


    Dann ging er hinaus.

  


  
    

    Ein Sommernachtstraum


    


    


    Wassertropfen perlten von den Pflanzen, erzeugten ein gleichmäßiges Platschen, fast, als würden Frösche ins Wasser springen.


    Alles hier war vom Regen erfüllt, es hatte sein Wasser in sich aufgenommen, der Boden unter seinen Füßen, die Blätter, die Bäume, das Gras.


    Es war ein seltsames Gefühl, das ihm dennoch erstaunlich gut tat nach all der Anspannung und der steifen Gesellschaft im Inneren des Schlosses. Hier draußen fühlte er sich lebendig, drinnen war er… ja, was eigentlich? Tot? Eine Puppe? Nicht er selbst? In der kühlen Luft wurde ihm bewusst, dass er nicht zu diesen Menschen gehörte, die dort drinnen an Tischen saßen und sich gegenseitig vorgaukelten, einander zu mögen und zu glauben… dass er nicht zu ihnen gehören wollte.


    Das war gut.


    Es fühlte sich erstaunlich gut an, zu wissen, wer er nicht war. Ich bin kein Lügner.


    Sein Blick verharrte auf den Mandelbäumen, die majestätisch über ihm thronten. Sie waren nicht in der Lage zu lügen. Was sie sagen wollten, das sagten sie, sagten es mit ihrer Art dazustehen, mit jedem Windstoß, der durch sie fegte, mit jedem Blatt, das sie einem schenkten. Nein, sie waren ehrlich, daran bestand kein Zweifel. Was sie wohl denken mochten über die Menschen, die täglich unter ihnen logen?


    Können Bäume denken?


    Nein, hätte Pianju gesagt.


    Die Götter in ihnen können denken, hätte ein Geistlicher gesagt.


    Er runzelte die Stirn. Götter in den Bäumen?


    Nie hatte er das geglaubt, und doch, just in diesem Augenblick, erschien es ihm so, als sähe man ihm doch von überall zu, als läge ein stilles, gutmütiges Schmunzeln unsichtbarer Wesen in der Luft. Ich habe zu viel Wein getrunken.


    Er spürte die Lüge und fühlte sich ertappt. Nein, er log nicht, und nein, er war wirklich nicht betrunken. Es war viel mehr so, dass dieser Moment etwas Zauberhaftes hatte…


    Fasziniert ging Gabriel weiter.


    Überall um ihn herum lebte es: Blüten hingen an den Blumen, schwere Früchte rissen Stauden fast zu Boden, Keime blinzelten aus der Erde in die Welt. Käfer krabbelten durch das Gras, ein Regenwurm schlängelte sich vor seine Füße, auf einem Zweig schlief ein Schmetterling. Er erinnerte sich an den ersten Tag, da Pianju ihn mitgenommen hatte. Er hatte viele dieser Wunder gesehen… Sein Meister hatte in der Tat gesagt, er habe ein tiefes, manchmal verborgenes Händchen für das Wunderbare. Wenn der Morgen graute und er eine weitere schreckliche Nacht überlebt hatte, hatte er sich oft gar nicht satt sehen können an den endlos vielen unbegreiflichen Wundern, die direkt vor ihm aus der Dunkelheit erstanden. In Jada war jeder Morgen gleich gewesen; auf Wanderschaft aber hatte jeder Tag ihn mit etwas Neuem überrascht, das ihn vor Erstaunen still werden ließ.


    Ich bin auch jetzt auf Wanderschaft, wurde ihm bewusst, das heißt, dass auch dieser Tage viele Wunder auf mich gewartet haben.


    Hatte er sie übersehen…?


    Er wollte den Gedanken verdrängen und stellte fest, dass er ihn, zum ersten Mal, nicht störte. Ja, fast war ihm, als hätte irgendwer – für die Dauer weniger Minuten – allen Drang zur Rache von ihm genommen und ihm so die Möglichkeit verliehen, zum ersten Mal wirklich klar zu denken.


    Klar wie die Luft. Klar wie das Wasser.


    Er sah sich um.


    Die Dunkelheit schritt bereits voran, doch er wollte nicht wieder hineingehen; ja, nicht einmal die Tatsache, dass er es problemlos konnte und es womöglich bald dunkel war, konnte ihn daran hindern. Er würde hier in diesem Zauberpark bleiben, und wenn er dabei starb, war das auch in Ordnung. Es würde ihn sowieso keiner vermissen.


    Lügner.


    Er kräuselte die Stirn, griff nach einer Liane. Sofort floss Wasser von ihr herab und durchnässte sein feines Seidengewand, das die Diener im Schloss ihm gegeben hatten. Es glitzerte und schillerte in allen Regenbogenfarben, obwohl es doch eigentlich durchsichtig war. Warum lebt man, wenn man kein Leben hat?


    Um eines zu bekommen, sagte der Wind, Nur deshalb sind wir hier.


    Er lächelte sacht über diese Erkenntnis und sah unwillkürlich auf.


    Nicht weit von ihm entfernt stand ein Mädchen, ebenjene Gestalt, die er vorhin im Fenster gesehen hatte.


    Ihr Kleid war so nassgeregnet wie die Bäume, das Haar platt und triefend, in den Schuhen stand das Wasser, dass man es deutlich sah. Ihre Haltung war so unscheinbar wie ein Sonnenstrahl bei Regen…und strahlte dennoch von innen heraus, als wäre sie eine ganze Sonne. Nichts an ihr ließ erkennen, dass sie jemand Besonderes war: Das offene Haar, das weiße, nicht übermäßig feine Kleid, die mit Schlamm bedeckten Schuhe…und doch, er konnte nicht anders, als sie verwundert anzusehen.


    Sie war jemand Besonderes.


    Er wusste nicht, woher der Gedanke kam, kannte er das Mädchen doch nicht, konnte er doch überhaupt nicht wissen, wer und was sie war… Es war wie eine Erkenntnis, eingewoben in den Zauber dieses Gartens. Möglich, dass er der Einzige war, dem es aufgefallen war... Möglich, dass die anderen über sie hinwegsahen, über dieses seltsame Etwas hinwegsahen, dass sie besonders, anders machte – Ihm stach es in den Blick, sofort, und er konnte nicht darüber hinwegsehen, selbst, wenn er es gewollt hätte!


    Es konnte nichts Äußerliches sein, war es doch bereits dämmrig, zu dämmrig, um genauere Züge in ihrem Gesicht zu erkennen.


    Er beobachtete sie nachdenklich, während der Wind ihm fast den Turban vom Kopf wehte. Und plötzlich war alles klar. Klar wie die Luft und der Regen….


    Sie passte zu dem Garten, gerade, weil sie zu den Gästen nicht passte. So nass und verschmutzt konnte sie sich da drinnen nicht sehen lassen, ohne vorher nicht stundenlang gebadet und umgezogen worden zu sein. Es schien, als läge der kleinen Lady wie ihm nichts daran, heute noch mal hineinzugehen… Ja, sie war sogar noch viel früher hier gewesen, hatte den Regen auf sich einwirken lassen und all die Gespräche im Inneren Gespräche sein lassen.


    War ihr nicht kalt? Fror sie nicht? Würde sie sich nicht erkälten? Wie sie dastand, ließ sie ihn schlagartig erkennen, dass all diese Sorgen zweitrangig und unbedeutend waren…


    Sie wandte sich um, bemerkte ihn, sah ihn forschend an.


    Er lächelte schwach.


    „Guten Abend. Verzeiht, ich wollte Euch nicht so anstarren…“


    Sie musterte ihn von oben bis unten, ohne etwas zu sagen. Nein, aus diesem Land stammte sie nicht; sie war längst nicht so auffällig wie er, doch auch sie, das sah Gabriel, war von weit, weit her gekommen und durch tausend Kerker, Schranken und Schmerzen gegangen, um heute hier im Garten zu stehen.


    Wer bist du? Die Worte lagen ihm auf den Lippen. Etwas an ihrem Blick war ihm vertraut, als hätte er sie schon einmal gesehen, während er sich gleichzeitig sicher war, sie noch nie gesehen zu haben… Wie konnte das sein, wie?


    Sie sahen sich an, wortlos, und mit einem Mal wusste er, ganz sanft und selbstverständlich, dass sie zu treffen der Grund war, weshalb er gerade hier war.


    Ein Lächeln streifte ihre Lippen.


    Wer bist du…?


    Sein Kopf schwirrte angesichts der nicht zu erklärenden Verbindung, die er in ihren Augen sah.


    „ Verzeiht… Wer seid Ihr?“


    Ihre Augen wurden plötzlich traurig; sie formte etwas mit den Lippen. Er spitze die Ohren, vernahm aber nichts. Wie konnte das sein, er hörte doch sonst gut – Er hatte immer alles verstanden – Wie leise sprach diese Person, dass er das Plätschern der Tropfen hörte, aber nichts von dem, was sie sagte?


    Das dunkle Schweigen ihrer Augen sagte alles.


    „Du kannst nicht sprechen?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Kannst du hören?“ Er schalt sich für solch eine dumme Frage, schien sie doch alles zu verstehen, was er sagte, doch im selben Moment schüttelte sie wieder den Kopf.


    „Du…du kannst nicht hören?“


    Sie verneinte.


    „Aber du verstehst, was ich sage – Hab ich Recht?“


    Sie nickte, zeigte mit dem Finger auf ihre großen blauen Augen. Wir sehen dich… Mehr brauchen wir nicht, haben wir nie gebraucht.


    „Das… ist beeindruckend.“


    Sie lächelte.


    „So etwas zu erlernen, muss schwer sein…“


    Sie zuckte die Schultern. Dann sah sie ihn an, vergewisserte sich, dass er auf ihren Mund hinabblickte, und formte langsam ein leises Wort.


    „Es tut mir leid“, sagte er beschämt. „ich verstehe nicht…“


    Ihre Lippen kräuselten sich; der Schalk blitzte ihr aus den Augen, als sie abwinkte.


    Sie ist es gewöhnt, dass man sie nicht versteht. Es stört sie nicht…


    „Bist du Gast auf dieser Feier?“


    Sie bejahte.


    „Ein Mitglied der kaiserlichen Familie und seiner Bediensteten?“


    Nein, das bist du nicht, niemals… Noch nie hatte er so sicher gespürt, wie eine Antwort lauten würde.


    Nein, sagte ihr Kopfschütteln.


    „Ich auch nicht…“ Er lächelte…


    Ihr Lächeln tat ihm gut.


    Nachdenklich betrachtete sie ihn und hob dann fragend erneut den Finger.


    „Gabriel“, sagte er.


    Verständnislos zuckten ihre Augenbrauen.


    Es amüsierte ihn, dass sie nun diejenige war, die nicht verstand.


    „Gabriel“, wiederholte er. „Ga-briel.“


    Sie bewegte die Lippen, und plötzlich war es ihm unangenehm, dass er nicht einmal seinen eigenen Namen auf den Lippen eines anderen erkannte. Was würde ich tun, wenn ich sie wäre? Wie unglaublich tapfer sie doch sein muss…


    Was tat er hier? Stand da und unterhielt sich mit einem wildfremden Mädchen, das er noch nie gesehen hatte und das ihm dennoch so bekannt erschien, als kannte er sie schon immer…. Was sollte das? Wollte ihm jemand einen Streich spielen? Die Götter ihn an der Nase herumführen? Was hatten sie davon?


    Ihr Blick suchte seinen.


    Sie lächelte ihr stummes Lächeln, in dem so viel verborgen lag, das sie nicht aussprechen konnte. Er wollte sie so vieles fragen: Wer sie war, woher sie kam, wieso sie heute in diesem Garten stand… wieso sie beide heute in diesem Garten standen… doch er war es, der nicht verstehen würde, was sie darauf antwortete.


    „Ich habe keine Eltern.“ Er wusste nicht, woher die Worte kamen.


    Sie schüttelte traurig den Kopf.


    „Kanntest du deine Eltern?“ Sie nickte, und er fühlte sich verloren. „Ich nicht… Ich habe sie nie gesehen.“


    Wieder herrschte ein kurzes Schweigen.


    „Bist du allein hier heute Abend?“


    Ihr Blick verriet Freude, als sie verneinte.


    „Ich war es auch nicht… Man hat mich begleitet.“


    Ein aufmunternder Blick.


    „Aber ich war nicht hier, um bei ihr zu sein…“


    Fragen.


    „Ich habe jemanden gesucht. Jemand Bösen.“


    Hast du ihn gefunden?, fragten ihre Augen.


    „Nein… Es hat mir nichts genutzt.“ Trauer fühlte er, und zugleich einen Hauch von Befreiung.


    „Ich hatte es mir so erhofft… Doch ich bin nicht erfolgreich. Hast du eine Idee, warum?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    Er seufzte leise. Um sie herum knarrten die Bäume.


    „Wir sind alleine hier im Garten. Außer uns wollte niemand hinausgehen. Kannst du dir denken, was der Grund ist?“

    Dieses Mal nickte sie.


    „Und was ist er deiner Meinung nach?“


    Sie lächelte amüsiert und rief ihn mit ihrer Lippenbewegung in die Realität zurück.


    „Oh. Ja, ich vergaß – Verzeih…“ Er sah zum Himmel hinauf. Noch immer war er wolkenbehangen, doch die Wolken waren nicht dick genug, um in nächster Zeit abzuregnen.


    „Du warst schon lange hier draußen, oder?“


    Sie nickte.


    „Hat man dich nicht vermisst?“


    Sie schüttelte den Kopf, und er war sich nicht sicher.


    „Ich meine – Hat man dich vermisst?“


    Ein Nicken.


    „Und du bist trotzdem gegangen?“


    Ja.


    „Warum? Wolltest du die Person, die dich vermisst, nicht mehr sehen?“


    Sie lächelte schief, als amüsierte sie es, wie tief er doch im Dunkeln tappte. Wissbegierig sah Gabriel sie an… und verstand erneut.


    „Du weißt, dass du immer den Weg zu ihr zurück nehmen wirst, und sie zu dir, was auch geschieht… Stimmt das so?“


    Anerkennung, mit Verwunderung gepaart.


    Er lächelte sie erneut schweigend an.


    Was sollte er weiter mit ihr sprechen, war ihre Welt völlig ohne Geräusche doch offenbar genauso vollkommen wie seine mit? Konnte sie nicht viel mehr aus dem Schweigen lesen als aus den Worten? War nicht gerade die Stille für sie ein offenes Buch, das ihr alles gab, was auch immer sie haben wollte?


    Sie nickte ihm zu, und er hörte etwas.


    Männerstimmen. Zwei Männer, die in den Garten liefen.


    „Siehst du sie? Irgendwo hier muss sie sein, da bin ich sicher…“ Er schwitzte förmlich, als fürchte er die Konsequenzen, wenn das Sichere nicht zutraf.


    „Ich sehe sie nicht…“ Ihre Schritte wurden schneller.


    Er beantwortete ihren fragenden Blick, der seine Ablenkung längst bemerkt hatte, und zeigte zum anderen Ende des Gartens. Sie drehte den Kopf und sah die beiden…sah ihn an, lächelte ihm freundlich zu, er sah ihre Augen noch einmal blitzen, dann wandte sie sich um und lief entschlossenen Schrittes über den Weg, den Männern entgegen.


    Sie bemerkten sie auf halber Strecke: „Da seid Ihr ja! – Ferdez, wir haben Euch schon gesucht!“


    „Wie auch immer – Kommt jetzt mit, bitte! Der Herr möchte Euch sehen…“ Sie verschwanden zu Dritt in einem Seiteneingang. Er fragte sich, ob man sie nun wieder saubermachen würde, und hoffte im Geheimen, dass sie keinen großen Ärger von diesem „Herrn“ zu erwarten hatte… Den hatte sie wirklich nicht verdient.


    Sie ist ein Gast, Gabriel. Ein Gast. Nur ihr Mann könnte ihr etwas antun…


    Nein, eine Taubstumme heiratete niemand, selbst wenn sie noch so bezaubernd war. Der Patriarch eines Adelshauses würde es seinem Sohn nicht erlauben. Sie war gewiss unverheiratet und so in ihrer Position vor allem geschützt…


    Er sah zum Schloss, als wäre sie nicht längst hineingegangen.


    Seine Gedanken waren nicht aufgewühlt, wie er gedacht hatte. Sie waren ruhig und zufrieden. Auf seltsame Weise fühlte er sich geheilt, als wäre ein Teil seiner langen Suche soeben zu seinem Ziel gelangt.


    Es war ein angenehmes Gefühl. Er wusste nicht, wie ihm geschah. Er begriff nicht, was sie getan hatte. Doch er musste es auch gar nicht begreifen.


    Er lauschte dem Wind, unfähig, weiter mit dem Geist zu denken.


    Ferdez… Ferdez ist ihr Name.

  


  
    

    Schmerz und Aufbruch


    


    


    Yinmou kochte vor Wut.


    Es war lange her, dass er sich so von seinen Gefühlen übermannen hatte lassen – Sehr, sehr lange. Im Moment aber war er nicht fähig, irgendetwas anderem Vorrang zu verleihen als der grenzenlosen Verabscheuung, die er gegenüber dem Mann empfand, der seit knapp zwei Wochen unter seinem Dach lebte.


    Mit bösen Geistern im Bunde, hatte man ihm gesagt.


    Gefährlich, hatte es geheißen.


    Pah! Was ein Unsinn! Dieser Merlin war, wenn überhaupt, ein guter Schauspieler! Der einzige Grund, warum er hier war, war, dass er hatte beweisen wollen, dass er, Yinmou, schwach, leicht zu beirren und somit des Thrones nicht würdig war – Was ihm ja letztlich auch gelungen war!


    Er schäumte vor Wut bei dem Gedanken, wie sehr er ihn vor wenigen Stunden entblößt hatte. Nein, er verstand nicht, was der Mann davon hatte – Vielleicht hatte er einen geheimen Widersacher, der ihn geschickt hatte, doch das war alles zu konfus, er wüsste keinen – Vermutlich war er einfach nur verrückt, hatte eine Wahnvorstellung oder so was, die ihn zwang, ihn an der Nase herumzuführen! Und er, Bruder des Kaisers, der dumme Yinmou, der schon fast alles erreicht hatte, fiel auch noch darauf rein und sah tatenlos zu, wie er ihm den Thron wieder ferner rückte!


    Nein, ich werde nicht mehr tatenlos zusehen – Damit ist es aus, endgültig!


    Er klingelte den Diener wach.


    „Hol Meng! Sofort!“ Sein Blick duldete keinen Widerspruch. Der Diener lief los und kam kurz darauf zurück mit einem verschlafenen Berater, dem die hastig angezogene Kleidung schief am Körper hing. Es war ihm gleich.


    „Meng, ich habe einen Auftrag für dich! Geh auf der Stelle zu diesem Merlin und seinem Gefolge – Sie schlafen hier im Schloss –, weck ihn auf und fordere ihn auf, uns endlich einwandfrei zu beweisen, was er kann! Ich möchte sehen, ob etwas dran ist an den Dingen, die man sich erzählt!“


    „Aber Herr, das ist gewiss nicht klug, es ist mitten in der –“ Das Funkeln in Yinmous Augen fraß seine Worte auf. „…Ja, mein Herr.“


    „Komm danach sofort zurück und berichte mir, was seine Antwort war – Ich bin neugierig, ich will es wissen!“ Es fiel ihm schwer, sich zurückzuhalten.


    „Ganz wie Ihr es wünscht, Eure Majestät.“


    „Das war alles!“


    Meng verneigte sich, dann verließ er den Saal und schloss die Tür hinter sich.


    Alle schliefen sie schon, diese Hornochsen – Dachten wohl auch, dass er schlafen sollte, als könne er schlafen mit all der Wut in seinem Magen! Das Sommerendfest war seit drei Stunden vorbei, und nicht nur, dass er weit davor plötzlich vor ihm gestanden und ein Zimmer verlangt hatte, da das Ganze ermüdend sei, sondern schlicht sein ganzes unverschämtes Verhalten hatten ihn der Freude an seinem ersten Fest beraubt! Mochte ja sein, dass andere mit sich zufrieden waren und schon schliefen – Für ihn galt das jedenfalls nicht!


    Ein Kaiser ist nur so gut wie der Schlechteste seiner Ergebenen.


    Es war Zeit, wieder ein Mann zu werden und kein einfältiges Kind mehr zu sein. Wie er die Schmach ungeschehen machte, die er heute Abend empfangen hatte, konnte später ersonnen werden. Zuerst würde er dafür sorgen, dass keine neue mehr hinzukam!


    Seufzend ließ Yinmou sich in einen Sessel fallen.


    Er war müde und die letzten Tage hatten an seinen Nerven gezerrt. Ein junger Mann war auch er lang nicht mehr. Und doch, er freute sich schon…freute sich darauf, endlich nicht mehr blumige Worte an einen Dieb und Taugenichts zu verschwenden. Er würde es Merlin heimzahlen, was er getan hatte.


    Das stand jedenfalls fest.


    


    *


    


    Er kehrte zurück im Dunkel der Nacht.


    Seine Füße glitten lautlos über den Boden, als schwebe er fast, und auch, wenn er getrampelt hätte wie ein Elefant, hätte Fu-Yu doch niemals geglaubt, dass er es war.


    Er fürchtete die Nacht.


    Man musste ihn Kilometer weit schreien und weinen hören, und sie fürchtete bereits, er könne in seiner Panik in einen Fluss hineinfallen, sich irgendetwas brechen oder überfallen werden, so dass sie ihn nie wieder sah.


    Sie liebte ihn. Ja, sie liebte ihn, und sie hatte große Angst um ihn. Die Angst quälte sie und hielt ihr Herz wie eine Faust gefangen, erst recht, als die Stunden dahinschieden und noch immer keine Spur von dem seltsamen Fremdling zu sehen war.


    Sie würde ihn nie wieder sehen.


    Die Gewissheit überkam sie eisigkalt, und sie legte sich unter einen Baum und weinte bittere Tränen, die ihr über Wangen und Hände strömten und sie ganz vereinnahmten. So bemerkte sie seine Rückkehr nicht.


    Erst als er am Feuer vorbeiging, das sie hastig und grob geschürt hatte, um ihm den Weg zu erleichtern, und sein langer Körper das Licht aufsaugte, zuckte sie zusammen. Es musste ein Räuber sein, der hier entlang kam in der Nacht – Eine andere Möglichkeit gab es nicht, und sie war ihm hilflos ausgeliefert, völlig allein und verloren! Sie hatte nicht mal mehr ihr Messer, und so beschloss sie, sich totzustellen und das Unvermeidliche zu erwarten.


    Es hielt sie nicht viel. Sie hatte alles besessen im Leben und nichts. Es gab nur wenig, das wirklich wichtig war… Eine Tugend, die ihr Vater niemals lernen würde. Wenn Gabriel nicht zurückkehrte, musste auch sie nicht aufwachen am nächsten Morgen. Es war eigentlich ganz leicht.


    Sie spürte einen Luftzug und wusste, dass der Dieb sie gefunden hatte. Fest presste sie die Augen aufeinander, doch die Hand, die sie sanft an der Wange berührte, gab ihr etwas zurück.


    Vorsichtig schielte sie unter den Brauen hervor und sah ein paar blonde Locken, die im Licht des Feuers fast golden schienen. Ungläubig starrte sie ihn an.


    „Ist alles in Ordnung?“ Er klang weit fort, wie aus einem Traum.


    Du träumst, Fu-Yu, du träumst das alles. In Wahrheit bist du lange gestorben…


    „Wer will das wissen?“


    Er lachte leise. „Ich. Gabriel.“


    „Und was interessiert dich das, Gabriel?“


    „Ich möchte eben wissen, wie es der Person geht, die mich auf meiner Reise begleitet hat.“


    Sie richtete sich auf, sah ihn nachdenklich an: „…Begleitet hat? Heißt das, du hast deinen Narbenmann gefunden?“


    Er schien zu überlegen: „Nein. Er war nicht auf dem Fest.“

    „Oh… Das tut mir Leid, Gabriel, ich hätte es dir wirklich –“


    „Ich weiß.“ Er legte ihr den Finger auf die Lippen.


    „Bist du nicht traurig?“ Sie war überrascht.


    „Möchtest du, dass ich traurig bin?“


    „Gewiss nicht!“


    Er lächelte: „…Dann freue dich, denn ich fühle mich wirklich nicht traurig…“


    „Hast du Drogen genommen?“


    Ein Lachen: „…Vielleicht, ja.“


    Sie sah ihn an: „Wovon sprichst du?“


    „Nun… Ich habe nicht den Narbenmann getroffen, aber dafür jemand anderen. Da war ein Mädchen…“ Er sah zum Himmel empor.


    Sie fühlte sich kalt. „Ein… Mädchen?“


    „Ja. Ich habe in meinem ganzen Leben noch kein solches Mädchen gesehen…“


    „Ach ja? Hast du das?“ Sie konnte die Wut nicht unterdrücken. „Wie schön!“ Alle Freude war wie weggeblasen; sie wollte nicht mehr neben ihm sitzen; auffällig rutschte sie zur Seite und verschränkte die Arme.


    „Was ist los?“ Es klang überrascht.


    „Du hast ein Mädchen gesehen, ja? Nun, das ist schön für dich – Ein Wunder, dass du überhaupt irgendetwas siehst!“


    „Ich verstehe nicht…“


    „Du verstehst gar nichts! Du bist blind, Gabriel! Blind!“ Sie konnte die Tränen nicht zurückhalten. So lange hatte sie auf ihn gewartet, sich seinetwegen auf das Fest begeben, von dem sie sich letztlich davongestohlen hatte – Aus dem Pavillon war sie geflüchtet, in dem man sie untergebracht hatte, und hatte damit ihr Leben riskiert, da sie nun aufgefallen war – und alles, was er ihr sagen konnte, war, dass er ein Mädchen getroffen hatte.


    Er klang ehrlich berührt: „Ich – bin nicht blind, ich kann sehr wohl sehen! Manchmal – habe ich das Gefühl, es gibt Dinge, die ich nicht verstehe!“ Er rückte wieder an sie heran. „Es tut mir leid! Was auch immer ich falsch gemacht habe, es tut mir leid! Bitte hör auf zu weinen!“


    Sie schluchzte noch mehr.


    „Was… verstehe ich nicht, meine Liebe?“


    Sie sah auf. „Wieso nennst du mich `deine Liebe´?“


    Er zuckte die Schultern: „Ich weiß nicht, wie ich dich sonst nennen soll. Du hast mir deinen Namen nicht verraten.“


    „Warum sollte ich?“ Sie sah erneut weg.


    Er legte einen Arm um ihre Schulter.


    „Lass das!“ Sie zog ihn herunter.


    „Wieso? Ich hatte immer das Gefühl, du magst es, wenn ich das tue…“ Es klang verwirrt. Sie sagte nichts. „Ich glaube, du hast Recht… Ich habe wirklich für nichts ein Gespür...“


    „Wohl wahr!“ Ihre Augen funkelten. Sie wusste, dass es Blödsinn war, was sie sagte, doch seine Worte taten so weh… „Nun erzähl schon! Was dachtest du, als du das Mädchen sahst? Wer war sie überhaupt? War sie jünger als ich? Schöner? Liebevoller? Klang ihre Stimme angenehmer? Nun sag schon, Gabriel, ich will wissen, was ich falsch mache!“ Sie war wütend auf ihre Augen, die schon rot waren vom Weinen.


    „Wie – Wie kommst du darauf…?“


    „Nun sag schon!“


    „Beruhige dich!“ Er hob die Hände. „…Nein, sie war nicht schöner als du oder jünger oder liebevoller – und ihre Stimme war auch nicht angenehm, denn sie kann nicht sprechen – Ich… ich weiß auch nicht…“


    Das konnte ja wohl nicht sein! „Sie – kann nicht mal sprechen?“


    „Nein, und auch nicht hören. Aber ich habe sie trotzdem verstanden. Es war wie ein Zauber…“


    Also schön… „Und dann? Was kam dann? Sag’s mir, Gabriel, ich will es hören! Hast du ihr dann gesagt, was sie für eine Wirkung auf dich hat? Sie geküsst?“


    „Geküsst…?“


    „Ja! So! Oder kannst du das nicht?“ Sie beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. Es fühlte sich süß und bitter an.


    Er saß ganz still. „Was tust du da?“


    „Was tust du, wenn ich fragen darf? Du kommst ja immerhin grad von dem Mädchen!“


    „Jetzt beruhige dich doch –“


    „Ich soll mich beruhigen? Wieso? Warum? Was hat das für einen Sinn?“ Sie wollte nach ihm schlagen, doch es gelang ihr nicht; sie weinte zu sehr.


    Er rückte zu ihr und schloss sie in die Arme.


    „Ich wollte dir keinen Kummer machen – Das ist das Letzte, was ich will, glaub mir...“


    „Warum tust du es dann? Warum nimmst du dir Irgendeine, und mich hast du wochenlang gesehen, jede Nacht allein bei mir gesessen und niemals auch nur den Gedanken gehabt –“


    „– dich zu küssen? Wieso sollte ich dich küssen wollen?“


    „Mir würden da genug Gründe einfallen – Aber nein, ich bin dir offensichtlich nicht gut genug, der Herr weiß genau, was er will, und was er nicht will, übersieht er einfach –“


    „Ich dachte –“


    „Ich will nicht wissen, was du dachtest – Es geht jetzt nicht um dich!“, unterbrach sie ihn schroff. „Die ganze Zeit ging es nur um dich, und jetzt – jetzt bin ich an der Reihe!“ Sie sah ihm direkt in die Augen, während Tränen ihr Gesicht überflossen. „Ich hatte nichts davon, nach Laroyi zu reisen! Ich hatte nichts davon, mich auf das Sommerendfest der Kaiserfamilie zu schleichen außer Gefahr und Verderben und Furcht – und ich habe es für dich getan! Nur für dich! Ich liebe dich, Gabriel! Hast du gehört? Ich liebe dich!“


    Er wurde wieder ruhig, starrte zu Boden. Sie konnte nicht verstehen, wie es möglich war, dass er vorher nicht begriffen hatte... Sie hatte ihm Zeichen zuhauf gegeben, hatte Anspielungen gemacht, ihre Gefühle gezeigt wie nie zuvor…


    „Wie lange?“


    „Seit Ewigkeiten, du Hornochse!“


    Er nickte leicht: „…Ich verstehe.“


    „Hast du überhaupt zugehört, weißt du überhaut, was das heißt? – Das heißt, dass es jemanden gibt, dem du wirklich etwas bedeutest, der dich wirklich liebt, und dieser Jemand bin ich, nicht dein vermaledaiter Meister und auch kein Mädchen –“


    „Sprich nicht so über sie –“


    „Warum denn nicht? Es ist doch so, ich habe alles für dich getan und sie beide nichts, ich würde bis ans Ende der Welt mit dir gehen –“


    Er lächelte gequält: „Das habe ich gemerkt…“


    „Und trotzdem lässt du mich im Stich!“ Ihre Worte überschlugen sich. „Es reicht! Ich gehe, Gabriel!“


    „Nein, tust du nicht.“


    „Du hast mir nichts zu befehlen!“ Sie stand auf, griff nach ihrem Habe, doch er packte ihren Arm und hielt ihn fest, dass sie sich nicht losreißen konnte. Fluchend wand und drehte sie sich, bis ihre Gelenke schmerzten, dann gab sie auf und ließ schluchzend zu, dass er sie in seine Arme zog.


    „Es tut mir leid…“


    Sie weinte nur noch.


    „Ich habe keine Ahnung von der Liebe…“


    Er sah hilflos zum Himmel empor.


    „Das Mädchen heute, es war einfach nur da, ich weiß nicht, wieso… Ich sah sie dort und mit einem Mal habe ich verstanden, was du sagtest… Ich habe verstanden, dass der Sinn meines Lebens nicht daraus bestehen kann, mir das Leben eines anderen zu eigen zu machen… Ich muss für mich selbst leben… Ich muss annehmen, wer ich bin… Ich muss das Beste daraus machen, muss die Zukunft sehen, nicht die Vergangenheit…“ Ein leises Seufzen. „Versteh doch, ich – ich habe nie darüber nachgedacht, zu lieben! Seit siebzehn Jahren versuche ich, die Zerrissenheit meiner Seele zu heilen… Ich wollte, dass andere mich lieben können, ich wollte verstehen…“


    „Und nun bin ich hier und liebe dich…“


    „…und ich fühle mich geehrt und glücklich und bin verzweifelt, es dir nicht gleichtun zu können!“


    „Warum denn nicht?“, fragte sie heiser.


    „Versteh mich nicht falsch… Ich mag und schätze dich, aber – ich glaube, du verstehst etwas anders darunter!“


    „Du sollst mich nicht lieben wie einen Pianju. Darum geht es nicht.“


    Er nickte leicht.


    „Aber in ein Mädchen, das du nicht kennst, kannst du dich verlieben…“


    Er sagte nichts.


    „Weißt du denn irgendetwas von ihr?“


    „Ihren Namen. Sie heißt Ferdez.“


    Ferdez… „Das habe ich noch nie gehört.“


    „Nein, ich auch nicht.“


    „Und wenn sie dich belogen hat? Wenn sie dich an der Nase herumführt? Wenn sie gar nicht so heißt und dich nur nicht wiedersehen will?“


    Ein Lächeln. „Das hat sie nicht.“


    „Woher weißt du das?“


    „Ich fühle es.“


    „Du weißt, dass das Blödsinn ist, du weißt, dass du mir damit wehtust –“


    „Es tut mir leid.“


    „Sag das nicht ständig!“ Sie versuchte aufzustehen, doch er ließ sie nicht los. Stattdessen schloss er die Arme noch fester um sie und küsste sie. Es war ein süßer, schmerzlicher Kuss, der nach Abschied schmeckte. Sie gab sich ihm hin, bis es nicht mehr ging, genoss jede noch so kleine Empfindung, fühlte seine Zunge an ihrer Lippe, speicherte alles tief in sich ab, ehe er sie wieder losließ und sie sich eingestehen musste, dass ihre Zeit vorüber war.


    Lange saßen sie auf der Lichtung, die Arme umeinander gelegt. Traurigkeit ist es, die den Abschied begleitet.


    „Ich liebe dich, Gabriel. Kann es wirklich nicht anders enden?“


    „Ich wäre froh darüber. Aber ich weiß nicht, wie.“


    „Was wirst du nun tun? Dein Mädchen suchen?“


    „Ich weiß es noch nicht genau… Ich habe viel zu lange gesucht… Dennoch wünsche ich mir von Herzen, sie wiederzusehen.“


    „Mit mir hätte diese Geschichte ein Happy End gehabt, Gabriel. Ich stehe direkt neben dir. Mich hättest du lieben können. Sie ist irgendwo weit fort, vielleicht zu weit fort für dich. Ist dir das bewusst?“


    „Voll und ganz.“


    Sie nickte sacht. Ihre Wangen waren nicht mehr tränennass, doch woran das genau lag, vermochte sie nicht zu sagen. Vielleicht waren sie ihr auch schlicht ausgegangen.


    „Ich heiße Sicou Fu-Yu.“ Sie sagte es leise, als wäre sie ein Kind und ihr Name ein Schimpfwort, das man ihr verboten hatte.


    „Ich bin froh, dich zu kennen, Fu-Yu.“


    „Und ich bin froh, dich zu kennen, Gabriel.“


    „Gab es einen Grund, mir den Namen zu verschweigen?“


    „Mal wieder sieht man, wie weltfremd du bist –“ Sie seufzte kraftlos. „Meine Familie ist eine der reichsten und mächtigsten Adelsfamilien neben dem Kaiser. Meine Schwester Yong-Zhou ist mit Tao Qizi verheiratet, der gute Chancen hat, demnächst den Thron zu besteigen. Auch mich wollte man verheiraten, doch ich zog es vor, meinen eigenen Weg zu gehen. Seit Wochen sucht mein Vater nach mir. Das Fest habe ich verlassen, da ich ihn dort gesehen habe.“


    Hättest du das Mädchen auch getroffen, wenn ich geblieben wäre…?


    Er schien ihre Gedanken zu lesen: „Ich hätte ihre Gegenwart immer gespürt.“


    „Auch später? Trotz der Nacht?“


    Er schien nicht zu verstehen.


    „Ich weiß, dass du abgelenkt sein magst, Gabriel – Aber das sollte dir doch wohl auffallen!“


    Seine Blicke glitten über die schlafende Welt, Bäume, die im Licht des Feuers Schatten warfen, andere, die längst verschwunden waren in der tiefen Dunkelheit. Das Gras zu ihren Füßen war nicht mehr grün, sondern lange schwarz. Kein Vogel, keine Ameise war zu sehen.


    „Das ist in der Tat… erstaunlich.“


    „Du willst sagen, es ist dir nicht aufgefallen? In Echt?“ Sie lachte ungläubig auf.


    „Ich bin in den Pavillon gegangen, in dem meine Frau sich aufhalten sollte, dann habe ich gesehen, dass du nicht mehr da warst, dann habe ich mich davongestohlen, bin gedankenverloren hergelaufen, habe mit dir gesprochen…“


    „Du hättest schreien müssen! Du hättest den Weg nicht finden dürfen vor Panik!“


    Ein ungläubiges Lächeln. „Da hast du völlig Recht!“


    „Und warum ist es dann nicht so? Warum sitzt du neben mir ohne das kleinste Bisschen Panik? Erzähl mir nicht, ich hätte dich nur ablenken müssen, damit es dir gut geht…“


    „Das ist es nicht… Es liegt an ihr.“


    „An diesem Mädchen?“


    Er nickte.


    „Wie das?“

    Er zuckte die Schultern. „Als hätte vorher ein Stück gefehlt, das ich nun gefunden habe. Als wäre nun Licht auf dem Weg...“


    „Du bist ein einziges Mysterium.“


    „Ich weiß.“


    „Und was wird nun aus mir?“


    „Welches Ziel hattest du denn, bevor du mir begegnet bist?“


    Sie dachte nach: „Ich wollte entkommen. Ich wollte Freiheit. Ein Ziel, zu dem man gehen kann, kann man das nicht nennen.“


    „Was hättest du getan, wenn du mich nicht getroffen hättest?“


    Ich würde jetzt nicht unglücklich sein. „Dann hätte mich der Mann im Gasthaus umgebracht – Ganz einfach, findest du nicht?“


    „Ja. Aber dann wäre mir etwas entgangen“, sagte er fest.


    „Ich muss nur zusehen, dass meine Familie mich nicht findet.“


    „Ich weiß nicht, wie du darüber denkst, aber du kannst natürlich gern weiter mit mir reisen…“


    „Nein – Nein, das wäre zu viel verlangt!“ Sie rückte ein Stück weit weg. „Verstehe doch, Gabriel… Wenn mein Herz heilen will, darf es dich nicht sehen!“


    „Dann trennen sich unsere Wege hier?“ fragte er traurig.


    „Ja! Es geht nicht anders!“


    Ein schweres Nicken. „…Dann wünsche ich dir, dass du den Weg findest, der für dich richtig ist. Und ich verspreche dir, dass ich dich niemals vergessen werde. Mögen wir uns eines Tages wiedersehen.“


    „Und ich wünsche dir, dass du glücklich wirst. Ich wünsche dir, dass du dein Mädchen findest.“ Der letzte Satz kostete Überwindung.


    „Du bist nicht vor deinem Vater geflohen, um mich zu finden, Fu-Yu, glaube mir. Ich bin und war nicht der, den du suchst. Es wird einen anderen geben.“


    Sie antwortete nicht.


    Schweigend lagen sie gemeinsam im Gras und ergaben sich in ihre Trauer, während das Feuer knisterte. Fu-Yu wusste nicht, wann der Schmerz endete und die Erschöpfung ihren Platz einnahm. Es mochten viele Stunden gewesen sein; vielleicht waren es auch nur Minuten.


    Sie wusste nur, dass sie irgendwann in seinen Armen eingeschlafen war, in der verzweifelten Gewissheit, dort niemals wirklich hinzugehören.

  


  
    

    Bach aus Blut


    


    


    Es war nicht ihre Art, viel nachzudenken.


    Für das Denken, wie die anderen es taten, benötigte es Sprache und Wörter, und beides war nicht gerade etwas, mit dem sie sehr viel anfangen konnte. Ihre Gedankenwelt bestand aus Farbe, aus sich bewegenden Bildern, Kreisen, Formen, die je nach Stimmung und Intention andere Bewegungen vollführten. Sie brauchte nichts davon herzubitten: Es war einfach da und illustrierte, was sie im Inneren fühlte und wusste.


    Konnte man das auch Denken nennen?


    Genau vermochte sie es nicht zu sagen: Genauso wenig wie andere in ihren Kopf sehen konnten, konnte sie in ihre Köpfe sehen. Wobei man wohl bedenken musste, dass, was sie empfand, noch viel öfter in ihr verborgen blieb als bei normalen Menschen.


    Normale Menschen sprachen über ihre Gedanken.


    Sie blickte aus dem Fenster, vor dem sie stand.


    Fledermäuse flogen durch die Nacht, malten dunkle Schatten an den Himmel.


    Sie sah sich selbst als eine Beobachterin.


    Außer ihrem Bruder verstand niemand, was ihre Lippen sagten. Sie mochte es aufschreiben können, doch was brachte ihr das in einer Gesellschaft, in der nur die allerwichtigsten Menschen lesen konnten? Selbst von den Dienern der Kaiserfamilie beherrschte nur ein Bruchteil die Kunst des geschriebenen Wortes. Die Kaiserfamilie selbst war gewiss darin unterrichtet, doch wann bekam sie diese Menschen schon einmal zu Gesicht?


    Sie war unscheinbar und froh darüber. Ihr Bruder war es, für den sich alle interessierten. Er sprach täglich mit den Großen, sie aber war nur ein Anhängsel, unauffällig gerade deshalb, weil sie nie ein Wort sagte. Sie war sich nicht sicher, ob überhaupt jemand wusste, dass sie nicht schüchtern war, sondern taubstumm.


    Von den Männern, die nun Merlins Wache waren, konnte nicht einer lesen. Sie waren verurteilte Verbrecher, die ganz vom Rand der Gesellschaft stammten und von denen nicht einmal Yisheng, der schließlich Arzt gewesen war, es für nötig gehalten hatte, sich damit zu befassen. In ihrer Gegenwart fühlte sie sich sicher, wusste aber, dass keine Chance bestand, ihnen jemals etwas mitzuteilen. Sie gaben sich Mühe; ob aus Achtung oder Furcht, vermochte sie nicht zu sagen. Gewiss war ihr klar, dass keiner von ihnen etwas dafür konnte, dass sie nie gehört hatte.


    Sie war es gewohnt, im Hintergrund zu stehen, ab und an angesprochen zu werden, ein paar kleine Gesten zu machen, aber letztlich fast nie ihre eigene Meinung beitragen zu können. Es war so, als sie zur Welt gekommen war, und es blieb so, als ihre Familie starb. Sie konnte sich ein anderes Leben, das voller Worte und Sprache war, schlicht nicht vorstellen.


    Die Bilder vor ihrem geistigen Auge wanderten zu dem Mann, den sie im Schlossgarten getroffen hatte. Sofort lösten sanfte, warme Farben das kalte Blau des Schlosses ab. Sie wunderte sich, so zu empfinden: Es passte nicht wirklich zu ihr, jemand anderem diese Farben zuzuordnen als ihrem geliebten Bruder. Wer war dieser Mann gewesen, der sich Gabriel nannte? Er hatte ungewöhnlich ausgesehen und ihr doch ein Gefühl vermittelt, das von tiefer Vertrautheit zeugte.


    Verwundert sah sie den Linien nach, die sich durch das Grün und Gelb hindurch zogen. Sie drehten und bewegten sich, schienen zu lächeln und zugleich zu weinen, wie es nur kleine Kinder vermögen, bei denen Traurigkeit und Freude nahliegen. Sie hatte in der Tat das Gefühl, an ihre Kindheit erinnert zu sein, doch hätten ihre Eltern niemals einen Fremden in ihr Haus gelassen…erst recht nicht einen Mann mit gelben Haaren. Als Beobachterin war es ihre Begabung, sich alles zu merken, was die Außenwelt ihr zuspielte. Dieses Bild allerdings fiel aus jedem Muster und verwirrte sie: Sie hatte es zugleich nicht und doch schon einmal gesehen.


    Die Linien, beige und weiß, schienen immer weiter zu laufen, verfingen sich und lösten sich wieder heraus, malten sich ganz von selbst, ohne das Grün und Gelb zu verschlingen. Sie sah fasziniert und irritiert zu, ohne das Klopfen an der Tür zu bemerken, das sie gar nicht bemerken konnte. Die Diener des Gastgebers klopften immer an; sie waren so erzogen.


    Jemand spähte durch die Tür, und sie ließ ihre Bilder los.


    „Verzeiht, meine Lady… Einer Eurer Begleiter teilte mir mit, Ihr könntet nicht schlafen.“


    Sie sah Guanya an der Türschwelle stehen; gewiss hatte Merlin ihn geschickt, um darauf zu achten, dass ihr nichts geschah. Er war vor einer Stunde aus dem Zimmer gegangen und nun gewiss irgendwo unterwegs, um sich die Beine zu vertreten.


    „Können wir Euch irgendwie behilflich sein, meine Herrin?“, fragte Guanya.


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Ich könnte Euch ein Schlafmittel bringen… Wir haben gute hier…“ schlug der Diener vor.


    Das würde Merlin niemals zulassen, dachte sie schmunzelnd, und auch Guanya war anzusehen, dass ihm der Vorschlag nicht wirklich gefiel.


    Sie verneinte erneut, lächelte matt.


    „Ihr seht müde aus, meine Herrin… Soll der Diener Euch ein Lied spielen oder Euch anderweitig unterhalten? Ich habe ihn immerhin schon geweckt.“


    Der Diener lächelte gequält; gewiss hatte ihm dieser Teil nicht gefallen.


    Ein Kopfschütteln.


    „Dann entschuldigt uns die Störung, werte Herrin. Ich wünsche Euch eine gute Nacht.“ Guanya verneigte sich und ging, und der Diener sah ihm hinterher, als wolle er sagen: Das war alles? Dann schluckte er die Worte aber hinunter, verbeugte sich ebenfalls vor ihr und schloss die Tür hinter sich.


    Wieder war sie allein.


    Von selbst kehrten die Bilder zurück, berührten tief drinnen in ihr etwas, dass sie beinah fröstelte. Mit einem seltsamen Gefühl wandte sie sich um und schlug die Tür wieder auf. Guanya fragte nicht, wohin sie ging, als sie ihr Schlafgemach verließ; er salutierte lediglich und folgte ihr lautlos, um sie im Falle des Falles mit seinem Leben zu beschützen.


    Gewiss hatte Merlin ihr nicht verraten, wohin er gegangen war. Er erzählte fast nie, was er vorhatte; das mochte daran liegen, dass er es meistens selbst nicht wusste. Dennoch war sie völlig sicher, dass er nicht weit weg sein konnte… Er ging nie allzu weit, ohne sie mitzunehmen.


    Im Speisezimmer des Gästeabteils, das man ihnen zugewiesen hatte, wurde sie fündig. Er saß allein auf einem mit Pelz bezogenen Stuhl und starrte an die Decke hinauf, als wäre er nur eine gemeißelte Figur. In gebührendem Abstand warteten Li, Wang und Huan und behielten aufmerksam alles im Auge.


    Sie trat an ihn heran und tippte an seine Schulter. Er senkte den Kopf, sah sie an, stand auf und ging zu dem großen Marmorgebilde, das an der Wand des Zimmers stand. Regungslos betrachtete er den Stein, den jemand glatt geschliffen hatte.


    Sie glitt an seine Seite.


    „Merlin?“


    Er drehte den Kopf, sah ihr in die Augen.


    „Merlin, ich muss mit dir sprechen.“


    „Nicht jetzt, Ferdez.“


    „Wieso nicht? Du siehst nicht gerade beschäftigt aus.“


    „Das täuscht.“ Er wandte sich erneut ab. Sie folgte enttäuscht seinem Blick und stellte erst jetzt fest, dass alle fünf Männer zur Tür sahen. Offenbar hatte mal wieder wer geklopft.


    Fragend lagen die Blicke seiner Untergebenen auf ihm.


    Leise seufzte Merlin: „…Wer ist da?“


    „Werter Herr, hier ist Lu Meng, einer der Berater Seiner Majestät Tao Yinmou. Ein Diener sagte mir, Ihr wäret hier… Ich hatte Euch in Eurem Schlafzimmer vermutet…“


    Er winkte ab: „Kommt rein.“


    Die Tür wurde geöffnet und ein Mann huschte herein, den er, Merlin, bereits mehrfach gesehen hatte. Er war einer dieser Schmeichler, der anderen nach dem Mund redete, um auch ein Stück vom Kuchen der Macht zu ergattern.


    „Seid gegrüßt, werter Herr Merlin.“ Unsicher blickte Meng sich um. „…Ich hatte nicht erwartet, um diese Uhrzeit noch so viele wache Menschen anzutreffen.“


    „Meine Begleiter schlafen nur, wenn ich es auch tue.“ Er drehte sich zu ihm um. „…Abgesehen davon seid Ihr ja auch wach.“


    „Gewiss – Damit habt Ihr wohl Recht.“ Langsam trat Meng ein Stück näher. Seine Nervosität war nicht zu übersehen; offenbar gefiel es ihm ganz und gar nicht, dass er gerade in den Kreis all dieser seltsamen Menschen treten musste.


    „Ist es Eure Art, nachts nachzusehen, ob die Gäste des Kaisers auch wirklich schlafen?“, fragte Merlin.


    „Nein, natürlich nicht, so etwas geht mich nichts an… Ich habe, um ehrlich zu sein, eine Nachricht von Tao Yinmou für Euch. Ich hätte sie Euch morgen überbracht, um Eure Nachtruhe nicht zu stören, doch Herr Tao bestand darauf, dass ich es auf der Stelle tue.“


    „Was für eine Nachricht habt Ihr für mich, Meng?“


    Er holte Luft: „Tao Yinmou bittet Euch…ihm Eure Kunst zu beweisen. Er möchte wissen, er möchte selbst sehen, ob die Dinge stimmen, die man über Euch erzählt…“


    „Ach ja?“ Eine schaurige Grimasse. „Was für Dinge erzählt man denn über mich?“


    Die Männer waren näher getreten; schon fühlte Meng sich beengt und wich instinktiv ein paar Schritte Richtung Tür. Er hätte nicht allein kommen dürfen; er hätte Wachen mitbringen müssen, doch wer konnte denn auch ahnen, dass hier niemand schlief… Die hätten mich erwürgt, wenn ich sie jetzt geweckt hätte…


    „Ich warte auf eine Antwort, Berater!“


    „Nun… werter Herr Merlin, man sagt… verzeiht, wenn ich mich täusche, aber es heißt, Ihr könntet Menschen aus dem Nichts erschaffen… Ihr müsstet es nur sagen, und dann wären sie da…“


    Die Begleiter lachten. Merlin selbst reagierte überhaupt nicht. Schweigend stand er da und dachte nach.


    „Stimmt… stimmt es denn nicht?“ Es fiel ihm schwer, angesichts der unheimlichen Situation nicht zu flüstern.


    „Guanya, bring Ferdez in ihr Schlafzimmer.“


    „Wie Ihr wünscht, mein Herr.“ Er wartete, bis das Mädchen loslief, ging ihr dann selbst hinterher und schloss die Tür hinter ihnen. Einen Moment lang war es still.


    „Ich habe das Gefühl, dein Gebieter ist meiner überdrüssig…“


    „Herr Tao? Oh nein, niemals, wie könnte er – Er ist sehr froh, Euch als Gast zu haben…“


    „Deiner scheint er auch überdrüssig zu sein.“ Schweigen.


    „Dein Herr möchte also wissen, ob ich wirklich Menschen erschaffen kann?“


    „Ja… Ja, das waren seine Worte.“


    Er trat ganz nah an ihn heran: „Wisst Ihr, Meng… Ich kann nicht nur Menschen erschaffen. Ich kann sie auch töten. Möchte Yinmou das auch sehen?“


    „Nun – Ich denke, ihm reicht Ersteres –“


    Er zog den Dolch aus der Scheide hervor und rammte ihn ihm direkt ins Herz. Es ging so schnell, dass Meng den Stoß nicht fühlte; vielmehr merkte er plötzlich verblüfft, dass ein silberner Griff aus seiner Brust herausragte und Blut sein feines Hemd begoss.


    Er fiel ohne ein Wort zu sagen.


    „Nur für den Fall, dass Yinmou es doch sehen will.“ Er bückte sich und zog den Dolch heraus.


    Das Blut hatte den Teppich benetzt und floss nun über den edlen Boden wie ein kleiner plätschernder Bach. Es war interessant, wie viel Blut doch in einem kleinen Menschen steckte… Man glaubte es erst, wenn man es sah.


    „Herr… Erlaubt, dass ich etwas sage…“


    „Sprich, Li.“


    „Ich denke nicht, dass sein Auftraggeber sehr erfreut darüber sein wird…“


    Er runzelte die Stirn: „Da hast du wohl Recht.“ Er breitete die Arme aus. „Meng, komm zu uns zurück… Genauso, wie du zu Lebzeiten warst, doch im Herzen dem treu, der dir das Leben gab.“


    Es raschelte und knisterte. Die Leiche hörte auf zu bluten, als hätte jemand einen Hahn abgedreht. Fast sah es aus, als verließe sie etwas, als weiche ein unsichtbarer Teil aus ihr… Dann öffnete sich die Tür des Zimmers und ein Mann trat herein.


    „Hallo, Meng.“


    Der Mann blinzelte; offenbar wusste er nicht genau, was er hier tat. Sein Blick fiel ungläubig auf den Toten, der im bis aufs Haar genau glich, glitt dann über seinen eigenen Körper, betrachtete verwirrt seine Hände, die Arme, die Brust…


    „Das hat dich nicht zu interessieren.“ Merlin sprach klar, und klar war Mengs Wunsch, seinen Worten zu folgen; augenblicklich vergaß er die Leiche, vergaß seine eigene Verwunderung und sah seinen neuen Herrn an.


    „Yinmou hat dich hergeschickt, um mir zu befehlen, ihm mein Können vorzuführen. Erinnerst du dich daran?“


    Ein Nicken.


    „Gehe zu ihm und richte ihm aus, Merlin hat auf niemandens Befehl je gehört und wird es auch in Zukunft nicht tun.“


    „Ja, Herr.“


    „Aber vorher besorgst du einen Sack und vergräbst das da,“ Er deutete auf seinen toten Zwilling. „irgendwo draußen im Garten. Sprich zu niemandem darüber und verhalte dich nach außen so wie immer.“


    „Wie Ihr wünscht, Herr.“


    „Du darfst jetzt gehen.“


    Der neue Meng fiel vor ihm auf die Knie, berührte mit der Stirn den Boden und verschwand dann aus dem Speisezimmer. Die Männer sahen ihm hinterher.


    „Irgendwer muss ihm ja seine Botschaft überbringen.“ Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl. „…Wang, besorgst du mir etwas zu essen?“

  


  
    

    Ein Riss


    


    


    „Kommst du, Shuang? Ich kann ihn nicht ewig festhalten!“


    „Ich komme.“ Sie zog ihr Tuch zurecht und eilte herbei. Den Hengst, der angeleint vor ihnen stand, kannte sie seit frühen Kindertagen. Er hatte sich nur schwer einreiten lassen, war störrisch und unwillig gewesen, doch heute war er einer ihrer besten. Kaum ein anderes Tier war so edel und rassig, kein anderes hatte so viele kostbare Nachkommen gezeugt. Vater hatte sich bei jedem Züchter stets mit seinem Besitz gebrüstet.


    „Kommst du hinauf?“


    Ein tadelnder Blick: „Für wie jung hältst du mich?“


    „Verschone mich mit deinen Kommentaren, ich kann sie nicht mehr hören!“ Er trat brüsk einen Schritt beiseite und sie schwang sich gekonnt in den Sattel hinauf. Die Hose, die sie beim Reiten trug, war denen der Männer nicht unähnlich; für gewöhnlich spürte sie den Widerwillen ihres Vaters, wann immer sie sich damit sehen ließ, doch heute sah er sie gar nicht an, als er ihr die Zügel gab.


    Sie ließ das Pferd ein paar Schritte gehen.


    „Und, gefällt er dir?“


    „Ja, es sitzt sich gut auf ihm. Er ist auch so ungewohnt groß…“


    „Zu groß für dich?“


    „Du weißt, ich liebe es, die Welt von oben zu sehen. Kein Pferd kann mir zu groß sein, Vater.“


    „Jetzt übertreib nicht, Shuang. Du bist nicht sehr groß, du kämest nicht auf jedes hinauf!“


    „Nun“, Sie ließ sich wieder hinuntergleiten. „wie du siehst, bin ich hinaufgekommen.“ Sie wollte ihm wieder die Zügel geben, doch er winkte ab: „Behalt sie. Reite noch ein bisschen auf ihm umher, ich will wissen, ob er dir wirklich zusagt…“


    Erfreut tat sie, was er sagte: „Werden wir nicht drinnen bei Tisch erwartet?“


    „Ma-Yie sagte mir, dass das Essen noch nicht so weit ist. Ich lasse dich dann holen. Eine Reiterin muss ihr Pferd kennenlernen.“


    „Das ist nett von dir, Vater.“


    Er nickte mürrisch und wandte sich ab.


    Shuang sah zu, wie er zurück zu seinem Zelt ging, und in Gedanken bemerkte sie, dass auch er nicht mehr der Jüngste war. Das Nomadenleben war anstrengend, man war den ganzen Tag auf den Beinen und bekam nie eine Ruhepause, wie Laoshu sie gerade nötig hätte. Sie musste mit Zaiyo sprechen: Vielleicht hatte er eine Idee, wie man ihren Vater entlasten konnte.


    Sie gab dem Pferd die Sporen. Einen Namen hatte er nicht, doch wenn sie ihn wirklich behalten würde, würde sie ihn Fengcheng nennen, Papierdrachen. Das würden die anderen zwar nicht verstehen – Immerhin war dieses Tier wesentlich stärker als rissiges Papier –, doch für sie hatte der Papierdrachen eine große Bedeutung: Als kleines Mädchen hatte sie einen besessen, erworben von einem klugen Händler, der das Betteln des Kindes ausgenutzt hatte. Es war ihr Lieblingsspielzeug gewesen, bis die spitzen Äste eines Baumes ihm ein Ende bereitet hatten. Danach hatte man ihr keinen mehr geschenkt, doch die Liebe zu den Drachen war ihr geblieben, ebenso die Liebe zu dem Wort selbst.


    Und ich muss mein Pferd schließlich lieben.


    Ihr altes Pferd hatten sie verkauft, da es alt und schwach und der Kunde dennoch begeistert von ihm gewesen war. Er hatte ihnen einen Preis geboten, bei dem selbst Shuang einsah, dass Vater ihn nicht hatte ausschlagen können – Zumal, da nicht damit zu rechnen war, dass das Tier noch lange lebte. Sie war traurig gewesen und natürlich wütend, dass man sie nicht gefragt hatte, doch am Ende hatte sie der Vernunft nachgegeben.


    Die Familie Fa brauchte solch leicht verdientes Geld. Auch wenn viele Kunden ihr Lager besuchten, mit ihnen feilschten und sich alles zeigen ließen, ging doch in letzter Zeit kaum jemand mit mehr als einem Pferd. Viele waren zwar begeistert, hatten aber schlicht nicht das Geld, solch wertvolle Tiere zu bezahlen. Es waren Privatleute, die weder schnell noch viel ritten und keinen Ruf zu erhalten hatten – Bei denen schlicht auch ein einfaches, billiges Pferd das Seinige tat. Der Bote vom Kaiserhof, der jedes Jahr kam, war diesen Sommer ausgeblieben… Auch von den anderen Adelsfamilien hatte gerade mal eine zehn Pferde gekauft.


    Sie sah auf Fengchengs gescheckten Rücken. Es war eine Ehre, dass Vater ihr dieses Prachtexemplar als Reittier überließ, und schon beinah ihre Pflicht als gute Tochter, sein Angebot auszuschlagen; ein so reinrassiges Zuchtross ließ sich sehr teuer verkaufen. Doch Shuang kannte Laoshu gut genug, um zu wissen, dass er niemals ein Pferd behalten würde, von dem er glaubte, anderweitig mehr an ihm zu verdienen – Er hatte längst beschlossen, Fengcheng zu behalten, um durch seine Hilfe noch mehr kostbare Fohlen zu produzieren, unabhängig von ihrer Antwort.


    Und in diesem Fall kann ich ihn auch reiten. Sie beschleunigte noch etwas mehr. Der Wind fegte durch ihr Haar, dass es in alle Richtungen flog und sie froh war, es nicht frisiert zu haben. In letzter Zeit hatten ihre Pflichten sie nicht selten vom Reiten abgehalten: Es waren ständig Kunden gekommen, die sie höflich empfangen musste. Vater hatte dann immer die Pferde sammeln lassen, sich zurechtgemacht, Essen geordert und keine Kosten und Mühen gescheut, um seine Gastfreundschaft zu beweisen. Er redete dann viel und verlor kostbare Zeit, insbesondere, wenn am Ende doch kein Tier verkauft worden war.


    Es gab eine Zeit, da Shuang sich zumindest für ihn gewünscht hatte, dass viele potentielle Käufer kämen; gerade aber hatte sie das Gefühl, dass all das Laoshu zugrunde richtete. Am Schlimmsten war es in der Woche gewesen, in der Youshou gestorben war.


    Seine Zeit war am frühen Morgen gekommen, nach einer durchwachten Nacht, in der wirklich niemand ein Auge zugemacht hatte. Youshous Husten war nach der Abreise der Heiler Tag für Tag schlimmer geworden, dazu kamen Fieber, Schüttelfrost und zunehmende Apathie. Man hatte versucht, Hua Pianju erneut herzubitten, doch die Boten hatten ihn nicht gefunden, so sehr sie auch das Umland absuchten. Die verordneten Mittel schienen dem Jungen nicht zu helfen. Am vierten Tag, nachdem der Heiler sie besucht hatte, erlag Youshou seiner Krankheit.


    Laoshu hatte neben dem Lager gestanden und seinen toten Sohn angesehen, als könne er nie wieder sprechen. Stundenlang hatte er sich nicht bewegt, sich geweigert, von Youshous Seite zu treten, nicht zugelassen, dass man ihn hinausbrachte. Dann waren die Kunden gekommen.


    Erbarmungslos waren sie gekommen, hatten Kaufabsichten offenbart, gescherzt und geplaudert, hatten nicht gesehen, dass sie hier vor einem Vater standen, der soeben sein Kind verloren hatte. Und Laoshu, sich seiner Rolle erinnernd, hatte ein Lächeln aufgelegt, das Shuang das Blut gefrieren ließ, die Gäste begrüßt und mit ihnen verhandelt, als hätte man nicht das Recht zu trauern.


    Shuang konnte, wenn sie ehrlich war, nicht behaupten, Youshou oder Laoshu sonderlich zu mögen: In ihrem Bruder hatte sie stets nur das uneheliche Kind gesehen, das nicht zu ihnen gehörte, dennoch aber viel mehr Liebe bekam, da es der Sohn war, den der Vater brauchte. Er hatte ihr den Rang abgelaufen und ihr, obwohl so klein, tagtäglich vor Augen geführt, welches Laster es war, eine Frau zu sein. Sein Leben hätte aus Spaß bestanden, wenn er erwachsen gewesen wäre, während sie nur gehorchen und Pflichten erledigen sollte. Auch gab sie ihm mit die Schuld am Tod ihrer Mutter, die zwar nie ein Wort gesagt, aber doch gewiss daran zerbrochen war, dass ihr Mann ein Kind mit einer anderen hatte.


    Laoshu andererseits hatte es als seine einzige Pflicht ihr gegenüber empfunden, sie in eine Rolle zu drängen, die nicht zu ihr passte und die ihr nicht lag. Er hatte keine Ahnung von ihren Gedanken, hätte gewiss nicht zu sagen vermocht, was sie gerne aß, und war ihr in der Tat mehr ein strenger Lehrer als ein Vater. Seine Liebe gehörte den Pferden und seinem Sohn, nicht ihr. Seit ihre Mutter gestorben war, hatte Shuang sich von beiden abgegrenzt und größtenteils für sich selbst gelebt, ohne sich um ihre Familie zu kümmern.


    Youshous Tod hatte daran etwas geändert.


    Sie sah nun beide aus einem anderen Blickwinkel, ihren Bruder, der privilegiert war, aber nichts davon gehabt hatte, und ihren Vater, der auch nur versuchte, irgendwie voranzukommen. Er züchtete seine Pferde auch deshalb, damit sie keine Geldsorgen haben musste, und tat doch alles, von dem er glaubte, dass es das Beste für sie sei…auch wenn sie persönlich es anders sah. Das war das, was sie trennte – Ihre Ansichten von der Welt, von Gut und Falsch. Laoshus Handeln mochte ihr schlecht erscheinen, doch in seinen Augen war es das Richtige. Es war nicht ihr Recht, ihm vorzuwerfen, sie nicht zu mögen.


    In den letzten Wochen hatte sie zunehmend gesehen, wie ihr Vater an der Last zerbrach, die auf seinen Schultern ruhte…und hatte Mitleid mit ihm empfunden. Es war in keiner Weise sicher, dass er in seinem Alter noch einen Sohn bekommen würde, zumal er nicht mehr verheiratet war und auch sonst keine Frau hatte. Youshous Mutter hatte zugestimmt, den Jungen bei ihm aufwachsen zu lassen, war danach aber fortgegangen, ohne dass jemand wusste wohin. Der Tod kam manchmal unverhofft – Ihr Bruder war das beste Beispiel – und wenn Laoshu heute Nacht verstarb, hatte er keinen Erben.


    Was wird dann aus mir?


    Sie hatte nie darüber nachgedacht, doch in den Nomadenfamilien war es wirklich ganz und gar unüblich, das Vermögen der Tochter zu hinterlassen. Wahrscheinlich würde ihr traditionsbewusster Vater es einem entfernteren Verwandten geben…und ihn darum bitten, sie schnell zu verheiraten, damit sie nicht vor dem Nichts stände. Sie war jetzt sechzehn, sicher alt genug. Der Gedanke bereitete ihr Bauchschmerzen.


    Sie sah zu dem Zelt, in dem Vater verschwunden war. Später würden Gäste kommen – Gewiss kamen sie, sie kamen immer in den letzten Tagen, auch wenn es so viel besser gewesen wäre, sie einfach mal in Ruhe zu lassen. Youshou war hastig beerdigt worden, man hatte ein Grab ausgehoben, eines Abends, als die Gäste fort waren, hatte ihn in ein Laken gewickelt und unter Gebeten der Erde übergeben. Normalerweise war es üblich, für jeden Verstorbenen mindestens ein Opfer zu den Schreinen zu bringen, damit die Götter ihn wohlgesonnen in sein nächstes Leben leiteten; man sah ihrem Vater an, dass es ihn wortwörtlich erdrückte, es immer noch nicht getan zu haben. In der Nähe ihrer Wanderroute war kein Totenschrein und es fand sich nicht die Zeit für eine Reise dorthin.


    „Nicht so schnell, Fengcheng…“ Sie seufzte in sich hinein. Etwas in ihr wollte nicht verstehen, wie ihr so gesunder Bruder, der nur wenig Husten gehabt hatte, innerhalb so kurzer Zeit sterben hatte können. War ein Heiler nicht dafür da, um schwerwiegende Erkrankungen zu erkennen? Hätte er es nicht bemerken, ihnen einen Weg weisen müssen?


    Ganz gleich, was er hätte tun müssen… Es ist vorbei. Youshou ist tot.


    Sie spürte eine Träne auf ihrer Wange. Etwas in ihr fühlte schreckliche Schuld angesichts der Tatsache, dass es seinen Tod gebraucht hatte, damit ihr auffiel, was sie an ihrem Bruder doch gehabt hatte. Youshou war gerade mal drei gewesen… Er hatte ihr nie etwas getan und konnte ganz gewiss nichts dafür, dass er ein Sohn war und geliebt und nicht von ihrer Mutter.


    Ihre Blicke glitten zum Himmel. Fast war ihr, als höre sie das Lachen des Kindes, das nie mehr lachen würde, und in ihrem Herzen wünschte sie sich, ihn wieder zurückholen zu können. Ich habe meine Lektion gelernt. Wir brauchen dich. Ich brauche dich, und Vater braucht dich. Komm wieder her.


    Sie lauschte dem Zwitschern der Vögel, wissend, dass es vergebens war. Youshou würden sie beide nicht wiedersehen. Er war an einer Krankheit gestorben, die schlimmer gewesen war, als sie gedacht hatte.


    Sie gab Fengcheng die Sporen. Er fegte wie der Blitz durchs hohe Gras, dass Pollen, Blüten und Insekten nur so davonflogen. Er war wirklich, was man sagte; dass er ein schneller Läufer war, hatte Vater nicht erfunden. Doch sie bezweifelte, dass er mit ihr vor der Ungewissheit davonlaufen konnte.


    Sie genoss das Gefühl der scheinbaren Freiheit, bis der fade Beigeschmack überwog. Im gleichen Augenblick wurde ihr bewusst, dass, wen immer Vater schicken würde, um sie zum Essen holen zu lassen, sie hier ganz sicher nicht finden würde; zu ziellos war sie ein ganzes Stück vom Lager fortgeritten. Zu weit, wie Vater finden würde. Sie musste zurück, wenn sie seinen Zorn nicht wecken wollte.


    Etwas unschlüssig betrachtete sie die Gegend, dann befahl sie Fengcheng kehrtzumachen und trabte durch die hohen Wiesen, die noch in voller Blüte standen. Es war Sommerzeit, nicht Sterbezeit. Widersprach es nicht der Art des Sommers, Tod zu bringen, wo doch alles um sie herum so voller Leben strotzte? War das nicht Ironie?


    Gedankenversunken lenkte sie ihr Tier zurück zu den Zelten. Noch war kein Diener zu sehen, der aufgeregt und fluchend nach ihr suchte… Das musste allerdings nicht heißen, dass er nicht schon dagewesen war. Beim Reiten verlor sie ihr Zeitgefühl. Womöglich war sie sehr lang weg gewesen, womöglich beichtete er gerade Laoshu…


    Beunruhigt schwang sie sich vom Pferd. Sie wollte ihrem Vater heute wirklich nicht noch mehr Kummer bereiten; etwas in ihr befürchtete, er könne sonst tatsächlich in der Nacht sterben.


    „Tiku!“ Der Junge hatte noch nicht lange einen Namen. Bisher war er für sie nur ein Dienstjunge gewesen, der die Pferde zusammentrieb und sich ab und an mit ihr unterhielt, ja, auch wenn es abstrus klang: Ihr war wirklich nie der Gedanke gekommen, ihn nach seinem Namen zu fragen. Erst gestern, zufällig, hatte sie ihn in einem Gespräch fallen hören.


    Er eilte sofort herbei: „Was ist los? Kommt Ihr mit dem Hengst nicht zurecht?“


    „Er ist brav, keine Sorge.“ Sie reichte ihm die Zügel. „Sattel ihn ab, fütter ihn und bring ihn dann zu seinesgleichen. Hat Vater nach mir gefragt? Oder jemand anderes?“


    „Ich habe nichts mitbekommen, aber das will nicht viel heißen – Ich war die ganze Zeit unterwegs!“ Er lächelte verschmitzt.


    Sie nickte, tätschelte Fengcheng und machte sich dann auf den Weg zum Speisezelt. Die Plane war geschlossen, doch sie kam nicht dazu, sie verstohlen zur Seite zu schieben – Im selben Moment riss sie nämlich jemand auf, dass sie vor Schreck beinah hingefallen wäre.


    Es war Laoshu.


    Er schien fast durch sie hindurchzusehen.


    „Vater?“, fragte sie unsicher.


    „Ach – Shuang!“ Er blinzelte, als wäre ihm erst jetzt aufgefallen, dass sie dort stand. „Gut, dass du da bist – Das Essen wird sogleich serviert.“ Er sagte es, ohne stehenzubleiben.


    „Wo gehst du hin?“


    „Fort, ich muss fort – Ich bin in etwa fünf Tagen wieder da!“


    „Fünf Tage?“ Sie hielt ihn am Ärmel fest.


    Er schnaubte: „Lass das, ich habe nicht viel Zeit! Ma-Yie wird es dir erklären…“


    „Ich will es aber von dir hören!“


    „Warum muss meine Tochter auch so kompliziert sein!“ Unwillig blieb er stehen. „Untersteh dich, mir das Geschäft zu vermasseln!“


    „Dann erklär mir, wohin du gehst!“


    „Ein reicher Pferdeliebhaber hat bei mir angefragt, ob er nicht einige unserer Tiere erwerben kann – Nicht nur eine Hand voll, dreißig sollten es mindestens sein, hat er zu mir gesagt! Das ist eine ganze Menge, Shuang, wir können uns glücklich schätzen –“


    „Und wieso musst du dann fort?“


    „Der Kunde möchte die Ware zuerst sehen, ist aber so verhindert, dass er unmöglich zu uns kommen kann; also habe ich ihm angeboten, ihm mit fünf meiner besten Vorzeigepferde einen Besuch abzustatten! Er wohnt ein Stückchen weiter weg, also werde ich fünf Tage brauchen – Zaiyo hat so lange die Leitung hier, ich habe ihm alles erklärt – Er wird sich auch um dich kümmern!“ Ich habe ihm alles erklärt… Was konnte er schon alles erklärt haben, hatte er doch eben von der ganzen Sache noch nichts gewusst?


    „Wer ist der Kunde?“


    „Ich kenne ihn nicht persönlich, doch er hat Geld – Jetzt schau mich nicht so tadelnd an, das sollte dir deine Erziehung verbieten!“


    „Willst du nicht noch einmal darüber nachdenken, Vater? Am Ende gibt es diesen Kunden gar nicht und man stiehlt dir deine Pferde –“


    „Hör endlich auf, so misstrauisch zu sein! Ich habe meine Gründe, ihm zu vertrauen – Vertrau du nun mir!“ Er wandte sich ab. „Ich habe es eilig. Du solltest jetzt reingehen – Ma-Yie wartet bestimmt schon mit dem Essen!“


    „Willst du nichts essen?“


    „Wie gesagt – Ich habe es eilig!“ Er ging weg und rief im Laufen noch einige der Helfer zusammen. Für gewöhnlich waren sie deutlich zu stolz, um mit ihrer Ware zu den Kunden zu reisen. Vater musste wirklich Geldsorgen haben.


    Seufzend wandte Shuang sich zum Zelt. Sie kannte Laoshu zu gut, um zu glauben, dass man ihn umstimmen konnte, wenn seine Meinung erst einmal feststand. Hoffentlich kaufte man ihm wirklich mindestens dreißig Pferde ab.


    „Shuang, bist du’s?“ Ma-Yie stand mit der Schale am Tisch. Auch sie hatten die letzten Wochen geprägt: Ihr Gesicht war eingefallen und hatte den zarten Glanz verloren, der es besonders gemacht hatte.


    „Ja, ich bin hier. Vater dagegen –“


    „Ich weiß – Er kommt nicht.“ Sie ließ sich nieder. „…Na, dann musst du eben mehr essen, Schätzchen. Ein paar Kilo mehr könnten dir auch nicht schaden!“


    „Ach ja, Ma-Yie? Denkst du, dann heiratet mich noch wer?“ Sie lächelte schief.


    „Zu meiner Zeit war es verpönt, wenn eine Frau zu dünn war – Niemand wollte sie haben!“ Sie begann damit, das Essen auszuteilen.


    „Denkst du, Vater verliert den Verstand?“ Sie hätte die Worte gern zurückgenommen, als sie sah, wie die Frau zusammenzuckte.


    Ma-Yie sah sie aus großen Augen an: „Wie kommst du denn auf so einen Blödsinn, Shuang?“


    „Ich weiß nicht… Es ist nur so ein – Gefühl.“


    Sie legte die Stirn in Falten: „…Ich hoffe nicht. Ich hoffe nicht.“


    Schweigend aßen sie das Essen, das für zwei Personen eindeutig zu viel war, brachten den Rest hinaus zu den Knechten und säuberten den Tisch. Als sie hinaustrat, wusste Shuang, dass Laoshu fortgeritten war… Mehr aus Routine sah sie sich nach ihm um, lief über die Felder, richtete ihren Blick zum Horizont, als erwarte sie ernsthaft, irgendwo zwischen den rennenden Pferden ihren Vater zu sehen. Der Wind trieb die Pollen der Sommerblumen über das endlose Grün und kitzelte ihre Nase. Es würden die letzten für dieses Jahr sein: Der Sommer ging seinem Ende entgegen. In ein paar Wochen ist es Herbst.


    Nachdenklich machte Shuang sich auf den Rückweg.


    Die Lehrlinge, die ihr entgegenkamen, waren so schnell, dass sie sie beinah umgerannt hätten, und sie fragte sich, ob sich wieder ein paar Pferde zu weit vom Lager entfernt hatten. In den wenigsten Fällen waren die Tiere wirklich fort: Treu und erzogen, wie sie waren, kehrten sie fast immer von selbst zurück, doch das Risiko, eines ersetzen zu müssen, wollte keiner eingehen. Sie erreichte den Zeltplatz und mit ihm Fengcheng – Er schien fast auf sie gewartet zu haben, schnaubend stand er bei einem Baum und sah zu ihr hinüber.


    Sie ging zu ihm und strich ihm übers Fell. Ohne Zaumzeug und Sattel erschien er noch größer, doch das hatte sie ja noch nie gestört. Seine großen braunen Augen verfolgten jede ihrer Bewegungen.


    „Ich nehme ihn, Vater.“


    Der Wind trug ihre Worte fort in die Ebene.


    


    *


    


    Einmal, vor langer Zeit, als sie noch ein kleines Kind gewesen war, hatte Shuang eine giftige Pflanze gegessen und daraufhin Wahnvorstellungen bekommen. Sie war, so unsinnig das auch klingen mochte, der festen Überzeugung gewesen, ein Tiger säße vor dem Zelt, in dem sie schliefen, und warte nur darauf, dass die Mutter ginge und er sie verschlingen konnte. Wann immer Shanya in dieser Nacht versucht hatte, aufzustehen und ihr etwas Wasser zu holen, hatte Shuang aufs Fürchterlichste geschrien und einen solchen Krach gemacht, als würde sie bereits vom Tiger zerfleischt. Am Ende hatte sie im Schoß der Mutter gelegen, am ganzen Leib zitternd, und sich nicht zu beruhigen gewusst. Das war eine schlimme Nacht gewesen, sowohl für Shuang als auch für ihre Mutter und die ganze Nomadengruppe, die ernsthaft in Sorge war.


    In dieser Nacht, daran erinnerte sich Shuang, war sie felsenfest davon überzeugt, dass es keinen Morgen gäbe. Ungläubig hatte sie die Sonne angestarrt, als sie aufgegangen war, und lange nicht an sie glauben wollen. Am nächsten Tag war Laoshu mit ihr zu einem Schrein gereist, den es heute nicht mehr gab, und hatte mit ihr ein Opfer dargebracht, um sie vor allen bösen Geistern zu beschützen.


    Nie wieder hatte es so eine schreckliche Nacht für sie gegeben.


    Shuang hatte nicht mehr an die Angst gedacht, die sie damals verspürt hatte… bis zu diesem Abend, als Laoshu fort war und sie sich unruhig niederlegte. Gewiss glaubte sie nicht mehr an den Tiger und giftige Pflanzen aß sie auch nicht mehr; dennoch fühlte sich ein Teil von ihr wieder sehr weit fort, wie in eine andere Welt entrückt.


    In dieser Welt gab es keine Halluzinationen, doch sie war auch nicht dafür da, um sie zu trösten. Auf seltsame Weise verspürte sie auch hier Angst, wie das kleine Mädchen unter den Drogen. Es war nicht viel anders… mit dem Unterschied, dass der Tiger nicht wirklich vor dem Zelt gesessen hatte, dieses ungute Gefühl aber auf der Wirklichkeit basierte.


    Gedankenverloren rollte Shuang sich herum.


    Für gewöhnlich schlief sie immer gut, doch heute Nacht, das spürte sie, würde sie nicht sehr viel schlafen. Sie würde dieses Gefühl verspüren, bis sie eine Lösung wusste.


    So, wie es war, konnte es nicht weitergehen. In jener Nacht, als der Tiger kam, war auch sie dem Tod nicht allzu fern gewesen… und hatte einen Weg gefunden, ihm zu entrinnen. Sie hatte einen Ausweg gefunden, der ihr Kraft verlieh, bis die Wirkung der Drogen nachließ und die Angst mit ihnen schwand. Was genau sie getan hatte, konnte sie nicht sagen: Vermutlich hatte Shanya ihr geholfen, doch Shanya existierte nicht mehr. Dieses Mal musste sie alleine herausfinden, durch was die Angst sich auflöste.


    Sie musste den Ausweg alleine finden.


    Den Ausweg woraus? Ich bin gesund, und Vater ist auch nicht krank. Unser Geschäft floriert gerade nicht, aber wir verdienen genug und haben in den letzten Jahren genug verdient, um immer noch gut davon zu leben. Den Pferden geht es prächtig. Futtergras gab es in Massen diesen Sommer, und auch ungewöhnlich viele Fohlen. Ma-Yie und alle anderen Helfer sind treu und machen ihre Arbeit gut.


    Schon während sie den Gedanken dachte, wurde ihr klar, woran es ihnen fehlte. Die materielle Situation musste sie nicht verändern: Nicht nur, dass sie es wohl nicht gekonnt hätte, es war auch fürs Erste nicht wichtig. Was wirklich den Bach herab ging, war das, was im Inneren ruhte.


    Ich muss meiner eigenen Seele helfen, sie vor Unzufriedenheit, Trauer, Verzweiflung, Leere retten… und ich muss Vater helfen, seine zu retten. Ich muss ihm helfen, Youshous Tod zu verkraften.


    Das war eine nicht weniger schwere Aufgabe. Etwas in ihr spürte deutlich, dass es ihr nicht möglich sein würde, Laoshus Last zu mildern… zumindest nicht sofort. Er musste selbst dazu bereit sein, seinen Schmerz wieder loszulassen. Es war vielmehr ihr eigener Schmerz, den sie bestens kannte, bei dem sie am besten einschätzen konnte, woher er kam und wie er sich beheben ließ. Jedenfalls, das wurde Shuang in diesen Augenblicken klar, konnte auch sie so nicht weiterleben… der Bruder sehr überraschend verstorben, der Vater nervlich am Ende. Irgendwann würde auch sie an der Last, die andere ausstrahlten, zerbrechen. Es war nun ihre Aufgabe, einen Weg zu finden, der ihr selbst Frieden brachte… und, mit etwas Glück, auch Laoshu helfen würde.


    Nein, Frieden habe ich wirklich nicht mehr… falls ich ihn jemals hatte.


    Und was muss ich tun, um ihn zu finden?


    Sie legte die Stirn in Falten.


    Es war in der Tat eine schwere Frage, doch am frühen Morgen, nach etlichen durchwachten Stunden, lag ihr die Antwort klar vor Augen.


    Es war nur eine Kleinigkeit, unbedeutend eigentlich, doch sie musste sie erledigen. Danach, und nur danach, würde ein Teil von ihr zufrieden sein. Sie wusste noch nicht, wie sie es anstellen wollte. Sie wusste nur, dass, wenn sie das quälende Pochen in ihrem Kopf nicht für immer behalten wollte, sie damit anfangen musste.


    Danach konnte man weitersehen.


    Das Angstgefühl erlosch, lächelte ihr förmlich zu, als sei es stolz auf sie.


    Sie legte sich zur Seite und schlief.


    


    *

    


    „Zaiyo?“


    Der Mann drehte sich zu ihr um: „Wie kann ich Euch helfen, Shuang?“


    „Ich muss eine Weile fortgehen – Nicht allzu lange, ich werde mich bemühen, vor Vater wieder hier zu sein!“


    „Ihr wollt fortgehen…?“ Er reichte das Pferd, das er hielt, einem Jungen. „Wohin wollt Ihr gehen und warum?“


    „Es ist etwas Privates, Zaiyo… Jedenfalls ist es sehr wichtig für mich.“


    „Es tut mir leid, aber Herr Fa hat mich beauftragt, in seiner Abwesenheit auf Euch achtzugeben, und ich denke nicht, dass er es unter Achtgeben verstände, Euch mehrere Tage mit unbekanntem Ziel fortreiten zu lassen…“


    „Ich kenne das Ziel ja.“ Sie reckte den Kopf.


    „Aber ich kenne es nicht, und unter diesen Umständen muss ich neugierig sein…“ Er winkte alle anderen fort und trat noch näher an sie heran. „Wollt Ihr ein paar Schritte gehen?“


    Sie seufzte leise, nickte.


    Gemeinsam schlenderten sie von den Pferden weg, zu einer Gegend, in der nicht ganz so viele Helfer unterwegs waren. `Der eckige Mann´, wie Shuang Zaiyo als Kind immer genannt hatte, schien die Wege genau zu kennen, an denen die Pferde sich gerne aufhielten… Fast, als spräche er ihre Sprache. Früher schon hatte sie den Mann zugleich gefürchtet und bewundert, wenn er sich höflich vor ihr verneigt hatte. Auch heute mussten sie nicht lang gehen, um in einer Gegend zu sein, in der sie sicher niemand stören würde.


    „Was liegt Euch auf dem Herzen, kleine Shuang?“ Er lächelte.


    „Kannst du dir das nicht denken?“


    „Natürlich kann ich es mir denken, aber ich wollte trotzdem fragen.“ Er sah in die Ferne. „Shuang, Euer Vater hat ein schweres Los zu tragen. Er trägt es bereitwillig nach außen, das will ich nicht bestreiten… Dennoch kann er nichts für die schlimmen Umstände, die ihn so zerrüttet haben, ebenso wenig wie Ihr und ich. Euch auch noch zu verlieren, würde ihm das Herz endgültig zerbrechen.“


    „Ich sagte doch, ich komme wieder –“


    „Und wohin wollt Ihr gehen?“


    „Ich habe etwas zu erledigen.“


    „Habt Ihr Euch in jemanden verliebt?“


    Sie sah ihn an, überrascht über solch eine direkte Frage: „Also Zaiyo – Nein! Darum geht es nun wirklich nicht!“


    „Und was ist dann Euer Ziel?“ Er sah ihr in die Augen. „…Nur wenn Ihr es mir sagt, besteht die Chance, dass ich Euch erlaube zu gehen. Andernfalls muss ich Euch nach dem Befehl Eures Vaters daran hindern.“


    Sie dachte nach: „Du wirst es nicht verstehen…“


    „Shuang, Ihr kennt mich, seit Ihr mir bis zur Hüfte gingt. Ich mag kein Mensch sein, der alles versteht, aber ich versuche es zumindest.“


    „Ich weiß…“ Sie sah auf. „Erinnerst du dich an den Heiler, der Youshou kurz vor seinem Tod untersucht hat? Sein Name war Hua Pianju.“


    Zaiyo nickte.


    „Er hat meinen Bruder untersucht und hat ihm diagnostiziert, dass er keine schwere Erkrankung habe! Die Medikamente, die er uns gab, seien nur zur Vorsorge, sagte er! Und nicht einmal eine Woche vergeht, und plötzlich ist Youshou tot! Tot!“ Er hielt sie nicht zurück, als sie eine Blume zertrat. „Hat dich das nicht auch verwundert? Also mich jedenfalls schon!“


    „Es kam tatsächlich… unerwartet.“


    „Ja, und ich weiß, dass ich nie aufhören werde, mir darüber den Kopf zu zerbrechen, bevor ich Hua Pianju nicht persönlich gefragt habe, wie es dazu kommen konnte! Er ist Heiler! Seine Diagnose war falsch! Ich will seine Begründung hören!“


    „Ganz gleich was er antwortet, ich bedaure es sehr, aber Youshou –“


    „– ist tot, ich weiß!“ Sie fuhr herum. „Und trotzdem muss ich es wissen! Versteh doch, Zaiyo, es ist wichtig für mich! Manche Antworten muss man hören!“


    „Ich verstehe Euren Schmerz, Shuang – Das tue ich wirklich. Aber nehmen wir mal an, Herr Fa käme zurück und Ihr wäret noch nicht wieder hier, hättet Euch verspätet… nehmen wir doch mal an, Euch wäre etwas zugestoßen… seine Lebensfreude wäre nicht nur für Monate, sondern für alle Zeit dahin. Eine Antwort wie diese ist es nicht wert, sein Leben und Eures zu riskieren…“


    „Sieh mich an!“ Sie suchte seinen Blick. „Der Tod meines Bruders zerfrisst mich! Ich dachte nie, dass so etwas geschehen könnte, aber nun ist es so und das Einzige, was ich noch tun kann, ist seinen Tod wenigstens zu verstehen! Ich will wissen, warum der Heiler nichts tat, den landesweit alle preisen! Ich will in sein Gesicht sehen, wenn er sich schämt, will seine Entschuldigung hören – Ich will begreifen, was mir unverständlich ist! Es kommt mir so seltsam vor, wenn ich daran denke –“


    „Niemand ist ohne Fehler, wisst Ihr.“


    „Nein.“ Eine Minute herrschte Schweigen. „…Zaiyo, ich muss es einfach wissen.“


    Er nickte sacht: „Ich weiß, wovon Ihr sprecht. Tut Ihr mir einen Gefallen?“


    „Der da wäre?“


    „Wenn es sich irgendwie einrichten lässt, besucht bei Eurer Reise einen Totenschrein. Bringt ein Opfer dar und sprecht die Seele Eures Bruders von allen irdischen Lastern frei. Es würde Euren Vater beruhigen.“


    „Du willst mich wirklich gehen lassen?“, fragte sie überrascht.


    „Hattet Ihr nicht darauf gehofft?“


    „Ich hatte mich darauf eingestellt, im Zweifelsfall heimlich zu gehen…“


    Er lachte amüsiert: „Tut uns das nicht an, Shuang. Ein jeder hier würde Euch vermissen und in Sorge um Euch sein.“


    „Ach ja?“


    „Ja.“


    Sie dachte nach: „…Wann kann ich aufbrechen?“


    „Bereitet Euch vor, packt Proviant ein, wählt und unterweist Eure Begleiter, sattelt die Pferde… dann geht. Ihr habt nicht viel Zeit zur Verfügung.“


    „Ich hatte eigentlich vor, allein mit Fengcheng zu reiten…“


    Er sah sie ernst an: „Es ist schon sehr wagemutig von mir, Euch diese Tat überhaupt zu gestatten – Herr Fa würde es niemals tun. Ihr seid eine Frau, Shuang, auch wenn Ihr das am liebsten missachtet. Geht mit ein paar Männern, die Euch beschützen, oder bleibt.“


    „Hua wird sich freuen, wenn ich mit einer ganzen Gruppe komme“, brummelte sie.


    „Fünf Männer – Das ist mein Angebot. Fünf, und nicht einen weniger. Versprecht Ihr mir, sie sorgfältig zu wählen und nicht einen wieder wegzuschicken?“ Er hielt ihr die Hand hin.


    Als wäre ich ein kleines Kind, dachte sie missmutig. Sie könnte sich trotzdem wegschleichen – Das würde ihr gelingen, sie wusste es – doch gefiel es ihr nicht, Zaiyo zu hintergehen. Sonst hätte sie ihn nicht gefragt.


    Sie schlug ein.


    „Gut, Shuang.“ Er nickte. „Gibt es noch etwas, das Ihr mit mir besprechen wollt?“


    „Nein, das wäre fürs Erste alles.“


    „Dann freut es mich, Euch geholfen zu haben.“ Zaiyo wandte sich zum Gehen, sah dann aber noch mal zu ihr zurück. „Ach, übrigens… Ich habe gestern mit einem Boten gesprochen. Hua Pianju weilt gerade in Olin. Das ist nur ein paar Dörfer entfernt, Ihr werdet es also schnell erreichen. Aber beeilt Euch, bevor er weiterreist.“


    „Wie…?“


    „Wir haben zahllose Dinge ausgetauscht… über dies und das geplaudert. Man will ja auf dem Laufenden sein, auch wenn es nichts mit Pferden zu tun hat. Er hat es nebenbei erwähnt.“ Er ging, bevor Shuang etwas sagen konnte. Ein paar Minuten stand sie nur da und sah ihm hinterher, mit einer Mischung aus Erstaunen und Bewunderung. Dann machte sie sich ebenfalls los.


    


    *


    


    Nicht lange danach brach Fa Shuang auf.


    Sie hatte eine Karte geholt, ihre Reitkleidung angezogen und sich eine große Tasche mit Wasser und Proviant füllen lassen – Woran Ma-Yie es nicht mangeln ließ, während sie schimpfend und unter Tränen versuchte, sie von ihrem Vorhaben abzubringen.


    Scheinbar kannte sie sie doch schlecht, wenn sie glaubte, man könne sie, Shuang, umstimmen, wenn sie bereits entschieden hatte: Sie war in dieser Hinsicht wie ihr Vater. Jedenfalls blieb sie ungerührt, als sie sie mehrmals darum bat, doch noch einmal nachzudenken, machte sich stattdessen fertig und schritt hinaus ins helle Sonnenlicht, wo Tiku gerade Fengcheng fertig machte. Als das Tier gesattelt war, stieg sie hinauf und ließ es ein paar Schritte traben. Ma-Yie und Zaiyo winkte sie aus der Ferne zu, kontrollierte noch, dass alles Gepäck richtig verstaut war, und machte sich dann auf den Weg nach Olin, umgeben von ihren fünf Begleitern.


    Drei von ihnen waren Pferdetrainer, einer half vor allem beim Zelttransport und einer war vermutlich ein besserer Lehrling. Warum sie gerade Tiku mitnahm, vermochte Shuang nicht wirklich zu sagen; feststand aber, dass solch ein Junge für alles ihnen gewiss nicht schaden konnte. Er würde die Aufgaben erledigen, für die die anderen sich längst zu schade waren. Das verlieh ihrer Gruppe eine gute Mischung und deckte alles ab, wie sie fand.


    Zu Sechst ritten sie von der Familie fort, über zahllose Wiesen und Felder. Die Pferde trugen sie schnell wie der Wind, wie man es ihnen anerzogen hatte, und es dauerte nicht lange, bis sie die Weite des Himmels verschluckte.

  


  
    

    Wege und Folgen


    


    


    Seine Finger trommelten auf der Stuhllehne.


    Es war ein Geräusch, das Unruhe schuf, doch heute gefiel es ihm seltsamerweise, es immer wieder zu erzeugen. Seine tauben Fingerkuppen konnten es nicht unterlassen, immer wieder auf den Stein zu schlagen… Fast, als handelten sie in einer Art stiller Passion, bewegten sie sich auf und ab, auf und ab, auf und ab. Sein Gehör war auf den Takt eingestellt, wartete stets auf das nächste Trommeln, auf den nächsten Schlag. Er kam von selbst, wie Wassertropfen, die auf Felsen fallen…


    Das Pochen an der Tür ließ ihn zusammenzucken.


    „Werter Fürst, Meng ist hier. Er wünscht Euch zu sprechen.“


    „Schick ihn rein!“, befahl er barsch. Endlich. Wurde aber auch mal Zeit, dass dieser Taugenichts sich blicken ließ –


    Der Diener verschwand, und Meng trat ein. Sein Blick wirkte ungewohnt abwesend, doch das würde sich schon ändern, wenn er ihn erst mal zu Recht gewiesen hatte!


    „Wo warst du so lange, Meng? Ich warte schon eine Ewigkeit auf dich!“ Eine Enttäuschung – Alle waren sie eine Enttäuschung für ihn! Auf niemanden konnte man sich mehr verlassen –


    „Ich bedaure es zutiefst, mein Herr, aber das Gespräch mit Herrn Merlin zog sich etwas hin…“


    „So wollte er nicht weiterschlafen?“


    „Nein, Herr. Er war bereits wach.“


    Ein unwilliges Grummeln. „Hast du ihm meine Frage gestellt?“


    „Das habe ich.“


    „Und was sagte er darauf?“


    „Er hat nie den Befehl eines anderen befolgt und wird es auch in Zukunft nicht tun.“


    „Bitte?!“


    „Es tut mir leid, mein Gebieter, aber genau so lautete seine Antwort.“


    „Ach ja?“ Die Wut zwang ihn zum Aufstehen. Sie hatte ihn die ganze Zeit durchflossen, aber nun brannte sie in seinen Gliedern wie ein tosender Feuersturm. „Sagt er das? Nun, dann werde ich dafür sorgen, dass er keinen Befehl mehr hören wird, dem er folgen kann!“


    Er fuhr herum. „Geh morgen früh zu diesem Narr und bitte ihn darum, mit mir zu Mittag zu essen. Sage ihm, es wäre mir eine Ehre – Dann wird er sich vielleicht dazu herablassen, das Angebot auch anzunehmen! Er soll mit all seinen Freunden kommen und mit mir zusammen zu Tisch sitzen! Wenn der Koch das Essen fertig hat, schüttest du Gift in ihre Teller – Ich werde dir welches zukommen lassen, das absolut geschmacklos ist und zeitverzögert wirkt! Der kleinste Tropfen wird sie umbringen!“ Und ich werde zusehen, wie er stirbt, und den Anblick über alles genießen!


    „Ihr wollt ihn töten, Herr?“

    „Als er an meinen Hof kam, sagte man mir, er sei ein Zauberer, Meng. Jemand, dessen Macht man respektieren und nutzen sollte – Jetzt weiß ich, dass er nur ein Scharlatan ist, geübt höchstens in seiner Arroganz!“


    Meng sagte nichts.


    „Du kannst gehen – Ich lasse dir das Gift rechtzeitig zukommen, handle einfach wie beim letzten Mal!“ Er wandte sich ab.


    Etwas in ihm fühlte sich erleichtert angesichts der Tatsache, dass es endlich vorüber war. Er würde nicht mehr länger planen und taktieren, er war nun wieder er selbst, und morgen, morgen Mittag würde er einen seiner besten Weine holen, um Merlins Tod zu feiern. Nein, ich lasse nicht mehr über mich bestimmen – Ich handle jetzt so, wie es mir geziemt!


    Es war ein berauschendes Gefühl, das ihn in Ekstase versetzte. Zufrieden mit sich selbst ging er in sein Schlafgemach und ließ sich sogleich eine Dienerin kommen.


    


    Sie lief an Meng vorbei, als dieser gedankenversunken durch die Räume schritt. Er dachte über das Gehörte nach und spürte doch schon, zu welchem Schluss er kommen würde.


    Es war erstaunlich, wie einfach alles plötzlich war.


    Es gab nur eine richtige Reaktion.


    Er machte sich auf den Weg.


    


    *


    


    Früh morgens stand Fu-Yu auf, packte ihre Sachen zusammen und ließ die Lichtung hinter sich. Die ersten zweihundert Meter führten sie durch dichten Wald, dann fand sie einen Weg hinaus, hielt einen Eselkarren an und erkundigte sich nach dem nächsten Dorf, in dessen Richtung sie sogleich lief.


    Ihre Schritte waren fest und entschieden, doch im Inneren war sie wie Porzellan, das jemand hinuntergeworfen hatte. Sie hatte es nicht über sich gebracht, ihm noch Lebewohl zu sagen; dann hätte sie sicher wieder geweint und das wollte sie um keinen Preis.


    Sie musste stark sein, wie immer.


    Stark war sie gewesen, als man ihr sagte, dass die sechste Tochter eines Hauses völlig überflüssig sei; stark, als sie nicht mehr reiten durfte, weil sich das für eine Frau ihres Standes nicht schickte; stark, als sich die Wahl vor ihr auftat, entweder zu heiraten oder zu verschwinden.


    Sie vermisste Cai. Sie vermisste Pan und Paizi und Leng und Minyi und An und Hui… Sie vermisste auch Yong-Zhou, auch wenn diese nicht mehr wirklich dazuzugehören schien.


    Sie war auf dem Fest gewesen. Ihre Schwester war auf dem Fest gewesen, zusammen mit ihrem Bräutigam, und sie hatte ihr nicht Hallo sagen können. Sie war gezwungen, zu schweigen – und wurde somit von der Sache geknebelt, von der sie sich Freiheit erhofft hatte. Keines ihrer Geschwister würde sie wiedersehen, Mutter und Vater dachten schlecht über sie.


    Und nun?


    Sie hatte nichts mehr.


    Wieder stand sie ganz allein da, wieder hatte sie kein Ziel, nach dem sie sich orientieren konnte. Sie fühlte sich verspottet, zum Narren gehalten, und vor Schmerzen brannte ihr Herz, wann immer sie sich vor Augen rief, dass es töricht gewesen war zu glauben, dass ihre Liebe fruchtbar sein würde. Gabriel war nicht wie andere. Deshalb, genau deshalb liebte sie ihn, und deshalb würde er sie nie lieben. Er brauchte seinesgleichen.


    Eine taubstumme Unbekannte! Sie hätte das Mädchen am liebsten verflucht, hätte sie dann nicht wieder zu weinen begonnen. Die ganzen letzten Wochen hatte sie damit zugebracht, einem Wahn hinterherzujagen… ähnlich dem Wahn, dem er gefolgt war. Nun fingen sie beide von vorne an, und dieses Mal trennten sich ihre Wege. Mit dem Unterschied, das er nicht ziellos war.


    Wem wird er als Nächstes nachrennen? Dem Narbenmann oder seinem Mädchen?


    Sie spuckte auf den Boden. Es war Zeit, die Sache als erledigt anzusehen, einen Harken dahinter zu setzen, als hätte es Gabriel nie gegeben. Und doch, sie vermisste das Gefühl, bei ihm zu sein… seine Augen, die sie ansahen… fühlte den glühenden Schmerz seiner Lippen, der ihnen beiden gezeigt hatte, dass sie sich nie wieder küssen würden.


    Gabriel mochte es auch nicht leicht haben, doch sie konnte kein Mitleid mit ihm empfinden. Sie war gegangen, ehe sein Blick sie ein weiteres Mal treffen konnte.


    Sie kämpfte gegen die Tränen an, zwang sich, alles zu verdrängen.


    Tion hieß das nächste Dorf: Dort würde sie eine Weile bleiben und abwarten, wie alles weiterging. Vielleicht fand sich eine Möglichkeit, irgendwo wieder Fuß zu fassen, eine kleine Gelegenheitsarbeit, irgendetwas, das ihr Halt gab. An Gabriels Seite war es fast angenehm gewesen, immer und immer davonzulaufen; jetzt, allein, war ihr nicht mehr danach.


    Sie beschleunigte ihre Schritte, malte sich die Zukunft in den schönsten Farben aus, die sich noch finden ließen. Sie würde ein neues Leben beginnen, ein Haus haben, arbeiten, über sich selbst bestimmen, vielleicht, in weiter Ferne, einen verständnisvollen Mann heiraten, süße, nicht-adelige Kinder haben…


    Es gab ihr Kraft, weiterzugehen.


    Sie konnte eine Farm aufmachen – Das würde zu ihr passen. Sich um Tiere kümmern war tausendmal besser, als mit einem Mann mit Gedächtnisverlust einem Hirngespinst hinterherzujagen. Sie musste froh sein, dass es so gekommen war!


    Sie lief einen Weg am Bach entlang, legte mehrmals eine Rast ein und gelangte schließlich nach Tion. Es war kein großer Ort; selbst der Begriff „Dorf“ schien übertrieben, wenn man die dungbedeckten Häuser zählte, die sich um nur drei Straßen drängten. Als was wollte sie hier arbeiten? Konnte sie es wagen, sich den Bauern als Schreiberin anzubieten? Würden sie sie dafür bezahlen oder misstrauisch werden? In kleinen Dörfern durfte man nicht durch Talente auffallen.


    Ein Ball rollte vor ihre Füße. Er gehörte einem kleinen Jungen, der unsicher zu ihr hinüber sah.


    Sie hob ihn auf: „Ist das dein Ball?“


    „Ja, den hat Papa mir mitgebracht…“


    Sie schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln: „Keine Sorge, ich nehme ihn dir nicht weg!“ Mit einem Schwung warf sie ihn zurück.


    „Danke… Du hast nicht zufällig Mon gesehen? Mit dem wollte ich nämlich spielen.“


    „Ich kenne deinen Mon zwar nicht, aber ich fürchte, ich habe noch niemanden gesehen – Ich bin eben erst hier angekommen.“


    „Ich verstehe“, sagte er ernst und sah an ihrer Seite vorbei.„…Und du hast auch keinen Sohn mitgebracht, der anstelle von Mon mit mir spielen könnte?“


    Sie musste lachen: „Auch damit kann ich leider nicht dienen!“


    Er wirkte enttäuscht.


    „Sag mal, habt Ihr hier irgendwo ein Gasthaus oder eine Kneipe oder einen öffentlichen Platz, an dem man sich trifft…?“


    „So etwas brauchen wir nicht – Tion ist nicht sehr groß, sagt Mama.“


    Sie dachte nach.


    „Willst du etwas trinken gehen?“


    „Nun, nicht direkt – Weißt du, ich würde gerne wissen, ob es irgendetwas gibt, womit ich mir hier Geld verdienen könnte…“


    „Reis ernten. Papa hat ein Reisfeld. Er kümmert sich nicht selbst darum, doch er braucht viele Menschen, die das für ihn tun…“


    Das war in der Tat eine Idee… „Wo ist denn dein Papa? Ist er in eurem Haus?“


    Er schüttelte den Kopf. „Papa ist nicht da; er musste weg, vorgestern. Aber morgen kommt er wieder. Mama kriegt bald einen Bruder für mich und deshalb muss sie sich viel ausruhen. Ich darf sie nicht stören, darum bin ich bei Oma, bis Papa wiederkommt.“


    „Denkst du denn, dein Papa könnte mich als Reisernterin gebrauchen…?“


    „Aber sicher doch! Die Reisernte steht vor der Tür, er kann nicht zu viele haben, hat er gesagt.“


    Es geht immer wieder bergauf, Fu-Yu.


    „Stellst du mich ihm vor, wenn er wieder da ist?“


    „Kann ich machen. Wie heißt du denn?“


    „…Liang.“


    „Gut. Ich bin Lung. Wenn Papa wiederkommt, erzähl ich ihm von dir. Und bis dahin solltest du zu Ten-Lin gehen.“


    „Wer ist Ten-Lin?“


    „Er hat einen Laden hier – den einzigen in Tion. Er verkauft alles. Vielleicht sagt er dir, was du noch arbeiten kannst.“


    „Wie finde ich diesen Ten-Lin?“


    Er grinste: „Ist nicht schwer zu finden – Tion hat nicht viele Wege. Wenn du alle abläufst, brauchst du fünf Minuten. Aber sein Laden ist da vorne.“ Er deutete vor sich.


    „Vielen Dank!“ Sie beschloss, dem Kind noch einen Ball zu schenken, falls er ihr wirklich eine Anstellung als Reisernterin beschaffte. Ihr Gepäck auf dem Rücken, machte sie sich auf die Straße hinunter, zu Ten-Lins Laden.


    Die Bezeichnung Laden war weit übertrieben: Es war vielmehr ein verstaubtes Zimmerchen, in das kaum drei Leute passen konnten. Auf einem Regal standen ein paar Lebensmittel, Wollgarn und ein paar Schuhe.


    „Guten Tag!“, sagte sie unschlüssig, in der Hoffnung, dass sie jemand hörte. Es wunderte sie, dass Ten-Lin seinen Laden so verlassen ließ; gleichzeitig gab es ja auch kaum etwas, das man hätte stehlen können.


    „Ich komme sofort“, sagte eine Stimme aus dem Nebenzimmer. Sie spähte durch den Vorhang, der vor die Türöffnung gehängt war, und wäre fast mit dem Mann zusammengestoßen, der hindurchkam.


    „Passt auf, gute Frau – Ich bin nicht mehr der Jüngste!“


    „Verzeihung… Seid Ihr Ten-Lin?“


    „Der bin ich. Wie kann ich Euch helfen?“


    „Mein Name ist Liang und ich bin gerade erst in Tion angekommen. Man sagte mir, Ihr könntet mir vielleicht dabei helfen, hier Fuß zu fassen – Arbeit und Unterkunft zu finden.“


    „Ihr wollt hierbleiben?“ Er beäugte sie misstrauisch.


    „Stört Euch das?“


    „Nun, Madam, ich bin es gewöhnt, dass Fremde unser Dorf durchqueren; dass sie sich hier niederlassen, ist mir neu, und ich habe einiges miterlebt. Tion hat nichts, was es besonders macht, es liegen auch keine Minen in der Nähe oder so… Wenn Reisernte ist, kommen ein paar Helfer her, doch die haben es nie weit zu den Dörfern, wo sie leben. Die Familien, die ihre Häuser hier haben, sind die, die das Dorf einst gründeten.“


    „Ich dachte mir, dass es nicht oft vorkommt – Aber ich würde es trotzdem versuchen!“ Sie lächelte einnehmend.


    „Warum?“


    Sie zuckte die Schultern: „Es war das nächste Dorf, in das ich kam. Man soll dem Schicksal Vertrauen schenken.“


    „Woher kommt Ihr, Liang?“


    „Ursprünglich aus dem Norden. Aber ich lebte mit meiner kranken Mutter die letzten Jahre ihres Lebens in Teygita; als sie starb, war ich allein und musste das Haus an meinen Bruder abgeben. Also bin ich eine Weile gewandert und habe mich umgesehen. Nun, da ich das Gefühl verspüre, wieder einen festen Wohnsitz zu wollen, gelangte ich zufällig nach Tion.“


    „Und Ihr wart all die Zeit allein unterwegs?“


    „Gewiss nicht – Das wäre zu gefährlich gewesen“, sagte sie leichthin. „zwei Freunde haben mich begleitet, die jetzt andere Pflichten haben.“


    „Aha.“


    „Gibt es denn eine Möglichkeit, hier zu übernachten? Irgendetwas, das ich tun könnte, um Geld zu verdienen? Etwas Ehrenwertes?“


    „Tion hat nicht viele Geschäfte – Fast alle Menschen leben von ihren Feldern und versorgen sich selbst. Ich persönlich habe nicht so viel Kundschaft, dass ich eine Gehilfin bräuchte.“


    „Sonst gibt es keine Möglichkeit?“


    Er seufzte: „Nichts ist unmöglich, sagt Tanye, unser Schutzgott. Gewiss könntet Ihr etwas finden. Aber erwartet nicht, dass ich darüber bereits Bescheid weiß.“


    „Das wollte ich auch nicht –“


    „Ist schon okay.“ Ten-Lin runzelte die Stirn. „…Am besten geht Ihr raus auf die Straße. Die Leute werden Euch sehen und, nach einer Weile, über Euch sprechen – Das ist das, was sie am besten können. Dann könnt Ihr Eure Frage an sie selbst richten. Aber ich würde mir nicht allzu große Hoffnungen machen.“


    „Ich bin Realistin.“ Seit gestern war sie das.


    „Gut.“


    „Vielen Dank für Eure Hilfe! Es war gut, mit Euch zu sprechen!“ Sie verneigte sich, dann drehte sie sich um und verließ das Haus. Instinktiv wusste sie, dass der alte Mann Recht hatte; wenn in einem Dorf ein Fremder auftauchte, wurde immer über ihn getuschelt und man gierte danach zu wissen, wer er war und woher er kam. Gleichzeitig missfiel es ihr aus Gewohnheit, sich von allen sehen zu lassen.


    Etwas unschlüssig ging sie zu einem Stein, stellte ihr Gepäck vor sich und suchte nach etwas Proviant. Es war heiß; obwohl das Fest der Kaiserfamilie das Ende des Sommers eingeleitet hatte, fühlte sie nicht den Hauch von Kühle. Hungrig aß sie ein paar Bissen – Das hier hatten sie gestohlen, zusammen mit den Kleidern für das Fest – und sah verstohlen zur Straße hinüber, wo nun noch mehr Kinder spielten. Es war ein friedlicher, schöner Anblick, wie die Kleinen sich zu freuen wussten, wenn sie den Ball bekommen hatten.


    Ja, wenn es möglich ist, werde ich in Tion bleiben.


    Zumindest fürs Erste. Man wusste nie, wie sich alles entwickelte, ob die Welt morgen noch dieselbe war. Sie musste es wohl auf sich zukommen lassen.


    Mehrere Stunden saß sie so da, völlig in ihre Gedanken versunken. Manch einer ging an ihr vorbei, sah sie von der Seite an, wagte aber nicht, sie anzusprechen. Fu-Yu wusste, dass sie es früher oder später selbst würde tun müssen – Sie brauchte ein Dach über dem Kopf, sie konnte nicht einfach ein Haus erbauen –, doch im Augenblick kam es ihr nicht richtig vor, so vorschnell an die Sache ranzugehen. So zeigte sie einfach stille Präsenz, in der Hoffnung, dass das auch etwas half.


    


    Gegen Abend, als sie Wasser schöpfte, kam Lung zu ihr. Er strahlte übers ganze Gesicht und seine Augen leuchteten, als hätte er noch einen Ball bekommen.


    „Weißt du was, Liang?“, fragte er und hüpfte an ihrer Seite hoch. „Weißt du was?“


    „Was denn, Lung?“


    „Du musst es raten! Rate!“


    Fu-Yu schmunzelte: „Wie soll ich es denn raten, wenn ich nicht einmal weiß, worum es geht?“


    „Du musst es aber raten, sonst sage ich‘s dir nicht –“ Er biss die Zähne aufeinander, als springe das Geheimnis sonst aus seinem Mund wie ein Frosch; dann wurden seine Backen immer dicker, er prustete ein wenig und gab dann dem unwiderstehlichen Drang nach: „Papa ist da!“


    Ihr Blick erhellte sich: „Dein Papa? Jetzt?“


    „Ja! Ja, er ist früher gekommen als erwartet – Papa ist wieder da, ist das nicht schön?“ Er strahlte sie an.


    „Das ist wirklich eine tolle Nachricht –“


    „Er ist bei Mama und schaut nach ihr – Er ist in unserem Haus! Soll ich ihn holen? Soll ich ihn dir vorstellen?“


    „Nur nicht überstürzen, Lung – Dein Papa wird froh sein, endlich mal Zeit für dich und Mama zu haben…“


    „Er braucht nicht lange! Er küsst Mama ein paar Mal und redet mit ihr und dann lässt er sie allein, sie braucht ihre Ruhe – und wenn er raus auf die Straße kommt, um mit mir zu spielen, sieht er dich sowieso! Dann kann ich ihm auch gleich erzählen, was du hier tust!“


    Eine stichhaltige Argumentation… Sie lachte: „Ich fühle mich geschmeichelt, dass du so für mich sorgst, aber denkst du wirklich –“


    „Kennst du Papa?“


    „Nein, woher denn…“


    „Siehst du! Also kannst du doch nicht einschätzen, was ihm gefällt und was nicht!“ Er wandte sich zum Gehen. „Ich hole ihn, wenn er bei Mama raus ist, ja?“


    „Also schön.“ Sie konnte sich das Grinsen nicht verkneifen.


    Lung flitzte davon, stolz, den Sieg davongetragen zu haben. Schmunzelnd widmete sich Fu-Yu wieder ihrem Wasser. Obwohl sie ruhig ein paar Schlucke trank, war sie im Inneren erfreut, dass Lungs Vater heute schon kam. So würde sie, wenn sie sich schlafen legte, in Etwa wissen, woran sie war.


    Es verstrich eine knappe halbe Stunde, dann sah sie den Jungen wiederkommen, einen großen, freundlich aussehenden Mann an seiner Hand. Die Bartstoppeln in seinem ganzen Gesicht ließen vermuten, dass er viel gefordert worden und nicht zum Rasieren gekommen war; dennoch leuchteten seine Augen fröhlich beinah wie die seines Sohnes, als er dessen Worten lauschte.


    „Hallo, Liang! Darf ich dir vorstellen? Das ist mein Papa!“ Stolz zeigte Lung auf seinen Vater.


    Sie verneigte sich höflich: „Es freut mich sehr, Euch kennenzulernen. Euer Sohn hat schon von Euch geschwärmt.“


    „Ja, so ist er…“ Der Blick des Mannes veränderte sich, als er direkt vor ihr stand: Seine Stirn wurde nachdenklich, die Augen verengten sich ein Stück weit, waren plötzlich viel ernster, distanziert. „…Lung sagte mir, Ihr wolltet auf meinem Reisfeld aushelfen?“


    „Es wäre mir eine Ehre. Ich bin seit heute neu in Tion und suche nach einer kleinen Arbeit. Reis zu ernten wäre da ideal.“


    „Habt Ihr früher schon einmal Reis geerntet? Woher kommt Ihr eigentlich? Euer Name war Liang, oder?“


    „Ja, Teco Liang. Ich komme aus dem hohen Norden, wohnte aber lange Zeit in Teygita. Mit dem Reisernten kenne ich mich nicht aus, aber ich bin mir sicher, ich werde es schnell lernen – Ihr könntet mich ja probeweise anstellen und nach Leistung bezahlen.“


    Er nickte nachdenklich: „…Gut, Liang.“ Sein Arm schnellte vor und umfasste ihren im Bruchteil einer Sekunde. Sie wand sich und zappelte instinktiv, doch er hielt sie umklammert wie ein Schraubstock.


    „Teco Liang, du bist hiermit verhaftet – Falls das wirklich dein Name ist! Ich rate dir, mir ohne Widerwehr zu folgen!“


    „Papa, was machst du da?“ Lungs Stimme klang ängstlich.


    „Papa macht nur seinen Job, mein Schatz. Diese Person ist eine gesuchte Verbrecherin. Jetzt geh zu Oma und warte da, ich komme bald zurück.“ Er unterstrich seine Worte mit einem Blick, der seinen Sohn dazu brachte, zu gehorchen.


    „Was tut Ihr da – Lasst mich los, ich bin kein Verbrecher –“


    „Ich war Wache auf dem Sommerendfest, Mädchen! Außerdem hängt in der Amtsstube ein Bild von dir, mit einem hohen Kopfgeld darauf! Ich komme gerade von da, ich weiß also genau, wie du aussiehst!“


    „Das ist ein Irrtum – Was wird mir –“


    „Der Mord an Herr und Frau Yiyon, zwei bedeutende Adelige, begangen von einem betrügerischen Paar, das sich an deren Stelle auf das Sommerendfest schlich! Du hast dir großen Ärger eingehandelt, Mädchen – Kaiserbruder seine Majestät Tao selbst wird für deine Hinrichtung sorgen, und auch die Wachen, die dich einließen, werden dem nicht entgehen…“ Er zog sie herum. „Komm mit.“


    „Wenn man mich eh umbringt, warum sollte ich…?“


    „Ich sagte, komm mit – oder ich verpasse dir eine Wunde, die dich jämmerlich verbluten lässt und nicht weniger als fünf Stunden dafür braucht!“ Er zog sein Schwert und hielt es an ihren Hals. „Glaube mir, ich tue, was ich sage!“ Er war Vater eines kleinen Kindes, bald zwei… und doch zweifelte Fu-Yu nicht daran, dass jedes seiner Worte der Wahrheit entsprach.


    Sie ließ die Schultern sinken.


    „So ist gut – und jetzt komm!“ Er zerrte sie am Arm über die Straße, das Schwert noch immer an ihrem Hals. Bürger schauten aus ihren Häusern, flüsterten einander zu, schüttelten herablassend den Kopf. Dutzende Augen verfolgten ihre Schritte, sahen zu, wie man sie zu einem Haus brachte und dort ihre Hände zusammenband.


    Nach kurzer Zeit hatte ganz Tion erfahren, dass sie gefesselt aufs Pferd gehoben und von dem Wachen weggebracht worden war.


    


    *


    


    Gabriel stand auf mit Übelkeit, als hätte er etwas Falsches gegessen. Langsam sammelte er seine Sachen, packte alles zusammen und machte sich auf den Weg durch den Wald, um den Kopf freizubekommen.


    Er wusste, dass es keine Schuld war, dem Menschen sein Herz zu schenken, den man liebte – Ebensowenig konnte man vom Meer verlangen, nicht mehr Nacht für Nacht nach dem Mond zu streben und so die Ebbe zu erzeugen, die manch ein Fischer verfluchte.


    Es war eben richtig so. Wenn etwas richtig ist, kann und will man es nicht ändern.


    Und doch, es tat ihm Leid – Leid um Fu-Yu, die so viel Hoffnung in ihn gesetzt hatte und die nun bitter enttäuscht worden war. Wie viel lieber hätte er ihre Gefühle bestätigt und sie glücklich gemacht!


    Manche Dinge lassen sich eben nicht ändern.


    Er griff sich an die Stirn, strich sich das zerzauste Haar heraus. Er hatte nach ihr gesucht, bevor er aufgebrochen war, war in alle Richtungen gelaufen, hatte überlegt, ihren Namen zu rufen und sich dann doch dagegen entschieden, hatte sich unsicher umgesehen… und doch von Anfang an gewusst, dass er sie nicht finden würde! Sie war fort, gegangen, ohne Lebwohl zu sagen, und er konnte ihr nicht einmal böse sein!


    Ja, da war sie wieder, die Schuld, und brannte in seiner Brust wie ein Feuer. Er war sich nicht sicher, wie lange sie dort bleiben würde, doch bestimmt umso länger, jetzt, wo sie einfach gegangen war!


    Ob ich sie je wiedersehe? Ob sie je verstehen wird, dass es keinen anderen Weg für mich gab?


    Er wünschte ihr gedanklich viel Glück und Kraft, während seine Füße ihn vorwärtstrugen.


    Er wusste nicht, wohin er ging.


    Er wusste nicht einmal genau, wohin er jetzt gehen wollte, nach all dem.


    Den Narbenmann suchen? Nein, nein, das war irgendwie nicht mehr richtig, es passte nicht mehr zu ihm, wie eine alte Haut, die er irgendwo unbemerkt abgestreift hatte…


    Er würde also zu Ferdez gehen.


    Und wie sollte er sie finden? Sie war eine Unbekannte für ihn; er wusste absolut nichts von ihr, was ihm hätte sagen können, wo und wie er sie fand. Und doch, er spürte – irgendwie spürte er, dass es nicht sehr schwer sein würde! Er hatte sie das eine Mal gefunden, und von nun würde das Band zwischen ihnen nicht mehr zulassen, dass sie sich allzu weit voneinander entfernten.


    Es ist wie ein Zauber. Er lachte leise. Wie oft hatte Pianju ihn früher dafür gescholten, dass er Dinge als `zauberhaft´ oder `irgendwie magisch´ bezeichnet hatte. Die Wirklichkeit, hatte er immer gesagt, habe mit Zauberei nichts zu tun – Alles andere sei ein Hirngespinst, das sich von seiner Kraft ernähre und ihm nie etwas zurückgeben werde! Er hatte dann gesagt: „Ja, Meister, ich werde es mir merken!“ Und doch, es war ihm nie gelungen, es sich zu merken… Er war ein Träumer geblieben, auch siebzehn Jahre nach dem Vergessen.


    Nachdenklich ließ er seine Hand über den Zweig eines Baumes gleiten.


    Die Bäume schienen ihn anzulächeln seit der vergangenen Zaubernacht; in manchen Momenten glaubte er sogar, er höre sie zu ihm sprechen. Dann blieb er jedes Mal stehen und verharrte still, hin und her gerissen, ob ihm ihre Worte lieber waren oder ihr Schweigen. Nein, es würde nichts mehr sein wie zuvor.


    Ein Lächeln glitt über seine Lippen und blieb darauf liegen, als wolle es nie mehr von ihm weichen.


    Eine ganze Weile blieb er stehen und lauschte dem Singen des Windes, während die Erkenntnis in ihm reifte, dass er gar nicht in Eile war. Wie lange war es her, dass er das letzte Mal nicht in Eile gewesen war? Hatte er überhaupt schon einmal so entspannt dagestanden in den letzten siebzehn Jahren?


    Als hätte ich meine Familie gefunden. Es war so verwirrend. Ob Liebe immer so ist?


    Den Schatten, der seine Wange streifte, als er wieder an Fu-Yu dachte, wischte er fort. Er wollte diesen Moment genießen, unter allen Umständen, er wollte spürten, wie es sich anfühlte, glücklich zu sein! Er sah sie vor sich, sah ihre Augen, das regendurchtränkte Kleid, die Haare, die ihr wirr die Schultern hinabhingen, sah ihren Blick, ihr Lächeln, sah ihr Schweigen. Sie war zu faszinierend, um ein Mensch zu sein – Zu unwirklich, um Wirklichkeit zu sein. Sie war ein Mysterium, wie er immer eines gewesen war, und er würde sie festhalten und nie wieder loslassen, wenn er sie das nächste Mal traf – und dieses Mal würde er sie wirklich küssen! Er spürte seine Lippen brennen.


    Ich werde dich finden.


    Es war ein Versprechen.


    Er spürte, dass sie auch zu ihm wollte, doch sie konnte es nicht, sie musste bleiben… und so würde er zu ihr kommen, wo auch immer sie sein würde. Er würde das Band nutzen, das er in ihren Augen gefunden hatte. Sie waren nun wie Mond und Meer.


    Der Mond ist es, der die Nacht davor rettet, in Dunkelheit zu ertrinken, Gabriel. Er lächelte über die Ironie dieser Feststellung. Um ein Haar wäre er über eine Wurzel gefallen, die vor ihm aus dem Boden ragte, so abwesend ging er umher. Hoffentlich lauerten keine wilden Tiere auf ihn.


    Wohin muss ich gehen, Ferdez?


    Der Wind tanzte in den Blättern und ließ die Luft leise zischen. Gedankenversunken folgte er dem Gesang in eine unbekannte Richtung.


    Er wusste nicht, wie lange er so ging – Minuten? Stunden? Jahre? –, doch als er sich irgendwann umdrehte, musste er erkennen, dass er keine Ahnung mehr hatte, von wo genau er gekommen war. Da wurden seine Schritte schneller, die letzte Schwere fiel von ihm ab und er schwebte förmlich durch den Wald, leicht und schnell, wie ein Fuchs im Schnee.


    „Kennst du die Geschichte vom Fuchs, Gabriel? Er rennt durch den Schnee und sucht nach Nahrung und sucht und sucht... Dabei liegt sie die ganze Zeit vor seinem Bau. Aber dahin schaut er nicht, das ist ihm schlicht zu einfach…“


    Wer genau hatte ihm das einmal erzählt? War es die kleine Jing gewesen? Er wusste es nicht mehr. Aber heute würde der Fuchs finden. Heute würde er daran glauben, dass manche Dinge einfach sein konnten, auch wenn sie unmöglich erschienen.


    Warum sollten sie es auch nicht sein?

  


  
    

    Abendmahl


    


    


    Die Speisen waren exquisit: Tigerkeule mit weißen Trüffeln, Elefantenfleisch, aus dem Süden importiert, Perlmuscheln und Austern aus dem Meer… dazu etwa vierzig Beilagen und kleinere Gerichte. Die Köche waren nicht sehr erfreut gewesen über diese Order: Niemand hatte damit gerechnet, dass so kurz nach dem Sommerendfest im Sommerschloss in Safancha noch ein großes Festmahl stattfinden würde.


    Sie waren gewiss nicht darauf vorbereitet, noch einmal so viele Speisen zu machen. Für gewöhnlich blieb die Kaiserfamilie nach dem Fest nicht mehr lange – Das brachte angeblich Unglück. In der Küche ging es gerade hektisch zu, doch das war Yinmou herzlich egal.


    Normalerweise verschwendete er sein Essen nicht an Schmarotzer.


    Mit seiner Familie aß er allein, wenn nicht gerade ein Fest stattfand, und lud nur jene Menschen ein, die so erfolgsversprechend wirkten, dass selbst die Götter es bemerkt haben mussten. Heute aber würde er eine Ausnahme machen… der Gedanke schmerzte überhaupt nicht, gefiel sogar.


    Mit einem Lächeln klatschte er die Diener herbei. Sie wuschen ihn, richteten ihn her und steckten ihn in einen feinen Anzug, der so blütenweiß war wie der seines Sohnes am Sommerendfest. Mehrere Spiegel befahl er zu holen, um sicherzugehen, dass er wirklich elegant aussah; dann ließ er sich eine Sänfte bringen und zum kaiserlichen Speisesaal tragen.


    Mao-Li hatte heute Morgen geschrieben. Sie fragte, wie das Sommerendfest verlaufen sei, doch er hatte den Boten zum Oberaufseher des Schlosses geschickt, damit der ihr eine Antwort verfasse. Heute würde er sich nicht die Laune verderben, indem seine Nichte und er so taten, als würden sie sich nicht beide verachten. Ich werde auch sie loswerden, demnächst. Ich werde die Öffentlichkeit von ihr ablenken und dann werde ich sie beiseite schaffen, irgendwohin, wo man sie nicht mehr sieht. Ich hätte sie ja mit Qizi verheiratet, könnte ich mir nur sicher sein, dass sie dabei den Kürzeren zieht.


    Er verdrängte den Gedanken. Dies war ein besonderer Tag. Indem er über den Schmarotzer triumphierte, würde er auch über seine eigenen Zweifel triumphieren. Nach diesem Essen würde die Welt eine andere sein.


    Seine Gedanken glitten zu Zede, seiner ersten Frau. Sie war sehr schön gewesen, aber viel zu sehnsüchtig. Immer wieder hatte sie Gedichte geschrieben, die von Liebe, Schmerz und Vergänglichkeit handelten, anstatt sich um Söhne zu kümmern. Zwei Töchter hatte sie ihm geboren, die beide nur ein paar Tage zählten. Als sie bei einem Spaziergang stürzte und an inneren Blutungen starb, hatte Mutter zu ihm gesagt, es wäre vermutlich besser so. Er hatte mit ihr übereingestimmt und sich sehr bald wieder vermählt, um es später wieder zu tun. Den Tod dieser Frau hatte Mutter allerdings nicht mehr erlebt.


    „Wir sind da, mein Gebieter.“


    Er nickte zum Zeichen, dass die Tür geöffnet werden sollte.


    Die Speisen wurden soeben aufgetragen. Im ganzen Raum duftete es und der lange Tisch war so zugestellt, dass er froh war, von der Sänfte aus einen guten Überblick zu haben. Die Gäste waren schon da… Wie er es gewünscht hatte, hatte Merlin alle mitgebracht, das ganze verlogene Diebespack, das auf seinen Stühlen saß. Ihre Anwesenheit störte die Schwingung des Saales. In der Mitte, gut geschützt von allen, saß der Oberscharlatan selbst, neben ihm das Mädchen. Auch sein Sohn war bereits da, ebenso die Soldaten, die unauffällig an der Tür stehen und das Geschehen beobachten sollten.


    Er stieg aus der Sänfte.


    Qizi stand auf und verneigte sich, zusammen mit allen Dienern und Wachen. Man schob ihm seinen Thron zurecht und er setzte sich nieder, gegenüber von Merlin, der auf der anderen Seite der langen Tafel Platz genommen hatte. Hoffentlich erkenne ich auch, wie er stirbt…


    „Seid mir willkommen! Die Kaiserfamilie Tao fühlt sich geehrt durch Eure Anwesenheit bei unserem Essen!“ Er lächelte scheinheilig. Aus den Augenwinkeln sah er Meng eintreten. Gut, er hat sich also auch gekümmert….


    „Ich möchte keine langen Reden halten – Die haben wir gestern schon zu Genüge gehört, denke ich! Heil sei den Ahnen für ihre Großzügigkeit und ihre stete Hilfe!“ Er senkte den Kopf. „Ihnen allein ist es zu verdanken, dass wir geworden sind, was wir sind! Euch gilt unsere Ehrerbietung, Jahr für Jahr, Stunde für Stunde, Minute um Minute! Nur durch Euch sitzen wir heute hier, sind reich und mächtig und in der Lage, unsere Gäste würdig zu empfangen! In diesem Sinne wünsche ich Euch einen guten Appetit!“


    Die Diener kamen und öffneten synchron die Deckel der Teller. Jeder am Tisch hatte nicht nur einen, sondern eine ganze Auswahl um sich herum stehen, auf denen der erste Gang dampfte und duftete, bereit zum Verzehr durch ihn allein. Die Speisen für eine Person hätten so auch gut für fünf genügt, und da es mehrere Gänge gab, ging ein Großteil des Essens fast unberührt zurück.


    Er dachte kurz darüber nach, verwarf den Gedanken aber sofort. Das Gift, das er angewendet hatte, tötete beim kleinsten Kontakt; außerdem war Meng klug genug, einen der früheren Gänge zu wählen, bei denen der Hunger noch größer war. Er kennt sich da aus.


    Das tiefe Schmunzeln verkniff er sich. Wann er das Gift wohl beigefügt hatte? Am klügsten war einer der frühen mittleren Gänge, doch innerlich hoffte er darauf, dass er schneller zum Zug kommen würde. Dass die Wirkung erst später einsetzte, verbrauchte ja zusätzlich Zeit.


    Sacht hob er die Stäbchen aus Elfenbein.


    Vor Aufregung gelang es ihm kaum, das exquisite Essen zu genießen: Mit Mühe aß er von jedem Teller einen gewissen kleinen Teil, ließ sich vom Diener den Mund abwischen und den Becher füllen. Merlins Blick war kalt wie immer, gefühllos blickten seine Augen wie schwarze Knöpfe im Gesicht einer Puppe, doch begann auch er von den Tellern zu essen, die im Halbkreis um seinen Stuhl herumstanden. Aus den Augenwinkeln kontrollierte Yinmou, dass keiner seiner Gäste vergaß, was der Sinn eines Mittagessens war. Es stimmte ihn zufrieden.


    „Werter Herr Merlin, es würde mich interessieren zu erfahren, wie Euch unser Sommerendfest gefallen hat.“


    „Gefallen…? Es war nun mal ein Fest, Bruder des Kaisers. Dem einen mögen sie Freude bereiten, dem anderen eher weniger. Im Grunde sind sie sowieso alle gleich.“


    „Ihr wollt doch nicht behaupten, dass das Sommerendfest in Safancha vergleichbar wäre mit irgendeinem Bauernfest auf dem Land…?“


    „Der Kern entspricht sich.“


    „Findet Ihr…? Nun denn, seid Ihr ein Mensch, dem solche Feste gefallen?“


    Ein Blinzeln. „Sehe ich aus wie so ein Mensch in Euren Augen?“


    Wie sehr er diese ausweichenden Antworten satt war!


    „Ich kenne Euch nicht gut genug, um darüber zu urteilen.“


    „Aber ich kenne Euch gut genug, um zu wissen, dass ihr das sagen würdet… Stellt Ihr diese Fragen jedem?“


    „Vielen. Ich möchte, dass meine Gäste glücklich sind. Ich möchte, dass sie Gefallen daran haben.“


    „Haben sie Gefallen?“


    „Die meisten, ja.“


    „Aha.“ Er schob einen Teller beiseite.


    „Eure Freunde waren auch bei dem Fest…“


    „Ihr meint, meine Diener.“


    „Gewiss, Eure Diener.“


    „Sie waren dort, um uns zu beschützen; das ist ihre Aufgabe. Wisst Ihr, Tao Yinmou: Ein Mann in meiner Lage hat keine Freunde… Er hat bloß Diener. Handlanger.“

    „Es würde mich dennoch interessieren, wie es Euren Dienern gefallen hat…“


    „Li?“


    „Mein Herr?“


    „Wie hat es dir auf dem Fest gefallen?“


    „Nun, Herr – Ich habe nicht sehr darauf geachtet, mein Blick galt nur Euch und der Herrin –“


    „Seht Ihr?“ Er gähnte. „Sie hatten Besseres zu tun.“


    Besseres. „Wie Ihr meint.“ Vorfreude ließ ihn die Wut vergessen. Alles, was Merlin sagte, würde nur verhindern, dass er es jemals bereuen würde.


    Er lehnte sich zurück. Der erste Gang war beendet und wurde von den Kellnern abgetragen. Harfenklang sorgte dafür, dass ihnen die Zeit nicht lang werden konnte.


    „Wie gefällt Euch Eure Unterkunft? Sagt sie Euch zu?“


    „Sie ist ganz angenehm. Aber kleiner als die im richtigen Schloss.“


    „Ihr sprecht von dem Palast, Herr Merlin – Dies hier ist auch ein richtiges Schloss.“


    „Wenn Ihr das sagt.“


    „Also hat Euch Eure Unterkunft im Palast besser gefallen?“


    „Sie war einfach geräumiger. Ich würde gerne dieselbe wiederhaben, wenn wir zurückkehren.“


    „Ich denke, das lässt sich einrichten“, sagte er zuckersüß.


    „Es gibt doch sicher viele solcher Abteile in diesem Schloss, oder? Wisst Ihr überhaupt, in welchem wir untergebracht sind?“


    „Ich persönlich bin nicht genau informiert, aber der zuständige Verwalter wird es wissen…“


    Er sah zu der jungen Frau an der Harfe. Sie hatte geflochtenes schwarzes Haar, war ganz in blauen Samt gekleidet und schmiegte sich perfekt in die Bilder an den Wänden, als wäre sie ein Teil von ihnen. Er musste nachfragen, wo solch eine Begabung aufgetrieben worden war.


    Man schenkte ihm edlen Wein ein.


    Er trank gedankenverloren, ohne Merlin aus den Augen zu lassen.


    Sahen seine Hände da nicht schon zittrig aus? Hatte er da nicht schon Probleme, das Glas gerade zu halten?


    Lauernd hob er sein eigenes Glas. Merlin trank auch, langsam und bestimmt, ohne einen Tropfen zu verschütten.


    Er selbst hatte allerdings das Gefühl, der gebrachte Wein sei reichlich stark.


    „Hey!“ Er winkte einen Diener herbei. „Was ist das für ein Wein? Ich hatte Xiasong-Wein bestellt, trocken und fruchtig, edel, alt, aber nicht zu stark!“


    „Verzeiht Herr, aber das ist Xiasong-Wein…“ Es klang hilflos.


    „Sicher, dass du dich nicht in der Flasche geirrt hast?“ Er fühlte sich schummrig. „– Nimm den mit! Bring einen anderen, einen leichten!“


    „Ja, Euer Gnaden.“


    Was für Einfaltspinsel habe ich als Diener…


    Er griff sich an die Stirn. Der Wein musste in der Tat viel zu stark sein; fast schon hatte er das Gefühl, als drehe sich die Welt. Ich bin Alkohol gewöhnt.


    Er seufzte leise und sah wieder zu Merlin. Regungslos saß er auf seinem Stuhl, das Glas in der Hand, die Augen klar und besonnen…


    „Vater?“ Es war Qizi, der dort vor seinen Augen schwamm wie ein Fisch. Er wollte etwas sagen, doch seine Zunge fühlte sich an wie ein dicker Schwamm, der sich nicht bewegen ließ.


    „Vater, ist Euch nicht wohl?“


    Er fühlte seine Kräfte schwinden. Die Kontrolle über seine Arme entwich, als würde jemand die Fäden zerreißen, die sie an seinem Körper hielten; auch die Beine glitten ihm weg, der Kopf wurde schwer und er spürte gerade noch, wie er vom Thron herab rutschte.


    „Vater!“


    Seine Blicke glitten zu Meng, der neben ihn getreten war. Dann schlug sein Kopf auf den Boden und zerbrach mit ihm…


    „…Vater!“ Merlin sah von seinem Platz aus, wie der junge Prinz herbeistürzte und seinen toten Vater hochzog. Er war tot… Das war eindeutig zu sehen. Dennoch wusste er aus Erfahrung, dass die Menschen immer etwas Zeit brauchten, um den Tod eines Herrschers zu begreifen… Zeit, die man ihnen lassen musste, ehe ein neuer kam.


    „Vater! Papa!“ Nun schrie Qizi nach einem Arzt. Ein Diener rannte weg, um einen zu holen – Er kam sehr schnell, hatte offenbar in der Nähe gewartet – Jemand warf fast alle Teller vom Tisch, als sie Tao Yinmou hinaufhoben, um nach seinem Herzen zu sehen. Der Arzt hörte auf das Pochen, sah in seinen Mund, in die Augen, lauschte nach einem Luftzug, machte ein paar sinnlose Übungen und trat dann einen Schritt zurück. Er rang nach Atem.


    Es war an der Zeit, die Sache in die Hand zu nehmen.


    „Tao Yinmou ist tot.“ Sie starrten ihn an, als seien es seine Worte, die ihn töteten. Er konnte in ihren Gesichtern lesen… Schmerz, Verzweiflung, Angst stand darin, aber auch der dringende Wunsch nach einer Antwort. Er hob den Kopf: „Ihr wisst, dass es so ist. Tut nicht so, als wüsstet ihr es nicht. Die Wahrheit lässt sich nicht ändern. Gebt auf und seht es ein.“


    Qizi schluchzte leise. Solch einen Schwächling hatte Yinmou auf den Thron setzen wollen? Er hob missbilligend die Augenbrauen. Er tat dem Reich einen Gefallen.


    „Den Kaiserbruder gibt es also nicht mehr – Aber wisst ihr, warum er gestorben ist? Wisst ihr das? Er ist gestorben, weil es für ihn an der Zeit war zu sterben! Er war nicht dafür bestimmt, noch mehr Macht zu erhalten, als er schon besaß! Man sah sein Streben nach kaiserlicher Macht und hat dem von oben ein Ende bereitet, weil er dazu nicht fähig war, weil er das Land ins Verderben geführt hätte!“ Er sah sich um. Es war totenstill. „Ihr wisst, dass ich Recht habe; Ihr würdet niemals anzweifeln, was eure Ahnen entschieden haben, nicht wahr? Ihr würdet niemals euren Göttern misstrauen! Wollt ihr wissen, wie es weitergehen wird, wie ich glaube, dass sie weiterentscheiden?“ Er hob das Kinn. „Sie werden einen neuen Kaiser bestimmen. Sie werden mich wählen.“


    Man starrte ihn an, unfähig, sich zu rühren. Lediglich eine Wache schaffte es, mit zittriger Hand sein Schwert zu ziehen und auf Merlin zuzugehen. Eine Klinge bohrte sich in seinen Rücken, wie er es fast erwartet hatte; nur die Hand, die sie führte, kam überraschend.


    „Gut, dass wenigstens einer sein Schwert behalten durfte.“ Sein Blick galt Meng, der die blutverschmierte Waffe zur Seite stellte. „…Dreißig willige Kämpfer in diesem Saal. Mit Waffen, vielen Waffen. Jetzt.“ Die Zeit schien stillzustehen. Einen Augenblick lang geschah nichts; niemand wagte aufzusehen geschweige denn zu atmen. Dann erklangen Schritte vor der Tür und brachten die Kämpfer mit sich. Es waren muskelbepackte Kämpfer, die die Tür, durch die sie kamen, beinah herausrissen.


    Jeder, der an Yinmous Seite stand und eine Waffe dabeihatte, musste sie mit seinem Kopf bezahlen. Blut spritzte über den teuren Boden, benetzte die Möbel, die Kissen, die Wände wie rote Farbe. Kaum einer wehrte sich wirklich, und wem es gelang, geschockt und schwankend sein Schwert zu heben, hatte ohnehin keine Chance gegen die überlegenen Krieger. Sie schlachteten einen jeden ab, den sie in die Finger bekamen; dann kehrten sie zu ihrem Herrn zurück, verneigten sich wie Edelleute und geleiteten ihn zur Saaltür hinüber.


    Ferdez sollte das alles freilich nicht sehen – Sie war zu empfindlich für den harten Kampf, doch er hatte seine Diener gebeten, sie hinter sich zu stellen und etwas abzulenken. Als alles im Saal nach Tod stank, fiel sein Blick kurz auf Qizi, der zitternd in einer Ecke lag. Sein ganzer Körper schwankte und wankte; es schien ihm unmöglich, ruhig zu sein. Am Bein hatte er eine tiefe Wunde.


    Er sah zu Wang: „Hast du dir ein Schwert geben lassen?“


    Er nickte, hob die Waffe zum Beweis.


    „Erlöse ihn.“


    Er griff nach Ferdezs Hand.


    Gemeinsam verließen sie den Speisesaal.


    Es war ohnehin viel zu dreckig dort.

  


  
    

    Säuberung


    


    


    Es gab niemandem im ganzen Schloss, der ihm nicht die Treue schwor… Zumindest niemand Lebenden.


    Gewiss hätten sie sich wehren können, doch er machte ihnen schnell und unmissverständlich klar, dass jedes Widerwort sinnlos war und mit dem Tod geahndet wurde. Mehr als zweihundert Krieger rief er hervor, die jeden gnadenlos abschlachteten, der es wagte, etwas zu sagen; und jedem war klar, er würde noch mehr rufen, endlos viele, bis sie alle tot waren.


    Einem solchen Mann gehörte die Macht, alles zu bestimmen. Sie hatte ihm immer gehört, er hatte nur jetzt für sich beschlossen, auch Anspruch darauf zu erheben. Niemand konnte sich ihm widersetzen, also war er derjenige, der am Ende Kaiser sein würde.


    So war der Lauf der Welt.


    Es brachte nichts, gegen ihn zu sein, also machte man das Beste daraus und stellte sich mit ihm gut, wo man konnte.


    Merlin freilich wusste, dass nicht jeder das so akzeptieren würde… vorausgesetzt, er zeigte nicht allen, was wenige gerade gesehen hatten.


    Noch am selben Abend reiste er nach Laroyi, zurück in die kaiserliche Provinz, begleitet von zahllosen Herbeigeschworenen, seinem Gefolge und seinen neuen Dienern, deren Zahl auch nicht sehr klein war. Im Kaiserpalast bewies er allen, dass er der neue Herrscher war – Es hatte sie unvorbereitet getroffen und der Widerstand war lächerlich, obgleich kein Widerstand jemals erfolgreich sein konnte. Viele Menschen verloren ihr Leben. Am Ende sahen sie ein, dass er Recht hatte, und setzten ihn auf den Thron.


    Dort wurde er zum neuen Kaiser gekrönt.


    Die Nachricht verbreitete sich im Land, weil er es so wollte, aber sie hätte es auch sonst getan, so groß war die allgemeine Überraschung und Neugierde. Er befahl, Yinmou und Qizi bestatten zu lassen, sowie alle anderen „im Kampf Getöteten“; dann lehnte er sich zurück und betrachtete im Spiegel die goldene Krone, die auf seinem Kopf saß.


    „Mit größter Verehrung und Achtung, in Anbetracht unser Tradition, unseres Wesens, unseres reichen Landes, in Anbetracht dessen, dass der Kaiser ohne Erben verstorben ist und auch sein Bruder und dessen Sohn auf tragische Weise ums Leben kamen, in der festen Überzeugung, dass dieser Schritt ihr aller Wunsch gewesen wäre, krönen wir Euch, Merlin, heute zum neuen Kaiser dieses Landes! Wir sind glücklich über die unermessliche Ehre eines solch würdigen Thronanwärters!“


    Noch in der Nacht hatte der Oberaufseher des kaiserlichen Schreins diese Worte gesagt. Für gewöhnlich weilte er weit fort in den Bergen, um zu meditieren, doch Yinmou hatte ihn vor wenigen Tagen in den Palast gerufen… Offenbar war er der Ansicht gewesen, seine Gegenwart bald nötig zu haben.


    „Im Zeichen unserer werten Ahnen und aller Götter in den Bergen, Wiesen, Bäumen und der Luft übertrage ich Euch die Macht über unser Reich! Möget Ihr sie gut gebrauchen und möge man Euch schützen!“


    Einen Tag später wurde die Zeremonie wiederholt, diesmal prunkvoll und mit zahllosen Gästen, wie bei einer richtigen Krönung eben üblich.


    Auch Mao-Li war anwesend; ihr oblag es, als einziges lebendes Mitglied der Kaiserfamilie, dem Fremden Merlin die vollkommene Macht zu übertragen. Sie tat es ohne mit der Wimper zu zucken, verneigte sich respektvoll vor ihm und überlegte doch, das war klar, wie ihr nun diese Situation auf ihrem weiteren Weg nutzen könnte. Ihre Krankheit schien vergessen zu sein – Ja, die Ärzte äußerten vage Hoffnungen, sie mache Fortschritte und könne genesen. Um Onkel und Cousin hatte sie nicht eine Träne vergossen. Das Einzige, was sie tat, war, seinen Blick zu suchen… Immer wieder sah sie ihn an und versuchte, in seinen Augen zu lesen, unfähig zu begreifen, dass es dort nichts zu lesen gab.


    Nach Beendigung aller Zeremonien geleitete man ihn zum Abteil des Schlosses, das nur dem Kaiser zugänglich war. Er ließ alle Möbel daraus entfernen und in den Gästetrakt transportieren, in dem er untergebracht gewesen war; nach seinen Wünschen wurde er umgestaltet und zum neuen Privatbereich des obersten Herrschers erklärt. Er weigerte sich, sein Gefolge an einem anderen Ort unterzubringen; auch ließ er nicht zu, dass Ferdez einen eigenen Trakt oder ein eigenes Schlafgemach erhielt. Das prachtvolle Bett, das nun ihr gehörte, ließ er an die andere Wand seines eigenen riesigen Schlafzimmers stellen. Staturen, die ihm nicht gefielen, verschenkte er oder ließ er wegwerfen, ebenso Bilder, Fresken und Teppiche. Die Bilder der vergangenen Kaiser nahm er von der Wand seiner Privatspeisesäle und legte sie in eine Schublade – Es verband ihn nichts mit ihnen, wie er sagte, also musste er sie auch nicht ständig sehen oder ihnen für die Speisen danken, die er aß. Bilder von eigenen Ahnen freilich hatte er keine anzubringen. Die vielen Altäre für Götter und Ahnen im Schloss ließ er unberührt; vermutlich wusste er, dass den Menschen hier eine Welt zerbrach, wenn er ihnen auch noch den Glauben nahm. Er selbst verspürte nicht das Bedürfnis, zu irgendjemandem zu beten. Die Liebe eines übernatürlichen Wesens erfährt man entweder als Kind oder nie. Wenn Götter existierten und Ahnen lebten, dann hatten sie gewollt, dass all das so kam…


    Es bereitete ihm kein Kopfzerbrechen, als er durch die Reihen schritt und jene Diener töten ließ, von denen er glaubte, sie würden ihn verraten. Hohe Angestellte entließ er, weil ihm ihr Gesicht nicht gefiel, und ersetzte sie durch seine eigenen Leute; so sollte nun Yisheng Vorsteher der Staatskasse sein und Huan die Dienerschaft organisieren.


    Nachdem alles zu seiner Zufriedenheit war, ging er in sein neues kaiserliches Schlafgemach und verbrachte dort die Nacht. Am nächsten Morgen, nach dem Frühstück, begann er mit dem Regieren.


    „Zwei- bis dreihundert Kilometer nördlich von hier liegt ein kleines Dorf am Rande eines Waldes. Ich weiß nicht, wie sein Name ist; vermutlich ist er hier auch gar nicht bekannt. Besorgt mir ein paar genaue Karten, dann werde ich euch zeigen, über welche Straßen man dorthin gelangt. Geht in dieses Dorf und sucht eine Frau namens Wai, die sich aufgrund ihres mäßigen Reichtums für etwas Besseres hält, in Wahrheit aber ein Nichts ist. Bringt sie um. Vernichtet ihre Familie. Tötet sämtliche Polizisten, die dort arbeiten. Für den Fall, dass ihr jemanden nicht findet – Bringt alle in diesem Dorf um.“


    Es waren beinah hundert Soldaten, die seinem Befehl Folge leisteten und auf der Stelle aufbrachen. Er wollte, dass sie ihre Sache gründlich machten. Was wusste er, wie viele Männer es brauchte für solche Dinge? Er konnte sich die Anzahl leisten.


    „Li?“


    „Ja, mein Herr?“


    „Hast du schon mal von Jiuxing gehört? Dem Menschenhändler?“


    „Der Name sagt mir etwas, Herr. Kennen tue ich ihn allerdings nicht.“


    „Komm her zu mir.“


    Li trat näher. Das Licht, das der marmorne Thron reflektierte, brannte in seinen Augen.


    „Es ist nicht gut, dass solch ein Abschaum wie Jiuxing sich frei in meinem Reich bewegt – Findest du nicht auch?“


    „Gewiss, Herr – Ich fürchte nur, es gibt viele seiner Art und sie sind nur schwer auszumachen…“


    Er bedeutete ihm zu schweigen. „Dreh dein Ohr zu mir.“


    Li wandte sich um und Merlin flüsterte ein paar leise Worte hinein.


    Im selben Moment standen etwa zwanzig Riesen mit schweren Lederrüstungen und Schwertern, so lang wie Menschenkörper, vor den Toren des Palastes.


    Er trat hinaus auf den Balkon.


    „Jiuxing, der Menschenhändler, reist im ganzen Land umher und bleibt nie länger als einen Tag am selben Ort. Ihr aber werdet ihn trotzdem finden – Ich habe euch bei eurer Erschaffung die Fähigkeit gegeben, viele hundert Schritte weit zu sehen, weiter als es je ein Mensch oder Tier vermochte! Ich selbst weiß, wie Jiuxing aussieht, und habe eine Zeichnung von ihm anfertigen lassen!“ Er hielt eine Pergamentrolle in die Höhe, die er kurz darauf fallen ließ, so dass der erste Riese sie auffangen konnte. „Ihr werdet jetzt durch das Land reisen, Richtung Norden, und in jedem Dorf, in das ihr kommt, nach Jiuxing fragen! Zeigt den Menschen das Bild, wenn sie nicht wissen, wovon ihr sprecht – Wobei ich kaum glaube, dass er sich irgendwo anders nennt! Heute in vier Tagen, wenn die Sonne untergeht, seid ihr wieder hier – Dann will ich, dass Jiuxings Leiche zertrümmert auf einem Feld liegt! Als Beweis bringt ihr mir seinen Kopf! Habt ihr das verstanden?“


    „Ja, Herr.“


    „Geht!“ Er sah ihnen zu, wie sie mit jedem ihrer Schritte die Erde unter sich beben ließen.


    Ihre massigen Körper waren wie aus Stein gemeißelt.


    Er ging zurück und setzte sich auf den Thron. Vogelgezwitscher drang in den Saal. Sie sangen ihre Duette perfekt, als hätte jeder einzelne wochenlang Gesangsunterricht erhalten. Er fragte sich manchmal, woher es kam, dass sie so genau wussten, was sie zu singen hatten. Nie hatte er jemanden gesehen, der sie unterrichtete… doch gesungen hatten sie immer schon, von Anfang an.


    Für das, was als Nächstes kam, reichten wenige Soldaten.


    „Ich habe vorhin einem Heer Männer den Befehl erteilt, ein Dorf zu suchen und zu säubern. Ich habe das Dorf auf einer Karte markiert. Ihr werdet ebenfalls dorthin gehen… Aber es ist nicht eure Aufgabe, euch an der Säuberung zu beteiligen.“


    „Was sollen wir tun, Herr?“


    „Geht zu dem Dorf und durchsucht sein Umfeld. Nicht weit entfernt müssten die Ruinen eines einsamen Hauses liegen. Es ist vor Jahren eingestürzt und abgebrannt. Durchkämmt die Gegend, bis ihr es findet. Und dann zerstört es. Ich möchte nicht, dass von dieser Ruine auch nur ein Stein übrigbleibt. Habt ihr das verstanden?“


    „Gewiss, Eure Majestät! Sofort, Eure Majestät!“


    Er winkte sie fort.


    Zufriedenheit machte sich in ihm breit und der Hauch eines anderen Gefühls, das ihn verwirrte… War es Freude? Etwas in ihm erinnerte sich, es einmal gekannt zu haben, doch das war lange, lange her.


    Er runzelte die Stirn. Nachdenklich verließ er den Thronsaal und machte sich auf zu seinen Gemächern. Viele hatten Anliegen an ihn, viele wollten ihn sprechen; doch niemand wagte etwas zu sagen, als er die Audienzzeit für beendet erklärte und hinter den Toren seines Privatbereichs verschwand.


    Seine Männer wachten vor der Tür. Ihren Gesichtern war anzusehen, dass sie niemanden hineinlassen würde.


    


    *


    


    „Und du sagst, es ist ein junger Mann?“


    „Ja, Mylady – Nicht sehr groß, wobei das ja nicht gegen ihn spricht…Schwarzes, krauses Haar, wie ich finde, nicht auffällig.“…


    Sie kräuselte die Stirn.


    Die Worte gingen ihr durch den Kopf, als stände der Diener noch neben ihr.


    Nun, dieser nicht sehr große, unauffällige Mann ist jetzt Kaiser.


    Das Lächeln, das ihre Lippen streifte, zeigte einen Hauch Unsicherheit.


    Ihr Gespür hatte sie nicht enttäuscht… In dem Moment, als Merlin anreiste, hatte sie gewusst, dass dies ein Mann war, der in ihre Zukunft einzugreifen vermochte. Der Potenzial hatte. Den sie auf ihre Seite ziehen musste.


    Dumm nur, dass er nicht auf ihre Seite gehen wollte.


    Dass, ganz gleich, was sie auch tat, er sie kaum eines Blickes würdigte. Sie war immer der Ansicht gewesen, dass das stimmte, was man über sie sagte – Dass sie, die Prinzessin, die schönste Frau im ganzen Reich sei, so schön, dass kein lebender Mann ihr widerstehen konnte. Sie hatte diese Karte ausgespielt – Es war die Karte einer Frau. Sie hatte sich zu Nutzen gemacht, was jene als Unsinn abtaten, die glaubten, nur Männern gehöre die Macht.


    Und nun?


    Sie konnte nicht behaupten, dass sie sich nicht freute, dass Yinmou nicht mehr lebte. Er hatte ihren Vater, seinen eigenen Bruder, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ermordet und sie zeitlebens nur unterdrückt und in Mauern eingeschlossen. Sein Tod war überraschend gekommen, doch er zertrümmerte die Steine, die ihren Weg nach oben verschlossen hatten. Um Qizi freilich tat es ihr etwas Leid, doch auch nicht mehr, als wenn einer der Fische in den Teichen im Garten gestorben wäre. Ihr Cousin war eine schwache Persönlichkeit gewesen, und schwache Persönlichkeiten mussten immer fallen in einem Machtkampf. Nun konnte auch kein anderer mehr versuchen, durch ihn eine höhere Position zu erlangen.


    Merlin hat nun alle Macht.


    Sie hatte nicht erwartet, dass sie es sein würde, die als Nächste auf dem Thron saß; das wäre nun wirklich zu hoch angesetzt und für eine Frau unrealistisch. Ihr Part war es viel mehr, wie stets, sich dem neuen Herrscher klug anzunähern, ihn gefügig zu machen und so über ihn zur Macht zu gelangen.


    So weit die Theorie.


    Es sollte einfach sein für jemanden wie sie, die Zuneigung eines Mannes zu erwecken, doch Merlin war nicht wie die anderen. Er widerstand ihr völlig, und das begann sie zu verunsichern. Durch Nachforschung hatte sie herausgefunden, dass die Frau, die er nicht von seiner Seite ließ, keinesfalls seine Geliebte war, sondern vielmehr seine Schwester. Was also hinderte ihn daran, ihr zu verfallen?


    Ich könnte ihn heiraten; bei ihm würde es sich lohnen. Er würde mich lieben und dann würde er um meine Hand anhalten, die Hand der Prinzessin, und ich würde zusagen. Und wenn wir verheiratet wären und er mir ganz verfallen ist, könnte ich langsam dafür sorgen, dass es meine Vorstellungen sind, nach denen das Land regiert wird.


    Gewiss gab es Männer, die sich lieber anderen Männern widmeten als Frauen – Aber auch nicht in diese Richtung hatte Merlin je eine Regung gezeigt. Er sah niemanden genau an.


    Sie betrachtete ihr Gesicht im Spiegel.


    Es war makellos und so schön, dass es sie jedes Mal aufs Neue überrascht. Schönheit war ihr größter Trumpf in diesem Spiel. Wenn er nicht wirkte, sanken ihre Chancen rapide.


    Ein Seufzer entwich ihrem Mund.


    Sie musste herausfinden, was es war, das Merlin an ihr nicht gefiel… Sie musste herausfinden, wie sie sein Verlangen, ja, auch nur sein Interesse wecken konnte! Jeder Mann hatte einen geheimen Wunsch, und sie war bereit, alles zu tun, um ihn zu erfüllen.


    Sein Blick ist so kalt und leblos, als wäre er schon lange gestorben. Nichts scheint an ihn heranzukommen, niemanden scheint er zu lieben, zu begehren. Ich könnte mich nackt vor ihm ausziehen, und es würde nicht das Geringste an ihm berühren.


    Sie sah den Gedanken scharf an, bis er verschwand. Sie war Tao Mao-Li, und sie würde unter keinen Umständen aufgeben, bis sie nicht am Ziel war – Das war eine Tatsache.


    Sie würde Merlin für sich gewinnen. Und wenn es nichts gab, was ihm gefiel, musste sie eben etwas Neues erschaffen.


    


    *


    


    Ein Zweig bohrte sich in Gabriels Arm und brachte ihn dazu sich zu bewegen.


    Widerwillig warf er sich nach rechts und stieß mit dem Kopf an einen Stein, der neben ihm aus dem Boden ragte – Erschrocken zuckte er zusammen, riss die Augen auf, griff sich an die Stirn, setzte sich blitzschnell auf.


    Es war nur ein Stein.


    Und du dachtest natürlich, es wäre ein Messer!


    Er winkelte die Beine an, bemühte sich um einen ruhigeren Atem. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, nur ganz am Ende des Horizonts verriet ein blassgelber Schimmer, dass es nicht mehr lange dauern würde.


    Nachdenklich betrachtete er die Bäume, das Gras, die Erde zu seinen Füßen, lauschte dem leisen Gesang des Waldes. Nach wie vor war es völlig unwirklich, hier zu sitzen und nicht zu schreien… und nach wie vor gab es so viel Neues zu entdecken in einer Dunkelheit, die er niemals hatte genießen können.


    Eine Weile lang blieb Gabriel sitzen und ließ alles auf sich einwirken, was um ihn herum geschah. Wenn man die Geräusche vergaß, die der Wind machte, war es fast ganz still… Die Welt schien zu schlafen, er hörte nichts, bis auf das Pochen seines Herzens.


    Es pochte heftig, immer noch.


    Was hatte er eigentlich geträumt?


    Wieso bei allen Göttern dachte ich, da wäre ein Messer, das mich bedroht?


    Er warf einen Blick auf den Stein, der nicht im Entferntesten an ein Messer erinnerte. Wie war er gerade auf ein Messer gekommen?


    Eine leise Erinnerung flammte auf; sie war zu klein, um wirklich zu wissen, was er geträumt hatte, aber groß genug, um ihm zu sagen, dass es nichts Schönes gewesen war.


    Wahrscheinlich hat der Stein mir sogar geholfen.


    Er betastete zweifelnd die Beule an seinem Kopf, dann richtete er sich auf. Inzwischen war die Sonne in Gänze zu sehen: Ihr hellgelber Feuerball schob sich den Himmel hinauf, um den ganzen Tag über sie zu wachen und in der Nacht wieder zu verschwinden. Früher hatte er sich oft gefragt, woher sie eigentlich die Kraft nahm für eine solche Anstrengung.


    Gähnend packte Gabriel seine Habseligkeiten zusammen. Essen war nicht darunter, doch er war zuversichtlich, wenn er lange genug liefe, irgendetwas zu finden: Um diese Jahreszeit gab es eine Vielzahl an Beeren und Früchten.


    Auch gestern hatte er welche gegessen, ehe er sich schlafen gelegt hatte. Es war schon lange dunkel gewesen und er war dennoch weitergelaufen, scheinbar ohne Erschöpfungsanzeichen, bis ihm irgendwann die Beine weggeknickt waren und ihm dadurch deutlich gemacht hatten, dass es Zeit war, sich auszuruhen. An Ort und Stelle hatte er sich niedergelegt und war sofort eingeschlafen.


    Ob dieser Wald auch irgendwo endet? Oder laufe ich immer weiter hinein? Das Gepäck auf dem Rücken konzentrierte er sich, lauschte in sein Inneres und ging abermals los.


    Nach einer Stunde, als die Sonne endgültig aufgegangen war, kam er an einen kleinen Bach, aus dem er etwas Wasser trank. Es war ein friedlicher, plätschernder Bach, der ihm so gut gefiel, dass er beschloss, ihm weiter zu folgen.


    Es war keine schlechte Entscheidung: Nach einer Weile fand er wieder Beeren, die am Rand des Baches wuchsen, und wenig später ein zweites Mal, jetzt gleich mehrere Stauden. Zufrieden stillte er seinen Hunger und wusch sich ein paar Meter vorne die klebrigen Finger im Bach. In diesem Moment fiel ihm auf, dass der Wald auf der anderen Seite des Baches gar nicht mehr existierte.


    Neugierig watete Gabriel nach drüben, schlug sich durch ein paar hohe Büsche und etwas Gestrüpp – und stand inmitten einer blühenden Wiese, an die sich viele Felder anschlossen. Zu seiner Rechten, deutlich erkennbar, lag ein kleines Dorf.


    Ein Dorf? Vielleicht kann mir hier jemand sagen, wer genau Ferdez ist?


    Er verwarf den Gedanken sofort – Er durfte nicht vergessen, dass er als Betrüger auf das Fest gekommen war und inzwischen sicher längst gesucht wurde! Und warum sollten diese Bauern eine Ahnung von den vielen Herren haben, die dieses Land hatte?


    Dass es Bauern waren, davon war auszugehen. Das Einzige, was es hier reichlich gab, waren Felder.


    Unentschlossen sah er sich um. In diesem Moment schrie jemand auf.


    Er zuckte zusammen, riss die Arme hoch – und stellte binnen eines Wimpernschlags fest, dass es nur zwei Kinder waren, die auf der Wiese Ball spielten. Der eine war schneller als der andere, er hatte ihm den Ball im Spiel abgerungen, und jetzt rannte der andere hinterher, wutentbrannt und immer wieder schreiend vor Entrüstung darüber, dass sein Freund so gut sein konnte.


    Im selben Moment kamen noch mehr Kinder: Es war eine richtige kleine Gruppe, fünf Jungen und ein Mädchen, die fröhlich und ausgelassen spielten. Scheinbar hielt das Mädchen zu dem langsameren Jungen, den es versuchte kampferprobt, ihm beizustehen, doch ein andere drängte es zur Seite, und so rangelten und kämpften sie um den Ball, als wäre er ein Topf von Gold.


    Ein Lächeln glitt auf seine Lippen.


    Neugierig sah er zu, wie die Kinder sich umwarfen, wieder aufsprangen, schrien, zetterten und den Ball fast zu Brei traten. Ihn schienen sie gar nicht gesehen zu haben, den Fremden, den man eigentlich kaum übersehen konnte…


    Die Kinder rannten weiter, und erst jetzt kam ein sechster Junge. Er war etwa so groß wie die anderen, doch im Gegensatz zu ihnen schien das Spiel ihm keinen Spaß zu machen; er trottete nur nebenher.


    Langsam ging Gabriel näher, um besser sehen zu können – Als der Junge den Kopf drehte und ihn erblickte.


    Seine Augen wurden groß, er setzte zum Schrei an.


    Er riss die Hände hoch: „Keine Angst, keine Angst – Ich tue euch nichts, ich stehe hier nur und schaue zu! – Ich bin nur ein Wanderer auf der Durchreise!“


    „Du siehst ganz schön komisch aus!“


    „Ja, ich weiß, das höre ich oft – Hier gibt es kaum Menschen so wie ich. Da, wo ich herkomme, sehen aber viele Menschen so aus.“


    „Wirklich?“


    „Ja.“


    „Und du bist ein Wanderer?“


    „Das ist richtig.“


    „Und da läufst du an unserem Dorf vorbei? Wohin reist du?“


    „Nach Laroyi. Dort habe ich Verwandte.“ Das war mehr als unglaubwürdig, doch ein solch kleiner Junge wusste wohl noch nichts über die Herrschaftsverhältnisse.


    Er schien ihm wirklich zu glauben. „Ich war noch nie auf Wanderschaft. Wie ist da so?“


    „Man erlebt viel.“ Er sah zu den ballspielenden Kindern. Der Junge folgte seinem Blick und runzelte verärgert die Stirn. „Sie haben jede Menge Spaß.“


    „Und du? Willst du nicht mitspielen?“


    Ein Seufzen. „Ich will eigentlich immer, aber heute nicht.“


    „Keine Lust?“


    „Nein. Mein Papa hat mir die Laune verdorben. Er hat meine Freundin nicht gemocht.“


    „Deine Freundin? Du hast eine Freundin?“


    „Ja, eine neue Freundin. Liang heißt sie. Ich habe sie erst gestern Mittag kennengelernt. Sie war sehr nett, aber als ich sie Papa gezeigt habe, hat er nicht gerade freundlich geguckt.“


    „Wieso denn das?“


    „Ich weiß es nicht!“ Sein Kindergesicht wurde traurig. „Er kannte sie doch gar nicht und ich eigentlich auch nicht, aber er hat sie trotzdem mit auf die Wache genommen, wie Mama gesagt hat!“


    „Auf die Wache…?“


    „Ja! Mein Papa ist Wachmann, und da muss er oft auf die Wache!“, erklärte der Junge stolz.


    „Hm… Hat er irgendwas gesagt, was die Frau gemacht hat? Damit sie auf die Wache muss?“


    „Nein, nichts – Als wäre ich noch klein, dabei bin ich gar nicht mehr klein!“ Er stampfte auf. „Er hat mich einfach weggeschickt! So komisch hat er geguckt, Papa, der sonst immer lacht, und dann hat er mich weggeschickt, und die Frau sofort zur Wache gebracht, obwohl er grade erst heimgekommen war und doch mit mir Ball spielen wollte –“


    Eine Ahnung kroch in ihm hoch, langsam, aber unaufhaltsam. Er wollte sie fortwischen, aber es ging nicht. „Sag mal… Wie genau sah diese Frau eigentlich aus?“


    Er zuckte die Schultern: „Wie eine Frau eben – Nicht alt, hübsch, normal, nicht wie du!“


    „Und wann ist sie hier gewesen?“


    „Gerade gestern – Gestern Mittag, glaub ich!“


    „Sagte sie irgendwas, woher sie kommt?“


    „Sie erzählte was von Wanderschaft und irgendwas von ihrer Mutter!“ Er gähnte herzhaft. „Meine Mama kriegt ein Kind, weißt du? Es dauert nicht mehr lange jetzt!“


    „Hatte sie ein Bündel bei sich… ungefähr wie dieses hier?“ Er deutete auf sein eigenes und wurde sich der Törichtigkeit im selben Moment bewusst.


    Doch der Junge war eindeutig zu klein, um Zusammenhänge zu sehen: „…Ja. Jetzt, wo du‘s sagst – Der Beutel sah ähnlich aus! Vielleicht hat sie ihn aus derselben Schneiderei?“


    „Das ist gut möglich – Schneidereien verkaufen immer viele Beutel, die sich ähneln, hab ich Recht?“ Hinter dem aufgesetzten Lächeln begann sein Kopf zu glühen. Instinktiv war er dagegen, dass das Gesagte sich ordnete, er wollte den Schluss daraus gar nicht wissen, doch es war unübersehbar, ohne jeden Zweifel… Da war sie auch schon, die Erkenntnis.


    Er fröstelte und schlug die Hände hoch, um es zu verbergen. „Was sagtest du noch mal, ist dein Papa von Beruf? Sagtest du, Wachmann?“


    „Ja – Ein großer, großer Wachmann, der die ganzen bösen Verbrecher einfängt!“ Er riss die Arme stolz in die Luft.


    „Das heißt, er wird diese Frau dann wohl auch auf die Wache gebracht haben?“


    „Auf die Wache und ins Gefängnis. So ist es immer.“ Der Mund formte wieder eine Schnute. „– Und dabei war sie soo nett zu mir!“


    „Das sind viele! – Man muss bei Fremden immer aufpassen, weißt du!“ Er biss sich auf die Zunge. Mann, wie dumm bist du eigentlich?! „Wie auch immer – Ich gehe dann mal weiter, ich bin ja, wie gesagt, auf Wanderschaft und habe nicht allzu viel Zeit zu verlieren –“


    „Magst du nicht in Tion übernachten? Manchmal tun das Wanderer! Es ist bestimmt noch ein Platz für dich frei!“


    „Ich danke dir, das ist lieb –“ Er lächelte gequält, zum wiederholten Mal. „Aber der Tag ist noch jung und ich möchte weiterkommen.“


    „Wie du willst.“ Es klang enttäuscht.


    Freundlich deutete Gabriel eine Verneigung an, dann drehte er sich um und schritt davon Richtung Bach. Kaum war er einige Meter von dem Jungen entfernt, beschleunigte er seine Schritte rapide, riss das Gestrüpp beinah entzwei bei dem Versuch, hindurchzukommen, stürzte förmlich durch den Bach und rannte auf der anderen Seite in das Dickicht des Waldes hinein, so schnell ihn seine Schritte trugen.


    Erst nach mehreren Meilen wagte er ein Innehalten.


    Er glaubte nicht, dass der Junge seinem Vater von ihm erzählen würde; dennoch würde er sich, das stand fest, in diesem Dorf niemals wieder blicken lassen! Atemlos ging er in die Knie, kutschte sich unter einen Baum und lauschte auf die Umgebung.


    Sie hatten Fu-Yu fortgebracht!


    Kaum dass die Angst schwand, sie könnten auch ihn fortbringen, wurde ihm unmissverständlich klar, was das eigentlich hieß!


    Sie haben sie fortgebracht, verdammt!


    Fu-Yu war entlarvt worden – Seinetwegen – Sie hatten sie erkannt, mit Sicherheit, weil sie auf dem Fest gewesen war – Wer würde schon eine Adelige verhaften? – und jetzt war sie eingesperrt, gerichtet, verurteilt, nur weil er sie da mit reingezogen hatte!


    Bei allen Göttern, sie hat alles für mich getan!


    Er hustete, schnappte nach Luft. Ein Teil von ihm rief automatisch zur Beruhigung, versuchte ihn mit langsamen Sätzen einzufangen, doch er riss sich los, stieß alles fort und presste den Kopf gegen den Boden, der sich langsam zu drehen schien.


    Verdammt!


    Warum musste immer alles so unglücklich laufen?


    Verdammt, verdammt!


    


    *


    


    Shuang benötigte zwei Tage, um Hua Pianju zu finden.


    Das lag zum einen daran, dass er Olin bereits wieder verlassen hatte, zum anderen, dass die Meinungen, wohin er nun gereist war, sehr weit auseinandergingen.


    Letztlich fand sie ihn in der Kleinstadt Fajing, die etwas östlich von Olin lag, umgeben von zahllosen Kunden und Bewunderern. Nachdem der Heiler erfahren hatte, wer sie war, wurde sie alsbald vorgelassen, doch was sie ihm sagte, war offenbar nicht das, was er hatte hören wollen. Er bat sie in das Haus hinein, das er hier bezogen hatte, und sie bemühte sich, sachlich zu beschreiben, was nach seiner Abreise geschehen war. Er hörte ihr zu, nickte ein paar Mal und sagte dann sichtlich unerfreut, dass so etwas auch einmal vorkommen könne; offenbar sei es schon zu spät gewesen, als dass die Medizin Youshou noch habe retten können. Ihr Vater hätte ihn vorher rufen müssen.


    Sie wies darauf hin, dass er selbst gesagt hatte, dass Youshou nicht allzu krank sei und dass niemand darauf vorbereitet gewesen sei, doch Pianju seufzte nur und sagte, auch aus kleinen Anfängen könnten große Krankheiten entstehen. Es sei nicht seine Schuld, dass es ihren Bruder so stark erwischt habe; ohne die Medizin wäre er sicherlich noch schneller gestorben. Shuang wollte anfügen, dass es ihm erst so schlecht gegangen sei, als er die Medizin schon nahm, doch Pianjus Geduld war bereits erschöpft. Er bat sie, ihn zu entschuldigen – Der Tod sei bereits eingetreten, er bedaure es sehr, doch auch er könne keine Verstorbenen zurückholen –, verneigte sich kurz und trat wieder hinaus, wo zahllose Menschen auf ihn warteten.


    Viele waren sichtlich krank, strahlten aber übers ganze Gesicht, als glaubten sie, allein seine Gegenwart würde sie von allem Leiden befreien.


    Sie schluckte die Worte herunter, die ihr auf der Zunge lagen. Enttäuscht entfernte sie sich aus dem Gewümmel und setzte sich an einen kleinen Brunnen, um nachzudenken.


    Sie wusste nicht, was sie sich davon erhofft hatte, Pianju zu treffen; jedenfalls war es mehr gewesen. Als er bemerkt hatte, worum es ging, hatte er sie erst abgeschirmt und dann abgewimmelt wie ein lästiges Insekt. Was hatte er geglaubt, warum sie da war?


    Dachte er, sie überhäufte ihn mit Geschenken wie seine Anhänger da unten?


    Was war es, das alle dazu brachte, diesen Mann so sehr zu verehren?


    Weiß ich irgendetwas von ihm?


    Sie musste feststellen, dass sie weder wusste, wo er eigentlich hergekommen war, noch kannte sie jemanden, den er geheilt hatte, und doch eilte ihm sein Ruf weit voraus, dass selbst sie automatisch dachte, einen Meisterheiler vor sich zu haben.


    Bei Youshou hat er versagt.


    Sie war sich sicherer denn je, dass Pianju nicht alles getan hatte, was möglich gewesen war; dass vielleicht ein anderer Heiler die Sache besser hätte enden lassen. Was war das eigentlich für Medizin, die er ihnen teuer verkauft hatte? Hatte sie vielleicht Nebenwirkungen oder wirkte gegen eine Krankheit, die ihr Bruder gar nicht gehabt hatte?


    Sie hatte das Gefühl, dass ihr Weltbild sich erneuerte.


    Nachdenklich hob sie den Kopf.


    Pianju hatte es nicht sehr gekümmert, dass ihr Bruder gestorben war; er hatte sie angehört, weil er es musste, doch letztlich war sein Interesse in jenem Moment erloschen, als er bemerkt hatte, dass weder Geld noch Ruhm für ihn dabei herauskommen würde. Kritik brauchte er nicht, interessierte ihn nicht. Sie war bitter enttäuscht.


    Ihre Begleiter kamen, um nach ihr zu sehen, und sie versicherte, dass alles gut sei und sie sich bald auf den Heimweg machen könnten. Vorher aber wollte sie noch zum nächsten Totenschrein reiten und tun, was sie Zaiyo versprochen hatte und Youshou schuldete: Sie wollte ein Opfer für seine unschuldige Seele darbringen. Dass der nächste Schrein noch immer ziemlich weit weg war, war ihr im Moment egal.


    Am frühen Nachmittag ritten sie weiter, stets den Beschreibungen nach, die man ihnen in Fajing gegeben hatte. Es war ein wolkenverhangener Tag und immer wieder regnete es, bis der Regen am Abend in Gewitter überging. Unter einem Felsvorsprung suchten sie Schutz und verbrachten dort die Nacht. Der Schrein war nur noch wenige Meter entfernt, doch das Gewitter verbot es ihnen, auch nur einen Schritt näher heranzugehen, und das stimmte Shuang nicht gerade glücklich. Sie musste vor Vater Zuhause sein, wenn sie ihm nicht noch mehr Kummer bereiten wollte.


    Als es Morgen war, setzte das Gewitter aus. Shuang griff nach den Utensilien, die sie mitgebracht hatte, verstaute sie in ihrer Satteltasche und ritt los, während die fünf Männer ihr folgten. Es war ihr nicht Recht, dass sie mitkamen; als seine einzige Schwester wollte sie Youshou allein die letzte Ehre erweisen, doch ihre Bewacher fürchteten wohl um sie und bestanden darauf, sie zumindest bis zum Eingang des Schreins zu begleiten. Sie erwiderte nichts darauf – Ihre Meinung würden sie ohnehin nicht ändern – und benahm sich einfach so, als wären sie nicht da.


    Der Eingang des Schreins war verziert mit schweren goldenen Platten, die in den Berg eingesetzt waren. Sie wurden von einer Gottheit beschützt; niemand wagte es, Hand an sie zu legen, seit ein entflohener Sträfling, der versucht hatte sie zu stehlen, kurz darauf tot umgefallen war. Shuang erinnerte sich daran, dass Mutter ihr diese Legende erzählt hatte, als sie noch klein gewesen war. Damals waren sie auf einer Reise gewesen und an dem Schrein vorbeigekommen.


    Unruhig trat sie durch das Tor.


    Nur wer reinen Gewissens war, durfte für die letzte Ruhe eines Verstorbenen beten, so sagte man, und sie war sich nicht sicher, ob das auf sie zutraf. Ich bete für jemanden, dem ich im Leben oft genug den Tod gewünscht habe. Es tat ihr weh, wie die alte Shuang gewesen war.


    Ja, es gibt nun tatsächlich eine alte Shuang.


    Sie trat zum Altar, der im Gegensatz zu dem Eingangstor eher schlicht gestaltet war, und verneigte sich davor. Offenbar regnete es draußen schon wieder; sie hörte etwas, das nach Plätschern klang. Ganz toll. Sie versuchte sich zu konzentrieren. Dies war ein besonderer Moment, bei dem nichts schief gehen durfte.


    Shuang begann mit der Zeremonie, wie man es sie gelehrt hatte, und stellte mehrere geweihte Kerzen, Räucherstäbchen und einen Holzelefanten, mit dem Youshou immer gespielt hatte, auf den Altar. Leise sprach sie die Floskeln und Sätze, die seine Seele freisprechen sollten. Es war das erste Mal, das sie das allein tun musste – Beim Tod ihrer Mutter hatte sie neben Vater gestanden.


    „…Ehrenwerte Totengötter, ich bitte Euch als Eure Dienerin, nehmt Youshou in Eure Reihen auf und kümmert Euch gut um ihn, auf dass er wohlbehalten und glücklich ist. Geleitet ihn, wenn es Zeit ist, zurück in die irdischen Gefilde und verhelft ihm zu einem neuen Leben, das vor Glück und Freude trotzdend ist. Achtet auf ihn, dass er nicht auf Abwege gerät und sich nicht verirrt und seine Seele nicht heimatlos wird…“ Sie lauschte auf.


    Irgendetwas, dessen war sie sich sicher, hatte sie gehört, und es war kein normales Geräusch gewesen wie ein leises Gespräch vor dem Schrein oder Regen.


    Argwöhnisch spähte sie zur Seite.


    Sie wusste, dass es äußerst respektlos war gegenüber den Göttern, den Blick abzuwenden oder das Gebet zu unterbrechen, doch das war im Moment zweitrangig. Irgendetwas, das spürte Shuang, stimmte hier nicht…


    Sie sprang gerade noch rechtzeitig weg, um dem Pfeil auszuweichen, der auf sie zugeflogen kam. Mit einem Schrei rutschte sie aus, fiel zu Boden und sprang sofort wieder hoch, die Augen panisch auf den Pfeil fixiert.


    „Yao! Tam! Creo!“ Sie musste hier fort, doch wie? Der Schrein hatte nur einen Ausgang, und von dort war der Pfeil gekommen –


    Sie stürzte in eine Ecke, in der prachtvolle Amphoren standen, doch ehe sie in eine kriechen konnte, hatte man sie schon am Arm gepackt und unsanft herumgerissen. Panisch schrie sie auf – Das Schwert des Angreifers war voller Blut…


    „Wen haben wir denn da?“ Er lachte höhnisch. „Kommt her, Jungs – Ich hab sie!“


    „Lass mich sofort los!“ Sie zappelte und schrie, doch es half ihr nichts. Durch den Gang sah sie noch mehr Männer in den Schrein kommen: Sie waren altmodisch gekleidet und sahen ziemlich ungepflegt aus. Hinter ihnen, auf dem Boden, lagen die Leichen ihrer Begleiter…


    „Wie könnt ihr es wagen, hier ein Blutbad anzurichten?! Das ist ein Schrein, Götter wohnen hier –“


    „Totengötter – Die werden sich über Nachwuchs freuen!“ Der Mann, der sie festhielt, lachte.


    „Ganz schön frech, die Kleine! Hast du sie schon durchsucht?“


    „Noch nicht, aber gleich…“ Er zog sie an sich heran. „Nun sag schon! Wo ist das Gold?“


    Sie starrte ihn überrascht an: „Gold? Wie kommt ihr darauf, dass ich Gold dabei habe?“


    „Das haben deine Begleiter auch gesagt!“ Er spuckte auf den Boden. „Sie sind jetzt tot! Es würde mir leid tun, dich auch töten zu müssen!“


    „Ich schwöre, ich habe nichts – Ich bin hier, um für meinen Bruder zu beten, ich besitze kein Gold, ich habe Kerzen mitgebracht –“


    „Durchsucht sie!“


    Die Männer zerrten an ihr herum, dass sie fürchtete, ihre Kleidung könne reißen. Zum Glück hatte sie kein Kleid angezogen, wie es sich für sie gehört hätte – Der feine Stoff hätte längst nachgegeben, doch die Reitkleidung war recht stabil –


    „Sie hat nichts!“ Die Männer sahen sich um. „Durchsucht den Altar!“


    Wehrlos musste sie zusehen, wie die Räuberstäbchen vom Altar gefegt wurden; habgierig warfen die Räuber alles um, durchsuchten und durchwühlten jede noch so kleine Ecke. Übrig blieb ein Trümmerhaufen aus Opfergaben.


    „Da ist auch nichts!“ Sie wurde herumgerissen. „Mädchen, wo ist dein Gold? Die Menschen, die bis hierher reisen, opfern immer Gold!“


    „Ich sagte doch, ich habe nichts – Dies war der nächste Schrein –“


    „Dann sind wir umsonst hergekommen!“ Der Räuber, der sie festhielt, schäumte vor Wut.


    Ein anderer winkte ab: „Komm, lass gut sein – Dann nehmen wir eben die da mit! Die ist auch nicht schlecht, und später kann man sie vielleicht noch verkaufen…“


    Die Blicke der Männer, die auf ihr ruhten, ließen ihr übel werden. Erneut versuchte sie sich zu befreien, doch der Räuber hielt sie eisern fest, und wie sehr sie auch mit den Fäusten schlug, sie konnte sich seinem Griff nicht entwinden.


    Lachend zerrten sie sie aus dem Schrein, hinaus auf die Wiese. Das nächste Dorf war viele Meilen entfernt; es würde nicht mitkriegen, was hier geschah. Verzweifelt drehte Shuang den Kopf. Nirgendwo war jemand zu sehen.


    „Du hast kein Gold, Mädchen – Dann musst du uns eben anders bezahlen!“ Ein Räuber trat an sie heran.


    Im selben Moment krachte etwas.


    Der Mann fuhr herum, doch es war zu spät – Sein Kiefer zerbrach, als die Hufe des Pferdes ihn erfassten, panisch stellte das Tier sich auf, wieherte und trat dabei um sich, dass die Räuber zurückwichen.


    „Fengcheng! Komm her, Fengcheng! Komm!“ Sie sah ihn verzweifelt an, und im selben Moment galoppierte das Pferd los, direkt auf sie zu. Der Räuber hielt ihre Hände so fest, dass es ihr das Blut abschnürte, aber auch das nützte ihm nichts, als Fengcheng ihn an der Seite traf.


    Er ließ sie los, und Shuang rannte.


    Sie rannte so schnell sie ihre Beine trugen, griff im Laufen nach Fengchengs Zügeln und schwang sich auf seinen Rücken hinauf. „Lauf! Lauf!“ Das Tier war in Panik, doch es begriff, dass es jetzt entkommen musste – Es galoppierte davon und ließ die Räuber zurück, die fluchend und stöhnend im Gras stehen blieben. In kurzer Zeit waren sie der Reichweite ihrer Schwerter und Pfeile entflohen…


    


    „Gut gemacht, Fengcheng…“ Sie streichelte seinen Kopf, unfähig, sich selbst zu beruhigen. Oft hatte Vater ihr erzählt, wie gefährlich die Räuber- und Diebesbanden waren, die durch ihr Land zogen; nie hatte sie es wirklich ernst genommen, bis zum heutigen Tag.


    Das war haarscharf.


    Sie zitterte immer noch von Kopf bis Fuß. Wäre Fengcheng nicht gekommen, würden diese Männer jetzt mit ihr tun, was sie wollten, und Vater müsste vermutlich bald ein Opfer für beide Kinder erbringen. Und die Männer, die Zaiyo ihr als Begleitung mitgegeben hatte – waren jetzt tot. Erschlagen von einer Räuberbande.


    Sie fühlte, wie ihre Kräfte schwanden, doch absitzen wollte sie keinesfalls; das würde heißen, den Schutz ihres schnellen Pferdes aufzugeben. Ich muss nach Hause reiten. Jetzt gleich.


    Sie sah sich um.


    Auf ihrer Flucht war sie blindlings geritten, ohne Orientierung und Ziel, und so hatte sie keine Ahnung mehr, wo ihre Zelte lagen. Sie konnten in jede Richtung sein; sie würde sich verirren und nicht zurückfinden. Dann muss ich versuchen, ein Dorf zu finden. Einen Ort, wo ich um Hilfe bitten kann.


    Unschlüssig befahl sie Fengcheng, loszutraben. Ihre Knie zitterten so sehr, dass es das Pferd mit beunruhigte. So suchten sie sich ihren Weg durch die Einöde.

  


  
    

    Ein Weg zur Rettung


    


    


    Gefängnisse sind alle gleich: Eklige, stinkende, schmutzige Verliese mit Gitterstäben und ohne Fenster, durch die die Sonne eindringen könnte. Manch einer schmachtet ein Jahr darin, andere zehn… Gemeinsam ist allen, dass sie sehr viel dafür geben würden, um es wieder verlassen zu dürfen.


    Fu-Yu hatte von den Kerkern gehört, aber als privilegierte Tochter der Familie Sicou war sie niemals auch nur in die Nähe dieser Gebäude gekommen. Die letzten Wochen hatten ihr viel abverlangt und sie gelehrt, alle Ansprüche abzulegen und mit dem Nötigsten glücklich zu sein. Dennoch war es kein Vergleich zu dem, was sie nun erwartete.


    Man warf sie in ein dreckiges Loch, die Füße gefesselt, die Decke so niedrig, dass sie sich schon im Sitzen den Kopf stieß. Der Boden der Zelle war dreckig und stank, jede Ecke war voller Fäkalien, die hier schon seit Monaten liegen mussten, und es war so dunkel, dass sie auch nach mehreren Stunden nur sehr schemenhafte Umrisse sah.


    In den Zellen neben ihr hörte sie andere Gefangene, doch auch wenn sie bis vor zu den Gitterstäben kroch, konnte sie niemanden erkennen. Essen gab man ihr vorerst keines, auch Wasser war nicht da, und sie fürchtete schon, dass man sie zum Sterben hergebracht hatte; sie war für diese Wachen immerhin eine gesuchte Verbrecherin.


    Sie wusste nicht, ob jemand merken würde, wer sie war, und ob sie das gut oder schlecht fände. Fürs Erste wollte sie nur wissen, wo sie war und wie lange sie bleiben musste, doch ihr wurde immer schmerzlicher klar, dass man sie darüber nicht informierte. Zusammengesunken kutschte sie auf dem Boden, traurig und verzweifelt darüber, dass es so weit gekommen war.


    So dauerte es lange, bis sie bemerkte, dass sie nicht alleine war.


    Auf der anderen Seite der Zelle, im Dunkeln, saß ein junger Mann und rührte sich nicht. Sie hatte ihn schlichtweg übersehen; erst als er schließlich etwas sagte, fuhr sie zusammen.


    „Wie es scheint, haben sie nicht mehr genug Zellen für alle; normalerweise hat jeder seine eigene.“


    „Wer –?“


    „Keine Angst, ich bin hier genauso gefangen wie du.“ Er kam langsam näher. „Ich bin schon eine Weile im Gefängnis, aber bisher hatte ich noch nie einen Zellengenossen… und ich hätte auch nicht gedacht, dass der erste eine Frau sein würde…“


    „Lass mich in Ruhe!“ Sie schluchzte.


    „Ich tue dir nichts, wirklich.“ Er hob die Hand. „Es ist nur eine Weile her, dass ich jemanden hatte, mit dem ich hätte reden können.“


    „Sitzt du schon lange…?“


    „Drei Monate. Aber es wird nicht mehr allzu lange sein.“ Ein Lächeln.


    „Wann sagt man mir, wie lang ich bleibe – Sie haben mich einfach festgenommen und hierher gebracht und ich habe keine Ahnung –“


    „Beruhige dich! Dass du mit in meiner Zelle sitzt, zeigt, dass auch du etwas zu essen bekommen sollst – Genau wie ich! Das heißt, du bist denen da draußen nicht egal, sie werden dich nicht verhungern lassen, werden gut auf dich Acht geben und dir irgendwann auch mal sagen, was sie mit dir vorhaben! Was hast du denn verbrochen?“


    „Das geht dich gar nichts an!“


    „Eine Geheimniskrämerin, aha…“ Der Mann hob die Brauen. „Ich heiße Shi. Wie darf ich dich nennen? Du musst mir nicht deinen wirklichen Namen sagen… Ich tue das auch nicht immer. Such dir einfach etwas aus.“


    Sie sah ihn zweifelnd an: „…Nenn mich Liang.“


    „Es freut mich, dich kennenzulernen, Liang.“


    „Heißt du nun Shi oder hast du das erfunden?“


    Er grinste: „Ich heiße wirklich Shi.“


    „Aha.“ Sie sah auf ihre Beine.


    „Um die Fesseln brauchst du dir keine Sorgen zu machen – Die kommen weg, sind nur für den Anfang, um dich ruhig zu stellen, sie wollen ja nicht, dass dir die Füße abfallen!“


    „Du hast es schon… drei Monate hier ausgehalten?“


    „Nicht direkt hier. Dies ist ein kleineres Gefängnis, das dem Übergang dient; das andere, wo ich zuvor war, ist eingestürzt. Vielleicht haben sie noch keinen Platz für dich oder wissen noch nicht, wohin sie dich schicken sollen.“


    „Du scheinst dich ja auszukennen.“


    „In der Tat“, sagte er schelmisch.


    „Wurdest du schon öfter verhaftet?“ Sie fühlte sich nicht wohl.


    „Sagen wir so – Man hat es versucht. Und bei dir, Liang?“


    „Ich war noch nie hier und möchte auch nie wieder her!“ Sie fühlte sich elend.


    „Am Anfang ist es immer schlimm… das sagen alle. Aber glaub mir, es hat noch jeder geschafft – und auch du wirst es schaffen!“


    „Wie willst du das wissen, du kennst mich nicht…“


    „Du bist eine Frau, die für ein Verbrechen ins Gefängnis geworfen wurde. Das allein zeigt mir schon, dass du keine von diesen schwachen Damen sein kannst, die immer mit ihren Tüchern herumwedeln und beim kleinsten Luftzug umfallen.“


    Ganz Unrecht hatte er nicht. Der Großteil ihrer Schwestern hätte all das hier sicher nicht durchgestanden. „Interessante Theorie. Stellst du öfter welche auf?“


    „Sieh es als ein Hobby an. Du wirst schnell merken, dass nutzlose Tage interessanter werden, wenn man etwas grübelt.“


    „Ach ja?“


    „Ja.“


    „Ich jedenfalls werde höchstens darüber grübeln, wir ich hier schnell wieder rauskomme!“ Sie warf einen Blick auf die Gitterstäbe.


    „Planst du einen Ausbruch, Liang?“, fragte er.


    „Nun – Wenn sich die Chance ergibt, werde ich jedenfalls nicht bleiben!“ Sie tastete die Halterung ab.


    Er lachte auf und sie fühlte Wut: „Ich habe dich nicht gebeten, meine Hoffnungen lächerlich zu machen!“


    „Ich lache dich nicht aus – Ich finde dich nur amüsant. Ich würde zu gern wissen, was du verbrochen hast.“


    „Dann grübel doch darüber!“ Die Verzweiflung kehrte zurück, raubte ihr erneut den Atem. Sie wusste, es war unmöglich, auszubrechen – und für das, was sie verbrochen hatte, gab es keinen Weg zurück in die Freiheit. Entweder würde es dieses Gefängnis sein oder das gläserne ihres Vater. Es war schwer, ihren Körper dazu zu bewegen, die Luft weiter anzunehmen.


    „Das werde ich vielleicht tun. Sieh es als ein Kompliment… Ich denke nur über Menschen nach, die ich interessant finde. Du bist nicht gewöhnlich, Liang. Du wirst nicht in einem Gefängnis sterben – Es gibt viel Größeres, wofür du bestimmt bist. Beruhige dich und stelle dir vor, es wäre nur für einen Tag.“


    Sie atmete tief ein: „Das ist leicht gesagt.“


    „Ich weiß.“ Er lächelte.


    „Machst du das so?“


    „Manchmal, ja… Es fühlt sich besser an als jede Alternative.“


    „Und das funktioniert?“


    „Ja. Glaube mir. Ich würde dich nicht anlügen. Die Panik wird sinken, du wirst dich besser fühlen, du erhältst neue Kraft und erreichst das Unmögliche. Versuch es!“


    Sie legte die Hände an die Stirn. Alles Blut darin schien gefroren zu sein.


    Angestrengt stellte sie sich vor, morgen früh auf einer Wiese aufzuwachen. Blumen würden da sein, Vögel, Schmetterlinge…


    Ihre Stirn verspannte sich, sie schnaufte.


    „Versuch es ein paar Mal.“


    Sie klammerte sich daran fest, dass er Recht haben musste. Wieder und wieder beschwor sie das Bild, das ihr die Freiheit versprach. Die Realität riss es ihr entzwei, ehe sie blinzeln konnte.


    Es war unglaublich schwer, den Mut nicht zu verlieren.


    


    *


    


    Manche Ereignisse schaffen ein Leben, andere zerstören es.


    Noch nie war Gabriel so bewusst gewesen, wie sehr manch winzige Kleinigkeit einfach alles verändern konnte. Ein scheinbar unwichtiger Entschluss, ein kleiner Schritt, ein Atemzug – und nichts ist mehr so, wie es war.


    Das Schicksal hatte alles verändert, als es ihn in den Garten schickte, in dem Ferdez auf ihn wartete, und es hatte nicht anders gehandelt, als es Fu-Yu auffliegen ließ.


    Beides war das gleiche Prinzip, doch über zweites war er höchst unglücklich.


    Nebensächlich, dass sie von sich aus gegangen war – Sie war gegangen, weil seine Liebe einer anderen galt! Und sie hätte problemlos gehen können, hätte nicht er dafür gesorgt, dass man nach ihr fahndete! Gewiss war es möglich, dass man sie verhaftet hatte, weil man in ihr die Adelstochter erkannt hatte – Doch sein Gespür sagte ihm, dass dem nicht so war.


    Er hatte sie ins Verderben geführt: Sie war nun nicht nur unglücklich, sondern auch gefangen. So hatte es nicht enden sollen.


    Er ging im Kreis, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


    Fu-Yu hatte außer ihm keinen Freund in ihrem neuen Leben; niemand würde versuchen, ihr zur Hilfe zu kommen. Sie war auf sich allein gestellt, und das bedeutete, sie war beinah tot. Er konnte nur hoffen, dass man sie erkannte und ihre Stellung hoch genug war, um die Schande auszugleichen, die ihr unerlaubtes Erscheinen über die Kaiserfamilie gebracht hatte. Und auch was das anging, war er sich keinesfalls sicher.


    Unschlüssig ließ er die Blicke schweifen.


    Hier in der Gegend, im Wald, fühlte er sich nach wie vor geschützt, doch das war jetzt nur noch eine Farce; nachdem Fu-Yu im Dorf aufgegriffen worden war, würde man sich vielleicht genauer umsehen.


    Ich muss weiterziehen. So ist es nun mal!


    Es tat weh.


    Fu-Yu war ihm ans Herz gewachsen; dass sie gegangen war, war irgendwie in Ordnung, doch dass man sie verhaftet hatte, würde nie in Ordnung sein.


    Sie braucht meine Hilfe.


    Er lachte heiser auf.


    Das war leicht gedacht, doch was konnte er schon tun – Er hatte keinerlei Einfluss und wurde mit etwas Pech auch erkannt! Sein Blick fiel auf sein blondes Haar, das er unter dem Turban versteckt hatte. Würde nicht jede Wache davon ausgehen, dass das Haar des Eindringlings schwarz gewesen war, wie bei allen anderen auch? Würde diese extreme Auffälligkeit nicht von allem anderen ablenken?


    Es war eine vage Vermutung. Seine Haut war sehr hell, und das hatte er nicht verstecken können, auch die Form seines Gesichtes nicht oder dass er groß war. Wer genau hinsah, der würde es bemerken. Außerdem konnte er Fu-Yu nicht helfen; er konnte nur versuchen, sein eigenes Leben zu retten.


    Mit einem Ruck öffnete Gabriel sein Bündel. Es schmerzte, als er loslief, und es schmerzte jeder Schritt, der ihn in die Ferne trug. Es war ein weiter Weg, der vor ihm lag. Er wusste es, und er konnte nicht anders, als darüber nachzudenken, wo er wohl enden würde. Bei Ferdez? Mit Fu-Yus Tod?


    Verschwindet, Gedanken!


    Er schlug mit der Hand danach, dass er fast hingefallen wäre. Er musste seine Augen auf die Zukunft richten, hatte er das nicht gerade gelernt, gerade erst begriffen – Er sollte sich besser überlegen, wie er herausfinden konnte, wohin er jetzt gehen musste! Wie sollte er herausbekommen, woher Ferdez stammte? Wer konnte ihm das beantworten und wer würde es auch tun, wenn ein Fremdling ihn danach fragte?


    Der Gesang in ihm schwieg heute.


    Schlecht gelaunt legte er die Stirn in Falten.


    Sie hatte eine Verbindung zur Kaiserfamilie, das hieß, es würde sie jemand kennen, der selbst von Stande war… Gleichzeitig glaubte er nicht daran, dass sie unter den Adeligen allzu bekannt war.


    Wie eine Nadel im Heuhaufen.


    Wie stelle ich es an?


    Fürs Erste musste er die Gegend verlassen, das stand so und so fest – Als ein Ziel bot sich eine größere Stadt an, in der es Menschen verschiedenster Herkunft gab, die verschiedenste Dinge wussten, und in der er zugleich anonym blieb! Zurück nach Tamaya?


    Die Idee war gut, zumal er den Weg kannte – und keinerlei Ahnung hatte, wo es noch andere Städte gab. Schlecht hingegen war die lange Reise, die ihm bestenfalls ein paar Informationen liefern würde, aber nicht Ferdez selbst.


    Es ist besser als nichts. Wenn ich dadurch auch nur irgendetwas herausfinde, hat es sich immer noch mehr gelohnt, als irgendwo hinzugehen!


    Er schüttelte den Kopf, als ihm bewusst wurde, dass er ein ewiger Sucher war. Ob er irgendwann auch mal aufhören konnte zu suchen?


    Das Grün lichtete sich zu seiner Rechten, und er wich hastig etwas weiter nach links aus – Unter keinem Umständen wollte er den Wald verlassen, solange er nicht viele viele Meilen von Safancha fort war! In all dem Dickicht war er vor suchenden Blicken geschützt.


    Vor ihm erschien ein riesiger Baum, größer als all die anderen. Seine majestätische Krone musste mehrere hundert Jahre gesehen haben.


    „Du weißt doch bestimmt, wo Ferdez ist!“


    Keine Reaktion.


    „Nun komm schon, gestern wolltet ihr noch alle mit mir sprechen, dass ich gar nichts mehr tun musste als euch zu folgen, und heute schweigt ihr euch einfach aus und lasst mich hier ziellos rumstehen –“


    Er glaubte schon, dass die Bäume es wussten, doch sie begnügten sich mit einem Lächeln. Missmutig senkte er den Kopf, lauschte dem Pochen seiner Schritte. Eine Erinnerung kam in ihm hoch, leise und ohne ersichtlichen Grund – eine jener jüngeren, die er kannte und die nicht verloren war…


    „Du willst also, dass ich dich heile?“


    „Ja, Herr. Ich wäre Euch unendlich dankbar!“


    „Wie sagtest du, war noch mal dein Name?“


    „Gabriel.“


    „Gabriel… Das habe ich noch nie gehört.“


    „Ich kenne auch niemanden sonst, der so heißt.“


    „Du hast also dein Gedächtnis verloren? Wie lange ist das her?“


    Er hatte nachgedacht: „…Sechs Jahre, denke ich.“


    „Seitdem wohnst du hier in Jada?“


    „Ich wohnte überall und nirgends. Immer wieder bin ich fortgegangen, in andere Dörfer, um nach der Vergangenheit zu suchen, habe mich dort umgesehen. Aber ich kam her nach Jada, als es geschah, und ich bin auch jetzt wieder hier.“


    „Bei Familie Lin?“


    „Dort wohnte ich mal, aber jetzt geht es nicht mehr; der Kleine braucht immer mehr Platz.“


    „Hat sie dir deinen Namen gegeben? Oder irgendjemand anderes hier?“


    Er hatte verneint.


    „Und du selbst?“


    „Auch das nicht.“


    „Das heißt, der Name war – vorher schon da?“


    „Es sieht so aus, ja.“


    „Interessant.“ Der Heiler hatte geschmunzelt.


    „Könnt Ihr mir helfen, Herr Hua? Ich würde so gerne wissen, was geschehen ist! Ich würde so gerne meine Familie kennen!“


    „Im Moment gibt es leider überhaupt keine wirksame Heilmethode gegen Amnesie, Gabriel… Aber wenn mir etwas zu Ohren kommt, werde ich auf dich zurückkommen.“…


    Pianju.


    Pianju hatte sein Leben verändert, als er ihm das Angebot gemacht hatte, ewig lang nach diesem Gespräch und so unerwartet für Gabriel, dass es ihm immer noch wie ein Wunder erschien. Wo er jetzt wohl war und was er tat?


    Ob er noch an ihn dachte, manchmal? – Ob er ihn auch jetzt noch für schuldig hielt oder seine Härte ihm Leid tat?


    Zwei Monate sind vergangen, seit er mich verstoßen hat.


    Zwei Monate hatten vieles verändert: Sie hatten ihn beflügelt und zu Boden gestampft, hatten ihn Vorsicht wie Mut gelehrt, die Liebe an ihn herangetragen, aber auch den Hass und die Enttäuschung; sie hatten ihn vom Weg abgebracht und auf einen neuen geführt; sie hatten ihn zerbrochen und wieder zusammengeklebt.


    In weiteren zwei Monaten wird Fu-Yu tot sein. Bist du dir dessen im Klaren?


    Er blieb stehen.


    Schuldgefühle. Immense Schuldgefühle. Selbst wenn er Ferdez finden und mit ihr glücklich sein würde – Er würde nie überwinden, dass er seine Reisegefährtin im Stich gelassen hatte.


    Ein Fluchen entglitt ihm.


    Unsicher starrte er hinter sich, dann wieder nach vorne.


    Was erwartet man eigentlich, dass ich tue?!


    Vor seinem inneren Auge glaubte er Fu-Yu zu sehen, wie sie hilfesuchend die Hände nach ihm ausstreckte.


    Er seufzte tief.


    Das Bündel glitt unter einen Baum.


    Den Kopf in die Hände gestützt, kniete Gabriel sich daneben und begann mit der Ausarbeitung seines Plans.


    


    *


    


    „Darf ich hereinkommen?“


    „Ja.“


    Er betrat das Zimmer: „Gute Nachrichten, Li: Unser Herr ist sehr zufrieden mit der Entwicklung der Dinge im Palast und auch außerhalb.“


    „Hat er das gesagt?“


    „Ja. Ich dachte, du würdest dich vielleicht freuen, es zu hören.“ Er sah sich um, bemerkte erst jetzt das Chaos. „…Was machst du da?“


    „Mein Hab und Gut sortieren. Hat der Herr sonst noch etwas gesagt? Will er mich vielleicht sprechen?“


    „Dein Name ist überhaupt nicht gefallen – Er hat mich auch nicht gebeten, dir das auszurichten, ich dachte nur…“


    „Ich verstehe.“ Er drehte sich zu einem weißen Beutel, der auf dem Tisch lag. Als er ihn sanft anhob, rutschte ein kleines Buch mit goldener Schrift heraus.


    Überrascht hob Gang den Blick: „Du hast ein Buch, Li…? Ich dachte, du könntest nicht einmal lesen…“


    „Ich kann auch nicht lesen“, sagte Li gedankenverloren. Mit der Hand fuhr er über den dunklen Einband, liebevoll fast, als streichle er ein Kind. Das Papier knisterte unter seinen Fingern. „…Das gehörte meiner Mutter. Sie war die Tochter eines Fürsten, der nahe Safancha ein großes Landgut besaß… Inzwischen wird es wohl einem Sohn von ihm gehören.“


    „Ein Fürst…?“


    „Ja. Der Name der Familie ist Yasao. Vielleicht hast du schon mal von ihnen gehört – Ihr Adelsgrad ist nicht der Höchste, aber ihre Hundezucht und ihr Getreide ist sehr berühmt. Jedenfalls… sollte meine Mutter heiraten. Einen fremden Adeligen, den sie noch nie gesehen hatte, der aber vielversprechend war und es mittlerweile so weit gebracht hat, dass die Kaiserfamilie ihn schätzt und respektiert – Sicou Cheng ist sein Name. Meine Mutter wollte das nicht hinnehmen, weil sie immer der Ansicht war, dass ihr Leben nur ihr gehörte, aber auch, weil sie bereits schwanger war – mit mir. Mein Vater war ein einfacher Kammerdiener. Als ihnen bewusst wurde, dass ihre Lage aussichtslos und die Schande groß war, brachte er sich um. Meine Mutter konnte aus ihrem Zuhause fliehen und sich eine Weile verstecken, wo sie dann mich zur Welt brachte. Sie gab mich in ein Waisenhaus – Sie wusste, dass man ihr auf der Spur war. Dieses Buch hinterließ sie mir, als Erinnerung. Es war ihr Tagebuch.“ Er lächelte bitter. „Ich habe keine Ahnung, was darin steht: Wie du bereits sagtest, kann ich nicht lesen.“


    „Aber du erinnerst dich an das alles…?“


    „Eine alte Kinderfrau im Waisenhaus, der meine Mutter sich anvertraut hatte, erzählte mir alles, als ich älter war. Ich bin dann ausgerissen und habe versucht, Mutter zu finden… Es stellte sich heraus, dass sie nur drei Tage nach meiner Geburt von ihrem eigenen Vater gefasst und hingerichtet worden war. Ich habe mehrere Jahre als Stallbursche gearbeitet, bis der alternde Fürst von mir hörte und mich schließlich an seinen Hof ließ. Er hatte keine Ahnung, wer ich bin. Ich habe ihn im Schlaf erstochen.“


    „Deshalb wurdest du zum Tode verurteilt?“


    „Ja.“ Er lachte leise. „Aber ich habe nicht nur den Fürsten ermordet – Auch seine Frau und seine Geliebte und einen Sohn und zahllose Knechte und Mägde, die schliefen. Ich weiß nicht mehr, wie viele es waren. Auch ich konnte fliehen, doch man hat mich geschnappt und in den Wagen gesetzt…“


    „…wo der Herr dir ein neues Leben schenkte“, sagte Wang.


    „Ja. Ich hätte nie gedacht, dass es so ausgeht. Ich sah mein Leben bereits beendet.“


    „Das taten wir alle.“ Wang lächelte. „…Ich bin froh, dass er mit uns zufrieden ist.“


    „Das sind wir alle.“ Nachdenklich ließ Li das Buch wieder in seinen Beutel gleiten. „…Ich gehe etwas essen. Kommst du mit?“


    „Aber gern!“


    Die Tür fiel ins Schloss.


    


    *


    


    Der Plan war einfach.


    Nachdem Gabriel herausgefunden hatte, in welches Gefängnis sie Fu-Yu gebracht hatten, machte er sich auf den Weg dorthin. Es war das einzige Gefängnis in der Gegend und so wurden alle Menschen, die hier verhaftet wurden, erst einmal dorthingebracht – Das hatte ihm ein blinder Bettler glaubwürdig versichert. Gern hätte er noch mehr darüber herausgefunden, doch die Zeit zwang ihn zum sofortigen Handeln, wenn es nicht umsonst sein sollte. Nach einem guten Tag, morgens früh, erreichte er das Dorf und kurz darauf das Ödland, in dem das Gefängnis lag.


    Es war ein kleines Gebäude, ausgelegt für vielleicht dreißig Personen, was hieß, dass etwa siebzig Menschen darin eingepfercht werden konnten. Momentan war es allerdings recht leer; nicht, dass es wenige Verbrechen gab, doch die Aufklärungsarbeit war nicht die Beste und in den ländlichen Gegenden herrschte zumeist Selbstjustiz. So waren im Ganzen dreißig Gefangene inhaftiert, als Gabriel dort eintraf.


    Es war etwas windig, aber sehr ruhig.


    Er hatte geglaubt, aus einem Gefängnis müssten permanent Schreie und Klagen zu hören sein, aber das steinerne Gebäude vor ihm wirkte beinah verlassen. Unauffällig, aber aufmerksam sah er sich um.


    Die fünf Wachposten an der Frontseite waren keinesfalls allein; auch an den Seiten gab es welche und weiter hinten, am Pferdestall, wartete einer nur darauf, davonreiten und einen Angriff melden zu können. Es war sicher nicht die beste Verteidigung, doch einen einzelnen Mann wie ihn konnte sie locker aufhalten.


    Zum Glück hatte er nie vorgehabt, hier einzubrechen.


    Er atmete tief durch.


    Den Kopf gerade erhoben, ging er direkt zur Vorderseite. Die Wachen hoben misstrauisch die Speere, doch er lächelte nur beschwichtigend, blieb in gebührendem Abstand stehen und deutete eine Verneigung an.


    „Guten Morgen, die Herren!“


    „Keinen Schritt näher! Dies ist ein Gefängnis, und hier hat niemand etwas zu suchen, der nicht selbst darin landen will!“ Das Misstrauen in seiner Stimme wuchs, als der Wachposten den Fremden genauer ansah. „Am besten, du gehst dorthin zurück, wo du hergekommen bist!“


    „Das ist aber eine raue Begrüßung!“ Er lachte. „Dabei hat man mich extra hierher geschickt!“


    „Wozu? Damit wir dich einsperren?“ Sie rümpften die Nase.


    „Ich glaube, Ihr wisst nicht, wer ich bin“, sagte er sanft, als wären die Wachen Kinder, denen er etwas erklären musste. „Man sagte mir, Ihr bräuchtet meine Hilfe!“


    „Straßenköter als Handlanger brauchen wir nicht!“ Ein Wachposten trat näher. „Ich sage es noch einmal, Junge – Sieh zu, dass du hier fortkommst!“


    „Ihr versteht mich falsch – Meine Kunst ist nicht das Bewachen, sondern das Heilen!“ Er hob das Kinn. „Erlaubt, dass ich mich vorstelle: Mein Name ist Gabriel und ich bin Heiler. Gestern habe ich in Tion bei einem schwerkranken Mann gesessen, und da ist mir das Gerücht zu Ohren gekommen, dass hier in diesem Gefängnis eine ungewöhnliche Krankheit aufgetreten ist. Womöglich ist es ansteckend, dachte ich mir, und in Kürze sind alle Insassen befallen, und wem nützen sie schon etwas, wenn sie tot sind? Mein Weg führte mich sowieso in diese Richtung, also habe ich beschlossen, vorbeizuschauen.“ Er hielt kurz inne. Die Blicke der Wächter waren nicht freundlicher, doch ein entscheidender Faktor zeigte ihm, dass seine Lügen auf fruchtbaren Boden gefallen waren: Sie schwiegen jetzt.


    Er hatte gewusst, dass die Chance groß war, dass auch hier jemand krank war.


    Bestärkt nutzte er die Gelegenheit: „Ich möchte nicht aufdringlich erscheinen – Gewiss haben es diese Hunde verdient, an den schrecklichsten Krankheiten zu verenden! Ich wollte nur meine Hilfe anbieten, niemand wird besser als Ihr zu beurteilen wissen, ob sie von Nutzen ist! Mein Meister Hua Pianju handelte genauso, wohin er auch kam: Er drängte sich nicht auf, ging aber auch nicht tatenlos weiter, wenn er einen Krankheitsfall sah.“


    Bei dem Wort „Pianju“ zuckten die Lider der Wächter.


    Natürlich hatte jeder von ihnen schon von dem berühmten Heiler gehört – Und erzählte man sich nicht, er sei vor nicht langer Zeit oft mit einem Jungen gesehen worden? Hatte er nicht an mehreren Orten seinen Schüler vorgestellt – und hatten sich nicht alle darüber gewundert, dass er einen so wunderlich aussehenden Schüler hatte?


    Nun kam Gabriel zugute, was sonst nur Makel war: Sein Äußeres.


    „Hua Pianju ist dein Meister?“


    „Er war es. Ich habe meine Ausbildung inzwischen beendet und unsere Wege haben sich getrennt.“


    Verbreitetes Stirnrunzeln. Man sah ihn sich noch einmal genau an.


    Ein anderer Wachposten fragte: „Wie war noch mal dein Name?“


    „Gabriel, Herr. Ein ungewöhnlicher Name, ich weiß.“ Er lachte leichthin.


    Der Wachposten winkte einem Kameraden zu, der sich zu ihm hinüberbeugte. Er flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der andere hob überrascht die Brauen.


    „Ich hoffe, man nimmt es mir nicht übel, dass ich einfach so vorbeigekommen bin.“


    „Aber nein, keinesfalls – Mein Freund hier sagte nur gerade, dass er Pianju einst traf und dieser ihm erzählte, er habe einen Lehrling namens Gabriel, der am Dorfrand auf ihn wartet.“ Er sah ihm in die Augen, als schaue er in seinen Kopf hinein. Gabriel bemühte sich, ehrlich auszusehen. Alles, was er eben gesagt hatte – dass er Gabriel hieß, dass Pianju sein Meister gewesen war – entsprach ja der Wahrheit.


    Zu dem Ergebnis schien auch die Wache zu kommen.


    „Nun, Gabriel – Was man dir in Tion gesagt hat, stimmt soweit: Wir haben seit einigen Wochen einen schwerkranken Gefangenen bei uns. Ich persönlich halte es aber für Zeitverschwendung, ihn zu behandeln: Er ist schon lange bei uns und die Folter hat alles aus ihm herausgeholt, was man wissen musste. Wenn er stirbt, spart man sich die Todesstrafe.“


    „Das verstehe ich natürlich...“, sagte er. „Sind in Eurem Gefängnis alle soweit befragt und ausgehorcht, dass man sie nicht mehr braucht?“ Die Antwort war nein – Das musste sie, schon weil Fu-Yu dort war und weil sie erst seit wenigen Tagen dort war. So schnell konnte man sich nicht sicher sein, dass sie alles preisgegeben hatte.


    Der Wache schien nachzudenken. Offenbar war er es hier, der das Sagen hatte; das sah man schon, weil er, zuerst ganz hinten am Eingang, nun vor alle anderen getreten war. Die übrigen Wachposten zogen sich hinter ihn zurück und waren im Geiste mit Sicherheit froh, nicht selbst antworten zu müssen.


    „Nein, das sind sie nicht.“


    „Dann wäre es doch ein Desaster, wenn sie alle einer Krankheit zum Opfer fielen?“

    „Ich glaube nicht, dass es soweit kommt. Der kranke Mann ist nicht mehr der Jüngste und hat seit jeher ein Herzleiden. Es geht ihm schon lange schlecht.“


    „Dann bin ich beruhigt! Wobei… vielleicht sollte man doch noch einmal nachsehen. Es schadet nicht, wisst Ihr, und im Falle des Falles…“


    Er wusste nicht, was den Wachen dazu bewegte, ihm in diesem Moment rechtzugeben. In jeder anderen Situation wäre er damit bei ihm gescheitert; das Leben von Verbrechern war nichts wert, viele ließ man hier verhungern, er hätte ihn wohl ausgelacht, dass er so einen Vorschlag machte… doch in diesem einen besonderen Fall sah er die Konsequenzen klar vor Augen.


    „Mir scheint, Euch mangelt es an Geld, junger Heiler?“


    Er lachte auf, so erleichtert war er, dass er seine Beharrlichkeit darauf zurückgeführt hatte: „In der Tat, ich spare gerade auf ein Pferd…“


    Der Wache sah seine Kollegen an: „…Viel kann ich dir nicht geben. Erst recht nicht für so einen Verbrecher. Zwanzig Jing, oder das Geschäft platzt.“


    „Das ist wirklich nicht sehr viel… Aber Verbrechern ihrer gerechten Strafe zuzuführen, ist ein edles Motiv, und bei edlen Motiven sagte schon Pianju, dass wir uns mit weniger Geld zufriedengeben müssen!“


    „Hat dein Meister dich viel gelehrt?“


    „Ja. Er war der beste Meister, den ich haben konnte.“


    „Nun gut.“ Der Wache zeigte auf einen der anderen Posten. „Wei, führe Heiler Gabriel zu dem kranken… wie hieß er noch gleich… Tan, glaube ich, du weißt ja, wo seine Zelle ist.“


    „Ja, ich weiß es.“


    „Das Geld bekommt Ihr, wenn Ihr fertig seid“, sagte er zu ihm. „Ihr werdet keine weiteren Hilfsmittel brauchen. Gebt Euch nicht allzu viel Mühe. Versichert Euch nur, dass es sich nicht um eine ansteckende Krankheit handelt.“


    „Mit so etwas kenne ich mich aus“, versprach er zuversichtlich.


    Der Posten, der Wei hieß, winkte ihn zu sich und führte ihn zum Eingang des Kerkers. Es war eine kleine, unscheinbare Tür, gerade so groß, dass ein Mensch hindurch passte; in Gabriels Fall würde es von der Höhe her eng werden. Eine solch kleine Tür war bei einem Ausbruchsversuch schnell verschlossen oder umzingelt und so wesentlich praktischer als ein Tor.


    „Ich muss Euch durchsuchen; so sind die Regeln“, stellte Wei bedauernd fest, und Gabriel hob folgsam die Hände. Er trug keine Waffen bei sich – Hätte er welche besorgen können, wäre er viel zu ungeübt damit, um wirklich kämpfen zu können.


    Wei klopfte ihn von oben bis unten ab, ließ ihn erst das Shirt, dann die Hose ausziehen – Es war eine ungewöhnliche Heilerkluft, doch sein Aussehen entsprach so sehr den Beschreibungen, dass es von allem anderen ablenkte – und erlaubte ihm dann zufrieden, das Gebäude zu betreten.


    Er zog sich wieder an, Wei entriegelte die zahllosen Schlösser der Tür, und gemeinsam schritten sie in den langen, fensterlosen Gang.


    Es war fast stockdunkel hier; nur am Eingang brannten zwei Fackeln, die Wei auf der Stelle abhängte, um ihm eine zu reichen.


    Es fiel Gabriel schwer, Ruhe zu bewahren, als er die zahllosen verstümmelten Gestalten sah, die sich hinter den Gitterstäben wälzten. Viele sahen aus, als hätten sie seit Wochen nichts mehr gegessen; ihre durchsichtig gewordene Haut ließ jeden Knochen erkennen; sie wimmerten, nicht laut, sondern sehr leise, wie im Sterben liegende Säuglinge, ein Chor des Wimmerns umgab ihre Zellen, sobald sie an ihnen vorübergingen, als hofften sie insgeheim noch immer auf ein wenig Menschlichkeit. Wei würdigte sie keines Blickes, murmelte nur leise vor sich hin, dass die Zelle des Kranken da vorne sei. Gabriel fand es unbegreiflich, wie er die anderen als gesund ansehen konnte – Sie waren völlig zerstört, wenn nicht körperlich, dann seelisch, viele rollten sich auf dem Boden wie Hunde oder faselten im Wahn. In diesem Moment war er sehr froh, sich fürs Herkommen entschieden zu haben.


    Fu-Yu. Ich hoffe, sie ist nicht auch halb verhungert und wahnsinnig.


    Er wollte nicht darüber nachdenken. Die Vorstellung schmerzte auch so genug und gefährdete seine Glaubwürdigkeit.


    „Hier drüben ist es!“ Er winkte ihn hinüber, und Gabriel folgte dem Schein der Fackel bis zu der Zelle. Der Mann, der darin lag, schien bereits tot zu sein; er rührte sich nicht, reagierte nicht auf Weis barsche Rufe. Erst als der das Gitter aufschloss und ihn mit der Hand ins Gesicht schlug, zuckten seine Augen.


    „Steh auf! Der Herr da wird dich untersuchen!“


    Es war offensichtlich, dass der Gefangene nicht mal mehr sitzen konnte; also kutschte Gabriel sich schnell vor das Gitter und wollte sich über ihn beugen, doch die Decke bremste seinen Kopf ab.


    Wei lachte: „Ihr habt vielleicht Vorstellungen! Kommt, helft mir, ihn rauszuheben!“


    Gemeinsam hievten sie den Alten aus seiner Zelle in den Mittelgang. War dieser noch ganz normal hoch, so stellte Gabriel jetzt erst fest, dass die Zellen nur gut einen Meter Höhe maßen; es waren nämlich immer zwei aufeinander gebaut, zwischen ihnen ein dünner Holzboden. Auf diese Weise wurde Platz gespart – Dafür sprach auch, dass die Zellen in ihrer Länge und Breite gerade genug Raum boten, damit man sich dort hinlegen konnte.


    „Mach die Augen auf, damit er hineinschauen kann – Na los, wird’s bald?!“ Erneut schlug er nach dem Alten. Gabriel fiel es immer schwerer, die Beherrschung nicht zu verlieren. Erneut beugte er sich über den Kranken, diesmal ohne mit dem Kopf anzuschlagen, und warf einen flüchtigen Blick auf sein gesamtes Erscheinungsbild.


    Er lag bereits im Sterben… Ein, zwei Tage, mehr würde er nicht mehr erleben. Vermutlich war er nur glücklich, diesem Albtraum endlich zu entkommen. Gabriel wollte sich nicht vorstellen, welche Gräueltaten er hier erlebt hatte. Was er wohl verbrochen hat? Er wollte es gar nicht wissen, doch als der Alte die Augen kurz öffnete und er in die leeren, blutroten Pupillen sah, war ihm klar, dass es in keinem Verhältnis zu seiner Bestrafung stand.


    „Er hat hohes Fieber seit ein paar Wochen“, meldete sich Wei aus dem Hintergrund. „außerdem krampft er öfters mal, hat Schaum vorm Mund, schreit wie ein Tier bei der Schlachtung. Trinken will er kaum mehr.“


    Er warf dem Alten einen tröstenden Blick zu – Das Letzte, was er für ihn noch tun konnte. Es war klar, dass seine Krankheit in Zusammenhang mit den unmenschlichen Lebensbedingungen stand… die große seelische Qual, dem Wunsch zu sterben. Für ansteckend im medizinischen Sinne hielt Gabriel sie nicht.


    Er hat einen Herzfehler, hat der Oberwachposten gesagt. Es wird viel zusammenkommen.


    Er holte Luft: „Das sieht nicht gut aus.“


    „Ihr meint, er wird sterben? Das ist nichts Neues!“ Wieder lachte Wei schadenfroh.


    Er spürte Hass aufsteigen. „Darum geht es nicht! Ja, er wird sterben, aber ich fürchte fast“, Er stand auf. „dass er eine Korafaninfektion hat. Diese nicht allzu häufige Krankheit verbreitet sich, wenn sie denn mal ausgebrochen ist, rasch und im Stillen fort. Ich würde den anderen Gefangenen und auch Euch gerne ein paar vorbeugende Medikamente geben.“


    Er spürte die Schwere seiner Worte in der Luft. In der Tasche trug er ein paar Kapseln bei sich, die ein starkes Schlafmittel enthielten… von ihm hergestellt für diesen Moment. Wenn sie von allen genommen wurden, hatte er gewonnen.


    Wenn.


    „Korafaninfektion? Das habe ich noch nie gehört.“


    „Es bricht selten aus, aber glaubt mir: Wenn sie erst einmal ausgebrochen ist, kann man sie nicht überleben.“ Es gab drei Gründe, gerade diese Krankheit anzuführen. Erstens: Es gab sie nicht oft, so dass sich niemand allzu gut damit auskannte. Zweitens: Es hatte, vor langer Zeit, eine kleine Pandemie ihretwegen gegeben, was eine Grundangst schuf. Drittens: Ihre Symptome waren sehr vielfältig, so dass, falls sich jemand mit ihr auskannte, die Symptome des Alten seiner Behauptung nicht widersprachen.


    „Hm.“ Wei war nicht begeistert. Er spürte seine Chancen sinken. Wäre er Pianju selbst, sie würden widerspruchslos tun, was er sagte… So war er aber nur Pianjus Lehrling und dieser Status reichte nicht für alles…


    „Lasst ihn uns erst mal wieder zurücklegen!“ Er griff nach den Füßen des Kranken, so dass Gabriel gezwungen war, ihn bei den Schultern zu nehmen. Der Gestank, der aus seinem Mund kam, brannte in seiner Lunge. Gemeinsam schoben sie ihn die Zelle und verriegelten die Gittertür. Die Augen des Alten waren wieder geschlossen; er war sich nicht sicher, ob er überhaupt noch lebte.


    „Und Ihr seid Euch wirklich sicher, dass er diese gefährliche Krankheit hat?“

    Er versuchte, selbstverständlich zu klingen: „Ich habe bei einem Meister gelernt, der sein Handwerk gut versteht. Ich würde es nicht sagen, wenn Zweifel beständen.“


    „Gewiss.“ Wei sah ihn an.


    Einen Moment lang war es still. Dann wandte er sich ab: „Das muss ich mit den anderen besprechen. Wobei ich nicht weiß, ob ich so etwas wirklich nehmen würde… Ich traue Medikamenten nicht recht…“


    „Keine Angst, sie fressen niemanden auf!“, versuchte er zu scherzen.


    Gemeinsam gingen sie wieder zurück, den langen Gang, zur Tür. Gabriel war heilfroh darüber, diesen Ort des Todes in wenigen Sekunden wieder zu verlassen… Gleichzeitig erinnerte ihn sein Verstand, dass all dies vergebens gewesen war, wenn sie seine Kapseln nicht schluckten.


    Unauffällig sah er sich um.


    Irgendwo hier war Fu-Yu, saß im Dunkel einer Zelle, starrte apathisch an die Wand, versuchte, nicht durchzudrehen. Wo hatten sie sie eingeschlossen? Das Gefängnis war nicht allzu voll, es konnte nicht so schwer sein, sie zu finden – Er musste die Chance nutzen, sie in sein Gesicht sehen lassen, damit sie wusste, dass sie nicht allein war.


    Bedauerlicherweise durfte er nicht verweilen, Wei zweifelte eh schon daran, ob man ihm vertrauen konnte. Ich bin hier, Fu-Yu. Auch wenn du mich jetzt nicht gesehen oder gehört haben solltest, wenn du schläfst, wenn du vor dich hin träumst… Ich bin hier, und auch wenn ich jetzt gehe, komme ich bald wieder und hole dich hier raus. Versprochen. Ich helfe dir, gib nicht auf.


    Sie erreichten die Tür. Wei drehte sich zu ihm um, das Gesicht zu einem Lachen verzogen, als wolle er über irgendwas scherzen.


    Dann ging alles ganz schnell.


    Mit einem Knall wurde die Tür entzwei gerissen – Sie flog förmlich aus ihren Angeln heraus, wirbelte in Form von Metallsplittern durch den ganzen Raum und zerbarst ringsumher an Wänden, Decke, Boden; manch ein Teil flog über hundert Meter weit.


    Mit der Tür explodierte die halbe Wand, so dass ein großes klaffendes Loch blieb. Aufkommender Staub vernebelte die Sicht, hinderte die beiden daran, auch nur einen Meter weit zu sehen.


    Schreiend sprang Wei in die Luft – Ein Türstück hatte eine große Wunde in seinen rechten Arm gerissen. Mit links suchte er nach seiner Waffe, die zu Boden gefallen war, bekam aber nur die Schlüssel zu fassen; wutschnaubend schleuderte er sie davon und wurde im selben Moment von einem Schwert geköpft.


    Gabriel sah das alles wie in Zeitlupe und begriff dennoch, dass er handeln musste. Mit einem Satz sprang er davon, weg von der Tür, zu den Zellen hinüber, in denen die Gefangenen schrien. Zwischen zwei gab es einen schmalen Spalt – Das war ihm vorhin aufgefallen, er hatte sich darüber gewundert, doch jetzt war ihm sein Ursprung völlig egal!


    Wo ist der –?


    Der Staub schützte ihn, aber nicht mehr lange – Er legte sich bereits und seinen Ohren entging nicht, dass immer mehr Menschen das Gefängnis stürmten! Panisch tastete er sich entlang, bis er ihn – glücklicherweise! – fand, schob sich kurzentschlossen hinein und kutschte sich auf den Boden.


    Um ihn herum war Krieg ausgebrochen – Der vorher noch so ruhige Ort, in dem nur gewispert wurde, war nun ein Ort der Schreie und der Panik geworden, aber auch der stillen Hoffnung, dass das Leid endlich ein Ende hatte. Überall hingen die Gefangenen an den Gitterstäben; weinend streckten sie ihre Hände nach draußen, kaum dass ihnen bewusst geworden war, dass es nicht die Wachposten waren, die hier in das Gebäude rannten. Er betete, sie mochten ihn nicht verraten; er betete, er möge untergehen in all dem Getümmel.


    Die Männer, die die Tür gesprengt hatten, ritten teils zu Pferd in das Gebäude, ihre Tiere trampelten alles nieder, was ihnen in den Weg kam; höhnisch bespuckten sie die Mauern, als machten sie sich darüber lustig, wie wenig sie sie aufgehalten hatten; blutlüstern durchbohrten sie Weis Leiche, der – bereits ohne Kopf – im Gang lag.


    Zahllose Gefangene flehten sie an, sie aus ihren Zellen zu holen, doch sie kümmerten sich nicht darum – Ihr Interesse galt nur einer einzigen Zelle, die fast direkt neben der des alten, kranken Mannes lag. Gabriel konnte nicht sehen, was genau geschah – Er war viel zu sehr damit beschäftigt, sich nicht sehen zu lassen in seinem Spalt –, doch dem Quietschen und Knacken war zu entnehmen, dass sie ihre Tür öffneten.


    So schnell wie es begonnen hatte, war es auch wieder vorüber.


    Die Gesetzlosen – Denn das mussten sie sein! – schwangen sich auf ihre Pferde und ritten mit lautem Gejohle davon, in die Ferne.


    Übrig blieb ein zerstörtes Gefängnis, durch dessen aufgerissene Wand nun eine Menge Licht fiel, ein mit Blut benetzter Boden und ein Heer von Gefangenen, die verwirrt und verständnislos den Angreifern nachsahen.


    Gabriel kauerte in seiner Spalte und versuchte, weiter zu atmen. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals; er war so knapp dem Tod entrungen wie nie zuvor in seinem Leben. Am liebsten hätte er die Augen geschlossen und erst einmal ein bisschen geschlafen, doch das ging jetzt nicht. Er musste Fu-Yu finden. Und dann musste er hier weg. Schnell, bevor jemand kam.


    Er zog sich hinauf, auf die Beine. Seine Knie waren so wackelig, dass er nicht glaubte, laufen zu können. Mehrmals probierte er einen Schritt, brach zusammen, versuchte es wieder.


    Die Gefangenen hatten inzwischen bemerkt, dass er da war und dass er keinesfalls in einer Zelle saß; hilfesuchend wandten sie sich an ihn, doch ihm fehlte schlichtweg die Kraft, alle Türen aufzuschließen.


    Fu-Yu…


    Er war wegen ihr hier, er musste sie auch mitnehmen!


    Schwankend ging er von Zelle zu Zelle, sah jeden der Gefangenen an, deren Hände ihn durchs Gitter fast berührten. Fu-Yu war nicht da.


    Als er die letzte Zelle passiert hatte, fühlte er sich unendlich leer. Desorientiert stolperte er nach vorn, durch das riesige Loch in der Wand, nach draußen in die Sonne. Blut klebte auch hier auf dem Boden. Die Gefangenen riefen ihm hinterher, erst leise, dann immer lauter.


    Er ging nicht zurück, um sie zu befreien.


    Er musste verschwinden.

  


  
    

    Der Schattenwandler


    


    


    Shuang erwachte mit dem Regen.


    Er trommelte auf ihren Kopf, malte Kreise auf ihre Hände, machte ihre Haare schwer und ließ ihre Füße im Schlamm versinken, dass kein Stück mehr davon zu sehen war.


    Irgendwann rief er auch Shuang selbst zurück in die Wirklichkeit.


    Sie hatte lange geschlafen, sehr lange. Zuvor war sie mit Fengcheng durch das unbewohnte Land geritten, hatte Ausschau gehalten nach irgendetwas, das sie kannte. Sie war mal in diese, mal in jene Richtung gegangen, hatte auch versucht, den Weg nachzuvollziehen, den sie im Galopp geritten war, an jenem Tag, an dem die Räuber sie hatten töten wollen.


    All das hatte nicht geändert, dass sie sich verlaufen hatte. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war. Sie hatte keine Ahnung, wo ein Dorf sein könnte. Ewig hatte sie das geleugnet, hatte viel mehr versucht, den Weg zu finden, bis Fengcheng sich weigerte, weiterzugehen, und sie selbst kaum mehr gerade stehen konnte. Fast zwei Tage hatten sie gesucht. Die Müdigkeit war übergroß gewesen und so hatten sie sich schlafen gelegt. Jetzt, nach dem Erwachen, gab es für Shuang keinen Zweifel mehr daran, dass sie im Nirgendwo gelandet waren.


    Vater musste inzwischen wieder Zuhause sein.


    Was würde Zaiyo ihm sagen, wo seine einzige Tochter war, sein einziges Kind? Und was würde er zu Zaiyo sagen, wenn der ihm gestand, dass er sie hatte ziehen lassen? Würde er ihn entlassen? Bestrafen? Ihm wehtun?


    Sie hatte das Bedürfnis zu weinen, und da keiner in ihrer Nähe war, ließ sie es sogar dazu, dass ein paar Tränen flossen. Danach fühlte sie sich besser. Es brachte nichts, Trübsal zu blasen. Noch war sie nicht tot – Vielmehr war sie knapp dem Tod entrungen! Ihre Begleiter waren tot, ja, sie waren alle abgeschlachtet worden, aber sie lebte noch und sie konnte zurückkehren – Vater hatte somit die Chance, sein Kind wiederzubekommen! Alles, was sie tun musste, war, den Weg zu finden.


    Nachdem sie aus einem Bach getrunken hatte, schwang sie sich wieder auf Fengchengs Rücken. Zwei Stunden ritten sie durch ödes, braches Land, ohne eine Menschenseele zu sehen. Shuang spürte Wut in sich aufkommen: Überall gab es sonst Dörfer, und waren es noch so kleine, und wo keine Dörfer waren, gab es Nomaden, aber hier – gerade hier! – schien kein einziger Mensch zu leben, den sie um Hilfe bitten konnte!


    Was konnte das nur für ein abgelegenes Gebiet sein? Sie versuchte sich zu erinnern, immerhin war auch sie unterrichtet worden und hatte Karten zu sehen bekommen, die Nomadentöchter kennen mussten, doch hatte sie dem leider immer viel zu wenig Bedeutung beigemessen. Sie hatte keine Ahnung, wie ihr riesiges Land wirklich aussah.


    Das war schlecht, musste sie jetzt feststellen.


    Irgendwann kam ihr der Gedanke, dass sie ihm Kreis laufen könnten.


    Sie gebot Fengcheng stehen zu bleiben, stieg von seinem Rücken und suchte nach etwas, das sie zur Orientierung nutzen konnte. Die Gegend hier war überall gleich – Ein karges, ausgemerztes Land, das alle hundert Meter von einem kleinen, gelben Hügel gesäumt wurde. Es machte Sinn, dass hier niemand lebte; der fruchtbare Boden war lang weggespült worden, es gab kaum Bäume, die ihn festhalten konnten. Woran das wohl lag? Hatte jemand die Bäume gefällt oder wollten sie hier einfach nicht wachsen? Soweit sie auch in die Ferne sah, konnte Shuang keinen Baum erblicken, der sie überragt hätte.


    Es war nicht gut, noch länger hier umherzuirren – Wo nichts wuchs, fand sich auch nichts zu essen. In der Nähe barg sie drei große Steine, schleppte sie zu einem Busch und positionierte sie so darunter, dass sie ein Kreuz bildeten. Zwischen die beiden größten, gut geschützt vor Tieren und Regen, schob sie eine ihrer Haarklammern. Wenn sie noch mal hier vorbeikamen, würde ihr die Haarklammer zweifelsfrei zeigen, dass sie sich im Kreis bewegten.


    Fengcheng war inzwischen mit Fressen beschäftigt, doch sie trieb ihn dazu, wieder aufzubrechen. Wieder ritten sie mehrere Stunden, immer auf der Suche nach etwas Zivilisation.


    Das Kreuz aus Steinen tauchte nicht wieder auf, dennoch ließ Shuang das Gefühl nicht los, dass die Umgebung zu gleich aussah. Jeder Busch, den sie passierten, erinnerte sie an einen anderen, es machte sie halb wahnsinnig, dass sich an der Landschaft nichts ändern wollte – Auch nicht nach vier langen Stunden! Äußerst unwillig gab sie dem Knurren nach, das aus ihrem Magen kam, und legte eine kurze Rast ein, in der sie nach etwas Essbarem suchte. Immerhin mangelte es, nach dem Regen, nicht an Wasser.


    Sie trank den Hunger weg und registrierte zugleich, dass ihr höchstens drei Tage blieben, um den Weg hier raus zu finden; danach wäre sie zu schwach zum Reiten und müsste verhungern. Fengcheng hatte es da besser: Er würde durch die Blätter und das spärliche Gras, das er fraß, deutlich länger durchhalten.


    „Komm, mein Großer!“ Die Unruhe brannte in ihr wie ein Feuer. Sie konnte nicht rumsitzen und nichts tun, nicht einmal für ein paar Minuten, bevor sie nicht in Sicherheit war! Weiter suchten sie sich ihren Weg durch das Hügelland, über einen kleinen Bach hinweg, durch eine steinige Schlucht. Umso länger sie ritten, desto vager wurde Shuangs Hoffnung, dass irgendwann, hinter einem Hügel, ein Dorf auftauchte oder gar eine Stadt, die sie kannte. Sie hatte das Gefühl, immer tiefer in ein Gebiet zu reiten, das kaum erforscht war. Und das alles nur, weil diese Räuber die Heiligkeit eines Tempels nicht wahrten!


    Werte Götter, ich hoffe, ihr versteht, dass mir keine andere Möglichkeit blieb, als das Opfer unvollendet zu lassen. Zeigt Güte und geleitet meinen Bruder trotzdem sicher in sein nächstes Leben!


    Sie wusste nicht, ob das etwas brachte. Die Götter waren nie gut zu sprechen auf einen Bittsteller, der nicht mal seinen Grundpflichten nachkam – und auch die Ahnen, die Vater immer lobte und pries, wollten nur jemanden in ihrer Familie, der edel, fromm und mutig war! Vermutlich schämten sie sich gerade für ihre Existenz.


    Sie dachte nicht weiter darüber nach, konzentrierte sich wieder auf das Hier und Jetzt. Da, da vorne, unter diesem Busch, war das nicht ein Kreuz?


    Sie riss Fengchengs Zügel so plötzlich zur Seite, dass dieser lautstark protestierte, doch das war ihr jetzt egal, sie wollte, dass er dorthin ritt, sie wollte das genauer sehen…


    Bei dem Busch angelangt, sprang sie hinab und schob die Steine auseinander. Zuerst fand sie nichts, doch dann – versteckt zwischen den zwei oberen Steinen – lag da etwas dünnes, schwarzes. Ihre Haarnadel.


    Sie hatte das Gefühl, ihr Herz müsse stehenbleiben.


    Wie in Zeitlupe legte sie den Stein wieder hin und setzte sich direkt darauf, starrte in die Ferne. Selbst Fengcheng schien zu spüren, dass die Entdeckung, die seine Herrin gerade gemacht hatte, nichts Gutes für sie zu bedeuten hatte; er trat an ihre Seite und stupste sanft mit dem Kopf gegen ihre Wange.


    Shuang hatte Mühe, bei Sinnen zu bleiben.


    Sie waren also doch im Kreis geritten. Die ganze Zeit, nur im Kreis. Sie hatte geglaubt, sie seien längst viel weiter, aber irgendwo hatten sie einen Bogen gemacht, und nun waren sie wieder hier… genau da, wo sie hergekommen waren.


    Sie zerdrückte die Haarnadel in ihrer Hand, dass Blut floss.


    War sie deshalb den Räubern entkommen? – Damit sie hier, irgendwo im Niemandsland, armselig verhungerte?!


    Es tat weh, sehr sogar.


    Fengcheng schnaubte. Sie schmiegte sich an ihn und versuchte für einen Moment zu vergessen, dass sie nicht im Lager war. Was war sie froh, dass Vater ihr dieses Pferd geschenkt hatte… Es war wirklich ein guter Freund.


    Fengcheng, falls ich irgendwann nicht mehr kann, musst du weiterlaufen, bis du grünes Gras findest… Die Worte lagen ihr auf der Zunge, doch sie brachte sie nicht heraus. Sie auszusprechen kam einem Aufgeben gleich, und so schnell gab sie nicht auf! Nein, sie würde niemals aufgeben, bis ihre Beine sie nicht mehr trugen!


    Mühevoll zwang sie sich dazu, wieder in den Sattel zu steigen. Ihre Orientierung war gleich null – Wenn sie es vorher nicht schon gewesen war, dann war sie es spätestens jetzt. Es war demzufolge ganz egal, in welche Richtung sie ritten.


    „Los, Fengcheng!“ Sie überließ dem Gespür des Pferdes, wohin es sie trug. Wer weiß, vielleicht roch er ja fruchtbarere Wiesen? Vielleicht würde sein Hunger ihn instinktiv in bewohntes Land laufen lassen? Sie glaubte es kaum, wenn sie sah, wie unsicher er den Kopf drehte. Aber trotzdem…


    Erneut verstrichen die Stunden. Shuang konnte nicht sagen, wie lang sie geritten waren, doch irgendwann ging die Sonne unter und ließ sie zurück in einer schwarzen Landschaft, in der die Wolkendecke sogar den Mond zum Verschwinden brachte. Sie blieb nicht stehen; Fengcheng machte keine Anzeichen, dass er es wollte, und sie selbst glaubte ohnehin nicht daran, jetzt noch schlafen zu können. Also wollte sie lieber weitersuchen.


    Nach einer Weile begann es zu regen.


    Beinah schien es ihr, als breche hier jede Nacht ein Schauer vom Himmel, der das ganze Land unter Wasser setzte wie einen See. Sie hielt sich die Hand vor die Augen, doch es brachte nichts: Der Regen war so stark, dass sie nichts sah und fühlte außer tausende Wassertropfen.


    Es war, als wäre sie ein Fisch.


    Auch Fengcheng kämpfte sichtlich mit dem Schauer, mehrmals bäumte er sich auf und schnaubte nervös in die Dunkelheit, in der man jetzt noch viel weniger wahrnahm als zuvor. Ihm war nicht entgangen, das spürte Shuang, dass jedes Tier, das jetzt auf sie lauern mochte, leichtes Spiel hatte. Gleichzeitig war hier die ganze Zeit nicht viel Lebendes gewesen – Warum sollte gerade jetzt ein Tier aus dem Gebüsch auftauchen?


    Ungekannter Wagemut ergriff von ihr Besitz. Sie trieb Fengcheng an, noch schneller zu traben, lehnte sich im Sattel zurück und schloss die nassen Augenlider. Das Pferd reagierte zweifelnd darauf, gehorchte aber und fegte durch Nacht und Regen wie ein Naturelement selbst.


    Irgendwann war Shuang sich sicher, dass der Regen nie mehr enden würde. Dass dies der Tag des Untergangs war, an dem ihr Reich im Wasser versank, aus dem es einst gekommen war. Noch immer schlugen die Tropfen so stark auf ihr Haupt, dass sie einen Stein nicht bemerkt hätte, wenn er sie dort getroffen hätte. Der Schlamm zu ihren Füßen war so hoch, dass Fengcheng Mühe hatte, vorwärtszukommen. Sie fühlte sich vollkommen isoliert.


    In der Tat hätte Shuang nicht einmal sagen können, wie das Land um sie inzwischen aussah, als sie auf den Mann traf. So gesehen war sie wirklich unschuldig; es wäre ihr nie möglich gewesen, jemanden hierher zurückzuführen. Sie war gefangen in einer einsamen Gegend, allein und ohne Orientierung, verzweifelt.


    Vielleicht war das der Grund, dass er sie leben ließ.


    Er kam aus dem Dunkel, schnell wie ein Windhauch. Sie hatte ihn kaum wahrgenommen, da hatte er schon Fengchengs Zügel gepackt und das Tier mit einer Kraft, die man ihm nicht zutraute, herumgerissen. Das Pferd stieg sofort nach oben, dass Shuang beinah heruntergefallen wäre, panisch wieherte es und trat mit den Hufen, doch sie fanden nur Wassertropfen.


    „Ich würde ihn beruhigen.“ Da war der Mann, direkt neben ihr stand er, die Zügel noch immer fest umschlungen. In seiner linken Hand lag still, aber sichtbar ein kurzer Säbel.


    „Das sagt Ihr so leicht – Warum erschreckt Ihr ihn dann –“ Ihr Herz raste. Fengcheng musste treten, wenn er den Fremden traf, würde der schon loslassen –


    „Versucht es.“


    Sie dachte nicht daran, dann würde er sie töten –


    „Ich würde gut nachdenken, was ich tue. Dieses Land ist verlassen, hier lebt weit und breit niemand außer mir und zu essen gibt es auch nicht. Wenn Ihr flieht, werde ich Euch entweder töten – oder ich überlasse es dem natürlichen Verfall dieser Gegend. So oder so, Ihr werdet sterben! Wenn Ihr jetzt aber nachgebt und das Pferd beruhigt… könnt Ihr mich um Hilfe bitten.“


    Sie sah ihn an voller Abscheu. Lieber wollte sie elend verhungern als von einem Dieb gefangen und missbraucht zu werden…


    „Ich tue Euch nichts.“ Seine Stimme war klar wie Quellwasser. So etwas hatte sie noch nie gehört: Es schien, als bewege er sich nicht nur wie ein Fisch in den Wassermassen, sondern sei ganz und gar mit ihnen verschmolzen. Was sie aber noch mehr irritierte… Er klang nicht wie ein Lügner. Nicht einmal wie ein Dieb. Es war eine ehrliche Stimme ohne Falsch…


    Sie fühlte sich schwanken.


    Als sie auf Fengcheng hinabsah, fiel ihr auf, dass er gar nicht mehr trat. Er hatte sich von selbst beruhigt und schnaubte nun wieder gelassen in den Regen.


    „Kommt.“ Er lächelte, dass seine Zähne blitzten. Sie rührte sich nicht.


    „Kommt.“ Diesmal ließ er den Säbel seine Worte unterstreichen. Er würde ihr zwar nichts tun, wenn sie mitkam, aber andernfalls hinderte ihn nichts daran…


    Ihr ganzer Körper fühlte sich taub an. Sie nickte kaum merklich und beugte sich zu Fengcheng, um ihm Anweisungen zu geben, doch der Fremde schüttelte den Kopf: „Nicht so. Steigt ab.“


    Sie wusste, dass er nicht verhandeln würde. Unwillig glitt sie aus dem Sattel und fuhr sogleich über Fengchengs Seite.


    „So ist es gut. Hier“, Er reichte ihr die Zügel. „nehmt Euer Pferd. Und denkt immer daran: Wenn Ihr versucht zu fliehen, werdet Ihr morgen nicht mehr leben.“


    Er ging langsam los und sie folgte ihm hadernd und ängstlich. Nach wenigen Metern war offensichtlich, dass der Regen und die Nacht zumindest ihr jeden Blickkontakt verwehrten; das sah auch der Fremde, trat zu ihr und griff nach ihrer zitternden Hand, um sie direkt zu führen.


    Nach einigen Minuten kamen sie zu einer Höhle. „Schließt die Augen.“


    Es war völlig gleich, ob sie es tat oder nicht – Der Regen ließ sie sowieso nichts erkennen.


    Er führte sie ein Stück hinein, so dass das Pferd im Trockenen stand; dann befahl er ihr, ihm die Zügel zu geben, band es fest und führte sie selbst weiter in den engeren Teil der Höhle.


    Shuang hörte das Hallen ihrer Schritte, wagte aber nicht, die Augen zu öffnen: Hier drinnen und ohne Fengchengs Hilfe fühlte sie sich endgültig schwach.


    Er wird dich töten! Er wird mit dir machen, was er will! Panik stieg in ihr auf, ließ ihr Herz noch mehr rasen. Er führte sie über ein paar Steine, wo es ein Stück nach oben ging.


    „Ihr könnt die Augen öffnen.“ Sie tat es sofort, nur um zu sehen, wo sie war.


    Sie befanden sich in einer verlassenen und – trotz der Verengung – noch geräumigen Höhle, die durch zahllose Kerzen erleuchtet wurde.


    Von hier drinnen hörte man das Unwetter gut, doch der Hohlraum selbst war trocken und schien kein Wasser durchzulassen. Als sie sich umsah, entdeckte sie mehrere Laken, die auf einem Steinbrocken lagen; es gab auch Kleidungsstücke, Kissen, Hocker, ja, selbst ein provisorisches Bett. Auf der anderen Seite lagen zahlreiche Lebensmittel und in Eimer gefülltes Trinkwasser.


    „Habt Ihr Hunger?“ Er stand auf, um etwas Brot zu holen. Woher er es hatte, war ihr ein Rätsel; jedenfalls roch es köstlich.


    Hatte er am Ende gelogen? Lag das nächste Dorf vielleicht um die Ecke…?


    Er brach sich ein Stück ab und biss hinein. Ihr Magen schmerzte jämmerlich – Der Geruch brannte förmlich in ihrer Nase…


    „Darf ich…?“

    „Esst ruhig!“ Er reichte ihr den Rest.


    Sie vergaß ihre Vorbehalte und aß, bis der letzte Krümel verschwunden war. Selten hatte etwas besser geschmeckt.


    „Möchtet Ihr auch etwas trinken? Oder hat der ganze Regen Euch gereicht?“ Ein Lächeln. Nein, gefährlich sah der Fremde wirklich nicht aus. Aber er hatte einen Säbel und gedroht, sie damit zu töten…


    „Habt ihr Eure Zunge mit verschluckt?“


    Sie zwang sich etwas zu sagen: „…Ja. Gerne.“


    Er reichte ihr einen Eimer samt Becher: „Das ist von einer Quelle. Das Wasser ist sauber.“


    Sie nickte, nahm einen kleinen Schluck. Noch immer wollte sie nur wissen, wer er war und was er mit ihr vorhatte….


    Er schien die Furcht in ihren Augen zu sehen. Seufzend wandte er sich ab: „Wenn ich sage, ich tue Euch nichts, dann stimmt das auch, wisst Ihr! Hätte ich Euch töten wollen, hätte ich es getan, ehe Ihr mich auch nur bemerkt hättet! Aber ich wollte es nicht tun, und da Ihr gehorcht habt, sehe ich auch weiter keinen Grund dazu!“


    „Warum…?“


    „Das ist schwer zu erklären. Wobei – Eigentlich nicht!“ Er sprang auf, dass sie zusammenzuckte. „Na! Wisst Ihr es jetzt?“


    So schnell kann Panik zurückkehren! „Was habt Ihr vor –?“, schrie sie auf.


    „Nichts!“ Er kutschte sich direkt vor sie. „Ich habe nichts vor! Hilfe, Mädchen, wann vertraust du mir endlich?“ Sie sah ihn ohne Vertrauen an. „Wie auch immer – Siehst du jetzt, warum ich dir aufgelauert habe?“ Er sah sie direkt an.


    Sie fühlte sich hilflos: „Ich verstehe nicht…“


    „Wo kommst du denn her?“ Er lachte fahl. „Hier! Mein Gesicht! Mein Aussehen! Sagt dir das gar nichts?“


    Jetzt, wo er darauf zu sprechen kam… Ein wenig kam er ihr wirklich bekannt vor. Wie jemand, den man vor langer Zeit irgendwo gesehen hat. Aber wo –?


    Er schüttelte den Kopf: „Du weißt es wirklich nicht, oder? Nun gut!“ Er setzte sich neben sie. „Yang Shi! Sagt dir das etwas?“ Natürlich kannte sie diesen Namen – Wer in diesem Land kannte ihn auch nicht? Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, sie spürte, wie das Essen wieder hochkam –


    „Bevor Ihr allzu sehr in Panik verfallt – Nein, ich bin nicht Yang Shi! Ich heiße Yang Ling, auch bekannt als der Schattenwandler! Ich bin Yang Shis Zwillingsbruder!“


    Das machte Sinn. Ja, hatte sie nicht sogar schon gehört, vor geraumer Zeit, dass Yang Shi einen Zwillingsbruder hatte? Einen Doppelgänger, der ihm bis aufs Haar glich? Hatte Vater ihr das nicht einmal erzählt, beim Abendessen…?


    Sie musterte den Mann genau. Er sah wirklich genau aus wie Yang Shi – Sie hatte nicht nur ein einziges Mal ein Fahndungsfoto von ihm gesehen. Und wenn er es doch ist? Wenn er dich gleich aufschlitzt…? Sie fühlte sich zittern.


    Er lachte fahl: „Du glaubst mir nicht! Aber sei dir sicher – Mein Bruder hasst Störenfriede jeder Art, er hätte dich schon zu Beginn umgebracht!“


    Dem konnte sie nicht widersprechen.


    „Glaub mir, ich weiß genau, wie es ist, für Shi gehalten zu werden, wohin man auch geht – Wie es ist, gejagt zu werden für Dinge, die man nicht getan hat, wie ein Ruf sich anfühlt, den man automatisch trägt, auch wenn man ihn nicht verdient hat!“


    Nicht verdient…? Immerhin hatte er sie mit dem Tod bedroht!


    „Die wenigsten Menschen unterscheiden zwischen Shi und mir – Für sie sind wir ein und dieselbe Person, auch wenn Shi ganz anders ist! Das ist so, seit wir kleine Kinder waren! Nicht einmal unsere Eltern konnten uns unterscheiden! Als Shi gewissermaßen berühmt wurde, wurde ich es mit ihm. Wir wurden beide verfolgt, von diesem Tag an war ich nirgends mehr sicher. Mein Bruder machte sich aus dem Staub, zusammen mit seinen Anhängern, und ich stand da und wusste nicht, wie mir geschah!“ Er lachte leise. „Natürlich merkte man irgendwann, dass es zwei Gebrüder Yang gibt und dass nur der eine all die schrecklichen Verbrechen verübt – Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass praktisch jeder Soldat, der mich sieht, auf der Stelle schießen würde – Ich könnte ja doch Shi sein! Mir blieb nichts anderes als der totale Rückzug. Unter Menschen konnte ich nicht mehr leben, es würde immer jemand existieren, der mich für meinen Bruder hielte… Jeder, der neu in mein Dorf käme, wäre eine potentielle Gefahr, auch wenn mich alle anderen respektieren sollten… Früher oder späte würde man auch versuchen, Shi durch mich zu erpressen. Ich suchte mir diesen Zufluchtsort, weil das Land so unfruchtbar ist, dass keiner bis hierher kommt. Ich fand diese Höhle und richtete mich hier häuslich ein.“ Er sah sie an. „Meine Freunde aus Kindertagen – und das sind nicht mehr viele – kaufen von Zeit zu Zeit einen Sack Lebensmittel für mich, den ich dann in ihrem Dorf abhole, bei Nacht. Nicht einmal sie dürfen mein Versteck kennen.“


    „Es war Eure Idee, mich hierherzubringen“, merkte sie an und bereute es sofort. Provozier ihn nicht, Shuang! Halt einfach den Mund!


    Seine Augen ruhten still auf ihr. Sie waren blau wie die See; das hatte sie bei einem Landsmann noch nie gesehen. Dass es so etwas überhaupt gab?


    „Du irrst dich: Du standest praktisch vor meinem Eingangstor. Ein paar Schritte mehr und du hättest mein Versteck von allein entdeckt. Eindringlinge, die mir so nah kommen, sind schon zu nah – Sie müssen um meiner Sicherheit willen zum Schweigen gebracht werden.“


    „Ihr habt versprochen –“


    „Ich weiß“, sagte er mürrisch und stand auf. „Nun denn – Wie heißt du?“ Sie sagte nichts. „Ich würde mich vorsehen, Mädchen – Den Namen zu verschweigen macht verdächtig. Vielleicht bist du ja doch ein Spitzel?“


    „Shuang. Fa Shuang.“


    „Warum bist du hier, Fa Shuang?“


    „Ich habe mich verlaufen. Ich war an einem Totentempel, als mich Räuber überfielen und meine Begleiter umbrachten… Ich konnte fliehen, aber dann habe ich den Weg verloren!“


    „Wo liegt dieser Totentempel?“


    „In der Nähe von Olin.“


    „Dann bist du aber weit vom Weg abgekommen.“ Die Worte lagen schwer in der Luft.


    „Ja, wir reiten schon drei Tage lang ununterbrochen…“


    „Wieso warst du bei diesem Totentempel?“


    „Ich wollte für die Seele meines Bruders beten“, sagte sie kühl.


    „Dein Bruder?“


    „Ja. Er starb vor ein paar Wochen.“


    „In der Schlacht?“


    Welche Schlacht? „Nein. Er war erst drei.“


    „Hast du keinen Vater, der für ihn beten kann?“


    Was ging ihn das an? Sie fühlte Wut sich mit der Angst mischen. Betont ruhig sagte sie: „Vater geht es nicht gut. Er ist nicht in der Lage dazu.“


    „Aha.“ Sein Tonfall ließ sich nicht deuten.


    „Glaubt mir – Ich bin nicht hier, um irgendwen auszuspionieren, ich bin einfach nur ein Mädchen, das vom Weg abgekommen ist –“


    „Die Herrschenden sind nicht dumm, Shuang! Sie wissen, dass ich einen Soldat sofort töten würde, und ich habe den Heimvorteil, ich kenne die Gegend, auch bei Nacht und Regen, der hier ständig fällt – Ich würde gewinnen. Ich habe bisher immer gewonnen! Warum also nicht ein halb verhungertes Mädchen schicken…?“


    „Weil ich nicht einmal wusste, wer Ihr seid!“


    „Das kann auch jeder sagen.“ Er spielte mit dem Säbel. Die Stille war gespenstisch. „…Woher kommst du?“


    „Wir sind eine Nomadenfamilie, ich lebe mal hier und mal dort. Als ich abreiste, standen unsere Zelt etwa fünfzig Meilen nördlich von Olin.“


    „Und wo wurdest du geboren?“


    Wo wurde ich geboren…? „Das ist eine gute Frage.“ Nie hatte sie darüber nachgedacht.


    Er rückte näher bis an ihr Ohr: „Haben Nomaden nicht bekanntlich einen so guten Orientierungssinn?“


    Sie fühlte ihre Knie weich werden. Wie sollte sie ihm nur glaubhaft machen, dass sie die eine unter hundert war, auf die das eben nicht zutraf… Glaubhaft genug, damit er sie verschonte…!


    „Ich hatte nie Interesse an Karten – Das alles interessiert mich nicht –“


    „Du lügst“, stellte er fest. Shuang fühlte Panik aufsteigen: „Nein, ich lüge nicht – Ich bin eben kein typisches Nomadenmädchen, man kann nicht alles verallgemeinern – Ich meine, Ihr seid doch auch Shis Bruder, Zwillingsbruder sogar, und Ihr seid trotzdem kein Dieb und Mörder, zumindest behauptet Ihr das – Ihr solltet wissen, dass man nicht alles über einen Kamm scheren kann –“ Sie holte Luft und sah ihn lachen: „Du hast Mut, Mädchen. Aber du hast Recht. Was weiß ich schon über Nomaden?“


    „Jagt mir nicht solche Angst ein! Ihr habt versprochen, mir nichts zu tun!“


    „Ich tue dir auch nichts“, versicherte er. „ich bin nicht wie Shi. Aber du musst verstehen, dass ich mein Leben nicht einfach so wegwerfe. Ich hatte nur zwei Möglichkeiten: Dich zu töten oder dich mitzunehmen. Einfach gehen lassen kann ich dich nicht.“


    „Ihr wollt mich hier –“


    „Zumindest fürs Erste. Mir bleibt nichts anderes übrig, und ich kenne dich nicht – Ich kann dir nicht vertrauen! Wenn ich dir den Weg ins nächste Dorf weise – und dir dadurch das Leben rette, wohlgemerkt –, wird dich jemand fragen, wo du gewesen bist, und dann könntest du mich leicht verraten. Wirst du es nur einer Person sagen, werde ich binnen zwei Tagen verhaftet oder tot sein. Willst du auch wissen, warum?


    Shi saß seit einiger Zeit im Gefängnis, es verschaffte mir Freiraum, weil jeder das wusste und mich somit weder gebrauchen noch verwechseln konnte. Ich konnte manchmal, wenn ich meine Essensgeber besuchte, nachts durch die Dörfer wandeln, ich konnte mich in dunkle Kapuzen hüllen und mit Menschen treffen, konnte kleine Reisen unternehmen, man glaubt es kaum… Vor vier Tagen ist er ausgebrochen. Ich erfuhr es mit Glück und weiß nun, dass ich diesen Ort fürs Erste nicht verlassen und umso härter verteidigen darf. Du bist zu einem schlechten Zeitpunkt gekommen, Shuang. Die Gefahr, die mir droht, ist größer denn je. Ich kann jetzt nicht an Zufälle glauben.“


    Obwohl sie wusste, dass sie andere Sorgen hatte, verspürte Shuang erneut Übelkeit.


    Yang Shi ist ausgebrochen…? Nachdem sie so lange gebraucht hatten, um ihn zu fassen? Yang Shi…?


    Es gab keinen lebenden Verbrecher, vor dem sich das Volk mehr fürchtete!


    „Man denkt, ich sollte froh sein, dass mein Bruder wieder in Freiheit ist – Aber das bin ich nicht! Shi ist nicht nur eine Bedrohung für das Land, er ist sie auch für mich! Ich verachte sein Tun!“ Es klang aufgebracht. „Ich habe mir vorgenommen, nie zu töten, wenn es nicht nötig ist, um zu überleben – Denn überleben will ich, Shuang, ich habe es nicht verdient, für die Taten meines Bruders umgebracht zu werden! Ich wollte friedvoll und hilfsbereit sein, ein guter Mensch, das war mein Wunsch, aber letztlich kam auch ich nicht drum herum, einen Kompromiss einzugehen! Den Säbel habe ich mir gekauft, um mich zu wehren gegen jene, die mich angreifen! Ich bin ins Ödland gegangen, damit es nicht zu viele werden, die ich töten muss, um zu überleben! Ich will kämpfen aus Notwehr, nicht aus Spaß, wie Shi es tut – Dieser Unterschied zwischen uns muss bleiben! Ein guter Mensch, der anderen hilft und angesehen ist, kann ich nicht mehr sein, das wusste er zu verhindern, aber ich hoffe, dass zumindest die Götter uns unterscheiden können und meine Mühen anerkennen!“


    Er atmete tief durch. „–Wie auch immer – Shis Gefolgschaft ist es gelungen, ihren Anführer aus dem Gefängnis zu holen! Man hätte wohl andernfalls versucht, aus diesem `wertvollen Gefangenen´ alles herauszupressen – Die Namen der Kumpanen, Verstecke, den Ort des gestohlenen Goldes, weitere Pläne, den Ablauf manch einer mysteriösen Tat – und ihn schließlich hingerichtet. Ich glaube nicht, dass mein Bruder irgendetwas verraten hat in all der Zeit oder noch hätte. Sie wären besser dran gewesen, ihn gleich zu töten, wo sie ihn mal hatten.“


    Wie herzlos das klang aus Lings Mund. Shuang hatte unweigerlich das Bedürfnis, ihn an seine Bruderpflichten zu erinnern, ehe ihr auffiel, dass es der Massenmörder war, den sie verteidigte – Nicht ein, sondern der Massenmörder.


    „Schattenwandler, so nennen mich viele. Ich bin im Schatten der Gesellschaft Zuhause, der Schatten der Nacht ist mein bester Schutz und in die Schatten meines Verstecks träte ohne die Kerzen auch kein Licht. Ich lebe im Schatten meines Bruders, seit jeher.“


    Ein passender Name, dachte Shuang.


    „Ich muss überlegen, was ich mit dir mache. Fürs Erste wirst du hier bleiben und diesen Ort nicht verlassen. Glaube mir, es ist das einzig Richtige, das du tun kannst; versuchst du zu fliehen, wirst du draußen verhungern. Dein Pferd befindet sich vorn in der Höhle, du kannst später nach ihm sehen. Ich werde es dir nicht wegnehmen. Wir werden weitersehen.“


    Sie konnte nicht anders, als schweigend zu nicken.


    Ling ging zum anderen Ende der Höhle.


    Mit einem Zischen erlosch die Kerze neben ihnen.


    


    *


    


    „Wohin werde ich gebracht?“

    Keine Reaktion.


    „Wohin werde ich gebracht?“


    „Wohin werde ich gebracht?“


    „Wohin werde ich gebracht?“ Das letzte Mal schrie sie. Noch immer antwortete man ihr nicht, als wären ihre Worte die Beachtung nicht wert.


    Wütend ließ Fu-Yu sich fallen, schlug mit den Händen auf den Boden des Käfigs. Er war vollständig aus Holz und besaß keinen Schlitz, der groß genug war, um hindurchsehen zu können.


    Was haben sie nur mit mir vor?


    Sie hatten sie einfach abgeholt, in den frühen Morgenstunden. Shi hatte noch geschlafen, als man ihre Gittertür geöffnet und sie ohne ein Wort hinaus gezerrt hatte. Erst hatte sie nicht begriffen, dass sie sie wirklich mitnehmen wollten – Es konnte nicht sein, nicht ohne die leiseste Erklärung –, doch dann hatte sie die Uniformen der Männer gesehen, die nicht zu diesem Gefängnis gehörten, hatte ihre Blicke gefühlt und hatte zu schreien begonnen, nach Hilfe oder wenigstens nach Antwort. Shi war aufgewacht, zum Gitter gekrochen und hatte ihr hinterher gesehen, doch ihn hatten sie nicht mitgenommen.


    Sie war wieder allein.


    Fu-Yus Tränen waren der Wut gewichen, der Wut auf das ganze grausame System, das ihr nicht einmal die Chance gab, ihre Anklagepunkte zu sehen. Wie gravierend war ihr Verbrechen? Brachte man sie ins Gericht? Oder gab es hier gar kein Verfahren und man brachte sie gleich zum Hinrichtungsplatz?


    „Sie geben dir zu essen. Sie haben dich in meine Zelle gesperrt. Du bist etwas Besonderes für sie, das sie am Leben halten wollen.“ Sie rief sich Shis Worte ins Gedächtnis, wieder und wieder. Sie kannte ihn kaum, hatte ihn nicht einmal wirklich gesehen in der Dunkelheit, und doch bat sie nun von Herzen darum, dass er wusste, wovon er sprach. Sie wollte nicht sterben – Sie war schlichtweg zu jung dafür! Ihr Leben mochte ein Trümmerhaufen sein, aber jetzt, wo man ihr die Entscheidung darüber genommen hatte, wusste sie, dass sie eines dennoch ganz sicher wollte: Weiterleben! Sie wollte noch so vieles entdecken! Sie hatte noch so vieles vor!


    Sie lehnte sich in eine Ecke der Kiste, ballte die Hände zu Fäusten.


    Sie hatte versucht, sich den Weg zu merken, als sie losgefahren waren, doch es war lange aussichtslos: Sie fuhren schon seit einiger Zeit und so gut kannte sie das Land auch nicht. Feststand, dass der Ort, an den man sie brachte, nicht um die Ecke lag. Dann wird es keine Hinrichtung sein; dafür würden sie sich nie die Mühe machen…


    Das war doch schon mal gut. Ein Fünkchen Hoffnung am Horizont. Doch wusste sie es genau? Nein, ganz genau würde sie es nie wissen, weil man ihr einfach nicht antworten wollte!


    „Wohin werde ich gebracht?“ Sie schrie es gegen die Wand ihrer Kiste. Ein paar Worte, ein kurzer Satz – Zu mehr mussten sich die Wachen nicht aufraffen, um sie zufrieden zu stellen! Und trotzdem taten sie es nicht! Sie ließen sie im Ungewissen an ihren eigenen Ängsten ersticken!


    Nach ein paar Stunden, die eine Ewigkeit waren, schlief Fu-Yu ein.


    Vielleicht war es die Dunkelheit im Inneren der Holzkiste, vielleicht auch die Erschöpfung angesichts der vielen schlaflosen Nächte, der Angst und der Hilflosigkeit. So merkte sie gar nicht, wie der Wagen zum Stehen kam und zwei Wachen ihre Kiste davontrugen.


    


    *


    


    Sie fanden ihn im Gras liegend.


    Sie überlegten.


    Sie wussten nicht, was sie tun sollten.


    Sie waren gewohnt, jeden zu töten, der eine Gefahr für sie darstellte, doch hier lag die Sache irgendwie anders. Der hier würde in Kürze ebenso gesucht sein wie sie… und er sah nicht aus, als könne er sich wehren geschweige denn bewegen.


    Sie waren neugierig.


    Sie wollten wissen, was für ein komischer Kerl er war, erst recht, nachdem er diese vielen Selbstgespräche geführt hatte.


    Sie hatten noch nie einen wie ihn gesehen.


    Töten konnten sie ihn immer noch – Er sah nicht aus, als könne er kämpfen.


    Forschend tauschten sie Blicke.


    Dann fesselten sie ihn, hoben ihn auf und verschwanden wie Katzen in der Nacht.

  


  
    

    Der Meistgesuchte


    


    


    Was soll ich tun? Was soll ich nur tun?


    Den ganzen Tag hatte er das gedacht, und nun verfolgte es ihn auch noch im Schlaf.


    Es hatte so viele Stunden gedauert, endlich ein wenig Ruhe zu finden – Stunden lang war er im Kreis gegangen, hatte sich selbst dafür angeklagt, so etwas Nutzloses getan zu haben, völlig nutzlos, war verzweifelt und ausgerastet, hatte sich den Kopf darüber zerbrochen, hatte zitternd vor Schock kaum stehen können, hatte versucht zu verarbeiten, was ihm heute geschehen war – Doch ganz gleich, wie viel Zeit auch verging, er hatte sich nicht einmal hinsetzen können, ohne wie eine Marionette sofort wieder aufzuspringen!


    Es ließ ihn nicht los, was er gesehen hatte – Es ließ ihn auch nicht los, dass er es gesehen hatte und nicht einmal Fu-Yu gefunden! Waren die Reiter ihm vielleicht auf den Fersen? Hatten sie Fu-Yu etwas getan?


    Er war zu keinem klaren Gedanken fähig! Wie ein Abhängiger irrte er voran, geschockt und orientierungslos, bis die Müdigkeit ihn zu Boden zwang.


    Er fiel um, wo er gestanden hatte, leise, unverständliche Sätze murmelnd, die Augenlider fielen ihm zu und er sank in einen flachen, unruhigen Schlaf.


    Doch auch der Traum setzte nur fort, was er wach begonnen hatte: Er sah Menschen an ihm vorüberrennen, ihre Mienen waren schwarze, starre Masken, sie zischten ihn an wie hungrige Schlangen, und er wusste nicht, ob sie vor etwas flohen oder ob sie ihn verfolgten. Ein Mann riss sich die Maske herunter – Sein Gesicht bestand nur aus Blut, doch er konnte noch sprechen, auch wenn ihm das Blut dabei in den Mund lief: Was tust du jetzt? Was? Alle sahen ihn an, er hielt sich die Ohren zu. Nein, er wusste nicht, was er tun sollte, fortlaufen vermutlich, wie sie es auch taten, ganz weit fort… Es gelang ihm nicht. Jemand hatte seine Füße am Boden festgeklebt. Von hinten sah er bereits einen Reiter –


    Er fuhr schreiend hoch in die Wirklichkeit.


    War es denn die Wirklichkeit?


    Überall um ihn standen Menschen… Viele Menschen, die ihn genau ansahen… Direkt neben ihm kniete ein Mann, hager, das Gesicht vernarbt…. Seine Stimme kam aus dem Hintergrund: „Er hat Fieber. Er muss sich beruhigen.“


    …Fieber? Er kannte das Wort, doch ehe er seinen Sinn verstand, war er schon wieder eingeschlafen, fortgeglitten in die Traumwelt…


    Er träumte noch mehr.


    Er lag auf einer Wiese und betrachtete den Sonnenuntergang. Neben ihm kniete Fu-Yu, das schwarze Haar zu einem schlichten Zopf gebunden. Sie reichte ihm eine Schale mit Nüssen. Er dankte ihr mit einem Lächeln und wollte essen, als er einen Schrei hörte. Erschrocken sprang er auf und begriff gleichzeitig, dass es Fu-Yu war, die dort schrie – Er wollte ihr helfen, doch wohin er auch sah, sie war verschwunden, die Wiese war leer, völlig leer, nur der Schrei, der Schrei war in seinen Ohren…


    Im nächsten Traum verfolgten Drachen ihn, sie spien Feuer, Rauch und Asche, ihre Flügelschläge waren schnell wie der Schall; er rannte davon, doch so schnell er auch lief, er konnte niemals schnell genug sein, ein Drache beugte sich über ihn und fraß ihn mit einem Happs auf…


    Es schien unendlich so weiterzugehen. Viele, viele Träume.


    Nur ein Schöner war dabei.


    Er handelte von Ferdez.


    Sie saß in einem prunkvoll geschmückten Raum auf einem Bett, das nicht weniger prächtig und extravagant war. Ihr gegenüber stand ein zweites Bett, das leer war; auf dem penibel gerichteten Samtbezug lag ein wie achtlos weggeworfenes Zepter. Ferdez hatte die Augen geschlossen, ihr Rücken lehnte an der Wand.


    „Ferdez?“ Unsicher trat er näher. Sie konnte ihn nicht hören, fiel ihm wieder ein, doch momentan war sie eh nicht für Gespräche zu haben; ihr Atem ging sanft und regelmäßig, das Gesicht war völlig entspannt.


    Sie schlief im Sitzen.


    Sacht berührte er ihre Wange.


    Ihr Atem stockte und sie blinzelte.


    „Was machst du hier?“


    Sie bewegte nur die Lippen, doch heute verstand er mühelos.


    „Ich weiß nicht. Was ist das für ein Ort?“


    „Ich lebe hier, mit meinem Bruder.“ Sie lächelte sacht, sah ihn an. „Dies ist ein Traum.“


    „Woher willst du das wissen?“


    „Ich träume öfter solche Dinge. Dann besuche ich andere Orte und schaue mir alles an. Aber das ist das erste Mal, das mich jemand besucht.“


    „Wirklich?“ Es fiel ihm schwer, das zu glauben.


    „Ja. Ich hätte es mir gemerkt.“


    „Bekommst du gern Besuch?“


    „Wie gesagt, ich habe nicht viel Erfahrung damit… Aber es scheint mir nichts Schlechtes zu sein.“


    „Das geht mir auch so“, versicherte er.


    „Gabriel?“


    „Ja?“


    „Gibt es einen Grund für deinen Besuch?“


    „Wenn ich das wüsste… Aber ich persönlich brauche keinen Grund, dich zu besuchen.“


    Er sah Freude in ihrem Gesicht und fühlte, wie alles wärmer wurde.


    „Du kennst dich doch aus mit diesen Arten von Träumen… Wie laufen sie normalerweise ab?“


    „Wie sie ablaufen…? Uns bleiben ein paar Augenblicke, und dann werden wir beide zurückgerufen und wachen beide wieder auf.“


    Er nickte nachdenklich. „Und ich nehme an, es sind nicht viele Augenblicke?“


    „Nein. Die Zeit, die man hat, ist nie allzu lang. Unsere geht bereits zu Ende…“


    „Wann werde ich dich wiedersehen?“


    „Ich weiß nicht; das liegt nur in der Macht der Träume.“ Sie runzelte die Stirn. „Aber keine Sorge – Sie werden gnädig entscheiden. Dessen bin ich mir sicher.“


    „Das heißt?“


    „Dass sie uns nicht trennen werden. Sie mögen mich. Und ich möchte dich wiedersehen.“


    Er beugte sich nah an sie heran, roch den Duft ihres Haares. Er wollte immer so verharren; nie wieder wollte er aufwachen; doch ihr Bild verschwamm bereits…


    „Ich wache auf. Tu du es auch.“ Ihre sich auflösende Hand berührte seine. „Bis bald, Gabriel.“


    „Bis bald, Ferdez.“


    Dann war sie fort, und sein Geist suchte den Weg Richtung Wirklichkeit…


    


    „Wach auf“, sagte jemand. Er sagte es leise und doch war es keine Bitte.


    Verwirrt blinzelte er.


    Er war noch nicht wach genug, um zu begreifen, was sich vor seinen Augen abspielte, und schlief nicht mehr genug, um zu ignorieren, dass er nicht alleine war.


    Von überall drangen Stimmen zu ihm, erst hintergründig, dann immer bewusster, Traumbilder vor seinem inneren Auge lösten sich und machten Männern Platz, die mit grimmigen Blicken auf ihn herabsahen; ihre Augen musterten ihn so genau, dass er sich instinktiv vergewisserte, dass all seine Kleider da waren; ihre Hände ruhten an den Gürteln und machten die Säbel, Dolche und Messer damit unübersehbar.


    Es passte zu seinen Träumen, doch er spürte, dass das kein Traum war. Ein flaues Gefühl machte sich in ihm breit, das Fieber gewann wieder die Oberhand…


    „Wach auf!“, befahl eine herrische Stimme. Er zuckte zusammen und sah erst jetzt, dass ein Mann direkt hinter seinem Kopf kniete, die Hand auf seine Stirn gelegt. Sie lag schon lange da, so dass ihr Druck ihm gar nicht aufgefallen war.


    Dafür erschrak er jetzt umso mehr.


    „Bleib liegen!“ Unsanft warf der Mann ihn auf das Laken zurück, als er aufspringen wollte – Ein anderer richtete ein Messer auf ihn. „Wenn du am Leben bleiben willst, tust du genau das, was wir dir sagen – und nichts anderes! Klar?“


    „Ja.“ Er zitterte schwach. Wo zum Teufel bin ich hier?


    „Sein Fieber ist immer noch recht hoch – Trotzdem müsste er jetzt in der Lage sein, uns Auskunft zu geben“, sagte der Mann hinter ihm.


    „Gut.“ Ein großer Bärtiger trat näher. Er sah nicht aus, als könne er lachen. „Du da! Wie heißt du?“


    „Gabriel.“


    „Du willst mich wohl veralbern!“ Er zog seinen Säbel.


    „Nein – Ich schwöre, ich heiße wirklich so, ich –“


    „Das ist die dümmste Erfindung eines Namens, die ich je gehört habe!“ Sein Blick fiel auf sein blondes Haar, die weiße Haut. Er runzelte die Stirn. „Woher soll der stammen? Woher stammst du?“


    „Ich weiß nicht, wirklich –“ Er hob die Hände vor die Augen. Sein Körper fühlte sich an wie ein Wrack, das jeden Moment auseinanderfiel; Kopfschmerzen trieben ihn fast in den Wahnsinn.


    „Was soll das heißen, du weißt es nicht?“


    „Erklär es uns“, sagte der Mann hinter ihm ruhig. Offenbar war er der Heiler hier. „du hast einen Versuch.“


    Ja, ich muss es erklären… Ich muss mich beruhigen, das alles hier wird irgendwie Sinn machen, ich muss mich fassen…


    Er atmete ein: „Ich weiß nicht, woher der Name kommt und woher ich komme – Ich habe mein Gedächtnis verloren, vor langer Zeit! Alles, was ich noch weiß, ist der Name! Das ist die Wahrheit!“


    Der Heiler hob die Brauen und wurde von dem Bärtigen mit einem missgünstigen Blick gestraft: „Du glaubst ihm das doch wohl nicht, Layo?“


    „Ich schwöre, ich habe keine Ahnung von mehr…“ Sein Körper wurde wieder schwerer.


    „Und was hast du in dem Gefängnis gesucht? Fu-Yu?“


    Sein Kopf schnellte so senkrecht hoch, dass man ihn wieder herunterdrückte.


    „Ich wusste doch, dass ihn das wiederbelebt!“ Layo lachte.


    „Wo ist Fu-Yu? Was habt ihr mit ihr gemacht?“


    „Ganz ruhig, Junge – Wir haben überhaupt nichts mit ihr gemacht! Die Frage ist eher, was hast du gemacht?“


    „Ich wollte ihr helfen, doch es ist mir nicht gelungen!“


    „Interessant! Und da bist du ins Gefängnis eingebrochen und hast sie gesucht?“


    „Ich bin durch einen Trick hineingekommen… Moment!“ Er runzelte die Stirn. „Woher wisst ihr das überhaupt? Ihr wart doch gar nicht dabei!“


    „Das ist wahr!“ Layo lächelte, und ein Mann neben ihm begann zu lachen.


    Er fühlte Wut, trotz der Furcht: „Was wird das hier eigentlich? Wer seid ihr überhaupt?“


    „Wer wir sind? Das kannst du dir nicht denken?“ Der Bärtige musterte ihn herablassend. „Du hast uns doch gesehen, wie wir ins Gefängnis eingebrochen sind, oder?“


    Also wirklich… Insgeheim hatte er gehofft, es handle sich um andere Räuber und einen dummen Zufall. „Ihr…?“


    „Ja, wir waren die Leute auf den Pferden. Was für eine Erkenntnis – Kluger Junge!“ Der Bärtige zeigte die Zähne.


    Gabriel griff sich an die Stirn: „Also habt ihr mich bemerkt, als ich mich zwischen den Käfigen versteckt habe…?“


    „Wir? Wir haben dich gar nicht bemerkt – Unser Herr hat dich vorher einmal gesehen, aber das ist nebensächlich, weil du uns ja alles erzählt hast – Dir selbst hast du es erzählt, wieder und wieder, während wir dir zuhörten!“


    Also waren sie wirklich in seiner Nähe gewesen… Er hatte sich nicht eingebildet, dass sie ihm folgen würden, er hatte nur ihre Schnelligkeit unterschätzt.


    „Ihr habt es gehört…?“


    „Es war aufschlussreich. Deine Selbstgespräche haben uns verraten, dass du Zeuge unserer Tat gewesen bist – Kein Gefangener, sondern ein freier Zeuge, der sich uns entzogen hat. Abgesehen davon haben sie uns auch erklärt, warum du da freiwillig reingegangen bist: Dass du jemanden heilen wolltest, dass das aber nur ein Vorwand war, um ein Mädchen namens Fu-Yu zu befreien!“


    Er begann zu verstehen: „Dann habt ihr keine Ahnung, wo Fu-Yu…?“


    „Wir haben den Namen noch nie zuvor gehört!“ Die anderen Männer stimmten in das Gelächter ein. „Wer ist Fu-Yu? Deine Geliebte?“


    „Nein. Eine Freundin in Schwierigkeiten.“


    „Das würde ich jetzt auch behaupten!“ Sie lachten noch mehr.


    Es war ihm gleich. Fu-Yu blieb verschwunden, und wenn sie wussten, dass er alles wusste, konnte das für ihn nur eines bedeuten.


    „Bist du wirklich Heiler?“ fragte Layo. Er nickte abwesend. „Dann solltest du in Zukunft nicht zulassen, dass du solch heftiges Fieber bekommst!“


    „Wie lange bin ich schon hier?“


    „Drei Tage.“


    Drei Tage? Und da lebte er noch?


    „Für gewöhnlich helfen wir Feinden nicht, aber unser Herr bestand darauf, mit dir zu sprechen“, sagte Layo leise.


    Sein Herr?


    Er schluckte von selbst, ein Schauer überlief seinen Rücken.


    „Wer…?“


    „Das weißt du nicht?“ Sein Blick war kalt. „Du musst ja ganz schön dumm sein. Oder das Fieber hat dich ein weiteres Stück Erinnerung gekostet.“ Er stand auf.


    Gabriel verzog die Stirn. Irgendwo in ihm drin begannen sich die Puzzleteile zusammenzusetzen… Er wusste nur gar nicht, ob er das wollte.


    Eine Räuberbande, die ohne Probleme ein Gefängnis stürmt, bei einer Zelle ganz hinten anhält, dort etwas macht und dann wieder verschwindet… Einen Herrn, von dem sie sagten, dass er ihn vorher gesehen habe… Ein Räuberherr in einer Gefängniszelle…


    Eine Vorahnung überfiel ihn.


    Nein, das konnte nicht sein. Der saß ganz bestimmt in einem sicheren Gefängnis.


    „Du bleibst hier liegen. Der Herr ist gerade nicht da, doch wenn er zurückkommt, werde ich ihm sagen, dass du aufgewacht bist, und dann werden wir weitersehen. Ich will nicht erleben, dass du dich so lange rührst!“


    „Warum will er…?“


    „Es war sein Wunsch. Sei froh darüber. Für gewöhnlich befiehlt er, Gefangene zu töten.“ Ehe Gabriel etwas sagen konnte, war Layo schon fortgegangen. Im Hintergrund hörte er noch immer, wie der Bärtige über ihn lachte: „Rennt die ganze Zeit im Kreis und redet von mörderischen Räuberbanden, elenden Gefangenen und seiner armen Fu-Yu! Ich glaube ja, dem sein Haar ist so hell, weil er irgendeine Geisteskrankheit hat! Und passt das nicht dazu, dass er angeblich seine Erinnerung verlor? Ist das nicht eine gute Diagnose?“ Er sah ihn an. „Was meinst du, he?“


    Er bemühte sich, selbstbewusst zu klingen: „Wo bin ich hier? Was habt ihr im Gefängnis gewollt und was werdet ihr nun mit mir machen?“


    Die Antwort war ein Tritt: „Das geht dich gar nichts an! Bleib jetzt liegen, sonst wirst du am Fieber sterben – oder an meinem Degen!“ Er hielt ihn vor seine Nase.


    Ich sollte ihn greifen, schoss es Gabriel durch den Kopf, doch seine Kraft reichte nicht aus für einen Kampf… zumal er vom Kämpfen keine Ahnung hatte.


    Resigniert ließ er die Schultern wieder sinken. Fürs Erste konnte er nichts tun als abwarten, und die Tatsache, dass ein geschwächter Körper gerne liegt, sorgte zusätzlich dafür, dass er gehorsam war und sich nicht von der Stelle rührte. Das Fieber hatte ihm wirklich schwer zugesetzt; vielleicht wäre er daran gestorben, wenn die Räuber ihn nicht gefunden hätten.


    Na und? So sterbe ich mit Sicherheit auch!


    Nachdenklich lag er da, viele Stunden, inmitten von Gras. Ja, er lag wirklich im Gras – Der Ort, an dem die Räuber sich aufhielten, war also in der Natur. Viel mehr konnte er aber nicht sehen, denn diejenigen, die ihn bewachten, versperrten ihm die Sicht.


    


    *


    


    Es wurde Abend, bis er zurückkehrte.


    Zusammen mit einigen seiner Männer war er auf Streifzug gewesen und hatte sich alles erklären lassen, was in seiner Abwesenheit geschehen war. Sie hatten ihm neue Wege gezeigt, die gebaut, Dörfer und Städte, die vergrößert worden waren… und auch scheinbar unwichtige Dinge, wie eine inzwischen eingerissene Ruine oder ein abgesägter Baum, die für alle gleichgültig, für ihre Bande aber von großer Bedeutung waren, da sie einen Teil ihrer Verständigung darstellten.


    Sie waren eine professionelle, eine gut organisierte Bande. Seit fast zehn Jahren trieben sie ihr Unwesen, und auch wenn es wesentlich ältere Verbrecherorganisationen gab, war es keiner gelungen, einen solchen Ruf zu erlangen wie sie.


    Sie waren bekannt, verachtet, gefürchtet. Das Volk verglich sie mit bösen Geistern und hielt sie für die Kinder von Dämonen. Wo immer man seinen Namen aussprach, flüchteten Bauern, Handwerker und Händler in ihre Häuser und wagten sich lange nicht hinaus. Allein seine Gegenwart würde inzwischen genügen, um sie dazu zu bewegen, ihre Mistgabeln und Messer fallen zu lassen. Es schmeichelte ihm, doch es war ihm auch zu leicht – Ein wirklicher Bandenführer war nur, wer auch immer noch Taten vollbrachte.


    Auch wer sich ergab, hatte kaum eine Chance, von ihm verschont zu werden; was hätte das bewirkt? Er ist weich geworden, würden die Leute sagen, Yang Shi ist weich geworden mit der Zeit. Er nimmt das Gold, aber er verschont seine Besitzer. Wie ein herkömmlicher Dieb ist er! Hat er seine Karriere nicht damit begonnen, ein skrupelloser Mörder zu sein?


    Ja, das war er, ein Mörder, so war es immer gewesen. Die Leute kannten ihn als Mörder und sie wären enttäuscht, wenn sich daran etwas änderte. Der Ruf seiner Bande – Die schlimmste und gefürchtetste Verbrecherbande des Kaiserreichs zu sein! –, war Taten zu verdanken. Und sein persönlicher Ruf gründete sich darauf, dass er nie einen Menschen überleben hatte lassen, der seinem Reichtum im Wege stehen konnte.


    Es gab verschiedene Varianten dafür, den Reichtum zu vergrößern.


    In der Regel gingen sie gezielt und sicher gegen besonders reiche Mitbürger vor, die sie tagelang aufs Geschickteste ausspionierten und dann plötzlich überfielen. Nie hinterließen sie Spuren dabei, sie waren so schnell vom Tatort verschwunden, dass der Tote glauben musste, der Dolch, der ihn durchbohrte, sei nur Einbildung gewesen. Viele Reiche hatten sich Wächter besorgt, als ihre Existenz an die Allgemeinheit drang, hatten ihr Eigentum bewachen lassen und ihre Schätze vergraben; es hatte nicht einem etwas genützt. An wessen Besitz sie herankommen wollten, an den kamen sie auch heran – und wenn es Monate dauern sollte. Jeder Schutz hatte eine Schwachstelle. Auf diese Weise waren zahllose Vermögende in den letzten zehn Jahren gestorben, ohne dass man ihre Mörder zu Gesicht bekommen hätte. Auch dafür fürchtete man sie: Für ihre geniale Planung und ihr ebenso geniales Verschwinden.


    Die andere Möglichkeit, reich zu werden, war die, die er zu Beginn seiner Laufbahn ausgeübt hatte. Hierbei lieferten nicht die Toten das Gold, sondern andere ebenso skrupellose Menschen, die eine Abneigung gegen sie hegten. Natürlich nahm er inzwischen nicht mehr viele solcher Auftragsmorde an: Das Risiko war schlicht zu groß, in eine Falle zu laufen, war er doch mittlerweile gesucht wie kein anderer Mann in ihrem Land. Dennoch gab es auch heute noch Kunden, die im Geheimen mit ihm Geschäfte machten.


    Seine Wirkung auf die Welt war die eines unbezwingbaren, genialen, grausamen Mörders, gegen den die Wachen auch nach jahrelangen Ermittlungen nichts auszurichten vermochten. Er war zum Symbol geworden, zum Symbol für das Böse schlechthin, ein Synonym. Jedes Kind kannte seinen Namen. Manch ein Geschäftsmann schätzte es, dass, wer Shi engagierte, mit Sicherheit bekam, was er verlangte. Ihm würde keiner entwischen, er würde nicht auffliegen.


    Dafür bezahlten sie einen Preis, der für nichts anderes bezahlt wurde und ihm immer noch mehr einbrachte als jeder Raubüberfall.


    Seine Leute waren ihm treu ergeben – Sie wussten, dass, wer nicht folgsam war, von ihm erstochen wurde. Gleichzeitig waren sie ihm wie Brüder und die zwei Male, da er es hatte tun müssen, um die Gruppe nicht zu gefährden, hatten ihm mehr missfallen als alle anderen Morde zusammen. Er glaubte nicht, dass sie ihn verraten würden – Sie wussten, dass sie nur so gut lebten, weil es ihn gab. Seine Beute teilte er gerecht, jeder erhielt den gleichen Anteil. Viele hier waren so reich wie ein Fürst… Nur ihre Lebensbedingungen waren andere.


    War es der Polizei gelungen, einen von ihnen zu fassen – was wirklich sehr selten vorkam –, wurde er so bald wie möglich befreit; das war dann keine kopflose Aktion, sondern organisiert und geplant wie alles, was sie taten. Sollte der Gefolgsmann allerdings in Begriff sein, etwas über die Bande preiszugeben – sei es aufgrund von Folter oder seelischem Zerfall – hatte er die Pflicht, sich sofort zu töten; zu diesem Zweck hatte jeder von ihnen eine Kapsel mit Gift im Mund eingenäht, die man bei Bedarf lösen und schlucken konnte. Auf diese Weise war es ihnen gelungen, dass die Wache auch in zehn Jahren nicht allzu viel hatte erfahren können.


    Natürlich hatten sie herausgefunden, wer er war, nachdem seine Bekanntheit zunahm – Er hatte nicht selten seinen wahren Namen genannt und war stolz darauf, dass man ihn im ganzen Land kannte – und hatte seine Eltern besucht, die sich der Angelegenheit aber schon durch Suizid entzogen hatten. Sein Zwillingsbruder, das einzige andere Kind, das sie gehabt hatten, hatte sich gut zu verstecken gewusst; man merkte eben doch, dass durch ihre Adern das gleiche Blut floss. Hin und wieder hatte er schon an Ling gedacht, den idealistischen Ling, der nie ein Schwert hatte anfassen wollen, doch seine Hilfe hatte er abgelehnt und so war ihm nichts anderes geblieben, als seinen Bruder ihn Frieden zu lassen. Wo er sich aufhielt, wusste er grob, doch Kontakt zwischen ihnen gab es nicht.


    Und nun war es soweit gekommen, dass er, Shi, tatsächlich gefasst worden war. Es war eine kleine Unpässlichkeit, die ihn aber von Anfang an kalt ließ. Er machte sich keine Sorgen, weder um sein Leben noch um seine zahlenden Kunden. Die Bauern mochten geglaubt haben, dass Shi für alle Zeit besiegt worden war – Wer ihre Organisation genau kannte und sich nicht für Propaganda interessierte, wusste dagegen, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis man ihn da rausholte. Seine Männer waren nicht so gut im Planen wie er – In der Tat war einiges geschehen während seiner Abwesenheit, das er noch ansprechen musste –, doch sie waren lang genug bei ihm in die Lehre gegangen, um nicht unüberlegt zu handeln und die passende Gelegenheit abzuwarten.


    Als sein Gefängnis wegen Baumängeln eingestürzt war, musste man ihn wohl oder übel in ein anderes, nicht so sicheres verlegen. Der Zustand der Gefängnisse hier war sehr schlecht – Der Kaiser hatte sich zeitlebens nicht dafür interessiert, wie es um sie bestellt war. Das einzige andere, das neu und wirklich gut geschützt war, war jenes in Laroyi selbst, in das der Kaiser seine politischen Gefangenen bringen ließ, um sie direkt von seinen Leuten verhören zu lassen.


    Es schied aus, weil es schlicht nicht vorstellbar war, einen hochgefährlichen Auftragsmörder in die Nähe der Kaiserfamilie zu bringen; zudem befand sich das Land in Umschwung, Kaiser Zhuren war gestorben und hatte, wie es schien, einem Fremden den Kaiserthron überlassen, Merlin, von dem keiner wirklich wusste, wer er überhaupt war. Wie es dazu gekommen war, was sich im Palast wirklich zugetragen hatte, darüber kursierten zahllose Versionen. Shi wollte sich darüber umhören, wenn sich die Gelegenheit ergab. Tatsache war, dass er ein Gefängnis gebraucht hatte und die Polizei sich gezwungen sah, ihn in ein normales zu stecken, zumindest für die nächsten Wochen. Sein Aufenthaltsort blieb geheim, doch das hinderte seine Leute nicht daran, ihn ausfindig zu machen; sie erkannten die Chance und sorgten dafür, dass wahr wurde, was er Liang gesagt hatte: Dass er nicht mehr lange bleiben würde.


    Liang, ja, er hätte gerne ihr Gesicht gesehen, als man ihn befreite.


    Was sie wohl verbrochen hatte?


    Offenbar hatte sie ihr eigenes Schicksal so sehr eingenommen, dass sie nicht mal auf die Idee gekommen war, dass er nicht irgendein Shi, sondern der berüchtigte Shi sein könnte, von dem alle wussten, dass er im Gefängnis saß.


    Schade, dass sie sie weggebracht hatten, bevor es soweit war… Was man wohl mit ihr angestellt hatte? Er hoffte, es war nichts Schlimmes, hatte er ihr doch besten Gewissens versprochen, dass man ihr nichts antun würde. So war es ja auch, war es immer gewesen; Gefangene wie er waren zu wichtig, um sie einfach sterben zu lassen, man erhoffte sich von ihnen Informationen, wollte durch sie das Verbrechen noch mehr mindern und machte damit den größten Fehler.


    Im Grunde hätte die Polizei ihn nur töten müssen, um ihn für alle Zeit zu besiegen, doch auch darüber hatte er sich keine Sorgen gemacht: Sie tat es nicht, tat es nie. Sie erhoffte sich etwas von ihm, das er ihr nie geben würde. Er hatte nichts und niemanden verraten, sein Wille war, was das anging, sehr stark und nun war er, nach einem guten halben Jahr, wieder auf freiem Fuß. Auch bei Liang würden sie vorsichtig sein; sie gaben niemandem zu essen, von dem sie sich nichts erhofften.


    Ja, er war wirklich neugierig, wer sie war.


    Wäre sie noch da gewesen, er hätte sie wohl nicht gleich töten lassen, sondern erst mal mitgenommen. Für Rätsel war er immer zu haben.


    Er kam aus dem Gebüsch wie ein Schatten. Schon immer hatte er gut schleichen können, schon immer war es seine Gabe gewesen, leise und fast unsichtbar zu sein. Die Männer, die ihn begleitet hatten, konnten es nicht halb so gut und waren dennoch für ungeschulte Ohren und Augen kaum mehr zu erahnen.


    „Herr!“ Man hatte ihn erwartet; er war spät dran. Ob sie geglaubt hatten, er wäre schon wieder verhaftet worden? Er würde ihnen nicht raten, falls ja, es zu erwähnen: Zweifel an seiner Person hatte er noch nie geduldet.


    „Ja, Jufang, ich bin es – Ein ungewohnter Anblick nach all der Zeit, oder?“


    „Ich habe mich immer auf den Tag gefreut, da du wieder so aus den Büschen auftauchen würdest!“ Sein Gegenüber lachte. Shis Mundwinkel kräuselten sich. „Und dabei hast du einst gesagt, ich würde dich dadurch noch zu Tode erschrecken!“


    „Ich war jung, Shi, fast ein Kind, und normal laufende Menschen gewöhnt!“


    „Ist schon gut!“ Er winkte ab. „Hast du Layo gesehen?“


    „Er holt sich gerade etwas zu trinken, nachdem er die ganze Zeit bei unserem kranken Fremdling gekniet hat.“


    „Ach ja, richtig. Wie geht es ihm?“


    „Wem? Layo oder dem Fremden?“ Jufang lachte. „Er ist vorhin zu sich gekommen, wie ich hörte. Hat auch schon ein paar Sachen gesagt, einen komischen Namen, den ihm keiner abkauft… Aber was fragst du mich das, ich bin schließlich nicht dazu eingeteilt, ihn zu bewachen! Die anderen werden mehr wissen.“


    „Da hast du Recht.“ Er klopfte ihm auf die Schulter und ging davon.


    Ihr Lager wechselte seinen Standort wie das Reh die Wiese, auf der es grast, und dennoch kannte er jedes so gut, dass er blind darüber hätte laufen können. Auch seine Männer mussten jeden der dreißig sorgfältig ausgewählten, unauffälligen Plätze genauestens kennen und jeden neuen, der hinzukam, auswendig lernen – Es war wichtig im Fall eines Näherkommens von Menschen. Genauso war es seit Ewigkeiten Pflicht für alle, nicht mehr in einem Lager zu lassen als man tragen konnte. Für die Beute gab es andere Verstecke.


    „Layo?“


    Sein Kumpan war mit Trinken beschäftigt; das Rauschen der Quelle schien seine empfindlichen Sinne getrübt zu haben.


    „Layo?“


    „Shi?“ Er wandte sich um und sah ihn. Shi erkannte ein Blitzen in seinen Augen. „Bist du also mit der Erkundung fertig?“


    „Ja, ich bin eben zurückgekommen. Wie ich höre, hast du deinen Dienst auch gut gemacht?“


    „Du meinst, wegen dem Jungen? Ja. Er lebt und ist vorhin auch wieder für längere Zeit aufgewacht.“


    „Das hört sich doch gut an“, stellte er fest.


    Layo trat näher: „Was willst du von ihm? Erhoffst du dir irgendetwas? Ich glaube nicht, dass er allzu viel weiß, und vermögend ist er sicherlich nicht. Ein wenig verrückt vielleicht.“


    „Nenn es…eine Eingebung.“ Er runzelte die Stirn. „Ich habe das Gefühl, er wird uns weiterhelfen, wie, kann ich dir auch noch nicht sagen. Jedenfalls schien es mir falsch, ihn zu töten, ohne ihm zuvor ein paar Fragen zu stellen.“


    „Dann erwarte ich gespannt deinen Bericht.“


    „Jufang sagte mir, er hätte schon ein paar Dinge gesagt…?“


    „Ja. Als er erwachte, fragte Zan ihn nach seinem Namen. Er sagte, er hieße… lass mich nachdenken… Gabriel.“


    Er hob überrascht die Brauen: „Gabriel?“


    „Ja. Eine unglaubwürdigere Lüge habe ich selten gehört.“


    „Glaubst du denn, dass es eine Lüge ist?“


    „Zan glaubt es, aber ich bin mir nicht sicher. Der Junge sieht fremdartig aus. Entweder er stammt aus einem Land, das weit von hier entfernt ist, und sagt die Wahrheit – oder er ist wahrlich dumm und weiß nicht, welchen Namen man sich gibt, wenn man seinen richtigen verschweigen will!“


    „Sagte er sonst noch etwas?“


    „Ja.“ Er lachte leise. „Noch seltsamer. Auf die Frage, woher er käme, beharrte er darauf, es nicht mehr zu wissen – es vergessen zu haben, als Folge eines Gedächtnisverlusts.“


    Jetzt lachte auch Shi: „Und wann soll der gewesen sein?“


    „Ich schätze, das musst du ihn selber fragen.“


    „Okay.“ Shi runzelte die Stirn. „…Auf Waffen habt ihr ihn untersucht?“


    „Wir haben ihm seine Kleidung abgenommen und neue angezogen. Wir haben seinen Körper genauestens untersucht. Er trug keine bei sich.“


    Shi nickte, wandte sich ab: „… Ich warte bei der Elfenwiese auf ihn. Bring ihn zu mir, aber sorg dafür, dass er nicht allzu viel sieht. Ich will Wächter, aber ich will nicht, dass sie übermäßig nah stehen. Es soll wenigstens der Schein gewahrt sein, es handle sich um ein Gespräch unter vier Augen! Sollte er mich angreifen, werde ich mich ja wohl noch wehren können.“


    „Ich kümmere mich darum.“


    „Danke.“ Er sagte es, während er schon wegging, und stellte fest, dass Layo es kaum gehört haben konnte. Egal; Layo war einer seiner ältesten Weggefährten und wusste ganz genau um seine Dankbarkeit für alles.


    Geraden Schrittes ging er zu der blühenden Wiese am rechten Ende – der Elfenwiese, wie sie sie nannten. Ja, auch auf diesen Mann war er neugierig. Zumal er so absonderliches Zeug gesprochen hatte und mehr als ungewöhnlich aussah.


    


    *


    


    Gabriel fühlte sich wie eine Eisfigur, als man ihn auf den Boden setzte und seine Augenbinde löste. Es war schon unheimlich genug gewesen, ohne ein Wort auf die Beine gezerrt zu werden, ein dickes, blickdichtes Tuch über die Augen gebunden zu bekommen und, auf beiden Seiten gestützt, zu einem unbekannten Ort geführt zu werden; es war allerdings nichts gegen das, was er jetzt gerade empfand.


    Er war tot.


    Tot, aber sowas von tot.


    Der Mann vor ihm war nicht irgendein Räuberhauptmann… Er war Yang Shi.


    Der Massenmörder.


    Selbst er hatte Dutzende Male von ihm gehört.


    Er fühlte sich wie eingefroren; die Tatsache, dass er Fieber hatte, schenkte ihm für einen Moment den Gedanken, all das könne nur Illusion sein. Dann trat ihn jemand und der plötzliche Schmerze zeigte ihm, dass all das echt war, viel zu echt. Er fiel vorneüber, wie in einer Verbeugung. Er sagte nichts. Er zitterte nur.


    „Man sagte mir, du heißt Gabriel.“


    Ja, sagte man das ihm? Es war ihm gleichgültig. Er wollte nichts als fort von hier.


    In diesem Fall wäre er doch lieber still und heimlich seiner Krankheit erlegen…


    „Stimmt das?“


    Es war still. Seine Lippen waren staubtrocken. Lohnte es sich, Antwort zu geben?


    „Ja.“ Er hauchte es nur.


    „Nun, ich würde einiges darauf verwetten, dass keiner meiner Männer diesen `Namen´ je zuvor gehört hat.“ Shis Gesicht war gerade und schmal und wirkte in seiner Form beinah schön, insbesondere, da er auffallend blaue Augen hatte. Nichtsdestotrotz fühlte Gabriel Abscheu, kaum dass er ihn genau ansah; sein Anblick weckte in ihm das kaum gekannte Bedürfnis, nach diesem Mann zu schlagen. Es überraschte ihn selbst.


    „Alles in Ordnung?“


    Er hätte wissen müssen, dass Shi nichts entging.


    „Ja“, wisperte er.


    „Also, wie bereits gesagt… Deinen `Namen´ kennt hier niemand. Wie erklärst du dir das?“


    „Ich… er ist selten, nehme ich an, ich habe ihn auch nur bei mir gehört, doch es ist trotzdem mein Name…“


    „Woher stammst du?“ Die Augen musterten ihn genau.


    „Ich sagte es bereits Euren Männern, ich hatte eine Amnesie vor langer Zeit – Ich wäre selbst sehr froh, ich könnte diese Frage beantworten, aber ich kann nicht…“


    „Amnesie?“ Shi lachte. „Wir sind keine Heiler hier – Zumindest nicht wirklich – Wir kennen uns mit Fachbegriffen nicht aus!“


    „Ein Gedächtnisverlust.“


    „Wann? Wie kam es dazu?“


    Es ist ein Gedächtnisverlust, war er versucht zu sagen, ich kann mich also kaum daran erinnern – Er holte Luft: „Etwa siebzehn Jahre. Warum, weiß ich nicht. Es war niemand dabei, niemand konnte es mir sagen.“


    „Siebzehn Jahre?“ Shi klang überrascht. „Wie alt bist du denn?“


    „Das ist die Frage, doch ich war kein Kind mehr, als es geschah…“


    „Verzeihung, aber du siehst mir nicht aus, als könntest du als Erwachsener dein Gedächtnis verloren und weitere siebzehn Jahre gelebt haben“, bemerkte Shi, „du bist keinesfalls älter als zwanzig.“


    „Das habe ich auch nie verstanden“, sagte Gabriel hilflos.


    Es wurde unruhig. Natürlich, man glaubte ihm nicht; wie auch, er hätte sich ja selbst nicht geglaubt…


    „Das hört sich seltsam an.“


    „Ich bin seltsam“, hauchte er, „oder habt Ihr schon mal jemanden gesehen, der auch nur aussieht wie ich?“


    Shi musterte ihn nachdenklich. Dann sagte er: „…Nun denn. Du warst im Gefängnis und hast nach einem alten Mann gesehen, der schon seit Langem halber tot war. Als Heiler würden diese Wachen dich aber nie engagieren. Was brachte dich also dorthin?“


    Er hatte keine Lust, alles noch mal zu erzählen: „Ich denke, Ihr wisst…“


    „Was?“, wiederholte Shi.


    Notgedrungen beschrieb Gabriel erneut, wie es dazu gekommen war. Als er fertig war, grinste der Hauptmann: „Und wie kamst du auf die Idee, dass diese Fu-Yu gerade in diesem Gefängnis sein sollte? Bevor ich‘s vergesse – Du sprichst in deinen Ausführungen nicht etwa von der Fu-Yu, die seit Monaten gesucht wird, weil sie ein entflohenes Mitglied der Familie Sicou ist?“


    Er hatte ihn durchschaut; ein Name, und er hatte gleich die richtigen Schlüsse gezogen, auch wenn es den Namen öfters gab. Warum habe ich keinen erfunden?


    Weil du ihnen den richtigen längst verraten hast. Darum.


    „Das tut nicht zur Sache“, sagte er heiser, „man sagte mir, alle Gefangenen dieser Gegend kämen erst dorthin. Aber sie war nicht da. Es war vergebens.“


    „Wahrscheinlich war sie nie da“, stellte Shi fest, „und nun bist du umsonst krank geworden.“ Und in einem Lager von Mördern.


    „Ja.“


    „Hm. Gibt es sonst noch etwas, das du uns erzählen könntest, Gabriel?“


    „Ich…“ Er wusste nichts. Es würde sein Leben verlängern, etwas zu sagen, aber er wusste nicht, was… Sein Kopf war leer…


    „Schön.“ Shi stand von seinem Stuhl auf und ging davon. Zan folgte ihm mit gewissem Abstand: „Lief das Gespräch zu deiner Zufriedenheit, Herr?“


    „Darüber muss ich noch nachdenken.“


    „Ich persönlich glaube nicht, dass er noch mehr weiß – Vorausgesetzt, auch nur ein Bruchteil von dem, was er gesagt hat, entspricht der Wahrheit!“


    „Nein, ich denke auch, dass das alles war.“


    Zan nickte beflissen: „Soll ich ihn also beseitigen, Herr?“


    Shi runzelte die Stirn, sah zum Himmel: „…Nein. Sperr ihn wieder weg, fürs Erste. Ich möchte noch einmal darüber nachdenken.“


    Die Überraschung stand Zan ins Gesicht geschrieben, aber nach einem Moment der Verwirrtheit sagte er doch: „Ja, natürlich.“…


    Gabriel hörte die Männer näher treten. Er glaubte zu wissen, was sie vorhatten, und schloss in stiller Erwartung eines unumgänglichen Schicksals die Augen. Ihre Hände griffen nach seinen Armen.


    Er spürte keinen Schmerz.


    Sie zerrten ihn auf die Beine und führten ihn wortlos davon.

  


  
    Der Helfer des Mörders


    


    


    Der Mann stand schweigend am Fenster.


    Wie so oft stand er hier und starrte in die Ferne, beobachtete das Zittern der Blätter, das leichte Wirbeln von Korn durch die Luft, das samtene Blau des Abendhimmels. Im Gras stand ein großer Pavillon, der einer Prinzessin gehörte. Sie schrieb darin, fast den ganzen Tag, und manchmal trafen sich ihre Blicke, wenn sie, scheinbar ungewollt, den Kopf in seine Richtung wandte. Sie lächelte dann und er glaubte fast, sie erwarte, dass er auch lächle. Dabei hatte er noch nie etwas zugelächelt, das er durch ein Fenster gesehen hatte, und sah auch keinen Grund dazu. Er war hier, um zu beobachten, nicht um Teil zu nehmen an dem Treiben vor seinen Augen.


    Zumal, da das alles nie echt war. Nicht einmal das Fenster gibt es.


    Er blinzelte verwirrt.


    Tatsächlich, wenn er jetzt darüber nachdachte, kam er zu dem Schluss, dass nichts davon je echt gewesen war, nichts von den vielen befreienden Dingen, die er in seinem Kerker beobachtet hatte. Sie waren woanders hergekommen, vielleicht vom Zauber eines Dämons, oder, was wahrscheinlicher war, von ihm selbst. Sagten sie nicht, er sei ein Dämon?


    Heute war es allerdings anders. Die Fenster, durch die er in seiner Kindheit gesehen hatte, hatten ihn stets in leblose öde Landschaften geführt und niemals in einen solch grünen Garten. Dies musste folglich ein echtes Fenster sein…


    Er hörte die Tür gehen und wandte sich um.


    „Hallo, Merlin.“


    „Wo warst du so lange?“


    „Eine Dienerin hat mir den Mann vorgestellt, der seit jeher edle Geschmeide und Schmuck für die Frauen der Kaiserfamilie fertigt. Er sagte, da ich nun zu ihnen gehörte, sollte ich auch eine besonders wertvolle Kette haben. Li hat mich begleitet.“


    Merlin verzog die Stirn: „Ein Schmuckmacher?“


    „Ja, es ist wohl Tradition, vor allem für die Frauen.“ Sie berührte seinen Arm. „Er versteht seine Kunst wirklich gut, Merlin. Du willst ihn doch nicht etwa entlassen?“


    „Ich persönlich hege keinen Wunsch nach Schmuck… Aber wenn er dir so gefällt…“


    „Wirklich wunderschön! – Du solltest ihn dir ansehen!“


    Er sagte nichts.


    „Ist alles in Ordnung?“


    „Natürlich. Warum sollte es nicht so sein.“ Er spielte an den Knöpfen seines Jacketts.


    „Was hast du denn die ganze Zeit gemacht?“


    „Ich habe ein bisschen über die bisherige Regierungsweise dieses Landes nachgedacht… und was ich daran ändern muss.“


    „Was gefällt dir denn an ihr nicht?“


    Wieder sagte er nichts. Ferdez sah ihn einen Moment lang an, dann ging sie zu der Ecke, in der ihr Schrank war, und begann eine Schublade zu durchwühlen.


    „Was suchst du?“ Sie sah ihn nicht an, so dass er näher kommen und ihr auf die Schulter klopfen musste. Manchmal vergaß er wirklich, dass sie nicht hörte. „Was suchst du da?“


    „Einen anderen Rock. Dieser hier ist mir zu groß, man muss immer aufpassen, dass er nicht rutscht.“


    „Wenn sie Edelsteinketten für dich machen können, werden sie dir wohl auch ein paar Kleider maßschneidern können, oder? Ich werde das veranlassen.“


    Es klopfte.


    Er gab Ferdez ein Zeichen, damit sie vorbereitet war, und sagte laut: „Herein!“


    Es war Meng. Er fiel auf die Knie, kaum dass seine Nasenspitze durch die Tür trat: „Werter Herrscher unter dem Horizont, werte Herrin – Ich möchte nicht stören, aber ich habe eine dringende und wichtige Nachricht!“


    „Welche Nachricht könnte wichtig genug sein, damit ich sie mir anhöre?“, fragte Merlin.


    „Glaubt mir, Herr, ich käme nicht, wenn es nicht von größter Wichtigkeit wäre… Ich muss dringend mit Euch darüber sprechen… Ihr wisst, dass ich Euch niemals zur Last fallen würde…“


    „In der Tat, das weiß ich.“ Er runzelte die Stirn. „Komm mit in den Konferenzsaal! Li!“


    Er stand im Schatten der Tür, wie es zu erwarten gewesen war – Schließlich hatte er ihm nicht erlaubt, wegzugehen, nachdem er Ferdez gebracht hatte.


    „Li, du passt auf Ferdez auf! Unternimm irgendetwas mit ihr, falls ihr langweilig werden sollte, aber geht nicht zu weit weg – Wenn ich wiederkomme, sollt ihr wieder hier sein!“


    „Ja, Herr.“


    „Guanyas Kammer ist dort, oder?“


    „Das ist sie.“


    „Er soll auch mitkommen. Oder spricht etwas dagegen, Meng?“


    „Nein, Herr, niemals – Wie Ihr es befehlt!“, beschwor Meng ergeben.


    „Gut. Ferdez“, Erst jetzt drehte er sich zu ihr um, so dass sie sehen konnte, was er anordnete. „ich muss mit Meng etwas besprechen. Li bleibt bei dir und wird sich gut um dich kümmern. Ich komme bald wieder.“


    Er spürte, dass sie widersprechen wollte, dass sie endlich auch einmal dabei sein wollte bei all diesen Besprechungen, doch sie wusste auch, dass er das niemals zulassen würde. Sie schluckte die Worte herunter: „Bis dann.“


    „Bis dann!“ Er ging zur Tür. „Komm, Meng!“ Gemeinsam liefen sie zu Guanyas Kammer. Binnen Sekunden war er fertig und folgte seinem Herrn zum Konferenzsaal, zusammen mit einem hünenhaften Mann, den Merlin dafür geschaffen hatte, Zweiflern und Widersachern binnen Sekunden das Herz zu durchstechen. Eines dieser Wesen begleitete ihn mittlerweile immer, wie ein stummer, angsteinjagender Schatten.


    Der Hüne blieb am Rand des Saales stehen, während sie zu Dritt auf den Stühlen Platz nahmen. Dass er ein Geheimnis aufschnappte, brauchte man nicht zu befürchten – Er hatte schon bei der Erschaffung festgelegt, dass er nur hörte, was er hören sollte.


    Seine Blicke glitten von selbst durch den Saal, bemerkten die ungewohnte Leere. Eine Konferenz fand hier heute nicht statt. Nichtsdestotrotz hätte Merlin wetten können, dass die Oberen am liebsten wirklich eine mit ihm einberufen hätten, wenn sie sich denn getraut hätten.


    „Was ist los, Meng?“


    „Nun, es kam soeben die Nachricht, dass – Herr, es tut mir weh, das sagen zu müssen – Yang Shi aus dem Gefängnis ausgebrochen ist! Er wurde von seiner Bande befreit und befindet sich nun, wie alle seine Männer, auf freiem Fuß!“


    Einen Moment lang herrschte Stille. Guanyas Gesicht war zu einer Fratze verzogen.


    Merlin hob die Brauen: „Yang Shi?“


    Die Männer sahen ihn an. „Wisst Ihr etwa nicht, wer – Ich meine, das ist kein Verbrechen, so etwas kommt vor, man kann nicht alles perfekt wissen!“, verbesserte sich Guanya schnell.


    „Wer ist Yang Shi?“


    „Ein Mörder, Herr, ein gefürchteter und über alles gesuchter Verbrecher. Mit seiner Bande hat er unzählige wohlhabende Menschen auf dem Gewissen. Er treibt sein Tun nun seit beinah zehn Jahren, ohne dass man seiner wirklich habhaft werden konnte – Erst vor ein paar Monaten ist es uns gelungen, ihn endlich festzunehmen, der entscheidende Schlag, der für Ruhe im Land sorgen sollte…“


    „Ein Dieb also?“


    „Kein gewöhnlicher Dieb – Er ist überaus grausam, kein Mensch, der sein Vermögen an ihn verlor, überlebte diese Begegnung! Und er ist klug! Die halbe Armee suchte jahrelang nach ihm!“


    „Interessant“, sagte Merlin leise, „und da haben sie ihn einfach wieder entwischen lassen?“


    „Seine Bande hat das Gefängnis gestürmt, es war ein kleines ländliches Gefängnis, sie haben die Mauern eingebrochen und alle Wachen getötet…“


    „Keine Überlebenden?“


    „Da sind noch die Gefangenen hinter den Gitterstäben, aber die sagen uns auch nicht mehr, als sie unbedingt müssen; so einem Pack ist ja nicht zu trauen, das hält immer zusammen -“


    „Sie werden bestimmt reden, wenn man nur die richtigen Mittel anwendet.“


    „Glaubt mir, Herr, die Ermittler tun alles, um jede noch so kleine Einzelheit über dieses schreckliche Vergehen aus ihnen herauszupressen! Yang Shis Flucht ist mit das Letzte, das wir für unser Land gewollt haben!“


    „Aber man hat nichts herausgefunden?“


    „Ich – bisher nicht, nein –“


    „Also ist er fort?“


    „ – Ja. Er ist fort. Es tut mir so Leid, Herr.“


    „Hm.“ Merlin legte die Stirn in Falten. „…Was meinst du, Guanya?“


    „Yang Shi ist ein landesweit berüchtigter Verbrecher, das einfache Volk schreibt ihm übermenschliche Kräfte zu – Natürlich nicht so wie bei Euch, Herr, sein Vorgehen ist lediglich geschickt und sie glauben es, weil sie sich fürchten – Doch die Tatsache, dass er wieder frei ist, wird eine Massenpanik auslösen! Das Volk wird in Angst sein und darin verbleiben, bis er wieder gefasst ist, und es wird unruhig werden!“


    „Ich soll also etwas gegen diesen Dieb tun?“

    „Das denke ich, ja! Es geht nicht darum, dass er Euch persönlich etwas antun könnte – Das kann er nicht, das kann niemand –, aber um der Stimmung Eurer Bürger willen ist es besser, er sitzt wieder hinter Gittern!“


    „Oder ist tot.“


    „Gewiss, das ginge wohl auch –“


    „Ich sollte Yang Shi also töten“, stellte Merlin fest. „Wenn das so eindeutig ist, worauf warten wir dann noch?“


    „Es ist leichter gesagt als getan, Herr, wir wissen nicht, wo er ist“, wiederholte Meng.


    „Es wird eine Möglichkeit geben, ihn zu finden. Eine Möglichkeit gibt es immer, man muss sich nur entsprechend Mühe geben. Die Gefangenen müssen stärker verhört werden. Die Polizei muss jede Information, und sei sie noch so klein, verwerten, sie muss jeder Spur nachgehen. Veranlasst das.“


    „Eine Sache wäre da noch, Herr, wenn Ihr schon bei Spuren seid…“ sagte Meng. „Mehrere Gefangene erzählten uns von einem Fremden, der das Gefängnis betreten hat, unmittelbar vor dem Überfall. Es soll wohl ein Mann gewesen sein, aber keine neue Wache, denn er trug kein Abzeichen und keine Uniform; das war gut zu erkennen, trotz der Dunkelheit dort drin, denn er lief neben einer Wache her, die, wie er, eine Fackel trug, und die Unterschiede in Kleidung und Haltung waren unübersehbar.“


    „Ein Mann?“


    „Ja, ein fremder Mann. Wer er war, wollte lange niemand wissen, auch wie er aussah, konnte man uns nicht beschreiben – Lediglich einer, an dessen Zelle er direkt vorbeigegangen sein soll, sagte, er habe `lange helle Haare´ gehabt und `sehr sonderbar´ ausgesehen, aber angesichts des Fackellichts ist das auch nichts Verlässliches… Nur ein Gefangener, den man zuerst nicht beachtet hatte, da er halb tot war, sagte mit seinen letzten Atemzügen schließlich, dass der Fremde ein Heiler gewesen sein soll. Der Wachposten habe ihn mit einem seltsamen Namen angesprochen… Gabriel nannte er ihn.“


    Einen Moment lang war es still.


    Guanya verzog ungläubig das Gesicht, und auch Meng schien Verlegenheit darüber zu empfinden, einen mit solcher Sicherheit erfundenen Namen zu präsentieren.


    Merlin hob nachdenklich den Blick: „Gabriel…?“


    „Ja. Man wollte ihn foltern und dazu zwingen, den wahren Namen preiszugeben, doch bevor man auch nur ansetzen konnte, war er bereits gestorben. Man konnte ihn nicht am Leben erhalten.“


    „Ein Heiler namens Gabriel… Wie genau soll er ausgesehen haben?“


    „Wie gesagt, Herr, wir haben keine zuverlässigen Quellen – angeblich sonderbar und mit langen hellen Haaren.“


    „Sonst noch etwas?“


    „Ich kann nachfragen, Herr.“


    „Tu das“, befahl Merlin.


    Etwas unsicher richtete Meng sich auf, verneigte sich tief vor seinem Gebieter und verließ den Konferenzsaal. Merlin und Guanya blieben an dem Tisch zurück.


    Ein paar Minuten verstrichen still. Dann klopfte es.


    „Herein!“


    Die Tür öffnete sich langsam und man sah Meng in Begleitung eines dürren Jungens, der keine sechzehn sein konnte. Sein Haar war zerzaust und er atmete schwer; der Schock darüber, dass man ihn zum Kaiser persönlich gebracht hatte, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Sie verbeugten sich.


    „Das ist einer der Boten, der die Nachricht brachte, Herr; seine Kollegen sind leider schon wieder abgereist, so dass ich nur ihn finden konnte. Er war vor Ort dabei und wird Euch alles sagen, was Ihr wissen wollt.“


    „Wie sah der Fremde aus, der das Gefängnis vor dem Überfall besucht hat? Gabriel?“


    „Die Gefangenen beschrieben ihn als hellhäutig und groß, sein Haar soll ziemlich lang und darüber hinaus von einer hellen Farbe gewesen sein… Er trug ein Bündel bei sich… Es tut mir leid, mehr sagten sie nicht.“


    „Er soll sich als Heiler ausgegeben haben, stimmt das?“


    Der Junge nickte.


    „Was geschah dann mit ihm? Ging er vor dem Überfall wieder?“


    „Nein, Herr; der Überfall geschah wohl genau in dem Moment, als er das Gefängnis betreten hatte, maximal zehn Minuten später.“


    „Wäre es den Gefangenen ganz sicher aufgefallen, wenn er gegangen wäre?“


    „Mit Sicherheit; dann hätte ja die Tür geöffnet werden müssen und es wäre kurzzeitig Licht eingetreten.“


    „Haben der Mörder und seine Leute ihn also getötet?“


    „Auch das ist unwahrscheinlich – Ich war dort, und man hat genau zehn Leichen gefunden, und genau zehn Männer arbeiteten dort. Sie trugen auch alle noch Reste ihrer Uniformen und entsprachen nicht der Beschreibung des Fremden.“ Er holte Luft. „Einige Gefangene sagten aber aus, es hätte noch jemand das Gefängnis verlassen, nachdem die Räuber schon weg waren –“


    „Ein flüchtiger Insasse?“


    „Die Zellengitter waren intakt – Bis auf Shis natürlich, Herr!“


    „Also der Fremde.“


    „Es wäre denkbar.“


    „Und wie kann es sein, dass sie ihn nicht erkannten, wo er doch so auffällig ist?“


    „Das ungewohnte Licht hat ihre Augen eingeschränkt, sie hatten seit Jahren nicht mehr so viel gesehen. Sie haben nur die Schritte gehört.“


    „Hm.“


    „Kann ich Euch sonst noch irgendwie dienen, Majestät…?“


    „Das war alles.“


    Der Junge verneigte sich mit zitternden Händen und sah zu, dass er zur Tür hinauskam.


    „Gewährt uns Einblick in Eure Gedanken, Herr. Glaubt Ihr, der Fremde könnte ein Komplize von Yang Shi gewesen sein?“


    „Das ist es doch, was man glaubt?“ Es galt Meng.


    „Gewiss, Herr, es liegt nahe, schließlich scheint er verschont worden zu sein – und Shi verschont niemanden, der nicht zu ihm gehört!“


    „Aber doch die Gefangenen.“


    „Sie zählen nicht. Shi weiß wie wir, dass sie nie wieder Tageslicht sehen werden. Sie sind wie Ameisen am Wegesrand, die zerquetscht man auch nicht alle, die Mühe sind sie gar nicht wert. Außerdem stehen sie auf seiner Seite der Gesellschaft, sind Verbrecher wie er. Sie würden nie den Gedanken hegen, sich an ihm zu rächen, selbst wenn sie freikämen, das verbietet ihnen ihre Ehre. Und was sie gesehen haben, scheint auch nicht auszureichen, um zu erschließen, wohin die Bande verschwand.“


    „Vielleicht ist dieser Gabriel auch nur eine Ameise?“


    „Er war nicht inhaftiert, ein Außenstehender, der gehen konnte, wohin er wollte. Er hätte eine verkleidete Wache sein, ihnen folgen können.“


    „Bedenkt außerdem, dass sein Erscheinen dem Überfall unmittelbar vorausging, Herr“, meldete sich Guanya zu Wort, „normalerweise kommen keine Heiler zu unseren Gefängnissen!“


    „Also war er wohl ein Teil des Plans, der Yang Shi befreien sollte und es auch getan hat.“


    „Es scheint so, Herr“, sagte Meng.


    Merlins Blick glitt zu seinen Fingen, die schon seit einer ganzen Weile nachdenklich auf die Tischplatte tippten. „…Hat man schon jemanden losgeschickt, um die Mörderbande zu fassen?“


    „Einige Männer durchsuchten das Umland, doch ihre Hoffnung war so gering wie ihr Erfolg. Yang Shi ist ein Meister seines Berufs und seine Männer stehen ihm kaum nach. Sie hinterlassen nie eine Spur, die auf ihren Aufenthaltsort schließen könnte; nicht umsonst gelingt es seit zehn Jahren nicht, sie zu vernichten.“


    „Das ist wirklich eine lange Zeit.“


    „Sie sind sehr gefürchtet und sehr gut. Die Menschen behandeln sie wie böse Geister, die man besser nicht verärgert. Es war unmöglich, an die ganze Gruppe heranzukommen.“


    Merlin schüttelte langsam den Kopf: „Du siehst das falsch, Meng.“


    „Herr?“


    „Es ist nie unmöglich, jemanden zu vernichten... Das war es nicht und wird es auch nie sein. Es kommt nur auf die Mittel an.“


    „Was habt Ihr vor, Herr?“, fragte Guanya.


    „Ich… werde vernichten.“ Er stand auf, und seine Augen bekamen wieder diesen leeren, glanzlosen Blick, den sie immer hatten, wenn er in eine Welt eintrat, die nur ihm allein zugänglich war. Es war, als würde man ein Licht ausknipsen, ein Feuer löschen oder jemandem das Leben nehmen. Merlins Blick hatte nichts Lebendiges mehr. Er hätte nun zu einer Leiche gepasst.


    „Vor den Toren meines Schlosses, in gebührendem Abstand, doch so nah, dass ich sie vom Triumphbalkon aus sehen kann, erhebt sich eine mächtige Armee von mehreren tausend Kriegern. Die Krieger sollen stärker sein als alles, was wir drei je gesehen haben. Sie gehorchen einzig und allein mir, von der ersten Sekunde ihres Lebens bis zur letzten. Ihre Kaltblütigkeit kennt keine Grenzen, sie sind geboren zum Töten und hadern nie.“ Er wandte sich ab und schritt zur Tür.


    Guanya blinzelte unsicher: „Wohin geht ihr, Herr…?“


    „Zum Triumphbalkon.“


    Er tat es.


    Er ging hinaus und betrat den Balkon, der einst errichtet worden war, um an den siegreichen Feldzug eines großen Kaisers zu erinnern: Durch seine Tat war das Land geeint worden. Überall standen Staturen, Gold verzierte den schweren Stoffhimmel, der hier vor der Sonne schützte, der Balkon war ein einziges Kunstwerk, zu Erinnerung an einen Mann, dessen Namen Merlin vergessen hatte. Sein Leibwächter folgte ihm wie ein Hund und hätte sich wohl auch todesmutig vor das Heer geworfen, hätte es versucht, ihn anzugreifen.


    Was ein Heer. Gewaltig, einzigartig. Er spürte sie, die Macht, fühlte sie durch seine Venen fließen und blieb zugleich völlig kalt dabei.


    „Krieger!“ Seine Stimme war nicht laut genug für diese Massen, doch er war sicher, sie würden den Befehl einander weitergeben; jeder wollte ihm schließlich gehorchen und niemand wollte etwas tun, was er nicht befohlen hatte. „Der Mörder Yang Shi und seine Bande hat lange genug gelebt! Ich möchte, dass ihr diesen unwürdigen, unnötigen Leben ein Ende setzt! Vernichtet sie! Löscht sie aus! Tötet jeden, der sich in ihrer Nähe aufhält, und wer euch nicht Auskunft geben will oder wer euch im Weg steht, den tötet auch!“ Er trat weg und schickte Meng hinaus, um ihnen alles zu berichten, was sie über Yang Shi wissen mussten; immerhin waren sie eben erst entstanden und hatten diesen Namen zuvor nie vernommen. Er hätte ihnen einpflanzen können, was er über ihn wusste, er hätte es in ihre Erschaffung miteinfließen lassen können. Er hätte sie so erschaffen können, dass ihre besondere Fähigkeit dem Spurenlesen galt, doch das hatte er gar nicht nötig.


    Dieses Mal würde Gewalt sein Instrument sein. Keine billigen Zaubertricks, keinen Schnickschnack, den er erfunden hatte. Den Mann, den alle fürchteten, würde er schlagen, indem er ihn überrannte mit einer unvorstellbaren Masse von Kriegern, die Zhuren niemals dafür ausgesandt hätte. Er konnte sich alles leisten. Man würde sehen, dass er viele Möglichkeiten hatte, um zu siegen, und dass er immer siegte.


    Es ist leicht. So leicht.


    


    *


    


    Was mache ich mit ihm?


    Er musste die Entscheidung treffen, wie er sie immer getroffen hatte. Ruhig, mit Beachtung aller Konsequenzen.


    Der Mann war ein Fremdling. Solchen Menschen war nicht zu trauen, das hatten ihn schon seine Eltern gelehrt, als sie einmal beim Einkaufen einen Mann mit braunem Haar und viel zu langer Nase getroffen hatten. „Shi, Ling“, hatte seine Mutter gesagt, „seht ihr den Mann dort drüben? Das ist ein Fremder, der hat hier nichts zu suchen! Er sieht so auffällig aus, damit uns nicht entgeht, dass böse Absichten ihn zu uns führten! Haltet euch von allen Menschen fern, die fremd und ungewöhnlich sind!“


    Er war gerade sechs gewesen, und die Worte der Mutter hatten ihn den Fremden angstvoll anstarren lassen. Dabei war er nicht ansatzweise so fremd und ungewöhnlich gewesen wie sein Gefangener.


    Mutter war immer abergläubig. Sie sah überall Dämonen. Als Ying mich dafür bezahlte, die Nachbarskatze zu ertränken, hat sie mich zu einem Zauberer geschleppt. Ein Lächeln streifte seine Mundwinkel angesichts der lang zurückliegenden Erinnerung. Seine Eltern waren seit fast zehn Jahren tot.


    Wieder glitten seine Gedanken zu dem Fremden, diesem Gabriel. Er hatte sich mehr von ihm erhofft, auch wenn er nicht sagen konnte, was genau. Sicherlich war er keine Art Mensch, dem Geheimnisse anvertraut wurden. Er war wohl zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen, um eine Person zu retten, die ganz woanders war – Falls das überhaupt der Wahrheit entsprach. Vielleicht hatte er auch andere Pläne.


    Er könnte ihn foltern lassen, um das herauszubekommen, doch tief im Innern wusste Shi, dass ihn das nicht weiterbrachte. Ganz gleich, was den Mann ins Gefängnis geführt hatte, es war absolut irrelevant für ihn und sein Gefolge. Niemals würde er ihnen etwas liefern, was sich lohnte, ihn zur Folter zu schicken.


    Geschweige denn, ihn länger am Leben zu lassen.


    Er runzelte die Stirn, irritiert von seiner eigenen Milde. So viele hatte er selbst erstochen, so viele mehr umbringen lassen ohne einen Hauch von Reue – und bei diesem Knilch begann er zu zweifeln? Warum?


    Mein Gespür ist zu gut, als dass es sein könnte, dass der Mann wirklich nutzlos ist.


    Aber wie passte das zusammen? Und in welcher Hinsicht konnte er ihm nutzen? Informationen schien er nicht zu haben, Kontakte waren auch auszuschließen. Vom Fieber halb getötet, wie man ihn gefunden hatte, konnte er auch nicht allzu stark sein. Obendrein erzählte er Geschichten, die absolut obskur waren… zu obskur. Entweder war er ein denkbar schlechter Lügner, der nicht wusste, was es zu erfinden galt, oder ein allzu guter – Immerhin weckte die Dreistheit der Lüge schon den Verdacht, sie sei so unglaubwürdig, dass sie wieder stimmen müsse.


    Oder er sagte die Wahrheit.


    Shi war immer ein rationaler Mensch gewesen – Gefühle konnte sich ein Auftragsmörder und Dieb nicht leisten –, doch insgeheim hatte er nie überhört, was sein Bauchgefühl ihm zu sagen wusste. Er glaubte nicht, dass der Mann log – auch wenn es sehr unwahrscheinlich war. In dem Fall hieß er wirklich Gabriel, hatte wirklich seine Erinnerung verloren und konnte wirklich weder sein Alter angeben noch seine Herkunft noch seinen Familiennamen; seine Männer hatten sich nach allem mehrere Male erkundigt. Doch machte ihn das zu etwas Besonderem? Er war viel mehr bedauernswert, ein Mensch, der sich darüber freuen sollte, wenn man ihn endlich erlöste. Er, Shi, war schließlich auch ein Erlöser, ihn gewisser Hinsicht.


    Und wenn er wirklich in dem Gefängnis gewesen war, um nach einer Frau zu suchen, und diese dort nicht eingesessen hatte, gab es ohnehin keine Chance, dass er sie jemals wiedersah. Wahrscheinlich war sie inzwischen tot. Sein Tod würde sie zusammenführen.


    „Hey, Ziye!“ Er winkte einem Kumpanen zu. „Geh bitte zu Zan und sag ihm, er soll den Gefangenen wegschaffen! Den, der sich Gabriel nennt!“


    „Also glaubt Ihr auch, dass er ein dreckiger Lügner ist?“ Ziye grinste.


    „Ich glaube jedenfalls, dass er länger gelebt hat, als es jedem zusteht, der mehr von uns weiß als unsere Namen.“


    „Ich kümmere mich darum!“ Ziye schlenderte davon.


    Shi ließ sich auf einem Klappstuhl nieder. Es war der einzige Stuhl, den er besaß.


    Warum mache ich das überhaupt?


    Der Gedanke war ihm schon öfter gekommen, doch er gab sich damit zufrieden, dass es wohl seine Bestimmung war. Warum sonst war man ein Mörder, wenn man in ein reiches Elternhaus hineingeboren worden war? Er hatte viel mehr als seine Eltern je gesehen hatten, doch nutzen konnte er es kaum, wenn er am Leben bleiben wollte. Viele seiner Leute waren bettelarm gewesen und hatten nur so überleben können, doch für ihn, ihren Anführer, galt das nicht. Er hätte auch Schuster werden können. Oder Waffenschmied, wie sein Vater.


    Nein, er war froh, diesen Weg niemals in Frage gezogen zu haben.


    Er dachte an die Frau, die für kurze Zeit seine Zelle geteilt hatte, bevor man sie fortgeholt hatte… Liang. Noch immer brannte er darauf zu erfahren, weswegen sie verhaftet worden war. Nicht, dass nicht jeden Tag mehrere verhaftet wurden, weil sie das Pech gehabt hatten, beim Diebstahl einer Orange von einem Wachposten erwischt zu werden, der sich nicht mit Gefälligkeiten kaufen ließ… Doch diese Frauen waren unsichtbar für ihn. Sie kamen nicht einmal in die Nähe seiner Zelle, manchmal saßen sie ein paar Wochen ein, manchmal starben sie auch elendig, was im letzten Gefängnis der Fall gewesen wäre. Arme Bauern gab es genug, sie waren es nicht wert, gefüttert zu werden. Dort hatte man nur zu essen bekommen, wenn man von großer Wichtigkeit war.


    Verdammt! Warum ließ es ihn nicht los? Er würde Liang nie wieder sehen, und er würde sie auch nie fragen können, was ihr Vergehen gewesen war – Gerade das war es ja, was ihn an der Sache reizte! Ich bin einfach zu neugierig. Es nutzte nichts. Wäre Liang noch da gewesen, als man ihn befreit hatte, er hätte sie vielleicht mitgenommen, doch die Gelegenheit hatte sich nicht geboten. Sie war fort, und er musste sich damit abfinden, dass dieses Rätsel ungelöst blieb.


    So wie sich der Knilch damit abfinden muss, dass sein Leben nicht mehr lange währt. Ob er wohl schreit? Der Mensch reagierte sehr unterschiedlich, wenn man ihm sagte, dass er sterben würde. Viele schrien, viele bettelten auch um Gnade, und es gab auch solche, die nur große Augen machten und es nicht zu glauben wagten. Er hätte ein Buch darüber schreiben können.


    Gewiss denkt er an das Mädchen, das er suchte. Seine Fu-Yu. Oder er verflucht sich dafür, eine solch dumme Lüge gewählt zu haben. Jemand, der da sein sollte, und es dann doch nicht war. Zudem eine bekannte Adelige. Man hätte sie gewiss nicht in diesem Gefängnis gelassen.


    Er stockte.


    Und da fiel ihm der Grund auf.


    


    *


    


    Gabriel sah das Schwert über ihm blitzen, und er wusste, dass er sterben würde.


    Er schloss die Augen und betete im Stillen, dass es schnell und schmerzlos würde; etwas anderes blieb ihm nicht zu tun. Sein Puls raste und ihm brach der Schweiß aus, während er innerlich ganz ruhig wurde… notgedrungen ruhig, um sich auf das Ende vorzubereiten.


    Dann kam Shi, und sein Ruf durchbrach die Stille: „Halt! Warte!“


    Er kam mit großen Sätzen näher, bis er vor dem Henker stand und ihm mit einer Handbewegung befahl, das Schwert sinken zu lassen.


    Verwirrt blinzelte Gabriel. Er wusste nicht, was er sagen sollte, doch man bot ihm auch keine Gelegenheit; Shi persönlich packte ihn am Arm und zog ihn auf die wackligen Beine. Ein Mann kam ihm zur Hilfe und nahm ihn fest an der anderen Schulter, um ihn zu stützen. Es war keine Selbstlosigkeit: Man sah deutlich, dass er andernfalls zusammengebrochen wäre.


    „Ich möchte mit dir sprechen.“


    Er glaubte nicht recht zu hören. Eben noch hatten sie ihn umbringen wollen, und jetzt wollte der Meuchelmörder mit ihm reden? Was wurde hier eigentlich gespielt?


    „Zan, du kannst das Schwert erst einmal weglegen – Ich werde ein paar Minuten brauchen!“


    Ein Mann neben ihm blinzelte verwirrt: „Habt Ihr mir nicht eben gesagt…?“


    „Mir ist – etwas gekommen. Ich brauche ihn fürs Erste lebend. Gabriel?“


    Er hatte nicht damit gerechnet, angesprochen zu werden, und zuckte tief zusammen: „Ich… ja…?“


    „Fühlst du dich in der Lage, allein zu laufen?“


    „Ich… ich weiß nicht… ich kann’s versuchen…“


    „Lass ihn los, Layo.“ Er nickte seinem Freund wohlwollend zu, und erst jetzt bemerkte Gabriel, dass es sich um den Heiler handelte. Schwerfällig machte er einen Schritt. Seine Gedanken waren verschwommen, und auch die Welt vor seinen Augen schien immerzu im Kreis zu laufen…


    „Ich habe etwas mit ihm zu klären. Bleibt auf Sichtkontakt, aber lasst uns ein wenig Privatsphäre. Ich“, Er sah ihn abschätzig an. „habe nicht das Gefühl, dass von ihm eine Gefahr ausgeht.“ An beiden Armen gefesselt und dazu gelähmt vor Schock mochte das durchaus zutreffen.


    „Natürlich“, versicherte Layo.


    Shi nickte, dann packte er ihn bei der Schulter und führte ihn einige Schritte weit weg, ins Gras hinein. Um sie herum zirpten Grillen. Es war eine unwirkliche Idylle.


    Shi war stehen geblieben. Er senkte den Kopf, so dass er ihn ansehen musste, und sah ihm seinerseits direkt in die Augen. Er war in der Tat größer als er: „Also dann. Das Mädchen. Wie sah sie aus?“


    „Das… Mädchen…?“


    „Fu-Yu. Liang. Wie auch immer sie heißen mag!“ Er winkte ab. „Das Mädchen, das du vorgegeben hast, im Gefängnis zu suchen! Wie sah sie aus?“


    „Nun, sie ist normal – Ich meine, sie sieht nicht aus wie ich, sie sieht aus wie alle hier aussehen, gelbliche Haut, schwarzes Haar bis etwas über die Schultern, sie hatte es sich abgeschnitten, graue Augen, ein waches Gesicht – Es lässt sich schwer denken in der Situation –“


    „Die Fu-Yu aus der Adelsfamilie? Sicou Fu-Yu?“


    Er sagte nichts.


    „Ich würde dir raten zu reden, Gabriel.“


    „Ich – Gut, Ihr seid ein Gesetzloser, also werdet Ihr es kaum der Wache weitergeben, ja, es war die Fu-Yu aus der Adelsfamilie, ich hatte sie zufällig getroffen, auch wenn sich das noch unglaublicher anhört –“


    „Das tut es, ja. Aber gut. Ich habe einst ein Gemälde von ihr gesehen. Denkst du, es entspricht der Wirklichkeit?“


    „Woher soll ich das wissen?“ Er griff sich an die Stirn. „Warum – Warum fragt Ihr so etwas, ich dachte, Ihr wolltet mich…?“


    „…töten? Ja. Ja, ich wollte dich töten. Aber dann ist mir etwas eingefallen.“ Er beobachtete ihn so genau, dass er glaubte, seine Blicke würden ihn aufspießen. „Ich verrate dir etwas. Auch ich habe, als ich im Gefängnis saß, ein Mädchen kennengelernt. Es nannte sich Liang, doch angesichts unseres Gesprächsverlaufs ist wahrscheinlich, dass das nicht ihr echter Name ist. Deine Beschreibungen, auch wenn diese mickrig sind, könnten auf sie passen. Und ihr Verhalten und die ganzen Umstände… würden auch Sinn ergeben.“


    Er blinzelte ungläubig: „Ihr habt Fu-Yu im Gefängnis gesehen…? Aber… sie war nicht da…“


    „Nein. Die Person, von der ich spreche, wurde wenige Tage, bevor du und meine Männer kamen, fortgeholt.“


    „Alle hier in der Nähe Verhafteten kommen erst mal in das Gefängnis.“ Der blinde Bettler war kein Narr gewesen. „Warum…?“


    Er zuckte die Schultern: „Was weiß ich. Für gewöhnlich erklärt man Gefangenen nichts.“


    „Haben sie sie…?“


    „Ich weiß es nicht“, wiederholte Shi. „Könntest du dir vorstellen, dass die Fu-Yu, die du kanntest, sich als Liang ausgibt?“


    „Es… wäre denkbar. Sie nennt nicht gern ihren wahren Namen.“ O nein. Selbst er hatte viele Wochen gebraucht, um sie dazu zu bewegen.


    Liang. Irgendwoher kenne ich das. Sagte nicht der Junge…?


    Er spürte, wie Hitze in ihm aufstieg.


    Shi, der ihn genau beobachtet hatte, begriff ebenfalls: „Also ja?“


    „…Ja.“


    „Was weißt du von ihr?“


    „Nicht viel mehr als Ihr von ihr wisst – Vermutlich eher weniger! Wollt Ihr etwa behaupten, Ihr kennt Euch nicht aus mit den Adelshäusern?“ Er bereute seine spitze Bemerkung, kaum dass er sie ausgesprochen hatte, doch sein Gegenüber ging nicht darauf ein. „Also hat man sie verhaftet, weil sie ihrem Vater davongelaufen ist?“


    „Ja.“ Warum sollte er ihm die ganze Wahrheit sagen? Es ging ihn überhaupt nichts an, dass sie das Sommerendfest besucht hatten! Außerdem wusste er selber nicht, wegen was man sie festgenommen hatte.


    „Das erklärt vieles“, stellte Shi fest.


    Gabriel spürte die Unruhe wie Ameisen, die über seinen Rücken liefen. Was würde der Mörder machen, wenn das Gespräch beendet war?


    Er war ansatzweise allein mit ihm. Er sollte versuchen zu fliehen, bevor es nicht mehr ging.


    Unauffällig trat er einen Schritt beiseite.


    „Wie gut kanntest du Fu-Yu?“


    Es gefiel ihm nicht, dass er von ihr redete, als wäre sie bereits tot.


    „Sie ist eine gute Freundin. Ich habe sie vor ein paar Wochen kennengelernt.“


    „Eine Freundin also. Nicht mehr?“


    „Nicht mehr.“


    „Und doch stirbst du, weil du sie retten wolltest?“ Er grinste spöttisch.


    Gabriel sagte nichts. Er überlegte nur, wie er hier fortkommen konnte. Seit sein Fieber gesunken war, in den letzten Stunden, war sein Kopf wieder klarer geworden – Doch die unterbrochene Hinrichtung hatte ihn seines wiedergewonnen Urteilsvermögens beraubt.


    Es half nichts, er konnte nicht klar denken.


    Shi packte ihn beim Arm: „Ich habe dir eine Frage gestellt! Ich werde sie nicht noch mal stellen!“


    „Ich – Ich hatte das Gefühl, es sei das Richtige!“


    „Dich ins Gefängnis zu stehlen und sie zu suchen, war das Richtige? Wie wolltest du fortfahren? Wolltest du sie freizaubern?“ Er lachte.


    „Ich bin Heiler, kein Zauberer.“


    „Ich denke, du kannst froh sein, dass sie nicht da war. Wäre es nicht viel schlimmer gewesen, sie zu finden und ihre Hoffnung zu spüren und dennoch nichts tun zu können, um ihr Leid zu mildern?“


    „Ich hätte sie befreit, früher oder später. Ich hätte versucht, den Wachen einzureden, dass eine ansteckende Krankheit das Gefängnis befallen hat und sie sich nur durch spezielle Mittel vor Ansteckung schützen könnten. Dann hätte ich ihnen Schlafmittel verpasst.“


    Ein schales Grinsen: „Und du glaubst, das hätte funktioniert? Wo ich in dem Gefängnis saß? Wo sie so viel zu verlieren hatten?“


    „Man weiß nie, wenn man es nicht versucht.“


    „Welch weiser Satz. Und glaube nicht, mir ist nicht aufgefallen, dass du dich von mir wegbewegst… Es wird dir nichts nützen. Ich bin ein Dieb, aber ich bin auch ein Auftragsmörder, und ich habe die Eigenschaften beider vereint. Du wirst nie schnell genug laufen können.“


    „Habe ich eine Wahl?“, fragte er leise.


    Shi antwortete nicht, sondern fragte nur: „Wie kam es, dass Liang – Fu-Yu – geschnappt wurde?“


    „Sie war allein unterwegs, ich erfuhr zufällig, dass sie verhaftet worden war. Wie es genau geschah, kann nur sie selbst sagen.“


    „Wo denkst du, dass sie jetzt ist?“


    Er hob den Kopf: „Ihr wart doch dabei, oder? In einem anderen Gefängnis? Oder…?“ Er vollendete den Satz nicht.


    Shi schwieg einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf: „Sie haben sie nicht umgebracht. Eine geschnappte Adelige würden sie nie vorschnell umbringen.“


    „Dann hat man sie nur verlegt?“


    „In ein anderes Gefängnis, ja. Aber wohin, werden wir nie herausfinden.“


    Warum interessiert Euch das dann so? Er hätte gerne gefragt, doch die Worte wollten nicht kommen.

    „Hat sie dir erzählt, warum sie das gemacht hat?“


    „Was?“


    „Warum ist sie in die Fremde gegangen? Sie hätte dabei sterben können. Sie hätte wissen müssen, dass man sie aufspürt.“


    „Sie wollte es eben versuchen. Es ist ihr Leben. Was hätte sie davon, wenn sie es sich nicht selbst gestaltet?“


    Er lächelte ein schmales Lächeln: „…Darauf hätte ich kommen sollen.“


    „Herr…“ Er suchte nach Worten, ohne zu wissen, was er sagen wollte.


    „Und du wusstest, wer sie ist? Dir hat sie es verraten?“


    „Sieht so aus.“


    Shi trat auf ihn zu.


    Im selben Moment zerbarst das Lächeln auf seinen Lippen.


    „Komm her!“ Es war ein Befehl, so schroff, dass er ihn befolgte. Er griff nach seinem Arm und zerrte ihn grob durch das hohe Gras, zu der Stelle, wo seine Leute warteten.


    Sie waren nicht mehr allein.


    Ein Mann stand daneben, dem man ansah, dass er nicht schon die ganze Zeit hier stand und seinen Herrn bewachte. Das zerzauste, glatte Haar hing ihm in die Augen, sein Hemd war verschwitzt und trotz sichtbarer Disziplin merkte man, dass er schnaufte.


    „Nimm ihn!“ Er reichte ihn weiter, wie man ein Spielzeug weiterreicht.


    „Mein Herr –“


    „Was ist los, Yoko?“, unterbrach er ihn.


    „Herr, ich –“ Er warf einen Seitenblick auf ihn.


    „Nun sag schon!“


    „Herr – Vor einer Stunde war ich bei unserem Lagerplatz an der Linde, Ihr wisst schon –“


    „Ja, ich weiß.“


    „Nun, ich war dort und – ich war nicht allein!“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Krieger hielten sich dort auf, wie Grashalme wuchsen sie überall aus dem Boden, wohin ich auch sah, ein Krieger war da und zerschmetterte alles in seiner Nähe –“ Er holte Luft. „Herr, ich kann von Glück reden, dass es mir früh genug aufgefallen ist, die Gegend ist normal so verlassen, doch jetzt sah ich Menschen an mir vorbeirennen, in Scharen und panisch, also dachte ich mir: Ich sollte mich doch mal langsam nähern, und allzu weit musste ich auch nicht herangehen, um dieses Heer zu sehen! Es sind so viele Krieger, Herr, das Schloss muss verlassen sein!“


    „Wussten sie, dass es unser Lagerplatz ist?“


    „Es schien mir doch so, sonst ist ja fast nichts in der Nähe und sie standen dort auch die ganze Zeit und töteten jeden Hasen und jede Pflanze…“


    „Hast du Fin und Tai-Ye gesehen?“


    „Nein, Herr, aber wenn sie dort waren – Verzeiht, aber dann sollten wir froh sein, wenn wir sie nie wieder sehen müssen!“ Das hoffende Flackern in seinen Augen erlosch, als Shis Blick ihn traf. Natürlich waren Fin und Tai-Ye dort gewesen.


    „Was denkst du, Yoko? Waren es die Krieger des Kaisers?“


    „Ich habe in meinem Leben keine so gut organisierte, geschweige denn so riesige Armee gesehen! Wer außer der Kaiser sollte so etwas besitzen – und wer außer ihm hätte ein Anliegen, sie so direkt gegen uns zu verwenden?“


    Er schüttelte den Kopf: „Kaiser Zhuren mag Krieger gehabt haben – Doch wenn es wirklich so viele waren, hätte er seinen Palast entblößen müssen, um uns hinterher zu spüren, und das hätte er niemals getan!“


    „Er hätte nicht nur die meisten nehmen müssen, sondern auch die besten!“, fügte Yoko hinzu. „Sie waren so diszipliniert – und gleichzeitig so regungslos. Es war ihnen egal, was sie zerstörten und umbrachten, es krämte sie nicht, es langweilte sie nicht, es gefiel ihnen nicht – Ihr hättet ihre Gesichter sehen müssen!“


    „Der neue Kaiser muss in kürzester Zeit sehr viel Heer ausgehoben haben“, stellte Shi fest, „ohne dass es uns auffiel… Oder er ist dumm.“


    „Oder er ist ein Zauberer, Herr! Das sagen ihm so viele nach!“


    „Auch wir sind in den Augen des Volkes Zauberer, Zan! Ich glaube erst, dass er wirklich einer ist, wenn ich es mit meinen eigenen Augen sehe!“


    „Diese Armee, Herr – Glaubt mir, sie war einfach zu leblos!“, sagte Yoko.


    Shi dachte nach. Einen Moment lang herrschte eisiges Schweigen.


    „Ganz gleich, wer diese Armee ist und woher sie kam… Auf irgendeine Weise hat sie herausgefunden, wo sich einer unserer Lagerplätze befindet, und das ist eine schlechte Nachricht. Zufall wird es kaum gewesen sein – Es beweist viel mehr, dass kein Geheimnis undurchlässig ist, wenn man nur genug in es investiert. Besiegen können wir sie auch nicht – Wir können froh sein, uns gerade nicht dort aufgehalten zu haben!“ Er sah abrupt auf. „Das heißt aber auch, dass wir von hier verschwinden müssen – Auf der Stelle! So weit weg liegt der zerstörte Lagerplatz nicht… und wenn sie einen herauskriegen konnten, werden auch die anderen nicht ewig standhalten.“


    „Was sollen wir tun?“


    „Sagt allen Bescheid – Sie sollen packen! Wir haben keine Zeit zu verlieren, in einer halben Stunde sind wir hier fort – Ich hatte mir bereits einen neuen Lagerplatz überlegt, den ich demnächst vorschlagen wollte und zu dem wir jetzt auch gehen!“


    „Ja, Herr!“


    Shi setzte sich in Bewegung.


    „Wartet!“ Layo deutete auf Gabriel, der vor lauter Staunen fast vergessen hatte, wo er sich hier befand. „Was machen wir mit dem Knilch?“


    „Wir müssen ihn töten, Herr“, stellte Zan fest. „am Ende hat er uns schon verraten!“


    Sie sahen ihn an, und er spürte den Klumpen in seinem Hals. Was für ein ungünstiges Timing. Pech, immer dieses verfluchte Pech…


    „Er war nicht in dem Lager, das die Krieger zerstörten“, sagte Shi, „und ich bin noch nicht fertig mit ihm! Verbindet ihm die Augen, fesselt ihn und bewacht ihn gut! Wir haben später mehr Zeit, über seinen Fall zu entscheiden!“


    „Ihr wollt ihn mitnehmen…?“


    „Wenn wir ihn hierlassen, wird er uns an die Krieger verraten, die da kommen!“ Shi wandte sich schon beim Reden ab und lief davon wie ein Leopard.


    Noch immer starrte man ihn an.


    Er wäre gern aus seiner Haut geflohen, doch das war ihm ebenso wenig möglich, wie vor den Männern selbst zu fliehen. Man murmelte etwas Unverständliches.


    Dann kehrte Bewegung in sie zurück und sie zerrten ihn davon.

  


  
    

    Der Meistgehasste


    


    


    „Darf ich Euch noch etwas Tinte bringen, Euer Hoheit?“


    „Der Brief wird nicht lang.“ Er tauchte die Feder sacht ins Glas. Es war eine wertvolle weiße Adlerfeder, wie er in seinem früheren Leben nie eine aus der Nähe gesehen hatte. Damals haben wir mit dem Finger oder einem Stock in den Staub geschrieben. Oder Ferdez hat uns eine billige Feder aus dem Haus ihrer Eltern gestohlen.


    Er setzte an und es gab einen Klecks.


    „Herr, ich möchte mich nicht wiederholen, aber es ist wirklich unter Eurer Würde, diesen Brief selbst zu verfassen – Ich war jahrelang Schreiber bei Kaiser Zhuren und er hat mich einfach alles schreiben lassen…“


    „Und mir darfst du die Feder halten und Papier bringen.“


    Es wurde still.


    Er schrieb zu Ende. Viel war es nicht, ein kurzer Brief, doch der, an den er gerichtet war, würde schon verstehen.


    


    Werter Herr Sicou, ich habe Eure Tochter gefunden. Sie wurde vor ein paar Tagen festgenommen und befindet sich inzwischen in meinem Privatgefängnis am Schloss. Sollte ich in Zukunft immer auf Euer Vermögen und Eure Unterstützung in jeder Hinsicht zählen können, werde ich dafür sorgen, dass es ihr weiterhin gut geht.


    


    Eine Geisel also.


    Man hatte ihm geraten so vorzugehen, insbesondere, da Sicou Cheng einer der einflussreichsten Familienführer des Landes war. Ihn auf seiner Seite zu wissen, hieß, das Reich auf seiner Seite zu wissen. Kaum eine Adelsfamilie stand höher als die Familie Sicou – Es war mehr als ein Glücksfall, dass die Tochter gerade der Justiz und somit ihm in die Hände gefallen war.


    Er war sich nicht sicher, ob es wirken würde; Cheng hatte ganze sieben Töchter, wie man ihm erzählt hatte, und jeder wusste, dass Töchter nicht allzu viel wert waren. Außerdem hatte sie ihn hintergangen, indem sie davongelaufen war, und sich dadurch jede Liebe seinerseits verspielt.


    „Er wird trotzdem darauf eingehen“, hatte Li ihm im Vertrauen gesagt, „er kann sich nicht leisten, dass sein Ruf zerstört wird. Ich hatte schon einmal mit ihm zu tun, und er ist ein Mann, dem seine Ehre vor allem kommt. Wer garantiert ihm, dass nicht das ganze Land den Anschein gewinnt, die Familie würde nicht zusammenhalten? Dass sie brüchig wäre, instabil? Wer garantiert ihm, dass Ihr seine Tochter nicht beispielsweise öffentlich verhöhnt? Er kennt Euch nicht, kann Euch nicht einschätzen! Wenn ihre Ehre zerstört ist, wird er auch seine als zerstört ansehen. Was sie getan hat, wird er ihr nie verzeihen, und wenn er sie zurückbekommt, wird er ihr vermutlich grausamere Dinge antun, als wir es jemals getan hätten – Aber er wird es im Geheimen tun. Er wird es als ihr Vater tun. Er kann nicht riskieren, die Stränge nicht selbst in der Hand zu halten.“


    Natürlich waren auch einige dagegen gewesen, insbesondere die Berater im Schloss, die schon vor seiner Zeit hier gewesen waren.


    „Er wird es als Beleidigung seiner Person verstehen, Majestät! Er wird damit rechnen, dass Ihr sie ihm ohne jede Forderung zurückschickt, um Euch seines Dankes gewiss zu sein! Mit diesem Schreiben könntet Ihr Euch leicht einen Gegner schaffen!“


    Er hatte sie ausgelacht, als sie es sagten.


    Sollte Sicou Cheng sich beleidigt fühlen, würde er ihn in den Boden stampfen – Weder seine Unterstützung noch seine Gegenwehr nützte oder schadete ihm irgendetwas. Dennoch war er neugierig: Er wollte sehen, was der Mann darauf antwortete, ob er wirklich darauf einging. Die Idee gefiel ihm. Und es wäre ja auch langweilig gewesen, das entflohene Adelstöchterchen einfach so zurückzuschicken, oder?


    Er unterschrieb mit: Seine Durchlauchte Hoheit Merlin. Die vielen Titel, die ein Kaiser normalerweise trug, hatte er sich gar nicht erst aufschwatzen lassen.


    „Bring mir das Siegel!“, befahl er dem Schreiber. Nicht einmal drei Tage war es her, dass Sicou Fu-Yu hierhergebracht worden war. Sie saß zuvor in einem anderen Gefängnis wegen irgendetwas, das ihm entfallen war; erst nach einer Weile hatte jemand bemerkt, wen er da wirklich vor sich hatte. Sie hatten gut daran getan, sie herzuschaffen. Hier unterstand sie ihm direkt und konnte auch nicht einfach verloren gehen, wie der Massenmörder.


    Die Krieger werden bald zurück sein.


    Er faltete das Pergament und drückte das kaiserliche Siegel darauf. Es war ein weißer, geschwungener Seedrache, umgeben von zahllosen Knospen und Ranken.


    Wo ist meine Schwester?


    Er fühlte ein Kribbeln, kaum dass er sie länger als zehn Minuten nicht in seiner Nähe wusste. Gestern war sie gar mit der aberwitzigen Idee zu ihm gekommen, sie wolle in den Kerker hinab.


    „Merlin“, hatte sie gesagt, „ich würde ja nicht allein gehen, niemals, und es sind auch kaum Gefangene da unten. Der Kerkermeister hat es mir erzählt, und ich war ja auch schon einmal unten, für ein paar Minuten – Jetzt guck nicht so böse und bestrafe ja niemanden dafür, du hattest mir ausdrücklich erlaubt, das ganze Schloss zu besichtigen! Es gibt einen direkten Weg dorthin, wusstest du das schon? Jedenfalls war ich kurz unten, und da habe ich gesehen, dass dort kaum jemand sitzt – In dem Trakt, in dem ich war, war nur eine einzige Frau! Sie sah nicht gefährlich aus und ich würde ja auch nicht allein sein, aber ich würde doch gern einmal länger nach ihr sehen, mit ihr sprechen…“


    „Du kannst nicht sprechen“, hatte er gesagt und ihren Zorn gespürt.


    „Ich möchte nur schauen, ob es ihr gut geht! Außerdem kann ich ihr vielleicht etwas aufschreiben, es ist nämlich eine feine Frau!“


    Er hatte den Blick gehoben, als ihm bewusst wurde, von welcher Frau sie da sprach. „Für so etwas gibt es Personal, Ferdez. Du wirst dich mit solchen Diensten nicht abgeben!“


    „Aber warum? Ich bin hier völlig unnütz, habe nichts zu tun, niemand braucht mich –“


    „Ich möchte nicht, dass du dort runter gehst!“, hatte er scharf befohlen und sichergestellt, dass sie alle Schärfe in seiner Miene ablesen konnte.


    Danach hatte sie nichts mehr gesagt und nicht mehr davon gesprochen.


    Er hatte nicht selten den Kopf darüber geschüttelt, auf was für Ideen sie kam. Was waren sie denn? Eine Wohltätigkeitsorganisation?


    Es klopfte, und er machte einen Klecks Tinte auf den Magnolientisch. Das kam davon, wenn man die Feder auch nach dem Schreiben nicht aus der Hand legte.


    „Ja!“ Er winkte den Schreiber heran, damit der Feder und Tinte mitnahm und ein Tuch für den Tisch holte. Seine unzufriedene Miene ließ Zweifel in ihm aufsteigen, dass er noch lange hier arbeiten würde.


    Die Tür wurde geöffnet, und Huan trat ein: „Herr, die Krieger sind zurückgekehrt, die ihr dem Mörder Shi und seiner Bande hinterhergeschickt hattet! Mit Eurer Erlaubnis, würde ich einen hereinbitten, damit er Euch selbst Bericht erstattet!“


    „Du hast die Erlaubnis“, sagte Merlin und wandte sich um zu dem Schreiber, „du kannst gehen. Sende den Brief an Sicou Cheng! Huan, du gehst mit ihm und wachst darüber, dass er wirklich gesendet wird!“


    „Ja, mein Herr.“


    Er schloss die Augen und lehnte sich zurück: „…Komm rein, Krieger.“


    Dumpfe, monotone Schritte ließen den Boden erzittern. Er wartete, bis sie innehielten, und wusste, ohne die Augen zu öffnen, dass der Mann nun vor ihm kniete.


    „Steh auf. Sieh mich an und erzähl mir genau, wie alles vonstatten gegangen ist. Habt ihr die Bande vernichtet?“ Er war sich der Antwort sicher.


    Der Krieger verneinte: „Es tut mir leid, Herr. Sie waren nicht da.“


    Er hob die Brauen, seine Stimme klang nach Eis: „Du überrascht mich, Krieger. Hattet ihr nicht den Befehl, sie alle auszulöschen?“


    „Wir sind uns des Befehles bewusst, Euer Gnaden, aber es ist uns nicht gelungen, die ganze Bande aufzutreiben. Wir haben fünf getötet, bei denen wir uns sicher sind, dass sie Shis Bande angehörten, und weitere vier, bei denen die Sache nicht ganz klar ist. Wir haben alle Lagerplätze gesucht und zerstört, bis auf den letzten Grashalm.“


    Er spuckte ihm ins Gesicht: „Neun Männer? Lagerplätze? Soweit ich weiß, besteht Shis Bande aus mehr!“


    „Sie werden an einen Ort geflohen sein, den noch niemand kennt, und ihn mehrmals gewechselt haben.“


    „Woher willst du das so genau wissen?“


    „Wir haben alle verhört und befragt; wir haben viele Bauern umgebracht und zwei Dörfer abgebrannt. Die Menschen haben uns alles gesagt, was sie wussten. Jedem Hinweis sind wir nachgegangen und haben das Umland meilenweit bis auf den letzten Krümel abgesucht.“


    „Wie sahen die Männer aus, die ihr umgebracht habt?“


    „Normale Landsleute, Herr. Unauffällig, wie man sie kennt. Shi war nicht dabei.“


    Gabriel war nicht dabei. Gabriel ist noch am Leben.


    Er fühlte die Wut, unbegreiflich und tief.


    Mit einem Satz stand er auf, zog sein Schwert und ging auf den Krieger zu. Er wehrte sich nicht, als er ihm die Klinge in den Leib rammte und sie mehrmals langsam drehte; es war nicht sein Recht. „Herr“, sagte er, dann starb er.


    Er verließ den Saal und packte den nächsten Diener am Arm: „Wo sind die heimgekehrten Krieger?“


    „Sie warten draußen, Majestät –“


    „Ruf sie zusammen!“


    Er schritt davon. Ferdez kam auf ihn zu, das Gesicht freudestrahlend, doch es ließ sofort nach, als sie sein Gesicht sah. „Was ist passiert?“


    Er beachtete sie nicht. Wortlos schritt er an ihr vorbei, bis er vor den Kriegern stand.


    Sie mochten Großes geleistet haben, mehr als alle anderen, die Zhuren je ausgesandt hatte, doch `Großes´ war für solche Krieger lange nicht genug.


    „Ich bin enttäuscht!“ Er schrie es in den Wind. „Maßlos enttäuscht! Ich habe euch den Befehl gegeben, Shis Bande auszulöschen, nicht, ihr ein paar Kratzer zuzufügen! Auszulöschen, wisst ihr, was das heißt? Ihr sollt auslöschen!“ Er wandte sich an den, der ihm am Nächsten stand. „War mein Befehl so uneindeutig? Sprich!“


    „Nein, Herr, er war sehr eindeutig.“


    „Und warum hast du ihn dann nicht befolgt?“ Einen Moment lang war es still. „Ich will dich nicht mehr am Leben wissen.“


    „Ja, Herr.“ Er beendete es selbst mit dem Schwert.


    „Jeder von euch, der nicht mindestens einen von Shis Leuten getötet hat, begibt sich auf der Stelle raus ins Ödland und setzt dort seinem Leben ein Ende! Auf wen das nicht zutrifft, der darf bleiben – und wird sich der neuen Armee anschließen, die ich erschaffe!“ Er murmelte etwas, während Scharen von Kriegern verschwanden, um zu sterben.


    Die Erde wurde erschüttert, als würde ein Erdbeben ausbrechen. Irgendwo schrie jemand auf, ein anderer rief um Hilfe. Ferdez? Aber nein, sie rief ja nicht, sie konnte ja gar nicht rufen. Er wandte den Blick ab.


    Es war kein Erdbeben.


    Es waren die größten Krieger, die die Welt je gesehen hatte, wahre Riesen, nur getoppt von dem Riesen, den er damals erschaffen hatte, als die Männer Ferdez hatten vergewaltigen wollen. Aber diesmal waren es sechshundert.


    „Ich brauche mich nicht zu erklären – Ihr wisst alles bereits, was ihr wissen müsst! Geht und bringt Shi um, bringt seine Bande um, bringt jeden um, der mit ihm in Verbindung steht – Ich will, dass ihr Blut die Erde durchtränkt! Los!“ Die Riesen stampften davon. Er ging zurück ins Schloss, wo Ferdez stand, Guanya an ihrer Seite. Es war klug von ihm gewesen, sie nicht ganz nach draußen zu lassen.


    „Gabriel.“ Das Wort kam ihm von selbst von den Lippen. Er kannte es nicht und hatte doch das Gefühl, es in der Luft zerreißen zu müssen.


    „Gabriel?“, fragte Ferdez wie am Rande. Er nahm sie kaum war und wollte weitergehen, doch irgendetwas ließ ihn hinsehen. „Den kenne ich. Was ist mit ihm?“


    Den kenne ich…


    Er drehte sich um. Ein paar Riesen waren noch nicht ganz fort.


    „Ich habe etwas vergessen.“ Er nickte, der Wind ließ ihm das Haar um die Ohren wehen. „…Tötet Gabriel.“

  


  
    

    Vier Freundinnen


    


    


    Mao-Li hatte das Gespräch vereinbart, weil es ihre Pflicht war als gute Prinzessin, sich um diese Angelegenheiten zu kümmern.


    Zumindest hatte sie das behauptet.


    In Wahrheit wusste sie nicht einmal, was genau sie dazu bewegt hatte, sich mit ihr hier zu treffen. Es war nicht ihre Art, andere zu bemitleiden und für etwas zu bedauern, was Vergangenheit war. Doch warum besuche ich sie sonst? Sie wird mir kaum etwas nützen.


    Sie warf einen Blick auf die schlanke Frau, die noch vor ein paar Wochen verheiratet gewesen war. Nun war sie Witwe, und man sah ihr an, dass es sie reichlich mitnahm, auch wenn ihr Auftreten tadellos war und sie, wie fast immer, lächelte.


    Sie war eine Tochter der Familie Sicou, ebenso gut erzogen wie sie selbst. Sie wusste zu verheimlichen, doch diesen Schmerz konnte auch sie nicht ganz verstecken.


    „Es freut mich, dass du da bist.“ Sie waren keine Freundinnen; ein förmliches „Ihr“ wäre also wesentlich angebrachter gewesen. Dennoch hatte Mao-Li das Gefühl, dass Yong-Zhou das gerade nicht interessierte.


    „Die Freude liegt auf meiner Seite. Wie kann ich Euch helfen?“


    „Ich dachte, es könne nicht schaden, wenn wir beide einmal zusammen eine Tasse Tee trinken.“ Sie erwies sich als ungeschickt beim Eingießen; das kam davon, wenn immer Diener da waren und man sie nur heute weggeschickt hatte.


    „Seid Ihr nicht zufrieden mit mir?“ Sie wusste, wie ihr Stand war, das musste man ihr lassen. Ihr Gatte mochte einst der Mann gewesen sein, den viele als nächsten Kaiser sahen; jetzt aber war er tot, und sie war im Haus seines Mörders nur so lange am Leben, wie sie nicht negativ auffiel. In diesem Moment konnte sie es sich nicht leisten, die Prinzessin zu verärgern. Ihr eigener, angeheirateter Status war dahin, und Mao-Li war immer noch von kaiserlichem Blut.


    „Gäbe es denn einen Grund dazu?“


    Sie schien nachzudenken. „Nicht, dass ich wüsste.“


    Mao-Li schob ihr die Tasse zu: „Ich bin nicht unzufrieden mit dir. Nur darauf bedacht, endlich wieder etwas unter Menschen zu kommen.“


    „Es freut mich, dass Eure Krankheit nachlässt.“


    „Sie hat hart gegen mich gekämpft, doch am Ende hat sie eingesehen, dass sie es mit mir nicht aufnehmen kann.“ Wie niemand es mit mir aufnehmen kann, fügte sie gedanklich hinzu, und glaubte zu sehen, dass auch Yong-Zhou das nicht entging.


    „Wir hatten schon befürchtet, wir würden Euch verlieren – Qizi und ich…“ Sie biss sich auf die Zunge. „– Ich meine natürlich, ich werde den Göttern dafür danken, dass sie Euch so stark und unaufhaltsam haben kämpfen lassen.“


    „Ich persönlich finde, liebe Schwägerin, dass dir das Schicksal eine weitaus schwerere Last auferlegt hat als mir...“


    Sie lächelte steif: „…Ich hoffe, dass es mir gelingt, damit auch nur ansatzweise so gut umzugehen wie Ihr.“


    „Vermisst du Qizi?“


    Es war direkt, unverschämt direkt. Sie sah den Schmerz in Yong-Zhous Gesicht, für den Bruchteil einer Sekunde, in dem sie sich nicht unter Kontrolle hatte.


    „Er war mein Gatte.“


    „Und mein Cousin.“


    „Dann werdet Ihr am besten verstehen, welchen Schmerz ich empfinde.“


    „Ihr wart bei dem Essen nicht zugegen, an dem… es geschah?“


    Sie schüttelte den Kopf: „Nein. Er fragte mich, ob ich mitkommen wolle, doch ich war noch müde vom Sommerendfest und sagte, ich wolle lieber etwas ruhen…“


    „Nun“, Sie nahm einen Schluck, „so bist du immerhin noch am Leben.“


    „Es erscheint mir nicht recht, wenn ich jetzt darüber nachdenke. Es waren seine letzten Stunden – Wenn ich gewusst hätte – Ich hätte bei ihm sein müssen!“


    „Es hätte ihm gewiss nicht gefallen, wenn seine Frau seinen Tod mit ansehen hätte müssen, selbst wenn du es überlebt haben solltest.“


    „Darum geht es nicht!“ Sie wischte die Worte mit der Hand weg. „Ich war seine Gemahlin… Es war meine Pflicht. Vielleicht hatte er das Bedürfnis, noch ein paar letzte Worte an mich zu richten. Vielleicht verspürte er den Wunsch, gemeinsam mit mir zu sterben. Wie auch immer es ist… Ich weiß es nicht. Ich werde es niemals wissen. Ich konnte ihn nicht fragen und habe damit keinen Weg, der mein Leben weiterführt.“


    „Es ist dein Leben, Yong-Zhou. Du bist nun eine Witwe. Das ist ein ehrenvoller Zustand. Mache für dein Umfeld und dich selbst das Beste daraus.“


    „Ich will es versuchen, Euer Hoheit.“


    „Seit dem Beginn der Regentschaft sind schon einige Tage vergangen. Was hast du während ihnen getan?“


    „Nun… Ich habe versucht, alles zu tun, um meinem Mann die letzte Ehre zu erweisen, habe gebetet und Opfer vollbracht – Dann wollte ich unserem Kaiser meinen Gehorsam versichern, doch er hat mich nicht empfangen, also ging ich davon aus, dass er mich lieber nicht sehen wolle... Dem bin ich nachgekommen und habe mich viel in meinen Gemächern und im Garten aufgehalten.“


    „Sagte man dir, warum seine Hoheit dich nicht empfangen wollte?“


    „Nicht wirklich – Wie gesagt, ich dachte…“


    „Ich weiß.“ Sie hob die Brauen. „…Schmeckt dir der Tee nicht?“


    „Oh doch – Er ist gut!“ Sie setzte die Tasse an ihre Lippen. Mao-Li sah ihr zu, wie sie den Kopf anmutig hob. Sie war schön, sogar ziemlich schön, und trotz ihres Alters konnte sie nicht eine Falte auf ihrem weißen Hals erkennen. Onkel hatte dafür gesorgt, dass Qizi nicht irgendeine bekam.


    Sie bewunderte, wie es sich immer aufs Neue gut anfühlte, dass es keinen `Onkel´ mehr gab.


    „Wie findest du unseren neuen Kaiser?“


    „Er ist ein mächtiger und zielgerichteter Mann, der seine Vorstellungen umzusetzen weiß… Er ist der Herrschaft würdig.“


    „Du redest sehr blumig!“, bemerkte Mao-Li lächelnd. „Aber wir sind hier nicht in einer Konferenz, und du sprichst auch nicht mit dem Kaiser selbst oder seiner Tochter.“


    „Euer Vater war der letzte Kaiser.“


    „Mein Vater ist nicht mehr“, sagte sie abrupt. „Niemand kann uns hören. Ich würde gerne wissen, was du wirklich über ihn denkst.“


    „Ich lüge Euch nicht an, Prinzessin… Ich bin in der Tat überzeugt, dass er zur Herrschaft geboren ist. Auch wenn ich zugeben muss, dass ich es nicht von Anfang an gesehen habe. In dieser Hinsicht war ich wohl blind.“


    Er hat deinen Mann getötet! Er hat dich um die Krone gebracht! Die Worte lagen ihr auf der Zunge.


    „Um ehrlich zu sein – Als er kam, wusste ich nicht direkt etwas mit ihm anzufangen – Ich wusste nicht, welcher tiefere Sinn ihn zu uns geführt hatte. Ich überlegte. Ich grübelte nach. Aber heute sehe ich es. Ich sehe, dass er es ist, der dafür bestimmt ist, die Krone zu tragen, und nicht…“


    „…Qizi?“


    „Versteht mich nicht falsch – Ich würde niemals schlecht über meinen Mann reden oder denken! Er ist – war ein wunderbarer Mann und sein Verlust geht mir wirklich tief zu Herzen! Dennoch hatte ich nicht selten das Gefühl, dass er mit der Herrschaft überfordert gewesen wäre…“


    So war sie also gar nicht so dumm.


    „Unser neuer Herrscher scheint für nichts anderes zu leben als für seine Herrschaft. Wenn es zu jemandem passt, dann zu ihm.“


    „Ich finde, er wirkt manchmal… etwas gefühllos.“


    Sie lachte auf: „Da werdet Ihr kaum die Einzige sein – Seine Mimik wirkt zeitweise wirklich so, als könne sie keine Regung verspüren!“


    „Glaubst du, dass es so ist?“


    Sie zuckte die Schultern: „Ich kenne ihn nicht, Herrin. Von Zeit zu Zeit, wenn mein Geist nach Qizi sucht und Ablenkung nötig hat, denke ich ein wenig nach, und dabei kam mir auch schon in den Sinn, was Ihr eben angesprochen habt… Aber ich glaube es nicht. Kein Mann kann ohne Gefühle sein. Er wird seine Stärke dadurch untermauern, dass er sie nicht zeigt.“


    „Interessant.“


    „Denkt Ihr nicht ähnlich? Natürlich müsst Ihr es mir nicht sagen…“


    „Wir sind hier immerhin zum Tee.“ Sie zwinkerte. „…Ich persönlich bin mir nicht sicher, was diese Sache angeht. Wobei du vermutlich Recht hast – Welcher Mann kann schon leben, ohne zu fühlen…?“ Und welcher Mann kann mir widerstehen?


    Letzte Woche, auf dem Korridor.


    Sie waren sich begegnet, offiziell zufällig, tatsächlich von ihr genauso geplant. Sie hatte ein paar Worte an ihn gerichtet, denen er ohne Interesse lauschte. Sie hatte alles auf eine Karte gesetzt und von einem Buch gesprochen, dass sie in ihrem Schlafraum aufbewahre und ihm gerne zeigen wolle. Sie hatte sich zuvor kundig gemacht und erfahren, dass Merlin lesen konnte. Das Thema, von dem das Buch handelte, war so oberflächlich wie offensichtlich ein Vorwand. Sie hatte eines der Kleider getragen, von dem sie wusste, dass sie darin aussah wie eine Göttin. Das Gesicht hatte sie sich geschminkt, doch nur so weit, damit jeder sah, dass die Krankheit sie verlassen hatte. Sie brauchte sie ja jetzt nicht mehr, war nun eher lästig.


    Und er? Hatte sie abschätzig angesehen, vielleicht sogar etwas verwirrt, zwei kurze Sätze geantwortet und war dann einfach weitergegangen. Sie hatte sich in ihr Zimmer begeben, in der Hoffnung, er könne vielleicht nachkommen oder ihr eine Nachricht schicken, doch keins von beidem war geschehen. Es war jetzt schon fünf Tage her. Sie musste einsehen – ungern einsehen –, dass es nicht gewirkt hatte.


    Und dabei wäre ich bereit, alles zu tun für ein bisschen, bisschen Macht…


    Yong-Zhou atmete durch, ihre Haltung gewann wieder an Fassung: „Wie gesagt – Er weiß, wie man andere im Unklaren lässt bezüglich seines Gefühlstandes. Er ist des Herrschens eben würdig.“


    Sie nickte gedankenverloren.


    „Wenn ich etwas fragen darf… Wie gut kanntet Ihr Qizi?“


    Sie sah auf: „…Er war mein Cousin. Das weißt du doch. Ich kannte ihn so gut, wie eine Cousine ihren Cousin kennt, der im gleichen Palast lebt wie sie.“


    „Habt Ihr – ihn öfters gesehen?“


    „Nicht allzu oft, bei manchen Festmählern oder Empfängen und ab und an haben wir uns im Garten getroffen. Wieso fragst du?“


    „Es interessiert mich einfach… Ich habe nie viel von ihm gesehen. Das ist nur verständlich, er war ein vielbeschäftigter Mann. Er hat meine Ehre und die meiner Familie um eine Menge erhöht, die ich ihm niemals hätte vergelten können – nicht vergolten habe. Dennoch… wäre ich froh, ich hätte mehr Zeit mit ihm verbringen dürfen.“


    Sie legte eine Hand auf ihre Schulter: „Ich fühle mit dir.“


    „Ich danke Euch.“


    „Möchtest du noch etwas Tee?“


    „Es reicht mir fürs Erste, danke… Tee genießt man am besten in kleinen Schlucken, pflegte meine Mutter immer zu sagen.“


    „Ist sie noch am Leben?“


    „Ja. Mein Vater auch, und alle meine Geschwister. Soweit ich weiß, ist nie eines gestorben. Ich meine –“ Erst jetzt fiel ihr auf, wie unhöflich das gegenüber der Frau war, die alle verloren hatte.


    „Ist schon okay.“


    „Verzeiht mir.“


    „Wir sind, sollten Freundinnen sein, Yong-Zhou; das sehe zumindest ich so. Und Freundinnen nehmen einander nichts übel.“


    „Ich fühle mich geehrt, Mylady, und werde mein Bestes tun, Euch eine gute Freundin zu sein!“


    „Das freut mich“, sagte Mao-Li, „ich weiß nicht, wie es dir da geht, aber ich hätte nichts einzuwenden gegen ein paar gute Freundinnen… Hier im Schloss kann man sich nie sicher sein, wem es wirklich um Freundschaft geht.“


    „Es würde niemand wagen, Euch zu täuschen – Die Götter würden ihn hart bestrafen, in diesem Leben und im nächsten!“


    „Natürlich hast du Recht.“ Sie trank langsam und konzentriert. „…Ich bin nur manchmal nicht sicher, ob sich jeder dessen bewusst ist.“


    Sie sagte nichts.


    Mao-Li trank ihre Tasse leer. „…Wie lange ist es her, dass du geheiratet hast?“


    „Es wären bald zwei Jahre gewesen. Im Winter.“


    „Wie die Zeit vergeht. Ich hätte denken können, es wäre letzten Monat gewesen.“ Und doch sind in so wenigen Wochen so viele Dinge geschehen.


    Sie ist sechsundzwanzig und hat ihre gesamte Mitgift einer anderen Ehe gegeben. Sie wird keinen Mann mehr finden.


    „Ich weiß nicht, ob Ihr das Gefühl kennt, aber manchmal glaube ich sogar, ich wäre noch ein kleines Mädchen, das auf der Wiese spielt.“ Sie schüttelte amüsiert den Kopf, doch der Schmerz, der nun in ihren Augen stand, war nicht mehr zu kaschieren. „Wisst Ihr, wovon ich spreche? Man wacht auf und weiß für einen Moment nicht mehr, wie viele Jahre doch vergangen sind…“


    „Ich denke, das kennt jeder.“ Sie wischte sich den Mund ab und griff nach der Kanne. „…Jetzt vielleicht Tee?“


    


    *


    


    Es musste Wochen her sein, dass sie das Tageslicht gesehen hatte.


    Ach was, nicht Wochen – Monate.


    Seit Monaten saß sie bewegungslos in der Dunkelheit, wie ein Blatt an einem Zweig sitzt. Sie war mit dem Wechsel aus Dunkelheit und knisterndem Fackellicht verschmolzen. Ein Teil von ihr, klein noch, aber mit jedem Tag zunehmend, konnte sich nicht mehr vorstellen, je wieder etwas anderes zu sein als ein Wechselwesen beider Elemente. Wie hätte sie diese kalten Monate anders überleben sollen?


    Was ein Blödsinn. Es sind erst ein paar Tage!


    Sie versuchte, zur Besinnung zu kommen. Es war schwer, wirklich schwer, zumal sie immer noch nicht wusste, ob es überhaupt Sinn machte. Wer sagte ihr, dass sie nicht für den Rest ihres Lebens hier sein würde? Dass sie nicht einstauben und verwelken würde wie das karge Moos in den Ritzen des Steinbodens? War es überhaupt klug, nicht den Verstand zu verlieren?


    Sie redete sich ein, dass sich etwas ändern würde, wieder und wieder und wieder. Dass ihr jemand erklären würde, wie es weiterging mit ihr, dass ihr Fall vor ein Gericht kam, dass sie einfach nicht mehr hier sein müsste, mutterseelenallein in der Stille, die manchmal auch tagsüber von Dunkelheit begleitet war – Fenster gab es ja nicht, nur Fackeln. Die Wächter waren nicht sehr genau und machten sie manchmal einfach nicht an oder entzündeten welche, die nach kaum einer Stunde wieder erloschen. Es war an sich schon ein Fortschritt zu dem anderen Gefängnis, in dem sich niemand darum bemüht hatte, ihnen etwas Licht zu geben. Aber dort war sie auch nicht alleine gewesen.


    Wenigstens einen Zellengenossen. Jemand in den Zellen gegenüber oder nebenan. Jemand, den man sehen, mit dem man reden kann!


    Die Einsamkeit war ein so schreckliches Gefühl, wie sie sich nie hätte ausmalen können. Manchmal, wenn sie in einen unruhigen, komaartigen Schlaf fiel, sah sie ihren Geist durch die Zelle wandeln, auf der Suche nach einer Tür. Nicht selten fand er sogar eine und trat freudestrahlend hinaus… Doch das, was hinter der Tür kam, war ein Labyrinth des Grauens. Immer, wenn er glaubte, den Weg zu kennen, kam ein Tier und fraß die Erkenntnis auf. So irrte und suchte er stundenlang und kam schließlich ermattet zurück in die Zelle, ohne ein Ergebnis. Doch als er sich im Traum über sie beugte, um ihr die Nachricht zu beichten, konnte er nicht mehr zu ihr vordringen… Das Leben hatte sie schon verlassen.


    Wie schnell ihr Puls jedes Mal ging, wenn sie aus solch einem Traum erwachte!


    Mehrere Minuten brauchte sie dann, um zu realisieren, dass sie in Wahrheit nicht tot war – Insbesondere, wenn mal wieder kein Licht brannte. Das war auch sehr schlimm: Dass Finsternis einem nach kurzer Zeit wie der Tod erscheint.


    Der Tod ist nicht finster. Das ist er nicht.


    Sie wiegte den Kopf in den Händen, sich an ein Kinderlied erinnernd, dass ihre Amme ihr vorgesungen hatte. Sie hatten alle eine eigene Amme gehabt, jeder von ihnen: Zu einer Zeit waren sechs Ammen gleichzeitig im Haus gewesen. Ihre war eine kleine Frau gewesen, schüchtern und zart, mit leiser Stimme. Vater hatte ihr misstraut, weil sie beim Sprechen oft stocken musste. Bestimmt war er es gewesen, der sie eines Tages hinauswarf – Wenn sie heute darüber nachdachte, machte das ziemlich Sinn.


    „Des Nachts, wenn alle Menschen schweigen und das Licht ins Bett sich legt, spüre, wie die Dunkelheit dich behütet und behegt. Sie ist hier für dich, sie wacht über dich, sie liebt und verehrt und beschützt dich – Fürchte dich nicht. Fürchte dich nicht…“ Mochte ihre Stimme beim Sprechen noch so schüchtern gewesen sein, beim Singen war sie klar und einnehmend.


    Ich fürchte mich nicht… „Ich fürchte mich nicht.“ Sie murmelte es und erschrak fast über die ungewohnten Worte. Ihre Hände lagen angespannt auf ihren Knien und sie musste feststellen, dass sie schon wieder zitterten.


    Es war kalt hier unten, das kam hinzu, viel kälter als im letzten Gefängnis, das viele zugrunde gerichtete Körper aufgeheizt hatten. Ihre Zähne klapperten. Sie kutschte sich auf dem Boden zusammen und betete darum, dass die Veränderung kommen würde, bevor der Winter kam. Immerhin war es gerade mal Herbst…


    Ihr Körper verfiel in einen Dämmerschlaf, wie so oft, weil er einfach nichts zu tun hatte. Die Augen fielen ihr zu, und sie wünschte sich Sonne und Hoffnung herbei, während die Welt um sie hoffnungslos blieb. Erst, als sie eine Stimme hörte, schreckte sie wieder hoch.


    Es war einer der Wächter, der jetzt sprach – Ihre Stimmen kannte sie zur Genüge, es waren die einzigen, die sie ab und zu hörte –, doch wegen ihnen wäre sie nicht aufgewacht. Da hatte noch wer gesprochen, eben erst.


    Sie kroch vor zum fackelerleuchteten Gitter und spähte durch die Stäbe, konnte allerdings nichts sehen. Da, da war sie wieder, die unbekannte Stimme! Jemand Neues hier…? Sie lauschte, doch der Mann sprach zu leise und war zu weit weg, um ihn zu verstehen.


    „Wenn das so ist… Ich stehe zu Euren Diensten! Folgt mir, Herrin!“ Schritte näherten sich ihr. Sie wich zurück, immerhin konnte es ja auch sein, dass man sie jetzt exekutierte, und davor hatte sie schreckliche Angst.


    „Kann ich Euch noch irgendwie helfen, Herrin?“ Die Antwort blieb aus. Ein paar Füße entfernten sich wieder, während andere näher kamen und vor ihrer Zelle stehen blieben.


    Es waren zwei, zwei Personen. Ein Mann, vielleicht dreißig, und eine Frau, nicht älter als sie selbst.


    Sie sah sie an, voll Unverständnis. Gefangene schienen sie nicht zu sein, immerhin waren sie nicht gefesselt und die Wache war auch gegangen – Was also wollten sie von ihr…?


    Die Frau sah zu dem Mann hinüber, lächelte schweigend. Er nickte sacht und entfernte sich etwas.


    „Was…?“ Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


    Die Frau kutschte sich vor ihre Zelle, den Blick auf ihr ruhend. Sie hatte große, ruhige Augen, die ihre Angst weichen ließen.


    Sie zog etwas aus ihrer Tasche hervor und legte es vor sich auf den Boden. Überrascht stellte Fu-Yu fest, dass es eine Rolle Pergament war, auf die sie nun emsig zu schreiben begann. Sie muss reich und adelig sein, sonst könnte sie das niemals!


    Die Frau – Oder war es noch ein Mädchen? – lächelte wieder und schob ihr das Blatt hin.


    War es eine Falle?


    Wollte man testen, ob sie lesen konnte und somit vielleicht wirklich Chengs Tochter war?


    Die Gefahr war groß, doch es führte kein Weg daran vorbei: Sie war seit Tagen hier allein. Ihr ganzes Wesen dürstete nach Information. Sie war zu neugierig, um es nicht zu lesen.


    Es standen nur ein paar Worte darauf:


    Hab keine Angst. Ich bin hier, weil ich schauen möchte, wie es dir geht, nicht, weil ich dir irgendetwas antun will. Gern würde ich dir diese Worte selbst sagen, doch ich kann leider nicht sprechen; da du aber für mich wie jemand aussiehst, der Lesen gelernt hat, schreibe ich sie dir auf.


    Sie hob den Blick, sah sie an. Ihre Finger tasteten nach der Feder, doch ihr Gegenüber schüttelte den Kopf und zeigte lächelnd auf ihren Mund.


    „Wieso… möchtest du schauen, wie es mir geht?“


    Sie zuckte unschuldig die Schultern.


    „Ich meine – Man wird dich wohl kaum hier rein lassen, nur weil du nach mir schauen willst, dafür lässt man Leute doch nicht ins Gefängnis…?“


    Sie griff nach dem Blatt und schrieb wieder: Dies ist das kaiserliche Gefängnis.


    Das kaiserliche Gefängnis?


    „Und warum… sollte der Kaiser dich hier hineinlassen, um nach mir zu sehen?“ Es gab ja gar keinen Kaiser mehr; auch das war ihr beinah entfallen in den letzten Tagen!


    Sie schrieb: Er ist mein Bruder.


    „Wer ist dein Bruder?“ fragte sie verständnislos.


    Der Kaiser.


    Der Kaiser…? Plötzlich war sie sich nicht mehr sicher, ob sie nicht bereits den Verstand verloren hatte. Kaiser Zhuren hatte einen Bruder, aber niemals eine Schwester…


    Sie sah ihren verwirrten Ausdruck und schien zu begreifen. Hastig griff sie wieder nach dem Pergament: Mein Bruder ist der neue Kaiser. Vermutlich hast du es nicht mitbekommen, weil du im Gefängnis saßest. Er trägt die Krone seit etwa zwei Monaten. Sein Name ist Merlin.


    „Tao Yinmou und Qizi…?“


    Sie sind beide tot, soweit ich das weiß. Man sagte es mir nicht wirklich, aber ich kann es mir denken.


    So sehr sollte sich die Welt in nur ein paar Tagen verändert haben? Plötzlich sind es nur noch Tage, keine Monate mehr.


    „Und dein Bruder…?“


    Er ist jetzt Kaiser. Er herrscht über das Reich.


    Sie blinzelte irritiert ins Licht der Fackel: „...Wer bist du?“


    Sie schrieb und reichte es ihr, und sie las: Ich heiße Ferdez.


    Ferdez. Irgendwo hatte sie das schon mal gehört…


    Die Erinnerung kam plötzlich, wie ein Faustschlag in den Magen, und all der Schmerz war wieder da und die Trauer und die Pein. Aber nein, das war unmöglich – Es konnte schlichtweg nicht sein –


    Sie sah ihren verzerrten Gesichtsausdruck und runzelte besorgt die Stirn.


    Fu-Yu hielt sich die Hand an den Kopf. Es fiel ihr schwer, nicht einfach umzufallen. Es muss ein Zufall sein. Aber nein, diesen Namen habe ich vorher nur das eine Mal gehört, ich würde wetten, dass er nicht von hier ist und fast so selten wie `Gabriel´… Außerdem hat er gesagt, dass sie nicht hören kann…


    „Du hörst mich, oder? Du kannst nur nicht sprechen?“, fragte sie erregt.


    Sie verneinte nachdenklich.


    „Was nun – Kannst du hören?“


    Wieder ein Nein. Und eine Zeile auf ihrem Bogen: Ich lese, was du sagst, von deinen Lippen.


    Also war es wahr. Es konnte kein Zufall mehr sein!


    Sie fühlte, wie die Welt sich drehte. Sie schrieb, auch wenn Fu-Yu es kaum wahrnahm: Was ist los? Geht es dir nicht gut?


    Sie sah sie an, hatte das Bedürfnis, zu schlagen.


    „Kennst du Gabriel?“, zischte sie. Dann wurde die Welt vor ihren Augen schwarz und sie fiel in Ohnmacht.


    Das Nächste, das sie sah, als sie wieder aufwachte, war Ferdezs Blick, der auf ihrem ruhte.

  


  
    

    Flucht und Entscheidung


    


    


    Schnell wie der Wind pflegten sie zu laufen, doch dieses Mal mussten sie noch schneller sein – Shi spürte es deutlich, als er seinen Männern befahl, das Lager ein weiteres Mal abzubrechen. Dreimal hatten sie in den letzten Tagen ihren Lagerplatz gewechselt – Dreimal alles zusammengepackt und einen Ort aufgesucht, den ihre Boten kurz zuvor als geeignet ausgemacht hatten.


    Sie ließen sich normal viel Zeit bei der Auswahl neuer Lagerstätten.


    Dieses Mal aber schien es so, als würde der Räuberführer jedem einsameren Wald nachlaufen, jede Lichtung akzeptieren, gegen die nichts sprach auf den ersten Blick. Für gewöhnlich pflegte Shi selbst zu prüfen, ob ein Ort in Frage kam; er vereinbarte gemeinsame Treffen und ersann die verschiedensten Decknamen, die jedes Mitglied auswendig lernte, bis sie ihm in Fleisch und Blut übergingen. Ein Lagerplatz musste schließlich Schutz bieten, Schutz bieten für sie alle.


    Jetzt aber war alles anders.


    Die Armee, der sie entronnen waren – gerade so entronnen waren –, war die tödlichste, die er je gesehen hatte. Dass sie zum Schloss zurückgekehrt war, würde lange nicht bedeuten, dass ihr neuer Kaiser aufgab; er hatte es vorhergesehen, und genauso war es gekommen, wenige Tage später.


    Die hünenhaften Krieger hatten auf ihrem Weg mehrere Dörfer niedergebrannt und sie dadurch gerettet, denn solch eine Kunde konnte man nicht überhören. Er fragte sich, was Seine Hoheit Merlin sich wohl dabei dachte – In der Tat, er fragte es sich oft! –, doch er konnte nicht verleugnen, dass seine immense Macht auch ihm Bauchschmerzen bereitete. Wenn er selbst das Volk abschlachten konnte, ohne jemals Aufstand zu befürchten, musste er über Mittel verfügen, die Zhuren nicht gekannt hatte… Zumal man ihm glaubwürdig versichert hatte, es wären keine Menschen gewesen, die dieses Mal gegen sie zogen! Dämonen eher, Riesen.


    Die Frage, ob die Gerüchte bezüglich seiner magischen Fähigkeit stimmen mochten, verdrängte Shi: Fürs Erste war es ihm gleich, woher die Armeen kamen und welcher Natur genau sie waren, er musste ihnen nur entfliehen; Tatsache war, dass sie kamen, um ihnen den Gar aus zu machen!


    Mehrmals hatte man ihm davon berichtet.


    Er will uns vernichten. Er konnte nicht mehr ruhig bleiben. Gegen solch eine Masse an lebenden Waffen konnten sie nichts ausrichten. Ihr einziger Schutz bestand darin, nie am selben Ort zu sein und sich noch unauffälliger zu bewegen – Zumindest, bis er Zeit hatte, sich etwas Besseres auszudenken. Es herrschte jetzt Krieg, das war ihm klar. Er hatte geahnt, dass es irgendwann so weit kommen würde, doch wirklich geglaubt hatte er es nicht –


    „Shi!“ Ziye riss fast das Gras aus dem Boden, als er ruckartig vor ihm stehen blieb. „Shi, Tam ist da! Er möchte mit dir sprechen!“


    „Ich habe keine Zeit – Sagtest du, Tam?“


    „Ja, Tam! Er ist extra hergeritten!“


    Seine Miene wurde grau: „Er ist nicht mit uns gereist! Wie hat er uns gefunden?“


    „Nun – Ich weiß nicht –“


    „Schick ihn her, aber schnell! Und sorg dafür, dass alles abgebaut wird!“ Er strich sich das Haar aus der Stirn. Seine Müdigkeit war groß, aber unterschwellig. Sie würde erst dann einen Raum bekommen, wenn sie wieder in Sicherheit waren.


    „Herr!“ Tam trat vor ihn.


    „Wie hast du uns gefunden? Du konntest dieses Lager nicht kennen, wir haben es gerade erst neu ernannt!“


    „Darüber muss ich mit Euch sprechen!“ Er trat näher, dass sie Gesicht an Gesicht standen. „Sie wissen alles! Selbst wenn wir es gerade erst ausgemacht haben, es vergeht kaum ein Tag und dann haben sie herausgefunden, wo wir als Nächstes hinwollen! Sie haben wie einen Instinkt dafür, wie eine Witterung, Herr – Ich kann es nicht anders beschreiben –“


    „Das ist Unsinn, Tam!“


    „Ich weiß, wovon ich spreche! Das Gespür für unseren Aufenthaltsort, gepaart mit der Tatsache, dass sie jeden Funken Wissen aus jedem Bauern herauspressen, den sie sehen, führt dazu, dass sie uns immer finden, es ist nur eine Frage der Zeit!“


    „Woher weißt du das so genau?“


    „Ich hatte die Chance, sie zu beobachten, ein paar Minuten, bevor ich verschwinden musste! Ihr Verhalten spricht für sich!“


    „Und das sagte dir, wo wir sind?“


    „Einer hat eine Karte fallen lassen, auf der der Ort markiert war!“


    Er spürte die Luft weichen: „…Und es war dieser Ort?“


    „Wäre ich sonst hier, Herr?“


    „Wir verschwinden – Wir sind schon dabei!“ Es fiel ihm schwer, Ruhe zu bewahren. Auch Tam sah aus, als würde er nur noch schwer stehen.


    „Herr, glaubt mir, es ist etwas Übernatürliches, das hier zugeht!“


    „Ich glaube dir – Ich will tun, was ich kann, um es seiner Kräfte zu berauben! Hast du ein Pferd?“


    „Ja.“


    „Nimm es und reite zu unserem nächsten Lagerplatz! Sieh zu, dass alles vorbereitet ist, und kontrolliere, dass sich keine – Riesen in der Nähe befinden!“


    „Was ist unser nächster Lagerplatz, Herr?“


    Er sagte es ihm. Tam eilte davon.


    Was mache ich nur? Er brauchte einen Plan. Er brauchte schnell einen Plan.


    


    *


    


    Es war jetzt schon das achte neue Lager, und immer noch wurde er mitgeschleift wie ein sperriges Bündel, das niemandem etwas nützte, aber man trotzdem nicht aufgeben wollte.


    Er beklagte sich nicht: Die Alternative war der Tod, das stand fest. Gleichzeitig hatte er das Gefühl, sie würden ihn ohnehin bald töten, sobald Shi die Zeit dafür fand, es zu befehlen – Er kannte nun jedes ihrer Lager und war eine mächtige Waffe des Feindes!


    Gleichzeitig war offensichtlich, dass dieser Feind sie so in Atem hielt, dass sie für nichts anderes Gelegenheit fanden. Wenn es wirklich so eine gewaltige Masse an Kriegern war, wie er mitbekommen hatte, konnte er das nachvollziehen.


    Seine Gedanken waren abwechselnd bei Ferdez und bei Fu-Yu.


    Von beiden war er meilenweit entfernt; bei keiner konnte er sicher sein, dass es ihr gut ging, dass sie überhaupt noch am Leben war. Gedanklich entschuldigte er sich bei beiden, während er an einen Baum gefesselt vor sich hin döste: Bei Fu-Yu, weil er sie ins Verderben gestürzt hatte, und bei Ferdez, weil es ihm einfach nicht gelang, zu ihr zu kommen. Irgendwo tief in sich drin spürte er, dass seine Zeit ablief, jeden Tag ein bisschen mehr. Er musste zu ihr, jetzt, da sie sich begegnet waren!


    Ein Insekt summte um seinen Kopf.


    Er seufzte leise und fragte sich, woher all die Krieger kamen, die Shi und seinen Männern auf den Fersen waren. Es war gut, dass sie kamen, keine Frage – Doch wer hatte es geschafft, wirklich so viele zu entbehren…?


    „Hey!“, rief jemand. „nicht schlafen! Ausschau halten!“


    Das war wohl ein schlechter Witz; gefesselt auf dem Boden kutschend konnte er weit weniger sehen als jeder andere hier. Wenn es etwas gab, dass er beobachten konnte, dann vielleicht die Ameisen im Gras…


    Er lachte ungläubig. Der Mann rannte fluchend an ihm vorbei: Er war offenbar sehr schlecht gelaunt und hatte alle Hände damit zu tun, Zelte und Bündel zusammenzuschnüren.


    Sie bauten also schon wieder ab. Wohin es dieses Mal gehen würde?


    Er fragte sich, wie lang sie das aushielten, diese ständige Flucht vor allmächtigen Kriegern, unterband den Gedanken aber schnell wieder. Die Zukunft sah nicht gut aus für ihn, so oder so. Er wollte nicht neue Verzweiflung schüren. Er konnte nichts tun. Es liegt nicht in meiner Hand.


    Jemand brüllte einen Befehl. Es war Shi, wie er erkannte; er stand einige Meter entfernt auf dem ausgemergelten Feld, das neben ihrem Lagerplatz lag.


    Nicht zum ersten Mal spürte Gabriel ein Zucken, das durch seine Hände fuhr, mit dem tiefen Wunsch danach, seinen Hals zu zerquetschen. Er fühlte es immer, wenn er Shi sah – Es war ein Reflex, gepaart mit Wut, die in ihm aufkochte, heiß wie das Feuer selbst. Er hatte lang darüber nachgedacht – Er war ein friedfertiger Mensch, und auch wenn Shi der berüchtigtste Mörder des Landes war, brauchte er doch keinen Hass auf ihn zu haben. Er hatte ihm nie etwas angetan. Es musste also einen anderen Grund geben, warum der bloße Anblick Shis ihn so in Rage versetzte…


    Es hatte lang gedauert, darauf zu kommen. Wieder einmal hatte er gegrübelt, und in diesem Moment war er vor ihn getreten, der Verbrecher, und er hatte es gefühlt… und da war es ihm wie Schuppen von den Augen gefallen.


    Der Narbenmann.


    Der, den er ganz vergessen hatte vor lauter Ferdez und Räubern, der, nach dem er so viele Wochen lang gesucht hatte – Der Narbenmann sah genauso aus wie Yang Shi!


    Yang Shi war der Narbenmann!


    Aber nein, er war es nicht, er konnte es nicht sein – Er hatte keine Narbe auf der Hand!


    Er hatte es kontrolliert, er hatte Shis Hände angestarrt, zuerst die linke, dann, als er nichts fand, auch noch einmal die rechte, hatte Vorder- und Rückseite angesehen und sich vergewissert, dass er keine durchsichtigen Handschuhe trug!


    Er hatte keine Narbe – Ergo konnte er auch nicht der Narbenmann sein!


    Die Narbe, die sein Mann gehabt hatte, war klar und deutlich zu sehen gewesen; er war sich sicher, dass sie existierte, dass er sie sich nicht nur eingebildet hatte, und sie war viel zu tief und alt gewesen, als dass sie so schnell hätte verheilen können! Die Narbe, die der Dieb gehabt hatte, trug er schon lang und würde sie für den Rest seines Lebens tragen, davon war Gabriel überzeugt!


    Außerdem war es nicht viel, was er von dem Narbenmann noch besaß… Eine Erinnerung in seinem Kopf, die Tag für Tag unschärfer wurde. Groß war er gewesen, und groß war Shi – Doch das war zu wenig, viel zu wenig.


    Aber genug, um sie zu verwechseln?


    Es gab tatsächlich nicht viele Menschen hier, die großgewachsen waren. Reichte allein eine überdurchschnittliche Körpergröße, die er selbst ja auch besaß, um jemanden für den Narbenmann zu halten?


    Er schalt sich im Geheimen dafür, so starr, so verbissen zu sein. Der Narbenmann war nicht mehr Ziel seines Denkens – Er sollte also nicht jeden Menschen, der ein bisschen Ähnlichkeit aufwies, auf der Stelle mit ihm in Verbindung bringen! Ich habe größere Sorgen! Es gibt Wichtigeres!


    Aber nein, jedes Mal, wenn er Shi sah, war sie wieder deutlich zu spüren, die unbeschreibliche Wut auf den Dieb…


    „Gabriel!“


    Er zuckte zusammen.


    „Immerhin reagierst du auf den Namen!“ Layo griff nach seinen Fesseln. „Steh auf!“


    Er gehorchte ungeschickt. Layo löste alle Knoten, band ihm die Hände auf den Rücken und zog ihn an einem kurzen Seil in die Mitte des Platzes.


    „Wohin gehen wir?“


    „Das hat dich nicht zu interessieren!“, war die knappe Antwort.


    Er spürte seine Hände brennen und wusste, dass das Seil ihnen das Blut abschnürte. Warum knotet er nur so fest…?


    Er vergaß den Schmerz, als jemand ihn an den Schultern packte und unsanft herumriss.


    Es war Shi.


    „Komm!“, befahl er.


    Layo wirkte überrascht: „Was hast du mit ihm vor…?“


    „Ich brauche ihn nur kurz, Layo.“ Er griff nach dem Seil.


    „Shi… Sie kommen.“


    „Es dauert nur einen Moment.“ Er riss ihn unsanft ein Stück beiseite, wo nicht ganz so viele Räuber standen. Wieder suchte er seinen Blick, als hoffe er, etwas Nützliches darin zu finden. „Wir haben keine Zeit, Gabriel, also mache ich es kurz – Es macht keinen Sinn, dich weiter mitzunehmen! Du nützt uns nichts, und alles, was du kannst, ist uns zu verraten!“ Er zog das Schwert mit einem lauten Ratsch.


    Gabriel stieß einen leisen Schrei aus und wollte zurückweichen, doch Shi hielt sein Seil inzwischen gespannt. Das Schwert lag über seiner Schulter. „Ich habe somit zwei – und nur diese zwei – Möglichkeiten! Entweder ich töte dich jetzt – Und glaube mir, ich tue es, wenn ich auch nur ein Wort höre, das mich dazu veranlasst! – oder ich nehme dich weiter mit und verlasse mich darauf, dass es irgendeinen Grund dafür gibt, warum ich dich bisher am Leben ließ! Verstehst du das?“


    „Ja – Ja, Herr!“


    „Wenn du weiter mitkommst – als mein Gefangener – wirst du uns in jeder Hinsicht helfen, die du vermagst – und ich werde dich für alles einsetzen, wofür ich glaube, dich brauchen zu können! Du wirst eine Zielscheibe sein – oder ein Spion!“ Er sah ihm in die Augen. „Du wirst mir schwören, uns nicht zu verraten! Du wirst es bei deinem Leben schwören! Du wirst schwören, alles und jedes zu tun, was ich dir befehle! Das heißt nicht, dass ich dir vertrauen werde!“ Er ließ das Schwert noch ein Stück tiefer sinken. „– Aber, ich rate dir, und das meine ich ernst, diesen Schwur unter keinen Umständen zu brechen! Ich bin ein Profi, vergiss das nie!“


    „Ja!“, sagte er zittrig.


    „Schwöre es!“, befahl er.


    Gabriel spürte das Pochen seines Gewissens, das ihn daran erinnerte, wer und was der Mann war.


    Das Schwert schnitt in seine Schulter.


    Er schrie auf.


    „Schwöre oder stirb!“, wiederholte Shi und er wusste, dass er es ernst meinte.


    Er schwor.


    Er schwor aus der Not heraus, und jedes Wort tat weh.


    „Vergiss es nicht – Die Götter wissen alles, aber ich weiß genauso viel!“ Er ließ das Schwert sinken. „Jetzt geh!“


    Er wandte sich um, auf zittrigen Knien. Die Männer sahen ihn an, als er ohne führendes Seil zum Baum zurückwankte, doch Shi würdigte ihn keines Blickes mehr.


    Erst als Layo ihn wieder entgegennahm, drehte er noch einmal den Kopf: „Ach übrigens, Gabriel: Wir haben Fu-Yu gefunden. Sie wurde ins Gefängnis des Kaiserpalastes gebracht, wie es für adelige Gefangene üblich ist. Darauf hätte man kommen können.“


    Das Gefängnis des Kaiserpalastes…


    Irgendwie hat der Kaiser in letzter Zeit mit allem zu tun.


    Er wollte sich hinsetzen, aber das ging nicht. Die Krieger waren schon zu nah. Zu Fuß, ihr Gepäck auf dem Rücken, flohen sie aus dem sinkenden Schiff.


    


    *


    


    Viele Tage waren ins Land gegangen, und seine Welt war immer noch dieselbe.


    Während Sonne und Mond sich abwechselten, Regen auf blauen Himmel folgte und das Land um ihn verwelkte, hatte sich an ihm nichts verändert, war er keinen Schritt weiter gegangen, als nötig war, um zu überleben.


    Er vermisste die Freiheit.


    In seiner Höhle in der Einöde, isoliert, um nicht fremdbestimmt zu sein, war er doch auch nur ein Gefangener. Dafür hasste er Shi.


    Es war ein Gefühl der Ohnmacht, das still in seinem Herzen Platz gefunden hatte, so lange und so grundlegend schon, dass es ihm kaum mehr auffiel. Er konnte es nicht ändern; ganz gleich, wie er sein Leben auch führte, es würde nicht ändern, wer er war…es würde nicht ändern, womit andere ihn in Verbindung setzten. Es war sein Schicksal, wie diejenigen sagen würden, die an das Schicksal glaubten. Er hatte es sich nicht ausgesucht; er hatte es sich nicht verdient; er war nicht nach seiner Meinung gefragt worden. Mit der Zeit gewöhnt man sich bekanntlich an alles.


    Er hatte sich oft hier aufgehalten, mal mehrere Monate hier verbracht, mal nur ein paar Tage – Tatsache war, dass es viel Zeit gewesen war, und dass es gereicht hatte, diesen Ort zu einer Art Heimat zu machen.


    Dass seine Eltern den Tod gewählt hatten, lag viele lange Jahre zurück. Je nach Zeit konnte er in die Öffentlichkeit gehen oder konnte es nicht – Auch darauf, wie er verbittert merkte, nahm ein anderer Einfluss. Er hatte es gelernt, dass Freunde ihn verstießen, auf die er sich immer verlassen hätte, die engsten Beziehungen zerbrachen und es immer weniger Menschen gab, die ihm noch in die Augen sahen. Er hatte gelernt, wenig zu sprechen und fast immer zu schweigen. Er hatte gelernt, dass man nicht mehr das Bedürfnis hatte, sich mit ihm auszutauschen… selbst wenn man ihm nicht den Tod wünschte. Er hatte gelernt, damit zurechtzukommen, ohne immer zu hadern.


    Dass Shuang seit ein paar Tagen hier war, war etwas Neues für ihn.


    Noch nie hatte er Menschen zu sich gelassen, die seinem Versteck nahegekommen waren; ja, er hatte sie noch nie am Leben gelassen, es hing alles davon ab. In der Hinsicht war es ungewohnt, und da sich andere Beschäftigungen in Grenzen hielten, verbrachte er viel Zeit damit, über das Ungewohnte nachzudenken. Er sprach auch viel mit Shuang, die mit der Zeit immer offener wurde; wahrscheinlich spürte sie langsam, das er wirklich nicht war wie Shi.


    Es war schön, dass sie hier war, aber es zwang ihn auch zu handeln.


    Was sollte er mit ihr anfangen?


    Hier behalten konnte er sie nicht: Sie war eine zu große Last auf Dauer, die er überall mit hinnehmen müsste, um sicher zu sein, dass sie nicht entfloh… und auch wenn er sie mitnahm, konnte sie schreien, sie konnte Aufmerksamkeit erwecken, sobald auch nur ein Mensch in der Nähe war.


    Sie also töten?


    Nein. Nein, er war nicht sein Bruder, er war nicht kalt und herzlos, und er würde keiner das Leben nehmen, bei der er spürte, dass sie unschuldig war. Was für ein Heuchler wäre er sich selbst gegenüber? Er war froh, endlich nicht mehr allein zu sein. Er würde das Schwert nicht gegen sie heben.


    Folglich musste er sie laufen lassen.


    Es gab keine andere Möglichkeit: So sehr sie auch Vertrauen schöpfte, sie würde dennoch nie den Wunsch verspüren, freiwillig bei ihm zu bleiben. Sie hatte eine Familie, die sie liebte; sie hatte eine Zukunft fern von hier.


    Es war der einzige Weg, und er spürte, dass er ihn wählen würde. Er würde noch ein paar Tage warten, um sicher zu sein, dass Shuang seiner Unschuld gewahr geworden war; dann würde er sie wegbringen, in Sichtweite des nächsten Dorfes. Sie würde nach Hause zurückkehren und er hätte nicht mehr Morde auf sein Gewissen geladen als nötig.


    Und vielleicht einen Mord zu wenig, um am Leben zu bleiben?


    Er hatte so viel getan, um immer noch am Leben zu sein, dass das Risiko so groß war. Es war eigentlich viel zu groß.


    „Hast du noch etwas zu essen?“, fragte sie, hungrig noch von den letzten Tagen, in denen sie auf neue Vorräte gewartet hatten.


    Er kroch zu den Körben und gab ihr etwas Brot. Seine Mittelsmänner hatten sie zu spät am vereinbarten Treffpunkt bei Inya abgestellt; gern hätte er gefragt, was sie aufgehalten hatte, doch er war ihnen nicht begegnet.


    Nicht zum ersten Mal zerknüllte er den Brief in seiner Handfläche. Er hatte ihn noch nicht geöffnet; dazu brauchte es eine gewisse Muse, wenn man bedachte, dass Shi seit fast zwei Jahren nichts mehr an ihn geschrieben hatte.


    Woher wusste er überhaupt, dass ich meine Vorräte dort abhole?


    Er konnte sich nicht entsinnen, es ihm verraten zu haben; er musste keine Mühen gescheut haben, um ihn zu erreichen. Was will er mir sagen? Dass er ausgebrochen ist? Er lachte leise, hörte aber auf damit, als er Shuangs verwirrten Blick sah.


    Es gab viel, worüber sie sich inzwischen unterhalten hatten: So wusste er beispielsweise, dass sie den Blick von ihrem Vater hatte, der auch immer so dreinschaute, das schräge Grinsen, das sie manchmal zeigte, aber von ihrer Mutter stammte. Er fand es beeindruckend, dass sie so etwas festgestellt hatte, zumal sie sich ja nicht selber sah. Auch er hatte erzählt, hatte beschrieben, wie er früher oft reiten war, wie er die Pferde herumgeführt hatte und bei der Werkstatt eines Hufschmiedes war, um dort in die Lehre zu gehen.


    „Es war ein freundlicher, offener Mann. Er hat gesagt, er überlegt es sich. Freilich war ich ihm etwas zu jung – Ich war gerade mal zehn damals –, doch er hat mir nicht den Mut geraubt, indem er mir das sagte, er sagte nur: Ich überlege es mir… Ich war glücklich, als ich nach Hause kam. Ich rechnete jeden Tag damit, dass er mich als seinen Lehrling annahm.“


    „Hat er es irgendwann getan?“


    „Als ich fünfzehn wurde, schickte er nach mir und ließ mich Probe arbeiten. Ich zeigte eine gewisse Begabung, das hat er zumindest behauptet… Es waren schöne Wochen. Leider nicht wirklich viele. Shi hatte gerade damit begonnen, seine eigene Karriere zu starten.“


    „Mit fünfzehn?“


    „Er war eben auch schon immer begabt“, stellte er fest.


    „Musstest du gehen?“


    „Ich ging schließlich. Man wollte mich nicht mehr, das war deutlich zu spüren, und umso unwohler fühlte ich mich auch.“


    „Obwohl sie dich kannten, euch beide kannten? Obwohl sie genau wussten, dass Ling bei ihnen arbeitete und nicht Shi?“


    „Wissen taten sie es wohl, aber konnten sie sich wirklich sicher sein, dass ich es war, der vor ihnen stand? Mein Bruder und ich gleichen uns bis aufs Haar; wir ähneln uns in allen äußeren Dingen, als wären wir ein einziger Körper, den irgendwer gespalten hat, man kann uns nicht auseinander halten – Nicht einmal unsre Eltern konnten das!“ Er hob seine Hand und hielt sie ihr hin. Eine gewundene, tiefe Narbe war darauf zu erkennen. „…Das hat mein Vater gemacht, als wir noch klein waren. Er wusste sich nicht mehr zu helfen, ständig verwechselte er uns, rief uns beim falschen Namen… Es nützte nichts, uns unterschiedlich anzuziehen, wir haben unsere Sachen vertauscht, wir waren klein und hatten es faustdick hinter den Ohren… Oft haben wir ihn angelogen, wenn er fragte, wer von uns wer ist. Irgendwann nahm er, im Zorn, sein Messer und schnitt mir das da in die Hand!


    Es tat verdammt weh, und er war selbst bestürzt, und Mutter erst… Aber er stellte schließlich fest, dass es gut war, wüsste er so doch immer, dass Ling eine Narbe an der Hand hat und Shi nicht!“ Er lachte trocken.


    Er hatte gesehen, dass ihr die Worte gefehlt hatten.


    „Gern würde ich auch heute allen beweisen, dass ich Ling bin, aber eine Narbe nützt da nichts mehr. Die könnte sich mein Bruder auch machen, um dem Todesurteil zu entkommen, sie trauen ihm alles zu… und glaub mir, er würde es auch machen.“


    „Und dein Hufschmiedmeister damals? Hat es ihm nicht genügt?“, hatte sie gefragt.


    „Ich glaube nicht, dass er je ernsthaft dachte, ich könne Shi sein – Er kannte mich viel zu gut, wusste um unsere gegensätzlichen Charaktere. Er hätte einen Austausch bemerkt. Aber jede Minute, die ich bei ihm verbrachte, erinnerte ich ihn und seine Kunden jetzt an den Mörder Shi.“


    „Ich bin auch vor ein paar Monaten einem Mann begegnet, dem sein Aussehen sicher ein Makel war…“, hatte sie gesagt und nachdenklich ausgesehen. „Er war völlig fremdartig, sein Körperbau, das Gesicht, die Haare, alles war so ungewöhnlich, als wäre er gar kein Mensch… Er reiste in Begleitung des Heilers Pianju.“


    „Der, den Tod deines Bruders nicht verhindert hat?“


    „Ja. Ich glaube, er war auch Lehrling oder so was.“


    „Dann hat er bestimmt hart dafür kämpfen müssen! Äußere Dinge sagen so wenig über einen Menschen aus, bestimmen aber doch sein ganzes Leben!“


    Sie hatte genickt und zur Höhlenwand gestarrt, als sähe sie dort, in den Steinen, etwas, das ihm selbst verborgen blieb.


    Auch jetzt sah sie gedankenverloren aus, und obwohl ihr Hunger bestimmt groß war, aß sie mehr nebenbei. Es war offensichtlich, dass sie ihre Familie vermisste, wie es offensichtlich war, dass sie ihren Bruder geliebt hatte. Sie selbst mochte sich dessen gar nicht so bewusst sein, wie es nach außen strahlte.


    Er überlegte, ob er etwas sagen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Vermutlich war es ihr gar nicht Recht, dass sie so leicht zu durchschauen war – Sie war stolz, die kleine Shuang, ziemlich stolz sogar. Ihr Vater konnte mit dieser Tochter kein leichtes Spiel haben.


    Wieder fiel ihm der Brief ein, der in seiner Faust steckte. Sie hatten ein kleines Feuer entzündet, für die Wärme… Er könnte ihn einfach hineinfallen lassen, ganz unabsichtlich natürlich. Es wäre, als wäre er nie gekommen.


    Was interessiert mich, was Shi von mir will?


    Er warf einen weiteren Blick auf Shuang, die von ihm abgewandt an der Wand saß.


    „…Ich gehe mal kurz austreten.“ Sie nickte leicht, und er ging davon. Unruhe machte sich in ihm breit, als er sich leise in den Vorraum der Höhle kutschte und den zerknitterten Umschlag glatt strich. Es stand nichts darauf, weder Absender noch Adressat; nur ein schmaler Fleck, kaum sichtbar, wie zufällig auf das Blatt gemacht. Er kannte ihn gut: Das war früher ihr Geheimzeichen gewesen, als sie noch Krieger gespielt hatten.


    Vorsichtig öffnete er den Umschlag und zog das Blatt darin heraus. Unbewusst musste er daran denken, wie ein Freund ihres Vaters ihnen das Lesen beigebracht hatte…


    Es waren nicht viele Zeilen.


    


    Dass du diesen Brief geöffnet hast, zeigt mir, dass unsere Verbindung zueinander doch noch nicht ganz erloschen ist. Ich nehme an, dass du dich trotzdem nicht freust, aber du weißt auch, dass ich dich nicht belästigen würde, wenn es einen anderen Weg gäbe.


    Ich brauche deine Hilfe, und das sage ich nicht einfach so: Unser neuer Kaiser Merlin (Du hast bestimmt von ihm gehört) scheut wirklich keine, aber keine Kosten und Mühen, um mich zu vernichten. Die Armeen, die er heraufbeschworen hat, um mich und meine paar Männer umzubringen, sind im ganzen Land berüchtigt – Höre dich ruhig um. Ich bin gut im Versteckspielen, Bruder, aber alles hat seine Grenzen, und wenn wir nichts unternehmen, wird es nicht mehr lange dauern, bis ich vernichtet bin.


    Ich bin mir nicht sicher, ob du das willkommen heißen würdest, ob du schon so weit bist: Tatsache ist, dass ich keine andere Wahl habe, als dich offen und ehrlich um deine Hilfe zu bitten! Ich brauche jetzt jeden geeigneten Mann, und wir beide wissen, dass du mehr als nur geeignet bist!


    Komme in vier Tagen, bei Neumond, gegen Mitternacht, zur alten Weide, wo wir uns früher immer trafen, du erinnerst dich sicherlich. Ich verlasse mich auf dich – Glaub mir, ich würde nichts von dir verlangen, das nicht absolut lebensnotwendig ist!


    


    Verbrenne diesen Brief, ich bitte dich, auch wenn du nicht kommen solltest.


    


    Ling ließ die Hand mit dem Brief sinken, ein breites Grinsen trat auf seine Lippen. Die Worte gingen ihm durch den Kopf, wieder und wieder und wieder… Wie verzweifelt musste Shi eigentlich sein, so etwas zu schreiben? So etwas an ihn zu schreiben?


    Er hasste den Kampf! Er verabscheute das Tun seines Bruders! Shi wusste das, er wusste es genau… Dieser Brief war eine gefährliche Karte, die er ihm zuspielte, eine Karte, die er auch den Wachen reichen konnte. Auch das war Shi sicher nicht entgangen…


    Es muss ihm wirklich schlecht gehen!


    Er schüttelte den Kopf, ein Hauch von Schadenfreude stieg auf. Endlich, endlich bekam er etwas, was er verdient hatte – Endlich war er nicht mehr der Böse, der nur gewinnen konnte, und er der Gute, der stets verlor – Endlich zeigte die Welt Shi einmal, was es für Folgen hatte, ein Mörder zu sein! Sie hatten ihn verfolgt, er war entkommen, sie hatten Kopfgelder ausgesetzt, ihm hatte es gefallen, sie hatte ihn verhaftet, er war wieder ausgebrochen – Alles war immer so einfach gewesen und jetzt, plötzlich, stand er vor einer Situation, der er nicht mehr Herr werden konnte!


    Die so schlimm ist, dass er mir schreiben muss! Es war absurd, so absurd. Er begann zu lachen, erst leise, dann lauter, schallend lachte er auf, dass die Höhle um ihn erbebte und er sich nicht sicher war, ob sie nicht gleich einbrechen würde.


    Aus den Augenwinkeln sah er Shuang um die Ecke schauen. Die Verwirrung stand ihr nur so im Gesicht: „Ling, was ist los…?“


    Er drehte den Kopf, lachte noch lauter. Der Brief fiel ihm aus der Hand und landete auf dem erdigen Boden. Shuang trat unschlüssig näher und griff danach; ehe sie ihn aber aufschlagen konnte, hatte er ihn schon aus ihrer Hand gezogen: „Lass das – Das ist nicht für dich –“ Er rang keuchend nach Atem.


    „Beruhige dich, du verschluckst dich noch…“ Man sah ihr an, dass sie keine Ahnung hatte, was hier gerade vor sich ging.


    Er nahm mehrere tiefe Atemzüge. Erst langsam kam er wieder zur Besinnung.


    „Entschuldigung, aber – es war einfach so lustig!“ Sein Grinsen war wie festgeklebt.


    „Was war so lustig? Der Inhalt des Briefs?“


    „O ja!“, stellte er fest, lachte noch einmal kurz auf.


    „Wer hat dir denn geschrieben?“


    Er zog den Brief rasch aus der Reichweite ihrer Hände. Es ging sie überhaupt nichts an, das war eine private Angelegenheit, eine Angelegenheit nur zwischen Ling und Shi…


    Er hat mich um Hilfe gebeten! Es war aber auch einfach zu lustig!


    „Du solltest vielleicht etwas trinken!“ Aus den Augenwinkeln sah er, wie Shuang zu ihren Wasservorräten ging. Seinen Becher hatte er weggeräumt; mit den Händen schöpfte sie etwas Wasser, doch ehe sie bei ihm angekommen war, war kaum ein Tropfen mehr übrig.


    „Ist schon gut –“ Er konzentrierte sich auf seinen Atem. Sie glaubte wahrscheinlich schon, dass er den Verstand verlor, und so weit musste es nicht kommen… „Ist gut, wirklich – Ich trinke selbst etwas!“ Er ging zu den Eimern und beugte sich mit dem Mund darüber. Die Kühle linderte den Schmerz in seinem Hals, den das Lachen mit sich gebracht hatte.


    Shuang beobachtete ihn.


    „Was ist los?“, fragte er wirsch. „Hast du noch nie jemanden lachen sehen?“


    „Jemanden schon, aber dich nicht. Zumindest nicht so…“


    „Darf man sich nicht über etwas freuen?“


    „So siehst du aus, wenn du dich freust?“ Es klang sehr zweifelnd.


    Er seufzte leise: „Freuen hat eben viele Facetten.“


    „Was ist das für ein Brief? Ich habe noch nie gesehen, dass dir irgendjemand Briefe schickt. Sagtest du nicht, du hättest zu niemandem mehr Kontakt?“


    „Du bist ziemlich neugierig –“


    „Mit Grund?“


    „Es geht dich überhaupt nichts an, von wem ich Briefe kriege – oder warum!“ Er stand wieder auf.


    „Entschuldigung – Ich wundere mich nur, das war nicht normal eben, das siehst du ja wohl selbst!“


    „Mein Bruder ist auch nicht normal“, murmelte er.


    „Was?“


    „Ich sagte, der, der diesen Brief schrieb, ist auch nicht normal!“, zischte er, und das Grinsen erfror zur Grimasse.


    Sie antwortete nicht.


    Er wandte sich ab: „Ich muss mich hinsetzen – Ich habe Kopfschmerzen!“ Ohne sich noch einmal umzudrehen rauschte er davon. Alles in ihm schien zu pochen und zu hämmern.


    Es dauerte nicht lange, bis die Kopfschmerzen wirklich da waren.


    


    *


    


    Zaiyo saß im Gras und dachte nach.


    Er dachte nach über sein Leben und wie es sich entwickelt hatte, zählte die einzelnen Höhen und Tiefen, die Schönheiten und die Grausamkeiten, die weißen und die schwarzen Tage. Obwohl sich das Meiste die Waage hielt, kam er eigentlich zu dem Entschluss, ein gutes Leben geführt zu haben. Es hatte so viele Dinge gegeben, die ihn bereichert hatten…


    So viel, über das er sich zu freuen vermochte.


    Und nun das.


    Es war wirklich keine gute Entwicklung.


    Die Scharen an bewaffneten Krieger, die ihr Land überfluteten und die Unschuldigen nicht schonten, waren nicht wie die feindlichen Heere, die einst hier eingefallen und Krieg geführt hatten… Sie schienen niemals zu rasten, zu ermüden, sie waren trotz ihrer Waffen schnell wie ein Tiger, und sie waren riesig, so riesig sogar, dass sie ihre Zelte überragten. Von überall schienen sie herzukommen, als wollten sie ihr Land besetzen, doch der, der sie schickte, war ihr Kaiser selbst. Es beunruhigte ihn, denn er spürte tief drin, dass er mehr Leid brachte als der Mörder Shi je hätte bringen können.


    Knapp waren sie ihnen entronnen, gestern, und das auch nur, weil sie ihren Lagerplatz geräumt hatten, obwohl die Wiesen sehr fruchtbar waren. Die Pferde waren widerwillig gewesen, erschien doch ihnen ein Weiterzug sinnlos, wenn das Gras noch gut schmeckte, und auch er hatte das Gefühl, ein Feigling zu sein.


    Doch lieber ein lebender Feigling als ein toter Held.


    Noch schlimmer aber als die Krieger war, dass Shuang nicht zurückgekehrt war. Er hatte ihr erlaubt zu gehen; es war somit seine Schuld, wenn sie sie nie wiedersahen. In diesem Fall würde er sich das Leben nehmen, so kostbar es ihm auch war. Es war ein Entschluss, langsam in ihm herangereift, und er würde nicht zögern, auch wenn der Gedanke sehr schmerzte. Er war pflichtbewusst erzogen worden, er hatte erkannt, wie viel Ehre wert war. Er würde über seinen Schatten springen, um die Familie nicht mehr zu beschämen.


    Wann würde er die Grenze ziehen, bis wann würde er Shuang Zeit lassen, lebendig zu ihnen zurückzukommen?


    Herr Laoshu war bereits zurückgekehrt, vor ein paar Tagen, und er konnte es nur als Glück bezeichnen, dass eine Krankheit ihn schwer gepackt hatte. Er selbst sah das vermutlich anders – Er war kaum ansprechbar, lag den ganzen Tag auf seinem Lager, wurde von Ma-Yie gewaschen und gefüttert, und faselte manchmal vor sich her, als würde er endgültig verrückt. Dennoch bewahrte es ihn davor, mit der Tatsache konfrontiert zu werden, dass er nach dem Sohn nun auch noch die Tochter verloren zu haben schien. Laoshu war zu krank, um wirklich zu bemerken, dass jemand im Kreis fehlte: Manchmal, in den klaren Momenten, befahl er zwar mit schroffer Stimme, dass Shuang ihn jetzt besuchen solle, doch spätestens, wenn er wieder wegsank, sprach er mit ihr und schien zu glauben, dass sie nun wirklich da war.


    Die Krankheit hatte ihn überfallen, als sie den potentiellen Käufer gerade wieder verlassen hatten. Zuerst hatte er sich nur unwohl gefühlt, dann war es immer schlimmer geworden und irgendwann war er zu schwach zum Stehen. Seine Begleiter hatten Probleme gehabt, ihn ins Lager zurückzubringen, und es war ihnen hoch anzurechnen, dass sie es geschafft hatten.


    Und wenn er auch stirbt? Er ist ziemlich krank. Er war kein Heiler, doch dass man Laoshus Zustand nicht auf die leichte Schulter nehmen durfte, sah auch er. Und dennoch, er hatte das Gefühl, als wäre seine Krankheit ein Aufschub der Götter… Als hätten sie dem Vater etwas Zeit verschafft, Zeit, in der sich alles zum Guten wenden konnte.


    Wäre er gesund zurückgekehrt, hätte er erfahren, dass Shuang fort ist und dass sie schon viel zu lang fort ist… und dann wäre er gestorben. Er war sich da erstaunlich sicher. Auch wenn stets klar gewesen war, welches Kind von beiden ihm mehr bedeutete – Unter seiner oft harten Schale liebte er seine aufmüpfige Tochter.


    Es muss etwas geschehen, dachte Zaiyo nicht zum ersten Mal. Dabei wollte er sich ja darauf verlassen, dass Tiku Recht hatte, dass er alles „in Ordnung bringen würde“, wie er gesagt hatte. Zwei Tage, nach dem Shuang aufgebrochen war, war der Junge hier angekommen, ohne Pferd, mit den Kräften am Ende und so schwach, dass es ihn wunderte, dass er es überhaupt hierhergeschafft hatte. Er hatte ihm Essen und Wasser gegeben und mit einer bösen Vorahnung befohlen, ihn in ein Zelt zu betten und zu pflegen, doch Tiku hatte Letzteres abgelehnt und um ein Gespräch mit ihm gebeten, kaum dass er ein paar Bissen verschlungen hatte. Dann hatten sie sich an einem einsamen Ort verzogen und er hatte gehört, was er eigentlich gar nicht hören wollte:


    Räuber, so berichtete Tiku, hätten ihre kleine Gruppe überfallen, als Shuang gerade in einem Totentempel war. Er war ein Stück abseits der Gruppe gewesen, um sich zu erleichtern, und hatte das große Glück gehabt, im Schatten eines Baumes zu stehen, hinter dem er sich verstecken konnte. Die anderen vier hätten die Räuber erschlagen; es wäre sehr schnell gegangen, so dass sie sich nicht hätten wehren können. Dann wären sie in den Tempel gegangen, und er hätte einen Moment überlegt, ob er auch hinterher stürzen solle, doch er war nur ein Pferdejunge und hatte keine Waffe, und so hätte er sein Heil in der Flucht gesucht.


    Zaiyo hatte seinen Mut zusammengenommen – Woher der kam, vermochte er nicht zu sagen – und mit tonloser Stimme gefragt: „Also ist Shuang tot?“


    „Nein“, hatte Tiku gesagt, „ich glaube es nicht, denn ich bin wieder zurückgeschlichen, einige Stunden danach, und da lagen nur die vier Leichen der Begleiter. Von Shuang konnte ich weit und breit nichts finden, auch keine Kleidungsstücke oder so – Ihr wisst schon… Mein Gefühl sagt mir, dass sie entkommen ist.“


    Und dann hatte er in seinem jugendlichen Eifer darum gebeten, wenn er sich etwas ausgeruht hätte, mit einem neuen Pferd und einer Waffe aufbrechen zu dürfen, um nach ihr zu suchen. Er würde sie finden, hatte er versprochen; er hätte das im Gespür. Er würde sie zurückbringen. Und Zaiyo hatte ihn gewähren lassen. Was der Junge als Vertrauensbeweis sehen mochte, war für ihn allerdings mehr der Not abverlangt. Es gab nichts mehr zu verlieren, also warum nicht auf Tikus Glück hoffen, wenn der doch unbedingt wollte?


    In Wahrheit glaubte Zaiyo kaum, dass das zu irgendetwas führte außer einem Knecht weniger.


    Und doch, ich konnte die Chance nicht vertun – Sie birgt Hoffnung, ein Fünkchen.


    Er dachte an den Herrn. Sollte er genesen und Shuang war nicht da, würde das sein Herz so zertrümmern, dass es verblutete. Besser, er blieb krank, fürs Erste. Krank genug, um nicht zu verstehen, aber nicht so krank, um daran zu sterben.


    Er stand auf und fühlte sich mit einem Mal wie ein alter Mann. Den Kopf schüttelnd, seufzend, ging er zum nächsten Tempel, um zu beten.


    


    *


    


    Ferdez wusste, dass Merlin nicht gefallen würde, was sie gerade tat. Er hatte ihr verboten, hier zu sein, und das Wissen darum weckte Schuldgefühle in ihr, als sie auch jetzt Richtung Kerker ging.


    Sie liebte ihren Bruder; sie wollte nichts tun, was ihm Schmerz zufügte, nein – Das war gewiss nicht ihre Absicht. Gleichzeitig hatte sie das Bedürfnis, auch irgendetwas Nützliches zu tun, schließlich war sie nicht nur eine Puppe, die in einem feinen Bett liegen wollte.


    Das Leben einer Königin passte nicht zu ihr, zumindest nicht, wenn es bedeutete, den Tag mit schönen, aber völlig unnötigen Dingen zu vergeuden. Ihr war nie bewusst gewesen, dass sie eine Funktion hatte, bis sie den Kerker gesehen hatte und die Frau, die darin saß… In diesem Moment hatte sie gespürt, dass es Merlins Aufgabe war zu regieren, ihre aber, nach denen zu sehen, die hier unten waren.


    Auch sie war ganz unten gewesen, es war überhaupt nicht lange her, nicht einmal ein halbes Jahr. Auch sie wäre in so einem Gefängnis gelandet, mit viel Glück, wie sie annehmen musste. Sie konnte das Leid der Gefangenen verstehen, sie konnte es mitfühlen… Sie war sich sicher, dass auch Merlin es verstanden hätte, wenn er anderes im Kopf gehabt hätte als seine neue Herrschaft. So war es nun an ihr, die ja sowieso niemand wahrnahm, ihren Teil dazu beizutragen, dass es diesen Leuten besser ging. Sie fühlte sich wohl bei dem Gedanken, von Nutzen zu sein, wie sie sich damals wohlgefühlt hatte, als Mutter sie zu Merlin schickte.


    Mutter.


    Es war wie ein Stich. Ihre Familie war seit fünf Jahren tot und trotzdem tat es noch immer weh. Sie wollte nicht daran zurückdenken: Dann würden wieder Geräusche kommen, Geräusche der Wut, Geräusche des Zorns, die sie nicht herauslassen konnte und die ihr die Luft nahmen.


    Die Bilder ihrer Gedankenwelt glitten wieder zu der Frau im Kerker.


    Sie hatte so einsam und verzweifelt ausgesehen, dass sie sofort das Bedürfnis verspürte, einmal näher nach ihr zu schauen. Sie hatte es verdrängt, hatte Merlin es ihr doch verboten, doch ihr Bild war ihr nicht aus dem Kopf gegangen, und dann, nach einiger Zeit, war sie zu Guanya gegangen und hatte etwas getan, das sie noch nie getan hatte: Sie hatte jemanden angelogen.


    Sie hatte ihm erzählt, über einen Schreiber, der vorgelesen hatte, dass Merlin ihr erlaubt hätte, in den Kerker hinabzusteigen, wenn er sie begleite. Guanya war die letzten Tage nicht damit betraut gewesen, auf sie achtzugeben, und hatte so nicht mitbekommen, dass er es ihr verboten hatte. Freilich hatte er sich gewundert, doch da Merlin nicht gestört hatte werden wollen und er vor der Wahl gestanden hatte, entweder der Herrin zu gehorchen oder ihr zu misstrauen, hatte er sich dafür entschieden, doch zu tun, was sie wollte – Sie durfte ja beinah alles tun. Und Ferdez hatte das schlechte Gewissen verdrängt mit der Begründung, dass Merlin gar nicht wusste, was er ihr da verboten hatte.


    Nachdem sie einmal dort gewesen war, tat sie alles, um wieder hinab zu kommen. Die Frau – Fu-Yu hieß sie, das hatte sie schon herausgefunden –, konnte mit ihr kommunizieren, da sie lesen und schreiben konnte. Außerdem war sie so hilfsbedürftig und offensichtlich fehl am Platz, dass ihr Gesellschaft nur gut tun konnte. Und, zu guter Letzt, kannte sie Gabriel.


    Sie beschleunigte ihren Schritt, ohne es zu merken.


    Heute war Huan an ihrer Seite, der sich offenbar nicht ganz wohl fühlte, doch sie sorgte dafür, dass er keine Zeit hatte, seine Entscheidung zu überdenken. War er erst mal mit ihr im Kerker, musste er damit rechnen, dass, falls Merlin dagegen gewesen war und er es ihm berichtete, sein Leben auf grausame Art zerstört wurde.


    Ja, Ferdez wusste wohl, dass ihr Bruder nicht zu allen so nett war wie zu ihr. Es machte sie traurig, wenn sie wieder spürte, dass er anderen wehgetan hatte, auch wenn er Vorsorge getroffen und sie vorher weggeschickt hatte. Sie war schließlich taub, nicht blind. Bei Gelegenheit wollte sie versuchen, einmal mit ihm darüber zu sprechen... Vielleicht könnte sie ihm dabei helfen, zu erkennen, dass die Menschen ihm auch folgen konnten, wenn er Freundlichkeit preisgab.


    Vor ihr erschien die Tür, die den kleinen Tunnel verschloss, der in den Kerker hineinführte. Sie hatte einen Spezialschlüssel, den nur der Kaiser besaß, aber Merlin hatte sie desinteressiert an einem Ort eingeschlossen, dessen Zugangscode sie auch kannte.


    Den Schlüssel vor sich gehalten, öffnete sie das Tor und betrat, gefolgt von Huan, den kleinen Tunnel. Vor langer Zeit wurde er angeblich angelegt, um irgendeinem Kaiser den Wunsch zu erfüllen, seine politischen Gefangenen selbst zu verhören, unauffällig, ohne dass es auffiel; und auch heute bekamen es nicht alle Wächter mit, wenn sie diesen Tunnel betrat. Zuständig war nur der Oberaufseher, der sie inzwischen gut kannte.


    Sicher lief sie durch den Tunnel und erreichte nach einigen steinernen Stufen und einer weiteren Tür den eigentlichen Kerker.


    Er lag tief im Erdreich verborgen und war von außen nur zu erkennen durch einen kleinen Abwasserschacht, kaum einen halben Meter hoch. Als er gebaut wurde, hatte sich die Meinung darüber geteilt, ob ein Gefängnis wirklich solchen Luxus brauche; die Menschen dort sollten schließlich bestraft, nicht belohnt werden für ihr Tun. Nichtdestotrotz blieb die Tatsache, dass es als kaiserliches Privatgefängnis in direkter Nähe zum Palast lag und man es dem Kaiser nicht zumuten konnte, mit dem Geruch konfrontiert zu werden, der sich in ihm sonst entwickelte. Wenige hatten das verstanden, lag es doch unter der Erde und hatte nur ein Eingangstor, das normal nicht offenstand… Aber auch nur wenige hatten gewusst, dass es diesen Tunnel gab.


    Das offizielle Tor zum Gefängnis – Eher schlicht gehalten, aber furchteinflößend –, hatte Ferdez nur einmal gesehen und dabei festgestellt, dass es ziemlich weit weg von Palast und Kerker lag. Vermutlich mussten auch die Gefangenen durch einen langen Tunnel, ehe sie hier ankamen.


    Sie zog sich die Jacke um die Schultern – Hier unten war es immer kalt – und begrüßte den Aufseher mit einem Lächeln. Dies war in der Tat kein freundlicher Ort, der die Laune anhob. Graues, nacktes Gestein überall… Nur ein paar Fackeln, inzwischen fast immer an, da der Aufseher mit ihr rechnen musste… Schmutz an den Wänden und den Decken, Rattenkot und allerlei Getier auf dem Boden. Obwohl es den Abwasserschacht gab, war der Geruch gewöhnungsbedürftig. Auch Huan schien wieder zu zweifeln, doch bevor er etwas sagen konnte, widmete sich der Aufseher ihm und stellte seinerseits Fragen.


    „Schön, dass sie uns schon wieder beehrt! Gefällt es der Lady so gut hier unten?“


    Er machte den Fehler, den viele machten: Er glaubte, dass sie ihn nicht verstand.


    „Sie hatte den Wunsch, hierherzukommen. Seid Ihr sicher…?“


    „Absolut. Es ist absolut ungefährlich für sie. Wir haben kaum Gefangene zur Zeit, und die Frau, der ihr Interesse gilt, ist harmlos wie ein Wurm!“


    „Ich dachte nur… Es ist ja wohl nicht üblich für solch hohe Persönlichkeiten, oder?“


    „Üblich? Nein. Aber es kommt vor. Irgendwer hat diesen Tunnel schließlich bauen lassen, nicht?“ Er zwinkerte ihr zu.


    Ferdez nutzte den kurzen Blickkontakt und zeigte auf die Zellen. Der Aufseher nickte fürsorglich: „…Ich glaube, sie will hintergehen.“


    „Nun gut… Ich komme schon, Herrin.“ Huan trat zurück an ihre Seite, als fürchte er, sie könne ihm weglaufen in ein Meer aus Verbrechern. Ferdez lächelte ihm zu und betrat dann den Gang, den sie sehr genau kannte – den Gang, der zu Fu-Yus Zelle führte.


    Es war nicht weit; nach ein paar Schritten, die an der Decke hallten, standen sie schon davor. Ihre Zelle war die erste hier, und es war die einzige besetzte. In einem anderen Trakt gab es noch ein paar Gefangene mehr, doch hier – Hier, wo nur die bedeutenden wertvollsten Gefangenen saßen – war sie ganz allein.


    Mit der Hand winkte sie Huan fort, und er ging widerwillig ein Stück.


    Fu-Yu war bereits aufgesprungen und stand an die Gitterstäbe gepresst, kaum einen halben Meter weg von Ferdez, so dass nur eine Schicht Metall die beiden Frauen voneinander trennte.


    „Wie spät ist es?“, wisperte sie.


    Ferdez hob vier Finger in die Luft.


    „Vier Uhr mittags? Oder nachts?“


    Ein Finger. Ersteres.


    „Ich habe überhaupt kein Zeitgefühl mehr!“ Fluchend warf Fu-Yu den Kopf nach hinten. „Wahrscheinlich ist es Tag, wenn ich schlafe, und Nacht, wenn ich wach bin, und wenn ich denke, dass es Herbst ist, ist in Wahrheit Frühling, und was ich für Regentropfen draußen halte, sind nur Mäuse, die durch meine Zelle huschen –“


    Ferdez griff nach dem Pergament, von dem sie inzwischen sehr viel bei sich trug: „Ich verstehe. Das muss wirklich schrecklich sein. Aber es ist tatsächlich Herbst.“ Ein Grinsen.


    „Na, immerhin etwas, was ich noch weiß!“ Man sah ihr an, dass sie nicht wusste, ob sie lachen oder weinen sollte.


    „Ich will dir helfen, wo ich kann.“


    „Du bist immerhin die Einzige, die sich überhaupt für mich interessiert!“ Fu-Yu ließ sich in die Hocke fallen, und Ferdez tat es ihr willig gleich. Es war so viel leichter, im Sitzen zu schreiben.


    „Hast du deinen Bruder denn gefragt, ob er weiß, wie es mit mir weitergehen soll?“


    „Er war wieder sehr beschäftigt. Ich wollte ihn ja fragen, aber er sah nicht aus, als wäre er für so etwas in Stimmung.“


    „Was passiert denn oben? Ich bekomme hier unten überhaupt nichts mit.“


    „Merlin hat Truppen ausgehoben, um einer Bande von Gesetzlosen den Gar aus zu machen… Mir ist der Name gerade entfallen.“


    „Und sonst?“


    Sie dachte nach: „Nicht allzu viel. Zumindest habe ich nicht mehr mitbekommen. Der Palast über diesem Kerker steht noch. Warst du mal darin?“


    „Nicht direkt. Mein Vater –“ Sie biss sich auf die Zunge. War es klug, das zu erzählen? Man schien hier zwar zu wissen, wer sie war und woher sie stammte, doch sollte sie es auch noch so offensichtlich zugeben?


    Ferdez lächelte ihr verstehendes Lächeln: „Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht willst.“


    Ich habe so viel verschwiegen, all die Zeit. Ich war immer so vorsichtig und habe jedem und allem misstraut. Sollte damit nicht langsam Schluss sein…?


    Es gab sowieso nichts mehr zu verlieren.


    „Mein Vater Cheng – Du weißt – war im Palast eingeladen, mehrere Male sogar. Aber er reiste meist allein oder nahm früher seine beiden ältesten Töchter, heute seine Söhne mit. Als ich das erste und einzige Mal hier war, war ich kaum ein Jahr alt und viel zu klein, um mir irgendetwas zu merken. Ich kenne den Palast nur von Zeichnungen.“


    „Er ist schön.“


    „Ja? Wirklich?“


    „Ja. Ich habe nie ein so großes und prachtvolles Gebäude gesehen!“


    „Nun, unser Haus war auch prachtvoll“, stellte sie leise fest.


    „Vielleicht sehe ich es irgendwann einmal. Was denkst du? Besteht die Chance, dass dein Vater den Kaiser zu sich einlädt?“


    Dessen war sie sich sogar sicher. „Bestimmt.“


    Ferdez sah sie einen Moment lang an und Traurigkeit trat in ihre Augen: „Es tut mir leid. Ich hätte so etwas Dummes nicht ansprechen sollen.“


    „Ist schon okay. Ich habe es so gewollt.“


    „Darf ich dich etwas fragen? Man erzählte mir, dass du deinem Vater davongelaufen bist. Bist du deswegen hier, oder, weil du ein Verbrechen begangen hast?“


    Gute Frage. „…Ich denke, Erstes.“


    Sie nickte sacht, hielt inne, ehe sie schrieb: „Bist du wegen Gabriel davongelaufen?“


    Wegen Gabriel…?


    Fu-Yu lächelte ungläubig: „Ich kannte Gabriel damals nicht einmal!“


    „Warum bist du dann weggelaufen?“


    „Mein Vater wollte mich zur Heirat zwingen.“ Jetzt hatte sie wohl alles preisgegeben.


    „Und das hat dir nicht gefallen?“


    „Nein! Es ist mein Leben, über das nur ich bestimmen sollte!“, rief sie aus.


    „Ich verstehe dich. Also hast du Gabriel wann anders kennengelernt?“


    „Ja.“


    „Wo war das?“


    Es war offensichtlich, dass sie seine Liebe erwiderte… und dass sie so tief war, so elementar, wie Gabriel es ihr beschrieben hatte.


    Aber es tat weh. Immer noch so weh.


    Nicht zum ersten Mal wollte sie, dass Ferdez ging.


    Die Kaiserschwester sah sie an, eine ganze Weile. Und nicht zum ersten Mal hatte Fu-Yu das Gefühl, dass sie zwar nicht hören konnte, aber umso tiefer sah.


    „Es tut mir leid.“


    Ein einfaches „Es tut mir leid“, das sollte alles sein…


    „Du hast ja keine Ahnung!“ Sie schloss die Augen, um Ruhe in ihr Herz zu schaffen. Sie hatte ihn vergessen gehabt, beinah, hatte ihn aus ihren Gedanken verdrängt durch all das Leid… und jetzt musste gerade sie es sein, die nach ihr sah, sie…


    Die Welt war wirklich ungerecht zu ihr. Womit hatte sie das verdient? Ferdez war nett, sie war harmlos, sie könnte ihr eine so gute Stütze sein – Warum…?


    Sie ballte die Hände zu Fäusten und bemerkte erst jetzt das Pergament, das sich darunter schob. Es mochte schon länger hier stecken, doch da sie die Augen geschlossen hatte, hatte Ferdez keine Handhabe zur Kommunikation.


    Etwas widerwillig las sie: „Ich will nicht, dass du leiden musst. Es tut mir leid. Glaube mir, es tut mir wirklich leid.“


    Vielleicht liebt er ja mich, nicht dich? Woher willst du das so genau wissen? Du hast ihn nur einmal gesehen, ein einziges Mal –


    Aber nein, sie wollte nicht mehr darüber reden, auch nicht streiten über das Offensichtliche, dieses Thema sollte abgeharkt sein, sie wollte es endlich, endlich abharken…


    „Sprich einfach nicht über ihn, ja?“


    „Ich vermisse ihn.“


    Dachte sie, sie vermisste ihn nicht? Wütend schlug sie mit den Fäusten auf den Boden.


    Im selben Moment kam der Diener angesprungen.


    „Alles in Ordnung, Herrin? – Was macht diese Verrückte da, man sollte sie töten, wie kann sie es wagen –“


    Ferdez schüttelte nur den Kopf. Er sah sie an, es war offensichtlich, dass es ihm schwer fiel, nicht weiter zu wettern; nach einer Weile fragte er gezwungen: „Ist wirklich alles in Ordnung?“


    Ein entschlossenes Nicken.


    „Wünscht Ihr – dass ich wieder gehe?“


    Die gleiche Antwort.


    Er nickte langsam, dann wandte er sich etwas schwerfällig um: „…Gebt auf Euch Acht.“


    Ferdez wartete, bis er sich ein Stück entfernt hatte, dann schrieb sie weiter: „Ich würde einfach gern wissen, wo er jetzt ist.“


    „Und du denkst, dass ich dir das sagen kann? Sehe ich so aus, als wüsste ich das? Ich bin hier eine Gefangene!“


    „Vielleicht kannst du mir weiterhelfen. Ich weiß überhaupt nichts darüber.“


    „Warum?“, rief sie aus. Sie verspürte nicht den geringsten Wunsch, über Gabriel zu sprechen – Sie wollte das Thema wechseln, auf der Stelle, bevor sie noch den Verstand verlor.


    „Ich würde mich freuen.“


    Sie könnte sie auch zwingen, das wusste Fu-Yu – Aber auch, dass sie es nicht tun würde!


    Die Worte fielen wie Steine: „– Ich habe ihn in Safancha das letzte Mal gesehen, da, wo du ihn auch gesehen hast! Was er dann getan hat, weiß ich nicht! Einen festen Wohnsitz oder Eltern, bei denen du fragen könntest, hat er nicht!“


    Es war eine Information, die ihr gar nichts nützen konnte, und dennoch schien sie sich sehr zu freuen: „Dankeschön.“


    „Nicht der Rede wert!“, brummte sie missmutig.


    „Hast du eine Frage an mich? Etwas, was du gern wissen möchtest?“


    „Wann komme ich hier raus?“


    „Vielleicht eine Frage, auf die ich eine Antwort weiß.“ Sie stockte einen Moment, dann zog sie das Pergament zurück und schrieb noch einen Satz darunter: „Ich werde tun, was ich kann, um dich schnell hier rauszuholen.“


    „Jaja, das sagtest du bereits!“ Ihre gute Laune, wenn sie je gut gewesen war, war dahin. Erschöpft griff sie sich an die Stirn. „…Wie kommt es eigentlich, dass dein Bruder Kaiser ist? Merlin, heißt er, hast du gesagt? Ich habe nie von einem Merlin gehört… Ich habe den Namen allgemein noch nie gehört.“


    „Das hat niemand hier. Es ist ein besonderer Name. Geschaffen für einen besonderen Menschen.“


    „Das muss er wohl sein, sonst hätte man ihn kaum als Herrscher erwählt nach dem Tod der Majestäten! Lebt die Prinzessin eigentlich noch, Tao Mao-Li?“


    „Ja. Ich sah sie erst gestern im Garten.“


    „Was sagt sie zu unserem neuen Kaiser? Hat sie sich für ihn ausgesprochen?“


    Einen Moment lang geschah nichts. Dann schrieb sie viel langsamer als sonst: „Es ist nicht wie du denkst.“


    „Das heißt?“


    „Niemand hat sich für Merlin ausgesprochen. Merlin hat lediglich bewiesen, dass er befähigt ist, Kaiser zu werden.“


    „Wie das?“


    Sie sah ihr in die Augen, und plötzlich war der Funke übergesprungen. „Du meinst…?“


    „Ja.“ Wieder ergänzte sie etwas, bevor sie ihr das Blatt gab: „Aber keine Sorge: Er macht seine Sache sehr gut. Vermutlich sah er keinen anderen Weg, um an seinen Platz zu kommen.“


    „Hat er Tao Yinmo und Qizi…?“


    „Ja.“


    „Wer bist du? Was machst du hier?“, fragte sie nicht zum ersten Mal.


    „Ich bin Ferdez, Merlins Schwester. Und ich bin heute hier unten, um zu schauen, wie es dir geht. Und um nach Gabriel zu fragen.“


    „Du weißt, dass es nicht das ist, was ich meinte!“


    „Unsere Eltern kamen nicht von hier, aber sie siedelten lang vor unserer Geburt in dieses Land über. Ich bin die, als die ich zur Welt kam, vor vielen Jahren. Denkst du, ich hätte gedacht, dass meine Zukunft so aussehen würde?“


    Es war eine Antwort, die man nicht als falsch abtun konnte, das stand fest.


    Fu-Yu wog den Kopf in ihren Händen, sagte nichts. Er hatte also einen Putsch gemacht, ohne dass sie es mitbekommen hatte. Wenn er die Thronfolger getötet hatte… Wem hatte er dann noch etwas angetan…?


    Sie sprang auf: „Meine Familie! Meine Geschwister, meine Mutter! Was ist mit ihnen? – Weißt du, wer meine Familie ist?“


    Ferdez schrieb, viel zu langsam, wie sie fand: „Man sagte mir, die Familie Sicou. Aber ich kenne sie nicht.“


    „Gut, dann weißt du sowieso Bescheid – Weißt du, ob er ihnen etwas getan hat? Ob ihnen etwas angetan wurde? Sie sind reich, sie sind mächtig, sie sind ein Zielobjekt –“


    Ihre Miene wurde steif: „Beruhige dich. Mein Bruder bringt Menschen nicht nach Kategorien um. Er würde niemandem etwas tun, zu dem er keinen Bezug hat, und erst recht nicht, um Geld zu erbeuten!“


    „Bist du dir sicher –?“


    „Ich kenne Merlin!“


    „Gut – Sehr gut!“ Sie ließ sich auf den Boden zurückfallen. Kaum dass die Befürchtung wich, war auch die Kraft wieder verschwunden.


    „Liebst du deine Familie?“


    „Ja. Auch wenn ich weggelaufen bin… ja.“


    Sie lächelte verständnisvoll, vielleicht etwas wehmütig. „Wirst du sie denn wiedersehen?“


    Die Antwort war nein, das wusste sie, aber das konnte sie jetzt nicht sagen, nicht nach diesem Schreckmoment. „Vielleicht.“


    „Gut.“ Einen Moment lang schwiegen beide. Dann schrieb sie sacht: „Hatte Gabriel ein Ziel, das er anstrebte?“


    Sie konnte sich das kalte Grinsen nicht verkneifen:„Du gibst wohl nie auf, oder?“


    Sie lächelte betont unschuldig.


    Er war auf der Suche nach dir, dachte sie, nur nach dir. Sie sagte: „Er war hinter einem Fremden her, den er den Narbenmann nannte. Er hatte ihm eine Kette gestohlen, hat er gesagt. Er war der Überzeugung, er könne ihn finden, wenn er erst mal in Safancha wäre.“


    „Hat er ihn dort gefunden?“


    „Ich glaube nein.“ Sie holte Luft, zwang sich zu den Worten. „…Er hat dann nach dir gesucht.“


    Ein Lächeln, strahlend und doch wissend. Als wäre es nichts Neues für sie… „Beschreib mir diesen Narbenmann.“


    „Groß war er, sagte Gabriel, und er hatte eine Narbe auf dem linken Handrücken. Mehr weiß ich nicht und wusste wohl auch er nicht.“


    „Gut.“ Sie nickte gedankenversunken. „Vielen Dank.“


    „Glaubst du wirklich, dass du ihn wiedersiehst? Ich meine – Wer sagt uns, dass er überhaupt noch lebt? Und dass er eine Ahnung hat, wo du steckst? Mal ehrlich, die Chance ist minimal!“ Es waren Worte wie Messerstiche, doch nachdem sie sich schon überwunden hatte, ihr von seiner Suche nach ihr zu erzählen, wollte die Wut nun umso mehr hinaus!


    „Ich glaube es nicht. Ich bin mir sicher. Frag am besten nicht nach dem Grund, ich könnte ihn dir nicht sagen.“ Sie lächelte glücklich und tief.


    „Herrin?“


    Fu-Yu hörte den Ruf und wunderte sich kurz, dass Ferdez nicht reagierte.


    „Dein Begleiter will etwas von dir.“


    Sie drehte den Kopf, sah Huan an. Er trat blitzschnell näher.


    „Ich möchte Euch wirklich nicht unterbrechen, Herrin, aber unser Herr hat heute Mittag erklärt, er würde heute gern mit Euch zu Abend essen… Und da es bereits Abend wird und er immer sehr früh anfängt und der Weg nicht kurz ist…“


    Sie unterbrach ihn mit einem Winken, nickte zustimmend. Mit der Feder in der Hand griff sie nach dem Pergament: „Ich fürchte, ich muss jetzt gehen. Merlin hasst Verspätungen.“


    „Kommst du einmal wieder?“


    „Ja.“


    Sie rollte den Bogen sorgfältig zusammen und glitt auf die Beine. Fu-Yu stand ebenfalls auf.


    Ferdez lächelte ihr zu, winkte einmal kurz und verließ dann in Begleitung des Mannes den Platz vor ihrer Zelle.


    Sie sah ihr so lange hinterher, bis sie nicht mehr zu entdecken war, dann setzte sie sich wieder auf den Boden. Es war schon wieder eisigkalt, und sie fror, wie sie noch nie in ihrem Leben gefroren hatte. Sie musste hier raus. Ganz gleich, dass es unmöglich war. Sie musste hier raus, oder sie würde sterben.

  


  
    

    Aufbruch


    


    


    Wieder einmal wechselten sie das Lager, wie sie es insgesamt zweiundzwanzig Mal gemacht hatten in den letzten Tagen. Nur dieses Mal, schien es Gabriel, brauchten sie etwas lang dafür.


    Fanden sie etwa keinen Ort mehr, an den sie ihre Zelte stellen konnten, für ein paar wenige Stunden? Gab es keinen Platz mehr in ihrem Land, den die Krieger des Kaisers nicht sofort ausmachen würden oder schon ausgemacht hatten?


    Eine Gänsehaut lief ihm über den Rücken. Diese Krieger waren im Namen des Guten unterwegs – Er sagte es sich wieder und wieder während ihres Marschs. Sie sollten das Lumpenpack ausrotten, das ihn gefangen genommen und zum Gehorsam gezwungen hatte! Dennoch war da dieses Gefühl, wann immer jemand über die Krieger sprach, dieses seltsame durchdringende Gefühl, dass ihr Schrecken noch weitaus größer war als der von Shi. Und dann waren sie heute durch ein Gebiet gezogen, in dem die Krieger schon gewesen waren, vor ihnen.


    Gabriel fühlte sich immer noch schaudern, wenn er daran zurückdachte, wie allein die Bäume ausgesehen hatten, die auf den Wiesen standen. Manche hatten überhaupt kein Laub mehr; bei anderen hingen die Blätter zerfetzt an den dürren Ästen und wackelten im Wind wie Finger an einem Skelett. An manchen Stämmen war auch Blut, blutige Handabdrücke, Flecken, Streifen und Sprenkelmuster. Eine Leiche hatte er auch gesehen, unter einem Busch versteckt. Ihr war die Kehle aufgeschnitten worden und Ameisen und allerlei Getier hatten sich an ihr zu schaffen gemacht.


    Es war ein Anblick, den er gerne vergessen hätte, aber so schnell nicht vergessen würde. Und Shi war die ganze Zeit ohne ein Wort nebenher geritten, die Augen starr nach vorne gerichtet und so schnell, als wären tausend Dämonen hinter ihnen her. Er fragte sich, ob der Tote einer seiner Männer gewesen war. Was sprach dagegen? Er kannte längst nicht alle, es gab viele. Aber der Hut, der neben ihm lag, und die Mistgabel deuteten eher auf einen Bauern…


    Der Gedanke gefiel ihm nicht, dass der Kaiser unschuldige Menschen töten lassen könnte. Zugleich waren seine Krieger nicht unfehlbar – Vielleicht hatte der Bauer sie angegriffen, im Wahn mit der Mistgabel um sich gestochen. Er wusste es nicht. Er durfte nicht vorschnell urteilen. Aber seine Gedanken blieben immer wieder dort haften, während sie sich ihren Weg suchten… und an der Tatsache, dass sie immer noch nicht am Ziel waren.


    Wohin gingen sie?


    Es musste viele Stunden her sein, dass sie aufgebrochen waren!


    


    Er wusste nicht, dass Shis Gedanken ähnlich waren… dass auch er von Zeit zu Zeit an den toten Mann dort dachte. Aber im Gegensatz zu Gabriel wusste er, wohin sie unterwegs waren… und das verschaffte ihm nicht gerade weniger Gedanken.


    Bin ich verrückt geworden?


    Er fragte es sich nicht zum ersten Mal.


    Jahrelang hatte er alles getan, um ihr Überleben zu gewährleisten, hatte jeden Plan, der zu waghalsig war, auf der Stelle untersagt, hatte auf viel Geld und Gold verzichtet, um nicht zu viel zu riskieren… und nun das. Es passte nicht zu ihm. Es passte nicht zu ihm, seine Männer in den Tod zu führen.


    Es wird nicht gelingen. Sie werden uns töten.


    Sie werden uns sowieso töten, Shi.


    Was für eine makabre Situation. Noch nie hatte er sich so schwach gefühlt… so kraftlos, so handlungsunfähig. Am liebsten hätte er sich für ein paar Tage in eine einsame Höhle zurückgezogen – Doch das konnte er nicht, würde es nie können, bevor nicht ein Pfeil sein Herz durchbohrte. Er war ihr Anführer. Er musste sie führen und Stärke zeigen.


    Und so hatte er einen Entschluss gefasst. Vor ein paar Tagen schon war er gereift, doch heute Nacht erst hatte er entschieden, dass es sofort geschehen musste. Jeder weitere Tag konnte die Krieger schneller sein lassen. Es brachte nichts zu warten.


    Ling wird nicht kommen. Er kannte seinen Bruder, gut sogar, auch wenn der darüber wohl lachen würde. Immerhin waren sie Zwillinge. Ein Teil seiner Seele lebte auch in ihm und umgekehrt, das war eine Art Naturgesetz. Die jahrelange Abwesenheit könnte seinen Hass auf ihn gemindert haben, doch wirklich glaubte er nicht daran. Und dabei brauchte er Ling, er brauchte ihn mehr als je zuvor.


    Was erwartest du? Dass er für dich töten wird? Das hätte er früher vielleicht getan, als du noch nicht der warst, der du bist… Er wischte den Gedanken beiseite, quälten ihn doch schon genug Sorgen. Er hoffte – betete, bettelte – dass sein Bruder da sein würde, am Treffpunkt; mehr konnte er jetzt nicht tun. Immerhin hatten seine Männer den Plan akzeptiert, ohne auch nur nachzuharken; das war doch schon ein guter Anfang, oder etwa nicht? Sie hätten auch Nein sagen können. Er hätte es ihnen nicht verübeln können. Doch sie standen zu ihm, folgten ihm. Es mochte ein gutes Omen sein.


    Er hob den Blick und beeilte sich. Es war ein weites Stück bis zum Treffpunkt, sehr weit sogar und nicht wirklich auf dem Weg, doch einen anderen Treffpunkt vorzuschlagen, den Ling nicht kannte und den er hätte beschreiben müssen, wäre viel zu riskant gewesen. So trafen sie sich nun an dem Ort, an dem sie sich als Kinder getroffen hatten. Er würde allein mit ihm sprechen, wenn er da war. Vielleicht war dann mehr zu erreichen.


    


    So liefen sie noch gut zwei Stunden. Die Sonne ging schon unter und es wurde kühler. In der Nähe einer Häusergruppe, in denen kein Licht brannte und die wohl verlassen waren, machten sie im Schutz der Vegetation Halt. Gabriel war froh darüber; er spürte seine Füße schon lange nicht mehr.


    „Komm mit!“ Layo nahm ihn am Strick und führte ihn zum nächsten Baum. Er war so müde, dass er sich schon fallen ließ, ehe er ihn festgebunden hatte. „Du musst mehr Kondition bekommen, Bursche; wie willst du mal ein großer Kämpfer sein?“ Er seufzte.


    „Wer sagt, dass ich ein großer Kämpfer sein will?“


    „Ich schätze mal, dass du es sein wirst müssen.“ Er sah sich kurz um, fand dann einen großen Stock und warf ihn ihm zu. „Hier! Versuch gegen mich zu kämpfen! Na los, hörst du?“


    „Ich… soll gegen Euch kämpfen…?“ Es war ein schlechter Scherz nach diesem Marsch.


    „Denkst du, es wird irgendwen interessieren, ob du müde bist in einer Schlacht?“ Er sah den Schlag nicht kommen. Erschrocken schrie er auf, griff sich an die Wange. Er hatte ihm ins Gesicht geschlagen. „Ich sage dir, sie werden dich umso mehr angreifen, wenn sie sehen, dass du nicht mehr kannst! Es ist eine Eigenart des Menschen, über Schwächere triumphieren zu wollen!“


    „Ich will nicht kämpfen!“


    Layo holte aus, doch dieses Mal sprang er beiseite.


    „Gut, gut! Und jetzt greif dir den Stock! Na los, nimm ihn! Kämpf gegen mich! Oder willst du abgeschlachtet werden? Willst du das?“


    Er fühlte Wut, als der Mann ein drittes Mal nach ihm schlug… Wut, die ihm wieder auf die Beine verhalf!


    Ehe er sich versah, hielt er den Stock in der Hand und holte aus. Layo wich ihm aus, graziös wie ein Tänzer, als wäre er nur ein lästiges Insekt. „So wird das nichts, Junge! Hast du noch nie was vom Zielen gehört? Und von Schnelligkeit?“


    Immerhin seid Ihr nicht festgebunden!, fauchte er innerlich, trat vor und schlug noch schneller zu, drehte den Stab in alle Richtungen, dass er ihn selbst kaum mehr sah.


    Doch so viel Mühe er sich auch gab, Layo trotzte jedem Schlag ohne das geringste Problem.


    „Was würdest du tun, wenn ich auch eine Waffe hätte? Was?“, knurrte er.


    In einer schnellen Bewegung drehte sich Gabriel und schlug mit dem Stock nach seinem Hals. Layo sprang beiseite, doch wesentlich knapper. „Das ist ein Anfang! Das ist etwas, worauf du bauen kannst! Vergiss den Rest! Kämpfe mit der Kraft, die du eben hattest, und mit keinem Funken weniger!“ Er wandte sich um. „Jufang! Leihst du mir mal deinen Schlagstock?“


    Ihm schwante Übles, doch er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn Jufang hatte gute Ohren. „Siehst du den hier? Der bricht Knochen, wenn er dich trifft, das ist nichts gegen das hier!“ Er trat ihm gegen das Bein, dass er fast umfiel. Wie ist dieser Kerl nur so schnell?


    „Kämpf gegen mich!“ Er hob den Schlagstock und Gabriel wich zurück.


    Er konnte nicht weit zurückweichen; die Fesseln, die er trug, schränkten seinen Bewegungsraum stark ein. Er hob seinen Stock, Wut brannte in seinen Augen. Das hier war so ungerecht… Es blieb ihm keine Zeit, weiter über Gerechtigkeit nachzudenken – Layo kam näher und er konnte nicht anders, als zuzuschlagen. Krachend trafen ihre Waffen aufeinander; seine nur ein Stock aus dem Wald, Layos dagegen ein Kampfgerät. Ein Kampfgerät, von dem er nicht getroffen werden wollte.


    Er machte ein paar Schritte, bewegte sich, schlug zu, wieder und wieder. Layo parierte jeden Schlag und traf ihn einige Male um ein Haar. Die Erschöpfung war noch immer da, auch der Schmerz in den Beinen und Füßen, der Wunsch, sich einfach nur hinzusetzen; doch jedes Mal, wenn er überhandnahm, kam Layos Stab gefährlicher nahe und rief ihn in die Realität zurück. So kämpfte er verbissen und aus der Not heraus.


    „Du musst noch sehr viel besser werden, wenn du einen anderen besiegen willst!“ Layo ließ von ihm ab, endlich. Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, eine Ewigkeit von zehn Minuten. „Übe an deiner Kondition! Und konzentriere dich!“


    „Ich – ja –“ keuchte er völlig atemlos.


    „Gib mir den Stock!“


    Er gehorchte ihm und Layo warf ihn fort: „Und jetzt ruh dich etwas aus. Shi wird bald zurück sein, und ich will dich nicht tragen müssen.“


    Shi ist fortgegangen…? Noch nie war er so überrascht und gleichgültig zugleich gewesen. Layo drehte sich um, und er ließ sich fallen. Kaum lag er unter dem Baum, fiel er auch schon in einen traumlosen Schlaf.


    


    Layo dagegen machte sich mit anderem Ziel auf den Weg.


    Es war nicht weit bis zu dem Ort an dem Hügel. Ein Stück weiter hinten wollte Shi sich mit seinem Bruder treffen, doch bis dorthin sollte er nicht gehen. Er sollte hier warten, warten, bis er kam.


    Auch Layo dachte an den Plan, den Shi ihnen offenbart hatte. Er war fast gänzlich davon überzeugt, dass er kein gutes Ende nehmen würde. Das bereitete ihm Kopfzerbrechen, während die Sonne unterging und er auf seinen Herrn wartete.


    Es war dunkel, bis Shi zurückkam. Sie sahen sich an, traten ganz nah zusammen, um möglichst leise sprechen zu können. Das Gespräch dauerte nicht lange.


    „Sind die Männer bereit zum Aufbruch?“


    „Ja. Sie warten alle auf dich.“


    „Dort, wo ich sie vorhin zurückließ?“


    „Genau dort.“


    „Dann lass uns gehen… Ling wird nachkommen.“


    


    *


    


    Gabriel wurde unsanft geweckt, kaum dass er wirklich geschlafen hatte. Man band ihm vom Baum los, gab ihm einen Schluck Wasser und zwang ihn dazu, bei Nacht und Nebel weiterzugehen, scheinbar genau dahin zurück, wo sie vorhin hergekommen waren.


    Was ist das für ein Irrsinn?! Er überlegte, ob er es laut hinausschreien sollte. Vielleicht hörte ihn auch einer der Krieger und fand die Verbrecherbande so endlich! Dass er den Mund hielt, lag letzten Endes wohl daran, dass er damit rechnen musste, ebenfalls getötet zu werden, wenn man sie jetzt fand. Glaubte er ernsthaft, dass man erst schauen würde, ob er freiwillig oder gezwungen hier war?


    Er grämte ihn, aber er schwieg, während er mit schmerzenden Gliedern eine Hügelkette förmlich hinab rannte. Warum hatten sie es nur so eilig? Waren die Krieger etwa schon hinter ihnen? Es wäre eine Erklärung für die Hetze, doch wäre dann nicht der beste Weg, sich aufzuteilen und in verschiedene Richtungen zu laufen? Dass sie zusammenblieben, sprach dafür, dass sie einfach nur schnell sein mussten. Er betete insgeheim, nicht den ganzen weiten Weg zurücklaufen zu müssen.


    Sie waren die halbe Nacht unterwegs und es war beinah bewundernswert, wie gut die Räuber und Meuchelmörder sich im Dunkeln zurechtfanden. Nicht einmal schienen sie sich zu verlaufen; nicht einmal kamen sie an eine Stadt, ein Dorf oder einen anderen Ort, der belebt war. Einsame Wälder, Wiesen und Weiher säumten ihren Weg. Ihre Schritte waren so leise, dass auch Gabriel von selbst leiser wurde. Und er fühlte sich wie ein Schlafwandler, so müde war er.


    Erst nach vielen Stunden war es ihm erlaubt zu schlafen, erst nach vielen Stunden fanden die Räuber einen Platz, an dem sie sich niederlegten. Zelte wurden keine aufgeschlagen, auch sonst wurde nichts ausgepackt. Es musste nur ein Zwischenhalt sein, für den nicht viel Zeit war wie beim Letzten… Doch dieses Mal würde er länger schlafen als ein paar Minuten. Er musste es tun. So schlief er schnell ein und bekam nicht mit, was die anderen noch besprachen.


    


    Shi saß schon lange hier und überlegte, ob er ihn wecken sollte. Längst war es Tag geworden, ja, es war beinah schon Mittag, und sie hatten keine Zeit zu verlieren. Gleichzeitig hatte Layo berichtet, dass Gabriel kaum mehr ansprechbar gewesen wäre, und nützte er ihm da nicht mehr, wenn er ein wenig geschlafen hatte?


    Er war sich ziemlich sicher, dass der Junge keine Ahnung hatte, wo sie sich befanden. Es störte ihn auch nicht: Er wusste ohnehin schon so viel, dass er sich ganz unwohl fühlte. Gleichwohl blieb ihm keine Wahl, als es ihm früher oder später zu sagen, er brauchte dieses Wissen, um zu tun, was er sich für ihn überlegt hatte. Es war eine Aufgabe, die nur er tun konnte; die einzige Aufgabe, für die er da war. Er hatte lang mit sich gerungen, ehe er sich dazu entschlossen hatte, ihn damit zu beauftragen.


    Fürs Erste müsste er mal wach werden. Missmutig sah er zu Gabriel. Wie konnte er nur so gut schlafen angesichts der immensen Gefahr, die ihnen allen drohte?


    Er beschloss, es selbst in die Hand zu nehmen.


    „Wach auf!“ An den Schultern rüttelte er ihn, mehrmals. Der Junge schlief tief; was hätte er wohl getan, wenn die Krieger jetzt anmarschiert wären? In seinem Beruf war tiefer Schlaf wie eine Krankheit. „Hey, Gabriel! Wach auf! Hörst du nicht? Wach auf!“ Er riss seinen Kopf unsanft zur Seite, und endlich begann er zu blinzeln.


    „Was…?“


    „Genug geschlafen jetzt!“ Er ging neben ihm in die Hocke. „Du erinnerst dich daran, was du mir geschworen hast?“


    „Geschworen…?“ Wahrscheinlich glaubte er, noch immer zu träumen. Ungeduldig zog er sein Schwert und hielt es ins gleißende Mittagslicht, dass es funkelte. Die Klinge hatte so etwas wie eine unbehagliche Aura. „Geschworen, ja! Geschworen auf dein Leben!“


    Er sah das Zucken in Gabriels Blick und wusste, dass er nun aufmerksam war. „Setz dich hin! Na los, Zeit ist knapp jetzt!“


    Sein Gegenüber gehorchte ungelenk. Er registrierte, wie er versuchte, seinen stechenden Augen auszuweichen, wie viele es taten – Offenbar ertrugen die wenigsten ihr strahlendes, eiskaltes Blau.


    Er griff nach Gabriels Kinn und zog es zu sich, so dass er gezwungen war, hinzusehen: „Erinnerst du dich an deinen Schwur?“


    „…Ja, Herr.“


    „Du wirst ihn erfüllen! Ich habe eine Aufgabe für dich! – Komm mit!“ Er stand auf und zog zugleich an seinen Fesseln, damit er gar nicht zögern konnte.


    Nachdem auch er aufgestanden war, zog er ihn ein Stück weit weg, in den Schutz des hohen Grases hinein, und beugte sich zu ihm hinüber. „Hör zu. Du erinnerst sich bestimmt an Liang – an Fu-Yu!“ Natürlich tat der Junge das; wie hätte er es auch nicht tun können! „Wie ich dir bereits gesagt habe, sitzt sie im Privatgefängnis des Kaisers! Die Unruhen im Land sind gerade sehr heftig, kaum einer bleibt davon verschont – Ich würde gern wissen, dass es ihr gut geht! Ich denke, das liegt in unser beider Interesse!“ Er atmete durch. „Ich befehle dir hiermit, während wir anderen Dingen nachgehen, dich in die Nähe des Gefängnisses zu schleichen und die Gespräche der Wachen zu belauschen! Präge dir jedes Wort ein, das sie sagen – Du kennst Fu-Yu und ich halte dich nicht für dumm, also wirst du schon erkennen, wenn sie über sie sprechen, auch wenn sie ihren Namen nicht nennen – Speichere alles tief in dir ab, und dann komm zurück und berichte es mir! Kannst du schreiben?“


    Er verneinte.


    „Dann muss ich mich auf dein Gedächtnis verlassen! Merke dir alles, jeden Satz, jedes Wort, auch falls sie etwas darüber sagen, in welcher Zelle sie ist und wo das liegt! Vergiss es nicht!“


    „Ihr wollt, dass ich zum Gefängnis…?“


    „Ja! Du hast das schon einmal getan, oder etwa nicht? Es ist noch gar nicht lange her – Ich habe dich gesehen!“


    „Wie soll ich dahin gekommen? Das liegt in Laroyi, oder? Das ist viele Meilen fort von hier –“


    Nun war es so weit. „Was denkst du, Gabriel, wo wir hier sind?“


    Er sagte nichts, doch er sah seine Gedanken wandern und langsam zu Erkenntnis gelangen.


    „Glaubst du, wir laufen einfach so zahllose Meilen weit? Am besten noch im Zickzack oder im Kreis? Wir sind in Laroyi. Das Schloss seiner Heiligkeit ist keine halbe Stunde von hier entfernt. Dieser Platz – Er war früher ein Hinrichtungsplatz. Er wird von den Leuten hier gemieden, da sie böse Geister vermuten, die sich an ihnen rächen könnten. Jeder normale Mensch macht einen großen Bogen um diesen Ort, auch die Adeligen, die hier nur verkehren – Und das schafft uns Schutz, zumindest fürs Erste. Die Krieger wird es freilich nicht aufhalten.“


    Die Verblüffung stand ihm im Gesicht: „Wie sind wir hier reingekommen? – Man sagte mir, die Provinz wird bewacht und sie lassen nur die Höchsten durch –“


    „Das dachte ich auch.“ Shi lachte heiser. „Und ich kann dir sagen, es war auch so – Ich habe die Grenze oft gesehen und die bewaffneten Grenzposten! Ich rechnete damit, mit Gewalt eindringen zu müssen – Ich plante, grübelte, zerbrach mir den Kopf, wie ich das anstellen sollte, ohne dass es gleich dem Kaiser gemeldet würde! Und dann kam einer meiner Männer und sagte mir, so unglaublich das auch klang, dass sie die Grenze geräumt hätten! Es gibt keine Grenzposten mehr, nur ein paar verlassene Mauern mit Toren, die nicht schwer zu öffnen sind! Dort, wo wir durchgeschlüpft sind, war die Mauer schon zerstört, vielleicht von einem Sturm oder Unwetter – Nur ein paar Steine lagen herum und niemand hat sich die Mühe gemacht, sie wieder aufeinanderzusetzen!“


    „Der Kaiser hat Laroyi freigegeben…?“


    „Er hat seine Grenze geräumt – Ja, er hat es freigegeben!“ Oder er hat keine Angst, vor nichts und niemandem, der dort kommen könnte.


    „Wieso?“


    „Ich weiß es nicht – Es ist mir auch egal, Tatsache ist, dass es uns einen großen Vorteil verschafft! Wir befinden uns jetzt in Laroyi, und noch weiß niemand davon!“


    „Es könnte eine Falle sein“, bemerkte Gabriel, und er lachte auf: „Eine Falle? Denkst du, der Gedanke kam mir nicht, kam mir nicht schon oft? Aber nein, ich habe mich umgehört, ich habe Männer das hier beobachten lassen, mehrere Tage und Nächte, es tat sich nie etwas, keiner kam, keiner ging, es gab auch sonst keine Zeichen!“ Dachte der Knirps, er hätte es sich so leicht gemacht? Er, Shi? Er hatte es selbst nicht glauben wollen und viel Zeit dadurch verloren, dass er geprüft und kontrolliert hatte… dass er einfach nicht hatte verstehen wollen, warum der Kaiser das tat!


    Warum er all die Dinge tat, die er tat – und wie er sie tat.


    Er fasste sich: „Tatsache ist, dass wir hier sind, Gabriel – Das Schloss und sein Gefängnis sind nur wenige Meilen entfernt! Ich werde dir beschreiben, wie du hinkommst; mehr brauchst du nicht zu wissen!“


    „Aber wieso…?“


    „Es ist nun mal wichtig, wie es Liang geht und wo genau sie sich befindet! Finde heraus, was herauszufinden geht, und dann komm zurück und erzähl es mir! Und beeil dich – Wir können hier nicht länger bleiben!“


    Er runzelte überrascht die Stirn: „Seid Ihr extra hergekommen, um nach Fu-Yu zu sehen…?“


    Vielleicht ist er doch dumm. Er konnte sich das Grinsen nicht verkneifen: „Was denkst du eigentlich von mir, Junge? Und habe ich irgendwie gesagt, dass wir wieder zurückgehen werden? – Aber nein, es geht dich nichts an! Deine Aufgabe hast du gehört, und diese Aufgabe wirst du ausführen! Du wirst heute Nacht gehen! Bei Tagesanbruch wirst du wieder hier sein! – Du wirst nicht zu spät sein, hast du mich verstanden? Keine Minute zu spät! Und ich weiß, was du jetzt denkst: Du fragst dich, warum du nicht einfach weglaufen sollst, stimmt’s? Wieso du hierher zurückkommen solltest, wenn ich dich gehen lasse? Und ich antworte dir: Weil du geschworen hast! Du hast geschworen, mir zu gehorchen – und solltest du nicht an Dämonen glauben, die Eidbrecher schmerzhaft zugrunde richten, dann vertraue zumindest darauf, dass ich dich niederstrecken werde, solltest du auch nur eine Minute zu spät sein! Ich bin ein Auftragsmörder, Gabriel! Ich habe viele Menschen verfolgt, die vor mir geflohen sind, glaube mir, und nicht einer davon ist entkommen! Und ich bin nicht barmherzig – Das war ich nie, ich verschone nicht! Ist das klar?“ Er griff nach seinen Schultern, schüttelte ihn, „Ist das klar?“


    „Es ist klar“, hauchte Gabriel.


    „Ich löse deine Fesseln, wenn die Sonne untergeht! Geh zu dem Gefängnis und suche nach Liang! …Sollten deine Informationen sich als hilfreich erwiesen haben, werde ich dich danach vielleicht freilassen.“


    „Was heißt danach?“


    „Danach eben!“ Er fuhr herum, konnte sich gerade noch so daran hindern, laut zu werden. Er wollte nicht, dass die anderen dachten, dass er die Nerven verlor… dass irgendwer das dachte. Nicht einmal ein Fremdling.


    „Das war alles.“ Er führte ihn zurück und band ihn wieder fest, an seine alte Stelle.


    Glaubte er wirklich an den Erfolg des Jungen? Er wusste es nicht. Er wusste, dass es Wächter gab, die auch vor dem Tor tuschelten, entgegen ihren Befehlen… doch ob das auch auf diese Wächter zutraf, wusste er nicht.


    Es gab keine Alternative. Er musste nehmen, was er kriegen konnte, was auch immer er bekam – und er hoffte, dass es positiv ausfiel, und dass es ihm etwas darüber verriet, wo Liang einsaß. Schließlich wollte er sie nicht versehentlich töten.


    Sollte er sterben, ist es kein Verlust. Und sollte er auch nur die kleinste Kleinigkeit bekommen, hatte er wenigstens einen Sinn.


    Sein Kopf brummte, überfüllt von den zahllosen Herausforderungen, denen er sich zu stellen hatte.


    


    Mit einem unwohlen Flimmern im Magen ließ Gabriel sich ins Gras fallen und beobachtete die Männer, die tuschelten und in Taschen wühlten, Pferde einritten und die Schwerter schliffen.


    Was Shi gesagt hatte, hatte so viel Inhalt gehabt, dass er sich seine Bedeutung erst einmal durch den Kopf gehen lassen musste. Nicht, dass er wissen wollte, wie es Fu-Yu ging – Das war schon erstaunlich genug, doch noch viel gewichtiger war das, was unter seinen Worten mitgeschwommen war. Er dachte mehrmals darüber nach und kam zu dem Schluss, dass es nur eines heißen konnte. Ihm wurde noch übler bei dem Gedanken, dass er sich fast übergeben hätte. Und er wusste nicht, wer es wirklich war, den er fürchten sollte.


    Er wusste nur, dass er hier raus musste, schnell, bevor er noch tiefer hineingezogen wurde in etwas, das ihn überhaupt nichts anging! Was interessierte ihn die Situation der Gesetzlosen oder die Macht des neuen Kaisers? So gesehen kam Shis Befehl gerade recht – Er musste Richtung Palast laufen und dann einfach das Weite suchen, bis man ihm nicht mehr folgen konnte! Sollte Shi bei seinem Kampf sterben, sollte ein Krieger ihn durchbohren, konnte er sich auch nicht rächen!


    Er vergrub die Stirn in den Händen, atmete tief ein.


    Es war ein guter Plan, sagte er sich, ein guter Plan. Der beste, den es jetzt geben konnte! Es war schließlich nicht der Tod, den er suchte!


    Ich werde nicht zurückkehren! Mühevoll versuchte er, sein pochendes Herz zu beruhigen. Er würde zum Gefängnis laufen, für den Fall, dass Shi ihn beschatten ließ – und wenn er da war, würde er tun, als höre er zu, und dann schnell die Flucht ergreifen! Die Räuber würden nicht wagen, offen hervorzutreten vor die Wachen – Außerdem brauchte Shi sie bestimmt alle für sein Vorhaben! Er wird auf meinen Schwur hoffen. Einen Schwur, zu dem er mich gezwungen hat.


    Es ging hier um ihn, um sein eigenes Leben.


    Er würde tun, was er konnte, um es nicht einfach zu lassen.

  


  
    

    Le-Fengs Tod


    


    


    Der Kaiser stand an der Brüstung und sah dem Wind beim Atmen zu.


    Es war ein rauer, unfreundlicher Wind, der heute seinen Balkon umwehte; ein bisschen mehr noch, und er würde in einen Sturm gipfeln. Von oben sah er, wie die Gärtner bereits hektisch alles, was nicht mit der Erde verwachsen war, aus dem Garten fortschleppten… Es war mindestens ein Dutzend stattlicher Männer, von hier oben so klein wie Käfer.


    Der Wind ließ seinen Mantel flattern wie einen aufgeregten Vogel, doch er zog ihn nicht enger um sich und ging auch nicht wieder hinein in sein Gemach. Die Kälte kam nicht an bei ihm – Freilich spürte er, wie sie an ihm hochkroch, die Haare seiner Beine sich sträuben ließ und bis zu seinem Nacken vordrang, doch alles auf eine seltsam ferne, abwesende Art. Er dachte nicht selten darüber nach, warum das so war… Es war nicht immer so gewesen, das nicht. Der Gedanke war seltsam und übte zugleich eine Faszination aus, der er sich nur schwer entzog… Er ging gerne hinaus, wenn der Sturm kam oder der Regen oder eine andere Naturgewalt.


    Auch heute stand er, wenn er ehrlich war, nur hier, weil der Wind wie zur Aufforderung gegen seine Fenster geschlagen hatte. Drinnen lag Arbeit für ihn, ein Berg von Arbeit, doch Arbeit konnte warten – Nicht, dass es nicht genug Leute gab, die sie gerne für ihn erledigen würden. Er war der Kaiser. Er hatte die höchste Stufe erreicht, die ein Mann erreichen konnte.


    Ein Regentropfen fiel auf sein Haar, lief die schwarzen Fäden hinab und zerplatzte vor seinen Füßen. Er beobachtete, wie er zerfloss, so unscheinbar und doch so voller Farben. Kein Mensch, den er umgebracht hatte, hatte so viel in sich geborgen wie dieser kleine Wassertropfen…


    „Herr?“ Die Silhouette an der Balkontür näherte sich zögernd.


    Er seufzte leise: „Was ist schon wieder los, Li?“


    „General Lioka ist hier. Er wartet im Empfangszimmer auf Euch.“


    „Lioka?“, fragte er wirsch. „Ich wollte einen General Le-Feng sprechen – Man sagte mir, er sei der oberste Befehlshaber der Palastwache. Du sagtest es mir. Hol ihn her!“


    „Es tut mir leid, Herr, aber… Le-Feng ist verhindert. Er ist vor einer Stunde gestorben.“


    Er hob eine Braue: „Gestorben? …Ich hätte nicht gedacht, dass der Oberbefehlshaber meiner Garde ein alter, kranker Mann ist.“


    „Er war weder alt noch krank, Herr – Er war kerngesund, bis vor einer Stunde, plötzlich – Ich war dabei.“ Li trat näher, auf leisen Sohlen. „Ihr müsst es Euch so vorstellen, Herr, ich bin zu ihm gegangen, um ihm von Eurem Befehl zu berichten, wie Ihr es mir gesagt hattet, und als er aufgestanden ist, um sich rasch zurechtzumachen, verdrehten sich plötzlich seine Augen, Richtung Himmel verdrehten sie sich, und dann fiel er um, stumm wie ein Schatten, so schnell, dass ich nicht mal begreifen konnte…“


    „Einfach so?“


    „Ja. Es war just in dem Moment, in dem Ihr… in dem Ihr Euren neuen Krieger dort geschaffen habt.“ Er hob den Finger, und Merlin drehte sich um und gewahrte den schwarzgekleideten Glatzkopf, der schon eine Weile schweigend hinter ihm stand. Ach so, der! Ein Experiment, wie man die Hünen noch verbessern konnte –


    „Und erinnert Ihr Euch an das letzte Mal? An den Tag, an dem die kleine Dienerin gestorben ist, als sie uns gerade den Tee herbeitrug? Sie ist auf dem Absatz umgefallen, kaum dass der neue Riese, den Ihr herbeigeschworen habt, seine Augen geöffnet hatte…“


    „Worauf willst du hinaus, Li?“


    „Ich will nur sagen, Herr, dass – es ein seltsamer Zufall ist. Sehr seltsam. Verzeiht, wenn ich unhöflich erscheine, es ist nicht meine Absicht, aber – Wisst Ihr irgendetwas über Eure Kräfte?“


    Er runzelte ironisch die Stirn: „…Sie sind wirkungsvoll, das weißt du genauso wie ich. Und mächtig. Und unbezwingbar.“


    „Vielleicht tödlich? Immerhin erschafft Ihr ein lebendes Wesen… Ist es vorstellbar, dass ein anderes dafür gehen muss?“


    Er zuckte die Schultern: „Vieles ist vorstellbar…. Woher willst du überhaupt wissen, dass der gute General zeitgleich mit meinem Zauber starb? Du warst doch bei ihm und nicht bei mir!“


    „Wir befanden uns im Turm gegenüber Eures Schlafgemachs, und als General Le-Feng aufstand, sah ich kurz zu Eurem Fenster, um sicherzugehen, dass es Euch gut geht… Da verdichtete sich plötzlich die Luft und ein Mensch erschien, direkt vor dem Fenster, so dass ich seinen Rücken sah. Im selben Moment fiel der General um. Ich irre mich nicht, Herr.“


    „Ein Gift wahrscheinlich. So was wirkt schnell.“


    „Auch bei der Dienerin?“


    „Ich habe viele Krieger erschaffen, Li. Sehr viele“, stellte Merlin fest und wandte sich zurück Richtung Wind. „Willst du mir erzählen, für jeden von ihnen ist ein Mensch gestorben?“


    „Wer weiß, Herr. Euer Reich ist sehr groß. Und soweit ich informiert bin, gibt es auch jenseits Eures Reiches Land…“


    „Ach ja?“


    „Natürlich habe ich es nie gesehen.“


    Sein Blick verharrte regungslos in der Ferne: „Komm her, Li.“


    Li gehorchte und trat noch einen Schritt näher.


    „Gib mir dein Ohr.“


    Er hielt es ihm hin, und er flüsterte leise: „Ein schmächtiger, aber gehorsamer Soldat.“


    Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis der Gewünschte vor ihm stand.


    „Denkst du, wir haben jetzt einen umgebracht, Li?“, fragte Merlin nachdenklich.


    „Ich – weiß es nicht, Herr.“


    „Hm.“ Er sah auf seine Finger, betrachtete jedes einzelne Glied. Interessant. Überaus interessant. „Hol den Ersatzgeneral her zu mir! – Wie hieß er noch gleich?“


    „General Lioka, Herr.“


    „Hol ihn her!“ Sein Blick fiel erst jetzt auf den Soldat, der ziemlich verwirrt im Raum stand. „Los, verschwinde nach unten! Solltest du für einen Kampf gebraucht werden, kämpfe in vorderster Front!“ Der Soldat gehorchte.


    Merlin warf einen letzten Blick auf die zitternden Äste, die willenlos umherfliegenden Blätter; dann ging er hinein, schloss die Tür hinter sich und zog die Vorhänge zu. Er hatte kaum seinen Mantel ausgezogen, als der General auch schon eintrat.


    „Mein Gebieter!“ Sein Gesicht hat eine seltsame Farbe, dachte er, als er vor ihm auf die Knie fiel und den Boden zu seinen Füßen küsste. Als hätte er etwas Falsches gegessen. Ob er immer so aussieht?


    „Steh auf, los!“


    Der General gehorchte aufs Wort, fiel fast über seine eigenen Füße. Er war sichtlich aufgewühlt.


    „Grade stehen, nicht so zittrig! Ich dachte, du bist ein General? Der Führer der Soldaten?“


    „Ja, das bin ich, Herr, ja – Verzeiht, ich –“


    „Was ist los?“


    „General Le-Fengs Tod, Herr –“


    „Sei froh darum – Dein Posten wird so höher!“, unterbrach er ihn scharf.


    „Ich hatte nicht damit gerechnet, Euer Gnaden.“


    „Setz dich!“ Er ließ sich in einen der Sessel sinken, fast zeitgleich mit seinem Gegenüber.


    „Ihr wolltet mich sprechen, Majestät? – Sagt, womit kann ich Euch dienen?“


    „Ich wollte General Le-Feng sprechen, aber da er nicht mehr sprechen kann… werde ich wohl mit dir auskommen müssen. Hast du irgendeine Kenntnis über die Soldaten hier im Palast?“


    „Ich mag zwar normal nicht ihr Vorgesetzter sein, aber ich war jahrelang ein Vertrauter des Generals, habe Untereinheiten geleitet, andere Dienste ausgeführt –“


    „Dann schätze ich, dass du tun kannst, weswegen ich dich herbestellt habe.“


    „Was wünscht Ihr, Herr?“


    „Zieht die Wache ab.“


    Womit er auch gerechnet hatte, das war es nicht gewesen – Liokas Fassade zerbröckelte sichtlich, als er irritiert blinzelte: „Wie war das, Herr…?“


    „Zieht die Wache ab. Ich will in zwei Stunden keinen einzigen Soldaten mehr in meinem Schloss sehen.“


    „Majestät, ich glaube, ich verstehe Euch nicht –“


    „Du verstehst sehr gut.“


    „Keine Wache, Herr? …Die Soldaten hier sind seit vielen Jahrzehnten mit dem Schutz der Kaiserfamilie betraut…“


    „Und werden hiermit entlassen. Ich brauche sie nicht.“


    „Wieso…?“


    „Denkst du wirklich, dass ich Schutz brauche?“ Er beugte sich ganz nah an ihn heran. „Denkst du das?“


    „Aber nein, Euer Majestät!“


    „Die Wache besteht aus ein paar Soldaten, die gewöhnliche Menschen sind, die eine normale Ausbildung erfuhren!“ Denen es nicht angeboren ist, mir zu gehorchen. „Ich brauche sie nicht, Lioka! Ich brauche niemanden! – Du hast gewiss erfahren, dass ich die Grenzen in Laroyi habe räumen lassen? Auch sie waren jahrelang bewacht und gesichert – Ich frage mich, warum das alles noch? Warum? …Niemand, der meinen Boden betritt und nicht erwünscht ist, wird lange genug leben, um darüber zu scherzen!“


    „Gewiss, Euer Gnaden! Niemals, Euer Gnaden!“


    „Ich brauche diese Türsteher nicht; andere mögen sie gebraucht haben, aber das ist nun vorbei.“ Er richtete sich auf, trat zur Wand. „– Und eine Palastwache brauche ich auch nicht: Ich habe meine eigenen Männer, die mich bis zum Tod beschützen werden – Hab ich Recht, Glatzkopf?“ Er sah zu dem vorhin Erschaffenen.


    „Ja, mein Herr.“


    „Wen würdest du retten, wenn ein Angriff stattfände – Dich oder mich?“


    „Euch, mein Herr – Nur Euch.“


    Er wandte sich wieder Lioka zu: „Er tut, was er sagt – Glaub mir!“


    „Ich glaube Euch, Herr, aber die Palastwache…?“


    „…ist überflüssig. Stellst du etwa meine Befehle infrage?“ Es war lauernd.


    Der General fiel wieder auf die Knie: „Wie könnte ich, mein Gebieter!“


    „Sieh zu, dass sie verschwindet! Und bald! Sie wird sich nicht langweilen, es wird Gesellschaft geben.“ Er zog in erfreuter Erwartung die Brauen hoch.


    „Wie meint Ihr das, Herr?“


    „Alles, was ich brauche, sind meine engsten Berater – Die Männer, mit denen ich herkam – und ein paar meiner eigenen Krieger, erschaffen nur zum Gehorsam. Der Rest verschwendet nur das Essen.“


    „Das heißt, Ihr wollt alle entlassen…?“


    „Ja“, sagte Merlin gedankenversunken. „…Sehe ich aus, als könnte ich nicht jeden Moment Tausende Neue zu mir rufen?“ Sehe ich aus, als bräuchte ich all diese Soldaten? Sehe ich aus, als würde ich sie aus purem Mitleid behalten?


    „Ich habe lang darüber nachgedacht, General, und ich bin zu dem Ergebnis gekommen, dass es dumm ist, mehr als ein paar Handvoll Soldaten bei mir zu haben. Schau doch mal nach draußen vor das Tor – Dort stehen Hunderte Riesen, Krieger, Wesen, die ich geschaffen habe, die ihren Sinn aber längst erfüllt haben! Alles, was sie tun können, ist, Gestank zu produzieren und nutzlos zu sein! Ich werde sie mit irgendetwas beauftragen – Irgendetwas wird es schon zu tun geben – und dann werde ich sie wegschicken! Ein paar Männer, die das Palasttor bewachen… ein paar Spione… ein paar Krieger hier um mich… alles andere ist unnötig. Alles andere erschaffe ich mir, wenn ich es brauchen sollte… erschaffe es mir nach Maß.“


    „Wenn Ihr meint, Euer Gnaden –“


    „Ich meine es so.“ Einen Moment herrschte Stille. „Wenn ich mich nicht irre, hast du einen Befehl, Lioka. Führe ihn aus – Wer in zwei Stunden noch hier ist, wird wegen Ungehorsams bestraft. Das gilt auch für dich!“


    „Was sollen wir tun, Majestät, was ist unsere Aufgabe…?“


    „Geht. Sucht euch etwas, ihr werdet schon etwas finden.“ Er wandte den Blick ab.


    Lioka blieb noch einen Moment, haderte, zögerte; dann stand er auf, verneigte sich und verließ das Zimmer. Merlin blieb allein zurück.


    Sein Blick glitt zum Fenster hinüber, spähte zu den Vorhängen. Ihre Schatten waren größer geworden.


    Es wurde Nacht.

  


  
    

    Zauber und Seele


    


    


    Es wurde Nacht.


    Er ging los, wie es sein Auftrag war, nach außen gehorsam, gedanklich schon bei der Planung seiner Flucht. Shi hatte ihm die Fesseln gelöst, vor wenigen Minuten war er bei ihm gewesen, hatte ihn zur Seite gezogen und im Schutz der Dunkelheit befreit, nicht ohne einen drohenden Blick.


    Er hatte versucht, unschuldig auszusehen, hatte sich an den Strauch gekutscht, ganz so, als hänge er immer noch daran, und war dann in einem geeigneten Moment verschwunden. Die Bande war viel zu beschäftigt, um ständig nach ihm zu sehen – Vielleicht war auch ein Teil informiert, er wusste es nicht, sicher war er nur, dass Shi es nicht allen gesagt hatte. Warum sonst dieses Verschwiegene, dieser aufmerksame Blick? Vermutlich hatte er nicht gewusst, wie er das hätte rechtfertigen sollen.


    Und da hat er völlig Recht. Er wunderte sich noch immer, doch die Zeit ließ kein weiteres Grübeln zu. Auf leisen Sohlen schlich Gabriel davon, durch das feuchte Gras in Richtung Palast. Shi hatte ihm den Weg genau beschrieben und ihn mehrmals wiederholen lassen, um sicherzugehen, dass er auch zugehört hatte. Es war nicht schwer – Sie mussten wirklich ganz nah dran sein.


    Früher hätte ich niemals so furchtlos durch die Dunkelheit gehen können.


    Es war noch immer ein seltsames Gefühl, dass, was früher so Angst gemacht hatte, heute fast übersehen wurde. Und dabei war es nicht lange her, überhaupt nicht lange… Es war nicht lange her, dass er wie verbissen den Narbenmann gesucht und Fu-Yu als seine Begleiterin gehabt hatte. Dass er jede Nacht geschrien hatte. Dass er Ferdez noch nicht gekannt hatte.


    Langsam schlich er sich über den Hügel, zwischen hohen Bäumen hindurch und an einem plätschernden Bach vorbei. Dort hinten, wo die Laternen brannten, lag der Eingang zum Gefängnis. Ihr Flimmern war aus der Ferne zu sehen; er fühlte sich sofort bestärkt darin, dass er auf dem richtigen Weg war.


    Wasser spritzte auf sein Bein, als er über den Bach sprang. Ich sollte etwas trinken. Ich habe schon ewig nichts mehr getrunken. Argwöhnisch sah er sich um, dann ging er in die Knie und schöpfte rasch mit den Händen einen Schwung. Das Wasser war kühl und angenehm – Es schmeckte so köstlich, dass er schnell noch einmal trank. Hinter ihm schrie ein Nachtvogel.


    Er war sich nicht sicher, um welche Art es sich handelte.


    Werde ich beobachtet oder nicht? Er stand wieder auf, sah sich kurz um, lief dann weiter.


    Die Welt um ihn schien einmal wieder einer Zaubergeschichte entstiegen: Wohin er auch sah, bewegte sich alles, das Gras schien im Wind zu tanzen, wiegte sich wie zu einer Melodie, die nur es zu hören vermochte; die Erde, die Bäume, selbst die Luft glitzerte, zum Strahlen gebracht durch Mond und Sterne, die von keiner Wolke verdeckt waren; der Wind selbst schien mit ihm zu spielen, schien ihn hin und her zu drehen wie ein Kind einen Ball, liebevoll, zärtlich gegenüber dem, was ihm kostbar ist. War ein Sturm im Anmarsch? Es mochte so sein, aber es war kein bedrohlicher Sturm… viel mehr ein sanftes, harmonisches Schaukeln. Er war beeindruckt.


    Er atmete die Luft und spürte zugleich, wie sein Bewusstsein sich entfernte.


    Er konnte nichts dagegen tun; es war eben ein Zauber, ausgestrahlt von der Zauberwelt, und nur sie hatte Macht über ihn.


    Die Kontrolle über seine Beine entglitt ihm: Er fiel nicht um, spürte aber auch nicht, dass er nach wie vor stand; seine Hände, zu Fäusten geballt, fielen auseinander und rührten sich nicht mehr, hingen schlaff herab, erwartungsvoll; das Bild vor seinen Augen erlosch, als hätte es nie etwas zu sehen gegeben, wurde immer dunkler und dunkler, bis es zur Gänze schwarz war.


    Er lauschte, aber er hörte nichts, zumindest fürs Erste. Nur Stille, Stille und Dunkelheit. Dann wandelte sich alles, und er vernahm das Klappern von Geschirr, sah eine Person, die er kannte.


    „Ihr solltet aufpassen, Herrin – Die Teller zerbrechen, wenn sie fallen! Seid Ihr sicher, dass ich Euch das nicht abnehmen soll?“


    Sie schüttelte mit einem Grinsen, das nur Belustigung ausdrücken konnte, den Kopf.


    „Ich bin schließlich hier, um Euch zu helfen – Versteht doch, was wird der Herr sagen, wenn ich einfach nur neben Euch laufe und faulenze –“


    Ihr Blick traf seinen; es war ein beruhigender Blick, der Bände sprach, auch wenn er stumm war. Der Diener atmete aus: „Ihr habt ja Recht, Herrin. Warum bin ich nur so nervös? Ob es an diesem Ort liegt?“ Er sah sich um, betrachtete ein paar graue Wände, zusammengebaut aus groben Steinen, in deren Ritzen es schimmelte.


    Sie lächelte ihn an, dann deutete sie zu einer Zelle.


    „Ja, ich weiß, dass es da hinten ist… Sie wird sich bestimmt sehr freuen über das leckere Essen.“


    Sie nickte.


    „Ich nehme an, Ihr möchtet es Ihr allein geben, wie sonst auch?“


    Ja.


    „Ich warte hier auf Euch – Haut gegen die Wand oder so, wenn Ihr meine Hilfe braucht…“


    Ferdez ging, und er hörte ihre Schritte, die auf dem Boden hallten.


    Jeder einzelne Schritt machte eine Melodie, die er tief in sich fühlen konnte, und mit jedem einzelnen wurde sein Herz wärmer. Es kam ihm vor, als würde er alles spüren, was sie in diesem Moment spürte. Er hatte das Gefühl, in tiefer Symbiose mit ihr zu sein.


    Sie lächelte plötzlich, hob den Kopf. Er wusste – fühlte –, dass sie ihn gesehen hatte.


    „Wo bist du? Du lässt dir reichlich Zeit.“ …


    Er ging los, ohne es bewusst zu entscheiden. Wie beflügelt trugen ihn seine Füße fort – Er wurde immer schneller, rannte los, achtete nicht mehr auf seine Deckung, sah auch nicht mehr nach Shis Männern oder irgendwem, der ihm folgen könnte, sah auch nicht nach, wohin er lief. Er lief einfach, lief, wie er es schon lange hätte tun sollen…


    Vor seinem inneren Auge erschien das Tor, und ein paar Meter davon entfernt ein kleiner Schacht. Es war ein Abwasserschacht, zu flach, um liegend durch die Öffnung zu kommen… doch ein Eingang nach drinnen, sein Eingang, das wusste er.


    Er schlich zu dem Schacht, ohne auf die Wächter zu achten, die beim Tor standen und plauderten; er hörte sie nicht einmal, als er sich im Schutz eines Busches über den Schacht und seinen Eingang ins Gefängnisinnere beugte. Die Röhre war zu flach, viel zu flach, und er war doch so groß…


    Das Gitter. Er hörte die Worte in sich klingen und griff zugleich mit den Händen in den Schacht, tastete über seinen Grund. Da war es, das Gitter, tatsächlich; in der Mitte angebracht, verkleinerte es nachträglich den Durchmesser des Schachtes und verhinderte gleichzeitig, dass sich Größeres am Boden absetzte.


    Ohne auch nur darüber nachzudenken, umklammerte Gabriel das vordere Stück und zerrte mit beiden Händen, so fest er nur konnte. Zuerst geschah nichts… Dann, plötzlich, knackte etwas. Es wurde dem Gitter zum Verhängnis, dass es lange im Wasser gelegen und trotzdem nie ausgetauscht worden war.


    Er legte alle Kleidung ab, die er nicht brauchte, dann kroch er hinein. Der Gestank kam nicht bei ihm an, ebenso wenig der Ekel oder der Anblick der Brühe; er kroch intuitiv, von einer inneren Kraft getrieben, die er nicht kontrollierte und auch nicht kontrollieren wollte.


    Sofort war er bei der Öffnung, jenem gemauerten Loch, das das Wasser aus dem Gefängnis ließ – Er presste seine Arme gegen den Körper, klammerte sich mit den Zehen an den Grund und schob sich langsam darauf zu. Das Abwasser spülte ihn fort, es floss ihm entgegen und das recht schnell, und sein Kopf war zu hoch, es passte nicht…


    Er holte Luft und tauchte unter, orientierte sich mit seinem ganzen Willen an dem Boden des Abwasserschachts. Er musste runter, so tief es ging... Immer wieder stieß er sich vor, die Luft wurde knapp, er spürte Mangelerscheinungen, auch durch den Zauberzustand hindurch. Doch er war verbissen, er kämpfte weiter, versuchte es wieder und wieder, drückte seine Nase fast an den Grund – und plötzlich war er durch.


    Keuchend und prustend tauchte Gabriel auf, atmete die kostbare Luft. Hier drinnen gab es keine Gitter; er hätte nicht gewusst, was er andernfalls getan hätte, er wäre ja niemals hineingekommen, doch so spielte es keine Rolle mehr. Nach Atem ringend zog er sich aus dem Schacht, schüttelte sich kurz, sah sich um. Der Abwasserschacht führte noch ein Stück weiter, doch sein Interesse galt dem Gang, der sich an den kleinen Raum anschloss, in dem er gerade stand.


    Wohin muss ich gehen?


    Er fühlte, spürte, ging wieder los, ganz von selbst.


    Es war ein Wunder, wie er nachher dachte, dass er keinem Wachen begegnete – Es musste einige hier geben, das war schließlich das kaiserliche Gefängnis, und das wurde doch sicher gut beschützt?


    Er versteckte sich nicht wirklich, lief zwar leise, aber wählte die Wege nicht aus, denen er folgte. Einmal sah er einen Schatten; da verbarg er sich hinter einer Seitenwand, und der Schatten ging weiter. Irgendwann hatte er das Gefühl, im Kreis zu laufen. Er wusste nicht, wohin genau er mehr lief. Alle Mauern sahen gleich aus.


    Irgendwann kam er in einen Gang mit Zellen und Gitterstäben. Er sah sich um, wartete auf eine Eingebung; als keine kam, lief er langsam geradeaus, mit einem Mal verunsichert. Wie konnte es sein, dass man ihn nicht mehr weiterlotste? Er versuchte, dem Ganzen einen Sinn zu geben, doch es war wie verzaubert, alles viel zu verzaubert…


    „Gabriel?“


    Es war eine leise Stimme, zart und flüchtig wie ein Windhauch. Er war sich einen Moment nicht sicher, ob er sie wirklich gehört hatte.


    „Gabriel? Bist du das? Nein, das kann nicht sein, ich glaube es nicht…“


    Erst langsam konnte er die Stimme zuordnen, es war nicht das, womit er gerechnet hatte: „…Fu-Yu?“


    „Du bist es wirklich!“ Sie stieß einen leisen Schrei aus. „Entschuldige, das wollte ich nicht, ich meine – Am Ende hört man uns noch, ich meine – Gabriel, was machst du nur hier?“


    Er dachte nach, ehe er feststellte: „Ich weiß es nicht genau… Hast du mich gerufen?“


    „Gerufen? Was meinst du? – Ich glaube, ich träume, stimmt’s, das ist es, ich träume oft von dir und jetzt bin ich eingeschlafen und das ist auch nur ein seltsamer Traum, ich bilde mir das alles ein – Wahrscheinlich werde ich verrückt!“ Sie lachte hysterisch.


    „Sag das nicht – Du wirst nicht verrückt!“ Er trat an die Gitterstäbe heran, schob seine Hand auf ihre. „Spürst du das? Ich bin wirklich hier, ich bin keine Einbildung, all das ist die Wirklichkeit!“


    „Wie bist du nur hereingekommen?“, hauchte sie. „Wie hast du das angestellt? Was willst du überhaupt hier?“


    „Ich hatte... das Gefühl, hineinzumüssen und hineinzukönnen… und dann kam ich auch hinein, ich bin durch den Schacht geklettert…“ Er sah auf seine tropfnasse Hose, das Einzige, was er noch trug.


    „Gut, das sieht man, ja, aber wie hast du das…? Nun, egal, Gabriel, wie du es geschafft hast – Warum bist du hier? Wolltest du nach mir sehen…? Wusstest du, dass ich hier bin?“


    Er nickte: „Shi sagte es mir. Er sagte mir, dass sie dich hier festhalten.“


    „Shi…? Welcher Shi?“


    „Yang Shi. Du kennst ihn aus dem Gefängnis, das hat er mir erzählt.“


    Ihre Augen hellten sich auf: „Ach, dieser Shi – Ja, er saß bei mir in der Zelle und hat mit mir gesprochen, er war ein netter Mensch – Aber woher weiß er das?“ Die Freude aus ihrem Blick verschwand. „Sagtest du, Yang Shi…?“


    „Ja. Er ist kurz nach deiner Freilassung geflohen.“


    „Aber das ist doch dieser…?“


    „Ja.“


    Er sah ihr an, dass sie es nicht glauben wollte, dass sie nicht in der Lage war, diesen Schicksalsschlag auch noch hinzunehmen. Tiefe Falten gruben sich in ihre Stirn, als sie fauchte: „Warum hat er herausgefunden, wo ich hingebracht wurde? Will er mich entführen und für viel Lösegeld verhökern?“ Sie griff nach seinem Arm. „Bist du hier, um mich vor ihm zu retten?“


    „Shi war es, der mich zu dir geschickt hat – Aber nicht, um dich zu entführen, sondern um zu sehen, wie es dir geht! Ich sollte mich bei den Wächtern umhören und ihm dann Bericht erstatten, das sagte er zu mir.“ Er griff sich an die Stirn. Vor seinen Augen schwamm alles; er war noch immer weit fort, viel zu weit fort. Das alles war unwirklich – Es kam ihm vor wie ein seltsamer Traum. Wäre er in wachem Zustand hier, würde er furchtbare Angst empfinden, in diesem Gefängnis zu stehen, er würde zittern und sich fürchten… Aber nein, er war ganz ruhig. Wie in einer Kindergeschichte.


    „Er wollte wissen… wie es mir geht?“, fragte sie leise.


    „Ja. Ja, das wollte er.“ Er sah ihr Lächeln, schwach noch auf den Lippen, und nahm noch einmal ihre Hand. „Wie lange wollen sie dich hier festhalten?“


    „Ich habe keine Ahnung – Ach, Gabriel, was soll ich nur machen? Wie komme ich hier nur raus? Hast du eine Idee?“ Ihr Blick war flehend, schließlich war er ja bis zu ihr vorgedrungen, doch er spürte tief in sich, dass er keine Mittel und Wege hatte, sie nach draußen zu bekommen. Er wusste ja selbst nicht einmal, wie er wieder rauskommen sollte…


    „Es tut mir leid…“


    „Kannst du nicht einer Wache den Schlüssel abnehmen? Sie sagen, sie sind immer aufmerksam, aber das sagen sie auch, was den Eingang angeht –“ So viel Hoffnung schwang in ihrer Stimme mit, dass es wehtat, selbst durch den Zauber. Er sah ihr in die Augen: „Ich kann dich jetzt vielleicht nicht befreien, Fu-Yu, aber ich verspreche dir, dass du nicht mehr lang hier sein musst, dass du in wenigen Stunden frei sein wirst…“ Er war sich seiner Worte sicher, ohne zu wissen, weshalb.


    Sie riss die Augen auf: „Was hast du vor?“


    „Ich weiß es nicht.“ War da nicht ein Geräusch gewesen? Er lauschte und wurde sofort bestätigt.


    Schritte. Kaum zu hörende, ferne Schritte, aber deutlich genug, um alle Alarmglocken klingeln zu lasen. Er fuhr herum, suchte den Gang nach einem Versteck ab.


    „…Gabriel?“


    „Ich muss gehen.“ Er löste sich sacht aus ihrem Griff.


    „Gabriel…“


    „Wir sehen uns wieder – Bald!“ Noch einmal sah er sie an, für eine Sekunde, ließ so viel Hoffnung und Zuversicht in seinen Blick gleiten, wie es ihm nur möglich war; dann wandte er sich ab und eilte den schmalen Gang weiter, so leise und schnell er konnte.


    Um gefangen zu werden, schien ihn seine Vision nicht hergeführt zu haben: Obwohl es hier kaum Orte gab, an denen man sich verstecken konnte, kam er in kürzester Zeit zu einer Stelle des Gangs, an der ein hoher, staubiger Schrank stand. Vorsichtig, um kein Geräusch zu machen, zog er die Tür auf, kroch hinein und zog sie wieder hinter sich zu.


    Nichts war zu hören… Nirgendwo gab es Schritte, Stimmen, auch nur ein Knarren, doch er spürte genau: Die Wache war noch immer da, keine zwanzig Meter weg. Sie könnte jeden Moment hier vorbeikommen. Das Ohr an die Wand gedrückt, atmete er so leise wie möglich.


    War das ein normaler Kontrollgang?


    Oder hatte man ihn gar sprechen hören?


    Wann würde der Mann wieder fort sein?


    Er konzentrierte sich auf das Gefühl, das in seinem Inneren klang, konzentrierte sich auf seine Gedanken. Kann ich gehen? Wohin soll ich gehen?


    Komm.


    Er wusste, dass diese Antwort nutzlos war, schob aber dennoch die Tür einen Spalt weit auf. Auf dem Gang war niemand zu sehen. Er lauschte. Es war nichts zu hören, auch nach mehreren Sekunden. Sorgsam öffnete er den Schrank ganz, schlüpfte hinaus und machte ihn zu, damit er kein Aufsehen erregte. Das Gefühl war wieder stärker jetzt: Es leitete ihn wie eine unsichtbare Spur, eine Art Faden auf dem Boden, dem er nur nachgehen musste. Er schlängelte sich an ihm entlang, durch ein paar graue Gänge hindurch, lief wieder schneller, ließ zunehmend wieder die Deckung außer Acht.


    Es war der Ausgang, auf den er sich zu bewegte. Er war sich sicher, von hier gekommen zu sein – Sollte er etwa ein zweites Mal durch den Abwasserschacht kriechen? Es war ihm gleich: Die Magie der Zaubernacht war inzwischen so stark, dass sie sein gesamtes Denken kontrollierte. Er würde tun, was immer nötig war, um sie noch intensiver zu spüren. Er würde nach ihrem Wunsch handeln – Wenn sie sagte, dass es Zeit war zu gehen, würde er gehen, und er würde auch nicht daran zweifeln, es noch einmal hindurch zu schaffen!


    Er fiel fast über seine Füße, so schnell bewegte er sich nun. Ein Stück vor ihm erschien der Raum, in dem der Schacht begonnen hatte – Er stolperte darauf zu, glitt durch die Tür und fiel fast in ihre Arme.


    Sie sah ihn an, erstaunt und erkennend zugleich. Die zarte Form ihrer Lippen wurde verstärkt durch ein sanftes Lächeln, als sie langsam aufstand und ihm wieder auf die Beine half. Offenkundig war sie allein: Er wusste nicht, wie selten sie allein war, doch sie selbst schauderte fast bei dem Gedanken, dass sie sich nun zum zweiten Mal in einem Augenblick begegneten, in dem kein Bewacher neben ihr stand. Die einzigen zwei Augenblicke seit sehr vielen Jahren. Sie hatte Guanya weggeschickt, mit der Begründung, sie wolle austreten, hatte ihn solang mit den Wachen reden lassen…und hatte in Wahrheit gar nicht austreten müssen und sich einfach nur nach etwas Ruhe gesehnt. Warum, hatte sie nicht zu sagen vermocht. Sie vermochte viel nicht zu erklären.


    Ihre Blicke trafen sich ohne Worte. Wie überflüssig das Sprechen ist, merkt man erst, wenn man nicht mehr darüber verfügt. Sie kommunizierten über ihre Blicke, über das Flackern ihrer Augen, den Hauch von Licht auf ihren Gesichtern… über eine tiefere Ebene, die nur Seelenverwandten offensteht. Sie gaben dem Ganzen keine Erklärung, keinen Sinn – Sie versuchten es nicht einmal. Sie standen einfach nur da und sahen sich an, als hätten sie sich noch nie gesehen und zugleich schon immer gekannt.


    Gabriel lauschte der Stille und stellte fest, wie leise sie war. Kein Rufen, kein Ziehen in irgendeine Richtung. Alles stand still, die Welt stand still… Es konnte einfach keine Zeit vergehen, während sie sich ansahen. Alles war auf eine freundliche Art versteinert. Er trat langsam näher und berührte wie in Zeitlupe mit einem Finger ihr Gesicht. Sie zuckte leicht, schob ihn aber nicht weg, sondern schien nur noch heller zu strahlen, hell wie eine Sonne in der Düsternis dieser Welt. Er wusste plötzlich, dass sie der Grund war, dass er existierte, nur sie... und das war wörtlich gemeint. Sie war es, der er sein Leben verdankte.


    Er würde sie für alle Zeit lieben.


    Ferdez sah in seine grauen Augen und legte ihrerseits eine Hand an seine Wange. Sie war viel wärmer, als sie gedacht hätte, um so viele Dimensionen wärmer. Die Farben, die er in ihrer Gedankenwelt einnahm, wurden orange, fast rötlich. Sie hielt seine Wange fest und war überzeugt, mit ihr verwachsen zu sein. Er war so anders, etwas Besonderes, und das nicht, weil er so aussah. Sie freute sich so sehr, dass er da war, freute sich so, dass sie hochspringen wollte… und sich zugleich nicht bewegen konnte, denn bewegen hieße ja, seinen Blick zu verlieren.


    Sie beobachteten sich eine Weile so, streichelten sich gegenseitig. Um sie herum wurde der karge Raum warm, wurde freundlich, nahm an Farbe an… Alles um sie herum schien mit ihnen aufzutauen nach einem langen kalten Winter.


    Es verging nicht viel Zeit. Und auch was danach kam, dauerte kaum zehn Minuten. Viel vorzubereiten gab es nicht: Sie hatten beide nichts Sperriges an und nicht genug, als dass es dieser Intensität jemals hätte standhalten können. Auch hatten sie beide nicht die geringste Erfahrung in solchen Dingen… und doch gab es gar nichts falsch zu machen, nichts, was hätte fehlschlagen können. Es war die Liebe selbst, die sie lenkte, und in dieser Lenkung zeigten sie sich beide, wie sehr sie sich liebten. Es war ein wunderbares Gefühl, von dem Ferdez und auch Gabriel wusste, dass es schlicht verzaubert sein musste…


    Alles war eben verzaubert.


    Sie hielten sich in den Armen, er hauchte leise ihren Namen. Er weinte; so viele Dinge hatten sich in ihm gelöst, dass er nicht in der Lage war, es zu verhindern. Sie verstand, schmiegte ihren Kopf an seine Brust, und irgendwann weinte auch sie. Es war eine Einheit, eine Verbindung…ein Band.


    Schließlich musste er gehen.


    Es ging nicht anders, das spürten beide deutlich… Doch die Ewigkeit, die vergangen war, würde ihnen keiner mehr nehmen.


    Sie küssten sich.


    Dann stand Gabriel auf, zog sich an und huschte geschwind zum Schacht.


    Ich liebe dich, sagten ihre Lippen.


    „Ich liebe dich auch“, flüsterte er. Dann sahen sie sich ein letztes Mal an… und Gabriel ging.

  


  
    

    Der Prinzessin Kind


    


    


    Sorgsam zog sie den Mantel aus und schlüpften aus ihren weißen Schuhen.


    Die Diener hatten ihr helfen wollen, doch sie hatte leise gelacht und darauf verwiesen, dass sie durchaus alt genug dafür sei. Ja, sie war auch tatsächlich in der Lage, alleine im Garten spazieren zu gehen – Für manche Leute schien sich das anzuhören, als wolle sie fliegen wie ein Vogel! Sie hatte sie satt, diese ständigen Bevormundungen. Wäre sie nicht längst auf der Strecke geblieben, wenn sie sich nicht selbst helfen könnte?


    Aus den Augenwinkeln stellte sie sicher, dass niemand sie beobachtete; dann griff sie blitzschnell in die Falten ihrer Bluse und zog ein paar graugrüne Blätter heraus. Es war Binsenkraut – Unauffällig und, was noch wichtiger war, hoch wirksam. Sie hatte es im Garten mit abgerissen, als sie ein paar Zweige pflückte, da sie ihr nicht gefielen. Sie war die Prinzessin: Natürlich hatte niemand sie gehindert.


    Sie schraubte den Bettpfosten auf, in dem sie die Mittel ihrer Mutter versteckt gehabt hatte. Inzwischen lagen sie nicht mehr dort: Es war unrentabel geworden, weiter krank zu sein, und unnötig, sie zu verbergen. Merlin würde kein Interesse daran zeigen, selbst wenn er ihr Zimmer durchsuchen lassen und sie im Schrank finden sollte… Dessen war sie sich instinktiv sicher. Yinmou war der Grund für das alles gewesen – Für das Versteckspiel und das Kranksein – und Yinmou war tot. Keinen Tag nach seinem Sterben hatte sie aufgehört, sich zu vergiften.


    Der wirkliche Grund aber, warum sie das Mittel herausgenommen hatte, war, dass sie den Platz für andere Dinge brauchte.


    Mit der Hand zog sie zwei Fläschchen und eine kleine Dose hervor; das Binsenkraut war die vierte Zutat. Es hatte Mühe mit sich gebracht, all das zu besorgen, doch sie hatte nichts ausgelassen und sich genau an die Beschreibungen in ihrem Buch gehalten – Sie wollte, dass es auch genauso wirkte. Schnell. Heimlich. Vorzeichenlos. Noch nie hatte sie selbst ein solches Gift angerührt, doch das machte gar nichts. Sie wusste, was sie tat. Und sie hatte das Buch.


    Nach ebendiesem Buch griff sie auch jetzt, zog es aus dem Regal ihrer eigenen kleinen Bibliothek. Sie hatte viele solcher Bücher – Nicht wenige hatten den Hintergrund, Vergiftungen schnell zu erkennen, doch es waren auch ein paar dazwischengeraten, die anderer Natur waren. Sie hatte sie mit Weitsicht besorgt: Es war zu erwarten gewesen, dass sie eines Tages nötig sein würden. Mao-Li mochte erst achtzehn Jahre alt sein, doch die Intrigen in der Kaiserfamilie waren ihr schon lang aufgefallen. Und dass der Weg zur Macht nie so verlief, wie man ihn plante.


    Ihre Hand glitt von selbst zu ihrem Bauch. Es war ein Kind darin. Sie wusste es erst seit kurzer Zeit. Es war eine Überraschung für sie gewesen, über die sie schweigen hatte wollen, bis sie für sich entschieden hatte, wie am besten damit umzugehen war. Inzwischen hatte sie festgestellt, dass es eine Fügung war, die glücklicher nicht hätte sein können. Was hätte ihr vor einem halben Jahr noch ein Kind gebracht? Jetzt aber bot es eine Möglichkeit, die sie bis dato überhaupt noch nicht in Betracht gezogen hatte…das Einzige, was sie jetzt tun konnte.


    Sie hatte gekämpft in den letzten Wochen, gekämpft mit allen Mitteln und Wegen, und war doch keinen Schritt näher gekommen, hatte keinen Faden des Vorhangs abgerissen, der Merlin unantastbar umgab. Die Chance, dass er ihr erliegen würde, war gering geworden, zu gering. Sie durfte sich nicht mehr darauf verlassen. Sie konnte nicht durch ihn zur Spitze gelangen.


    Also musste sie es ohne ihn tun. Und dazu musste er sterben.


    Es war das einzig Logische. Mit Gefühlen oder solchen Verirrungen hatte das nichts zu tun – Sie hatte ja nicht mal versucht, Yinmou umzubringen, und den hatte sie wahrlich gehasst. Sie hätte keine Möglichkeit gehabt, nach seinem Tod an die Macht zu kommen. Es wäre dumm gewesen und hätte sie zurückgeworfen.


    Das aber würde sie retten. Es würde sie retten, es und das Baby, das in ihr heranwuchs. Der Gedanke war ihr gekommen, als sie über die Schwangerschaft nachgedacht hatte, die unerwartete Schwangerschaft, die so gar nicht in ihr Konzept passte und doch zu irgendwas nütze sein musste; es gab nichts, dass zu nichts nütze war. „Wenn ein Teil nicht in dein Puzzle passt, dann schneid es ab, bis es passt, Mao-Li“, hatte Vater einmal zu ihr gesagt.


    Natürlich war das Baby gut. Es war sogar sehr gut.


    Viele Menschen hatten gesehen, wie sie mit Merlin gesprochen hatte, hatten ihre gemeinsamen Essen und Treffen verfolgt. Niemand wusste sicher, dass es nicht zu Weiterem gekommen war; viele würden sich wundern, aber keiner würde wagen, ihr zu widersprechen. Sie würde mit einer Entschlossenheit und Schönheit auftreten, die alle vergessen ließ, wie gefühlskalt Merlin gewesen war. Sie würde als Frau von kaiserlichem Blut und mit dem Kind des verstorbenen Kaisers die einzige logische Folge sein. Sie würde herrschen, wie sie es die ganze Zeit geplant hatte…nur jetzt mit einer neuen Marionette, ihrem Kind.


    Von wem es war? Sie war sich nicht ganz sicher – Vermutlich Qizi. Sicher nicht Merlin! Aber das spielte ja auch keine Rolle, oder?


    Ich werde siegen. Es war einfach. Es konnte alles für sie vollenden. Oder alles zerstören, gesetzt den Fall, Merlin stürbe nicht. Gesetzt den Fall, die Sache flöge auf und fiele auf sie zurück.


    Das wird nicht passieren. Sie hatte schließlich vorgesorgt. Warum sonst hatte sie Yong-Zhou gebeten, ihr auch heute einen Besuch abzustatten?


    Sie schlug die Seite in ihrem Buch auf und füllte eine ihrer edelsten, kristallenen Schalen mit Wasser. Die Anleitung beschrieb genau, wie sie welche Zutat beifügen musste, was wie oft verrührt werden sollte, was zu zerschneiden, was zu zerreiben war, und sie hielt sich sorgfältig daran. Am Ende hatte sie eine hellbraune, aber klare Brühe.


    Argwöhnisch betrachtete sie das Produkt ihrer Arbeit.


    Es sah gut aus, sehr gut sogar. Genau wie es sollte. Mehrmals überprüfte sie, dass das Gemisch ansprechend roch und keinen Argwohn erweckte; dann setzte sie es auf eine gläserne Schale und wartete auf ihren Gast. Getroffen hatte sie Yong-Zhou gestern. Sie hatten nett miteinander geplaudert, und irgendwann hatte sie gefragt, wie ihr Verhältnis zu dem Kaiser mittlerweile stehe.


    „Wisst Ihr, Mao-Li“, hatte sie gesagt, „ich mag es mir nur einbilden, aber irgendwie habe ich das Gefühl, er ist nicht gut auf mich zu sprechen. Ich habe alles getan, um ihm zu zeigen, dass ich ihm gehorsam bin, habe mehrmals darum gebeten, vor ihm niederknien zu dürfen… Doch er schickte mich jedes Mal fort.“


    Sie hatte die Brauen hochgezogen: „Das hört sich wirklich nicht gut an!“


    „Findet Ihr? Man sagte mir, es sei normal, er verfahre immer so, aber ich verstehe es nicht…“


    „Ich will dich nicht beunruhigen, aber das sagten sie vermutlich nur deinetwegen, Yong-Zhou! So ein Verhalten kann einfach für niemanden normal sein!“


    „Ja?“


    „Ja. Er mag einzelgängerisch sein und sich lieber allein aufhalten – Doch die Großnichte seines Vorgängers würde er auf Dauer sicher empfangen!“


    „Es kann nicht an mir liegen, ich habe nichts getan…“


    „Warst du nie mit den Gedanken woanders in seiner Gegenwart? Hast du nie durchblicken lassen, dass Qizi dein Gatte war?“


    „Seine Hoheit weiß, dass er mein Mann war, ebenso wie Euer Cousin – Er weiß es und ich kann nichts daran ändern, wer ich bin – Aber nichtsdestotrotz schätze ich ihn und verehrte ihn, ich respektiere ihn als unseren Herrscher! Gewiss, er könnte mir deshalb misstrauen… Wenn er mich meine Treue nur zeigen ließe…“


    „Ich habe eine Idee.“ Sie war näher getreten. „…Wie wär’s, wenn du ihm etwas überbringen würdest, das ihm zeigt, wie freundschaftlich du ihm gesinnt bist? Ich würde dafür sorgen, dass er es auch annimmt – Mich lässt er nämlich immer vor, weißt du!“


    „Wer würde das nicht tun bei Eurer landesweit bekannten Schönheit…?“, hatte sie ehrlich festgestellt.


    „Wie dem auch sei, ich werde ihm sagen, dass es von Euch ist und ein Geschenk! Er möchte Euch vielleicht nicht empfangen – Ein kurzes Geschenk wird er aber sicher nehmen!“


    „Das ist wirklich eine gute Idee – Es ist einfach wunderbar, wie man sich immer auf Euch verlassen kann!“


    „Ich helfe eben gern“, hatte sie freundlich versichert, „…apropos, hast du eine Vorstellung, was genau du ihm schenken könntest? Wenn nein, wäre mir da gerade auch noch ein Einfall gekommen…“


    „Ich freue mich über jeden Vorschlag, Majestät!“


    „Ich kenne nämlich ein Rezept für einen wunderbar süßen Trank… Wenn ich mich nur erinnern würde, wie er genau hieß… Es ist ein altes Geheimrezept von meiner Großmutter väterlicherseits, sie erzählte mir davon, als ich noch ein Kind war, und ich schrieb es mir auf, nur den Namen habe ich nicht notiert… Ich braute den Trank jedenfalls mehrmals und tue es bis heute. Er ist so über alle Maßen gut und wohlschmeckend, wie ich noch nie etwas anderes getrunken habe! Ich weiß, deine Familie ist wohlhabend und angesehen, Yong-Zhou, und du lebst im Kaiserpalast – Doch ich würde meinen Finger darauf verwetten, dass du in deinem ganzen Leben noch nie so etwas Gutes gekostet hast! Und auch nicht der Kaiser.“ Sie sah sie an.


    „Das muss ja in der Tat köstlich sein…“


    Sie lachte auf: „Köstlich? Das ist eine Beleidigung für dieses Getränk! Der einzige Grund, warum es noch nicht landesweit bekannt ist, liegt darin, dass seine Inhaltsstoffe sehr selten sind und man sie nur in begrenzter Anzahl bekommen kann! Außerdem ist es, wie gesagt, ein altes Familienrezept…und ich weiß nicht, was meine Ahnen dazu sagen würden, wenn ich es überall herumerzählte!“


    „Verständlich, ja!“


    „Deshalb wird es auch nur selten gebraut, in und für unsere Familie… Da Yinmou und Qizi tot sind, bin ich nun die Einzige, die das Rezept noch beherrscht. Es wurde sonst immer so gehandhabt, dass nur Blutsverwandte den Trank trinken dürfen, und auch das nur alle paar Monate einmal… Doch da unser neuer Kaiser nun quasi zur Familie gehört, finde ich, dass er es verdient hat, diesen Luxus auch zu genießen! Wenn nicht er, wer dann? – Oder was meinst du?“


    „Er ist schließlich unser Herrscher, er steht über allem – Damit ist er der Einzige, der dazu berechtigt sein sollte, das Rezept zu erhalten!“ Sie dachte nach. „Wollt Ihr es ihm geben?“


    „Ich werde ihm eine Schale brauen, als Kostprobe sozusagen. Einem Rezept sieht man nicht an, dass es so besonders ist – Er würde es nicht verstehen und wahrscheinlich zur Seite legen. Der Trank selbst aber wird ihm zeigen, wie einzigartig er ist!“


    „Ihr wollt ihn selbst brauen?“


    „Es ist ein Geheimrezept, erinnerst du dich?“ Sie hatte gezwinkert. „Ich würde es doch nicht irgendeinem Koch verraten!“


    „Da habt Ihr natürlich Recht… Ich werde niemandem davon erzählen, damit es nicht an die Falschen gerät.“


    „Es ist schließlich nur für den Kaiser bestimmt – Er allein soll der neue Geheimnisträger sein und wissen, wie der Trank schmeckt“, hatte sie gesagt und genickt. „– Ich erkläre dir, wie wir es machen! Ich werde den Trank zusammenbrauen, und du kommst morgen früh, noch vor dem Frühstück, zu mir und holst ihn ab! Erfinde am besten eine Ausrede, wohin du gehst – Ich werde auf dich warten und gleichzeitig dafür Sorge tragen, dass Seine Majestät den Trank annehmen wird! Glaube mir, er wird sich bei dir erkenntlich erweisen, dass du ihm ein so wohlschmeckendes und symbolträchtiges Geschenk überbracht hast!“


    „Soll ich ihm erzählen, was das für ein Trank ist?“


    „Sag am besten nur, dass er ein Geschenk von dir an ihn ist – Alles andere werde ich ihm erzählen, wenn er mich aufsuchen wird, nachdem er ihn getrunken hat. Ich kann das besser erklären als du, du verstehst, dass ich dir nicht alles anvertrauen kann…“


    „Aber natürlich!“


    „Dann erwarte ich dich morgen!“


    Sie hatten noch einmal den Zeitpunkt besprochen, dann war Yong-Zhou gegangen, ein erleichtertes Lächeln auf den Lippen, als wäre ihr ein Stein vom Herzen gefallen.


    Es war unwahrscheinlich, dass sie überleben würde…sehr unwahrscheinlich sogar. Vermutlich würden Merlins Männer sie töten, wenn sie erkennen würden, dass ihr Herr nicht mehr lebte. Das Gift würde recht schnell und endgültig wirken: Der Kaiser würde von einer auf die andere Sekunde tot sein, schließlich konnte sie nicht riskieren, dass er noch ein paar seiner Dämonen schuf. Die anderen hatte er, wie sie wusste, weggeschickt, sie waren alle viel zu weit fort und vermutlich orientierungslos, sobald der starb, der sie lenkte; am Schloss hatte er nur noch seine Männer – Sie würden, falls sie sich gegen sie stellten, schnell beseitigt sein, wenn sie alle Wachen, die noch hier waren, auf ihre Seite zog. Zugegeben, es waren nicht mehr viele – Aber sie konnten besser kämpfen und wussten eindeutig, wer ihre Prinzessin war.


    Sollten die Männer randalieren, sollten sie gar auf sie losgehen, würde sie schreien, um Merlin weinen und auf das Kind in ihr verweisen. Man würde sie schützen. Das Gefolge würde ihre Trauer und die Schwangerschaft entweder erkennen und nun ihr zur Seite stehen… oder es würde sterben. Sie würde dafür sorgen, dass Merlins Tod verschleiert und – Das ging nicht anders – Yong-Zhou in die Schuhe geschoben wurde. Qizis Ehefrau musste schon allein daher sterben… Sie durfte nicht reden. Würde sie dem Wüten von Merlins Männern entkommen, würde sie sie selbst aus dem Weg räumen.


    Es ist ein Schlachtfeld. Ein Stich ging durch ihr Herz, tief und plötzlich, und sie fluchte ihn lauthals fort. Wie sollte man denn einen Kampf gewinnen ohne Opfer?


    Ihre Hand glitt wieder auf ihren Bauch. Das Kind darin war kostbar und sie fürchtete manchmal, es könne ihm nicht gutgehen.


    Es klopfte.


    Sie ließ die Hand fallen, richtete sich gerade auf und straffte ihre Haltung: „Ja?“


    „Herrin, hier ist Yong-Zhou.“


    „Komm rein!“ Sie beobachtete aus den Augenwinkeln, dass Yong-Zhou die Tür hinter sich schloss, dann reichte sie ihr die Schale: „…Hier ist es. Sei vorsichtig damit.“


    „Aber ja, meine Prinzessin… Ihr habt mir doch erzählt, wie wertvoll es ist.“ Sie nahm es fast ehrfürchtig.


    „Ich habe Seiner Majestät mitteilen lassen, dass du ein Geschenk für ihn hast und ich mich freuen würde, wenn er es annimmt; er hat es mir zugesagt.“ Das entsprach sogar fast der Wahrheit: Sie war bei Merlin und seinen Begleitern gewesen, hatte über die verschiedensten Dinge geplaudert und wie nebenbei erwähnt, dass eine Bekannte – Yong-Zhou – ein besonderes Geschenk für den Kaiser hätte und sie angefleht hätte, ein gutes Wort für es einzulegen. Sie hatte in ihrem Namen darum gebeten, dass ihr selbst natürlich unbekannte Geschenk wenigstens entgegenzunehmen. Sie hatte sich für sie eingesetzt, wo sie nur konnte. „Dann soll sie es bringen“, war Merlins Antwort gewesen. Sie hoffte, dass sie ihr Gespür nicht betrog und das ein „Ja“ war.


    „Ich danke Euch vielmals, Majestät!“


    „Nichts zu danken!“


    „Was ist das noch mal genau – Ein wohlschmeckender Trank nach einem alten Familienrezept? Oder habe ich da schon zu viel verraten?“


    „Ich denke, das kannst du so sagen. Sage ihm auf jeden Fall, dass es ein Trank ist, den für gewöhnlich nur die Mächtigen des Landes zu trinken pflegen.“ Natürlich hatte sie den Fall bedacht, dass er einen Diener vorkosten ließ… Daher hatte sie ja ein Gift gewählt, dass nicht auf der Stelle wirkte und keine Schmerzen verursachte. Dennoch, ewig durfte er nicht zögern. Er musste davon trinken.


    „Ich werde es ihm so sagen!“ Yong-Zhous Augen strahlten.


    „Dann geh jetzt besser, bevor er noch andere Pflichten hat!“ Die andere verneigte sich vor ihr, sagte noch einmal kurz: „Danke!“ und verließ dann ihren Speisesaal.


    Mao-Li sah ihr nach, mit einer gewissen Unruhe. Ihr Plan hatte viele Schwachstellen.


    Sie glaubte nicht – glaubte es einfach nicht –, dass Merlin ein Herrscher war, der gelernt hatte, mit Anschlägen zu rechnen. Er war, was das Regieren anging, viel zu jung und unerfahren... Außerdem fühlte er sich durch seine Macht unsterblich. Er würde den Trank trinken, wenn ihm danach war, er würde es riskieren, wenn ihm danach war.


    Wenn ihm danach war. Das war das größere Problem: Dass ihr Kaiser nur das tat, wonach ihm war.


    Er muss es einfach trinken. Ich habe alles getan, was ich konnte. Ich habe mir die denkbare Mühe gegeben, ihn von dem Geschenk zu überzeugen, ohne zu verraten, dass ich der wahre Versender bin. Wenn nur Yong-Zhou es nicht vermasselt…


    Sie hatte die Zügel aus der Hand gegeben, die Würfel geworfen... Die Handlung hatte begonnen, und alles, was sie jetzt tun konnte, war abwarten und zusehen. Sie würde auf ihr Glück hoffen und schon einmal dafür sorgen, dass ein paar mehr Wachen in ihrer Nähe waren… So viele sich eben auftreiben ließen.


    Sie schloss die Tür. Es war kalt. Was immer auch geschehen würde, in einem von beiden Fällen würde sie bald Kaiserin sein.


    Ich enttäusche niemals, Vater.

  


  
    

    Der Narbenmann


    


    


    Gabriel verließ das Gefängnis und taumelte in die Nacht hinein, ziellos wie ein Schlafwandler. Er wusste nicht, wie es ihm gelungen war, wieder durch den Schacht hinauszukommen, woher dieses verdammte Glück kam – Er quälte sich nicht mit diesen Fragen, stolperte einfach weiter vorwärts, achtete nicht auf die Welt um ihn, achtete auch nicht auf seine Füße.


    Es war ihm gleich, wohin er ging… Das tiefe Gefühl, das ihn durchströmte, und die Verwirrung, die mit ihm kam, war alles, worauf er schauen konnte. Es war etwas so Tiefes, so Durchdringendes, wie er es nie erlebt hatte… und es saugte alle Konzentration auf, die ihm zur Verfügung stand.


    Als ihn Shi nach einer Weile fand, stand er unter einem Baum und starrte einfach nur gen Himmel. Die Worte, die ihm der Hauptmann an den Kopf warf, die Beschimpfungen, die Drohungen kamen nicht bei ihm an. Widerstandslos ließ er sich mitnehmen, wehrte sich auch nicht, als Shi ihn schlug, zuckte lediglich zusammen, versuchte nicht, die Fesseln abzuwehren, mit denen man ihn wieder festband.


    Er wusste in der Tat nicht zu sagen, wie lange Shi auf ihn einreden musste, bis er endlich begriff, worum es ging.


    „Ich frage dich jetzt zum letzten Mal, Gabriel, und ich sage dir, ich habe nichts dagegen, dich zu töten, überhaupt nichts, du bist nichts weiter als eine Last für uns – Hast du etwas herausgefunden?“ Er riss seinen Kopf an den Haaren zurück, dass die Kehle frei lag. „Warst du überhaupt beim Gefängnis? Wo hast du dich herumgetrieben?“


    „Gefängnis…?“ Seine Lider zuckten.


    „Mich hält man nicht zum Narren, Junge!“ Er schlug ihm auf die Wange.


    Gabriel spürte, wie Tränen sein Gesicht hinunterliefen. Shi stand über ihm, groß und mächtig, und sah zugleich so verletzlich aus wie nie zuvor. Das Geschehene hatte ihn mitgenommen – Jedes kleine Scheitern seines Vorhabens, jeder Widerstand ließ sein Durchhaltevermögen bröckeln. Er konnte sich jetzt nichts mehr erlauben, um seiner selbst willen. Gabriel war sich nicht sicher, ob der Auftragsmörder kurz davor war, zu schreien oder zu weinen.


    „Ich… Ich war bei dem Gefängnis, ich war im Gefängnis…“


    „Im Gefängnis?“ Er lachte ironisch. „Solche Geschichten soll ich dir glauben?“


    „Ich bin reingekommen, da war ein Abflussschacht… Man hat mich nicht gesehen.“ Die Realität kehrte mit der Erinnerung zurück, langsam, aber lückenlos. „Ich habe Fu-Yu getroffen… Sie saß in einer Zelle, aber ihr Zustand schien stabil.“


    Er wurde plötzlich ganz ruhig: „…Du meinst das wirklich ernst, oder?“


    „Es war so – Fragt mich nicht, wie, aber ich habe sie gefunden, ohne dass ich aufgefallen bin, ich stand vor ihr, wir haben uns unterhalten…“


    „Was hat sie gesagt?“ Es war nicht zu erkennen, ob er ihm glaubte oder nicht.


    „Sie fragte, wieso ich da wäre, wie ich das geschafft hätte, und sie bat mich, sie herauszuholen, doch ich fand keine Möglichkeit und musste wieder gehen…“


    „Sagte sie, wie es ihr geht?“


    „Sie sagte es nicht, aber ich denke, es war nicht so schlimm, natürlich war sie nicht glücklich, dort zu sein, sie wollte zu gern fliehen, aber äußerlich war sie unversehrt…“


    Er atmete erleichtert auf, ging ein Stück im Kreis. Dann sah er ihn wieder an: „…Du weißt schon, dass sich dein Bericht anhört wie der größte Blödsinn?“


    „Hätte ich lügen sollen?“


    Er schien nachzudenken, dann winkte er scharf ab: „Egal jetzt – Wir haben keine Zeit! Die Sonne geht schon beinah auf! – Du hättest viel früher zurück sein sollen!“ Er fuhr herum. „– Um dich kümmer ich mich später – Wir haben noch andere Dinge zu tun als kleine Lügner zu bestrafen!“ Er zog sein Schwert mit einem leisen Ratsch. Erst jetzt stellte Gabriel fest, dass sich um ihn herum alle zum Aufbruch bereit machten. Wohin er auch sah, zogen Männer sich an, stülpten sich Tücher vors Gesicht und befestigten die verschiedensten Waffen an ihrer Kleidung.


    Sie gingen relativ leise zu Werke, doch in stiller Übereinkunft. Sie wussten, was jetzt folgen würde. Die Anspannung war spürbar.


    Es war soweit. So schnell, so schnell war der Zeitpunkt gekommen. Er erschrak.


    „– Was geschieht mit mir?“


    „Was soll mit dir geschehen?“ Shi kontrollierte seine Waffen. „Du bleibst hier, und wenn die Sache vorbei ist, komme ich vielleicht noch mal zurück!“


    „Hier? Festgebunden?“


    „Sei froh, dass ich dir nicht gleich die Kehle durchschneide!“, knurrte er.


    Er wollte etwas sagen, doch Shi ging davon und reagierte auch nicht, als er ihm hinterherrief.


    Verdammt! Seine Nackenhaare sträubten sich. Die Räuber würden mit ihrem waghalsigen Plan beginnen, und statt in sicherer Entfernung zu sein, saß er nun in unmittelbarer Nähe und konnte sich noch nicht einmal wirklich bewegen!


    Panik kroch in ihm empor. War es weit bis zum Gefängnis gewesen? Nein, also war es auch nicht weiter zum Palast! Und dann? Er zerrte an den Fesseln, spürte aber, dass es aussichtslos war. Die Krieger des Kaisers waren zum Töten geboren, das hatte er schon gelernt – Sie würden nicht sein wie normale Menschen, die einen Gefesselten als den Ihrigen erkannten und verschonten! Er musste hier fort!


    Beruhige dich! Sein Atem ging so schnell, dass er kaum mehr Luft bekam. Er dachte an Ferdez, seine Ferdez – Die Erinnerung an sie schenkte Hoffnung, machte die Furcht etwas kleiner. Er war ja aus dem Gefängnis gekommen, irgendwie – Kam er da nicht auch hier fort? War das nicht viel leichter?


    Er zwang sich dazu, nachzudenken, einen Harken an der Sache zu suchen, irgendeinen Ansatzpunkt, auf den er sich stützen konnte… Aber nein, es war nichts da, gar nichts. Die Magie der vergangen Nacht war erloschen und hatte das Glück mit sich genommen.


    Fieberhaft suchte er die Umgebung ab… und sah etwas. Sah jemanden. Jemanden, der ihm bekannt vorkam, irgendwoher…


    Plötzlich machte alles Sinn.


    Nein. Nein, das konnte nicht sein.


    


    *


    


    Ling eilte über die Ebene wie ein Tiger durch den Schnee.


    Er hatte es eilig, war er doch spät dran, und auch wenn er sich immer wieder sagte, dass dieser Kampf nicht sein Kampf war, spürte er ihn doch in jeder Faser, in jeder Zelle seines Körpers. Etwas Großes war im Begriff zu geschehen – Es war so groß, dass er sich ihm wohl nicht mal hätte erwehren können, wenn er seinem Bruder abgesagt hätte. Die Anspannung, die er in sich spürte, ging über das Normale hinaus.


    Ich habe eben schon lange nicht mehr so bewusst gekämpft… Nein, das war es nicht. Es war, als läge ein dichter Schleier der Zukunft über den Wiesen… Als tanze er unsichtbar in jedem Stück Wind, das um ihn brauste.


    „Ling!“


    Shuang keuchte hinter ihm und er merkte nicht zum ersten Mal, dass sie kaum folgen konnte. Zum Glück hatte ihre Aufgabe rein gar nichts mit Laufen zu tun. „Komm! Wir haben keine Zeit!“


    „Kann dein Bruder keinen Moment länger warten…?“


    „Nein!“ Nein, das konnte Shi nicht. Sein Plan war auf den Zeitpunkt, zu dem er stattfinden sollte, angepasst. Es konnte ihn den Sieg kosten, wenn sie sich verspäteten.


    Die Sonne geht schon auf. Er lief noch schneller, griff nach Shuangs Hand, um sie zu ziehen. Sie hatte das Pferd mit hierher nehmen wollen, doch er hatte darauf verwiesen, dass sie keine Chance haben würden, es zu verstecken; außerdem war es bei ihrer Kampfart nicht zu gebrauchen. Shuang hatte nicht begeistert ausgesehen, doch am Ende hatte sie ihr Tier, nachdem es sie beide zumindest in die Nähe von Shi gebracht hatte, nahe einem Wald laufen lassen.


    Er war sich nicht sicher, ob sie es jemals wiedersah; wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er es in der Höhle gelassen, doch sein Gast war gut darin, seinen Kopf durchzusetzen.


    „Du willst ihn in der Höhle lassen? Sagtest du nicht selbst, dass es sein kann, dass wir beide nicht wiederkommen? Dann stirbt er hier! Außerdem – Denkst du, er will untätig hierstehen, wo er doch einen Sinn erfüllen könnte, nämlich uns ein Stück zu tragen?“


    Am Ende hatte er die Diskussion satt gehabt und nachgegeben; ihm persönlich konnte das Pferd ja egal sein.


    Es war gekommen, wie er es vorhergesehen hatte: Shuang hatte Probleme damit gehabt, es gehen zu lassen, war aber zu stolz gewesen, um auch nur eine Wimper zu verziehen.


    „Er findet zu meiner Familie – Er ist gut erzogen!“, war alles gewesen. Und sie hatte ihm nachgesehen, wie es davon trabte, hoch erhoben und blitzschnell. Ja, es war ein edles Pferd gewesen, das ein paar Tage lang in seinem Reich gewesen war – Ein kleines Vermögen, auf das er verzichtet hatte.


    Sein Blick fiel auf Shuang, und er stellte fest, dass seine Anspannung doch noch wachsen konnte. Er hatte sie nicht mitnehmen wollen – Er hatte sie überhaupt nicht hineinziehen wollen in die ganze Sache. Er hatte ihr nichts von der Nachricht erzählt und sie auch nicht aufgeklärt, wohin er ging, als er sich mit Shi getroffen hatte. Sie hatte ihn nur angesehen, aber nicht gefragt, und er hatte geglaubt, sie werde sich damit zufriedengeben. Als er zurückkam, den Kopf voller Gedanken, war er eines Besseren belehrt worden.


    Sie hatte vor ihm gestanden, den Brief in der Hand, die Augen direkt auf ihn gerichtet. Sein erster Gedanke war Shis Bitte, die Nachricht sofort nach dem Lesen zu vernichten… und die Verwirrung darüber, warum er es nicht getan hatte.


    „Du warst bei deinem Bruder, hab ich Recht?“


    „Gib den her!“, hatte er sie angefahren und ihr das Papier entrissen. „Es ist wirklich unerhört, was du hier tust!“


    „Sagtest du nicht, du hasst ihn?“


    „Es geht dich nicht an, wen ich hasse oder nicht, wie kommst du überhaupt dazu, dir mein Zeug anzueignen –“


    „Ich habe doch gesehen, wie dich etwas zerfrisst – Denkst du, das könnte mir entgehen? Denkst du, es könnte irgendjemandem entgehen? ….Du warst also da.“ Sie hatte gelächelt. „Ich bin stolz auf dich.“


    „Wie – Was soll das heißen, du bist stolz auf mich?“ Es war das Letzte gewesen, womit er gerechnet hatte, und dementsprechend gebremst wurde auch seine Wut.


    „Nicht jeder hätte so ehrbar gehandelt in deiner Lage! Ich denke, das was eine gute Entscheidung, ja… Wirst du ihm helfen?“


    „Du weißt schon, dass mein Bruder Yang Shi ist, der Auftragsmörder, der Dieb, der das Land terrorisiert und verängstigt? Der, vor dem auch du große Angst hast?“


    „Ich habe darüber nachgedacht… Ich hatte viel Zeit und ich habe überlegt, was es heißt, seinen Bruder zu hassen.“ Sie hatte ihn angesehen, und für einen Moment hatten ihre Augen geschimmert. „…Es ist nicht gut, niemals. Er ist dein Bruder, und als solches solltest du froh sein, dass du ihn hast, auch wenn er noch so sehr aus der Bahn geschlagen sein sollte. Er ist dein Bruder, er gehört zu dir, und da ist es egal, wer er ist und wer ihn fürchtet. Stell dir vor, er würde morgen sterben, Ling… Denkst du nicht, dass du traurig darüber wärst?“


    „Wie kommst du –?“ Er hatte den Brief zu Boden geworfen. „Du maßt es dir an, Bescheid zu wissen, wie ich zu meinem Bruder stehe? Stehen sollte? Er schert sich einen Dreck um mich!“


    „Er ist anders als du“, hatte sie festgestellt, „auch mein Bruder war anders. Auch mein Bruder hat mein Leben behindert… Und nun ist er tot und glaube mir, ich“, Sie hatte innegehalten und geschluckt. „….ich wünschte jeden Tag, er würde noch leben.“


    Er war still geworden, als er erkannt hatte, wie traurig sie war. Was sollte er jetzt tun? – Er hatte genug eigene Sorgen, er war nicht in der Lage, ihre auch noch zu mindern…


    „Deswegen bin ich stolz auf dich. Du hast eingewilligt, deinem Bruder zu helfen... Shi zu helfen, auch wenn er der Grund deiner Ausgrenzung ist. Du wirst ihm doch helfen, oder? Deshalb bist du hingegangen?“


    „Ich bin hingegangen, um mit ihm zu sprechen.“


    „Und was war das Ergebnis eures Gesprächs?“


    Er hatte kurz inngehalten, dann hatte er sie angesehen: „Ich werde ihm helfen.“


    „Das freut mich.“


    „Ich weiß nicht, ob das so gut ist.“


    „Jedenfalls wirst du nie das Gefühl haben, nicht für ihn da gewesen zu sein.“


    „Was er vorhat, ist nicht ungefährlich… Wir könnten sterben. Beide. …Aber wenn ich ihm helfe, sinkt die Chance, dass wir sterben.“


    „Will er einen Kampf führen?“


    Er hatte ironisch gelacht: „So kann man es nennen, ja!“


    „Gegen den Kaiser?“


    Er war erstaunt gewesen über ihr tiefes Gespür: „Woher weißt du das?“


    „Es muss etwas Gewaltiges sein, damit dein Bruder dich um Hilfe bittet… und du hattest mir erzählt, wie gewaltig die Macht unseres neuen Kaisers ist. Wer sonst sollte…?“


    „Ja. Ja, du hast Recht.“ Er hatte geseufzt. „…Der Kaiser wird unser Feind sein. Er will meinen Bruder töten, und hat zahllose andere töten lassen. Seine Macht ist grenzenlos. Er geht über Leichen.“


    „Diese Nachricht hat man auch zu mir getragen, als ich noch… Zuhause war.“ Sie hatte den Kopf gehoben.


    Er hatte plötzlich eine Entscheidung getroffen. Es war ganz einfach: Er würde wahrscheinlich sowieso nicht zurückkehren. „Du kannst gehen. Ich bringe dich und dein Pferd zum nächsten belebten Dorf, wenn ich mich auf den Weg mache. Man wird dir den Weg nach Hause leiten.“


    Sie strahlte über beide Ohren, dass es sein Herz erfüllte, und im selben Moment sagte sie: „Nein.“


    Er hatte geglaubt, nicht recht zu hören: „Nein?“


    „Nein. Auch darüber habe ich nachgedacht. Ich habe beschlossen, mit dir zu kommen. Ich will sehen, ob der berühmte Shi wirklich in der Lage ist, den Palast einzunehmen.“


    Er hatte gelacht, so unwirklich war diese Situation. Vermutlich war das alles ein Traum. „...Und du glaubst, ich nehme dich mit?“


    „Ja. Ich werde dir helfen, womit auch immer ich helfen kann. Ich nehme an, du wirst nicht direkt in die Schlacht gehen?“


    Jedes weitere Schwindeln war sinnlos: Sie hatte ihn durchschaut wie ein Stück Glas.


    „Nein. Ich habe eine… andere Kunst.“


    „Dann werde ich dir dabei helfen.“


    Er hatte sich geweigert – Er wollte nicht, dass sie zu Schaden kam, die Sache hatte mit ihr schließlich gar nichts zu tun, er wollte sie in Sicherheit wissen, es war ja geradezu obskur, dass sie ihm ihre Hilfe anbot, er, der sie festgehalten hatte – Doch sie ließ sich ihre Meinung nicht nehmen und verwies darauf, dass sie ihm im Notfall einfach folgen werde, sollte er sie irgendwo absetzen. Er hatte sie daran erinnert, dass sie eine Familie hatte, einen Vater, der sie brauchte, doch sie hatte gesagt, dass ein Tag länger nichts ändern würde. Sie sei in der vielen leeren Zeit, die sie mit Nachdenken verbracht hatte, zu dem Ergebnis gelangt, dass ihr Hiersein einen Sinn haben musste. Welcher andere könnte das sein, als ihm beizustehen?


    Er hatte eine Vielzahl Dinge aufgezählt und doch gespürt, dass sie wusste, wovon sie sprach. Er hatte sie auch darauf hingewiesen, dass sie sterben könnte – es wahrscheinlich würde, o ja – und ihren Vater nie wiedersehen würde, dass er auch sein zweites Kind verlor; das war gemein, zugegeben, aber er wollte sie nicht in den Tod mitnehmen.


    Das hatte sie gebremst, für eine Weile. Schließlich hatte sie aber gesagt: „Vater würde verstehen, dass ich hier etwas zu erledigen habe. Sollte ich zurückkehren, werde ich ihm davon erzählen, meine Rolle in einer Geschichte eingenommen zu haben… und wenn nicht, nun, dann wird er gar nicht wissen, dass ich die ganze Zeit über lebte, oder?“


    „Was soll das sein, deine Rolle in einer Geschichte?“, hatte er gefaucht.


    „Ich möchte helfen. Ich möchte einem Freund helfen.“ Es waren die letzten Worte gewesen, die ihn endgültig verstummen hatten lassen. Und auch wenn er nicht wollte, dass ihr etwas geschah, hatte er schließlich nachgegeben… und mit ihr etwas kämpfen geübt, für alle Fälle.


    Es lag auch ganz rational daran, dass ihm ein Assistent nicht schaden konnte bei dem, was er vorhatte… aber natürlich nicht nur.


    Jetzt, gerade, wechselten sich die Gedanken ab, während sie liefen. Manche Minute war er heilfroh, nicht allein zu sein; in der nächsten bangte er nur darum, die Person, die ihm helfen würde, für ihre Hilfe mit dem Tod zu belohnen. Es war ein so zwiegespaltenes Gefühl, dass er es einfach verdrängen musste!


    „Komm!“ Er zog sie weiter, bis zu der Stelle, wo Shi wartete. Mehrmals kontrollierte er, nicht verfolgt zu werden; dann legte er den schwarzen Umhang ab, den er immer trug, wenn er draußen war, und trat zu den Männern seines Bruders.


    Wie sehr er es verabscheute, hier zu sein. Wie oft er sich geschworen hatte, niemals zu werden wie er. Und doch, irgendwie, irgendwo…


    „Sei gegrüßt, Ling.“ Er sah noch erschöpfter aus als er, um Welten erschöpfter.


    „Hallo, Shi.“


    „Wer ist das?“ Er deutete misstrauisch auf Shuang.


    „Das ist eine Freundin von mir, sie wird mir helfen, damit es besser funktioniert… Schickst du sie weg oder willst ihr gar etwas antun, gehe ich auf der Stelle!“


    „Ich verstehe.“ Er nickte nur sacht. „Na dann… Du wirst wissen, was du tust.“


    „Du hoffentlich auch.“


    „Ich tue, was ich kann.“


    „Wohin soll ich gehen? Und wann?“


    „Auf den Hügel. Ich habe dir den Punkt mir einem Ast markiert, das unsere alte Signatur trägt… Ich hoffe, er ist noch da, ich kann mich nicht sehr frei bewegen, um nicht doch noch aufzufallen. Allerdings ist es geradezu lächerlich, wie wenig der Kaiser Laroyi beschützt.“ Er hatte gelächelt.


    „Unterschätze ihn nicht, Shi.“


    „Das sicher nicht – Nein.“


    „Wann wird es beginnen?“


    „Wir werden versuchen, unbemerkt einzudringen – In dem Moment, in dem jemand Alarm schlägt, fängst du an. Ich habe hier ein Fernglas für dich“, Er reichte es ihm hinüber, „sei vorsichtig, es war nicht leicht zu bekommen –“


    Er beäugte das Rohr verständnislos: „Was soll ich damit?“


    „Halt es vor deine Augen, dann wirst du auch auf die Entfernung sehen, was vor sich geht! Solange wir unentdeckt sind, harrst du aus – Sollten wir bis zum Kaiser durchdringen, kannst du wieder gehen, doch das ist unwahrscheinlich – In dem Moment, in dem du merkst, dass man im Palast von uns Bescheid weiß, Truppen mobilisiert und gegen uns vorrückt, beginnst du!“


    „Ja.“ Er hielt das Fernglas an seine Augen, testete den Blickwinkel. „Das ist wirklich erstaunlich…“


    „Das ist es – Ich schenke es dir, wenn alles gut geht!“ Er wollte gehen, drehte sich dann aber noch einmal zurück. „Danke, Bruder!“


    Er spürte, wie gut ihm das `Danke´ tat und kämpfte instinktiv dagegen an. Er nickte knapp: „Ja.“


    „Geh am besten dann.“ Die Brüder sahen sich an, einige Augenblicke lang. Da war so viel Unausgesprochenes, so viele Dinge, die zwischen ihnen standen und immer zwischen ihnen stehen würden. Sie waren eben unterschiedlich, wie Shuang gesagt hatte. Er ertrug es nicht länger, wandte den Blick ab und sah dabei etwas anderes.


    „…Wer ist das da?“


    Shi folgte seinem Blick: „Du meinst Jufang? Den Bärtigen?“


    „Nein. Den dahinter, der, der gefesselt ist.“


    „Das? Das ist ein Gefangener von mir.“ Er schnaubte. „Gabriel, sagt er, heißt er.“


    „Er sieht mich so an….“ Ling wandte den Kopf. „Ich gehe kurz zu ihm, ja? Nur eine Minute.“


    „Wenn es sein muss…?“ Es klang irritiert. „Aber beeil dich, ja?“


    „Ich komme gleich, Shuang.“ Er wollte gehen.


    „Nein – Warte. Lass mich mitkommen.“ Sie klang ehrlich verwirrt, als sie sagte: „Ich kenne ihn…“


    


    *


    


    Da war er, der Hass, der in ihm aufstieg, heiß und lodernd wie ein Feuer, das seinen Körper verbrennen ließ, das in sein Inneres fraß, mit jeder Sekunde mehr, da der Mann hier war. Er wollte schreien – Er musste schreien, es ging nicht anders, er musste schlagen und treten und sich wehren, ihn zerbrechen, ihm einfach alles, alles heimzahlen, was er ihm angetan hatte! Alles war wieder da, all das, das er vergessen hatte, von dem er geglaubt hatte, es sei egal, mit dem er geglaubt hatte, abgeschlossen zu haben –


    Jetzt kam er auch noch näher, offenbar überrascht, dass er ihn so ansah. Er fauchte ihn an wie ein Jaguar. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, die Nägel gruben sich ins Fleisch. Nicht nur, dass sie ihn hier sterben ließen, sie brachten ihm auch noch seinen Feind, den Feind, der alles verdorben hatte, damit er über ihn spotten konnte –


    „Was ist los?“ Es klang ehrlich verwundert. „Geht es dir gut?“


    Was los ist? Ob es mir gut geht? Er lachte.


    „Sei leise, wir dürfen nicht auffallen hier!“ Er ging in die Hocke. „Gabriel heißt du, stimmt’s?“


    Es geht dich einen Dreck an, wie ich heiße! Dieb! Verräter! Zukunftszerstörer! Er kochte und es war nicht zu übersehen.


    „Hey! Was ist los?“ Er griff nach seinem Arm.


    „Fass mich nicht an!“, zischte Gabriel.


    „Beruhige dich, du bist ja von Sinnen!“ Er drehte den Kopf, und er glaubte erst, der andere wolle ablenken. Dann sah er Shuang, und der Zorn wurde durch Verwirrung ersetzt.


    Kannte er diese Person nicht? Ja, war das nicht die Nomadentochter gewesen, bei der sie kurz vor seiner Trennung von Pianju gewesen waren?


    „Hallo, Gabriel.“ Sie lächelte schwach. „…Erinnerst du dich an mich? Ich persönlich kann mich gut an dich erinnern! Ich frage gar nicht erst, wie du hergekommen bist – Wir haben keine Zeit jetzt, aber es ist doch interessant, wie man sich manchmal wiedertrifft – Du warst mit Herrn Hua bei uns, erinnerst du dich? Als er versuchen wollte, meinen Bruder zu heilen.“


    „O ja!“ Seine Kehle war ganz trocken. „Ich erinnere mich, ja – Ich war mit Pianju da, ja – Wie lustig!“ Er kicherte wie ein kleines Kind.


    Die beiden starrten ihn an.


    „Was ist los, Gabriel?“, fragte Shuang.


    „Nichts, ich finde es nur ungemein lustig, dass ich kurz darauf von Hua Pianju verstoßen wurde, weil der da –“ Er deutete auf Ling. „– meinen Meister bestohlen hat und die Tat mir zugeschoben wurde!“


    Ling hob verwirrt die Brauen: „Deinen Meister bestohlen…?“


    „Jetzt tu nicht so unschuldig!“ Er lachte. „Warst du nicht im Wirtshaus, in dem wir beide übernachtet haben, an jenem Tag? Warst du nicht nachts auf dem Flur, als ich nicht schlafen konnte und mein Zimmer verließ? Du hattest einen Umhang an, aber – Ha – ich erkenne dich, du warst groß und hattest eine Narbe auf der Hand! – Da!“ Er deutete auf die Narbe, die er unter Tausenden wiedererkannt hätte. „Leugnen ist zwecklos! Du bist überführt! Du hast mein Leben zerstört!“


    „Was ist hier los?“ Shi war nähergetreten.


    „Euer Bruder hat mein Leben zerstört! Er hat meinen Meister bestohlen!“


    „Beruhige dich!“ Ling umklammerte seine Schulter. „Beruhige dich und hör mir zu! – Ich erinnere mich an jene Nacht, ja, es war eine Besondere, denn ich hatte zum ersten Mal seit langer Zeit wieder eine kleine Reise unter Menschen angetreten! Ich war in diesem Wirtshaus und ich traf dort einen Mann in der Nacht, der du gewesen sein könntest – Ich war dort, da der Wirt ein Freund von mir ist und mir ab und an die Möglichkeit gab, mich wie ein normaler Mensch zu fühlen! Ich war dort und lief durch das Gebäude, genoss das Gefühl des Normalseins in der Nacht und ich habe dich gesehen, aber – hör zu: Ich habe nichts gestohlen!“ Er sah ihn an. „Ich stehle nicht! Ich verabscheue das, weißt du? Ich kann leben durch das, was ein paar alte Freunde für mich kaufen und anbauen, und ich habe auch in dieser Nacht keine Ausnahme von meinem Vorsatz gemacht! Ich war auf einer kurzen Reise nach Tamaya, da mein Bruder im Gefängnis saß und ich so mal die Gelegenheit hatte, nicht immer gefangen zu sein, ein paar Dinge zu besorgen, die ich brauchte! …Ich stehle nicht, Gabriel.“ Seine Augen waren offen und rein. „Siehst du das nicht?“


    „Er sagt die Wahrheit“, meinte Shuang wie von weit fort. „Er hasst alles, was mit Gewalt und Unrecht zu tun hat; dass er hier ist, ist schon ungewöhnlich und belastend genug für ihn. Er war es sicher nicht.“


    Die Welt stand still. Alles stand still. Er konnte sich ein paar Sekunden nicht rühren, nicht einmal atmen.


    „Aber wer…?“


    Es war ruhig. Man sah sich an.


    Irgendwann fragte Ling: „Wie genau behauptete denn Herr Hua, dass die Kette verschwunden ist?“

  


  
    

    Audienz


    


    


    „Ihr wolltet mich sprechen, Euer Gnaden?“


    „Ihr seid der Heiler Hua Pianju?“


    „So nennt man mich, ja – Euer Gnaden, es ist mir eine größtmögliche Ehre, heute von Euch empfangen zu werden, eine Ehre, mit der ich nie gerechnet habe; ich bin so glücklich, dass ich fast sprachlos bin –“


    „Steh auf, setz dich da auf den Stuhl“, befahl Merlin.


    Pianju gehorchte ergeben.


    „Ich nehme an, du bist gerade erst eingetroffen?“


    „Ja, Euer Gnaden – Die ganze Nacht war ich unterwegs, für seine Majestät ist mir keine Mühe zu groß!“


    „Es ist immer noch Nacht“, stellte Merlin fest.


    „Die Sonne geht langsam auf, Majestät, aber ich persönlich war überrascht, als man mir sagte, Ihr seid bereits wach –“


    „Warum sollte ich schlafen? Warum sollten meine Diener schlafen, wenn ich es nicht tue?“ Er hob den Blick. „…Ich werde nicht mehr Zeit verschwenden als nötig – Ich habe eine Frage an dich.“


    „Alles, Euer Gnaden!“


    „Man sagte mir, ein Mann namens Gabriel sei dein Schüler?“


    „Er war mein Schüler, Majestät; ich habe ihn vor einigen Wochen verstoßen und seitdem nicht mehr gesehen.“


    „Warum?“


    „Ich empfand es nicht für sinnvoll, ihn weiter auszubilden, Majestät… Darf ich fragen, woher Ihr…?“


    „Es geht dich nichts an, woher ich ihn kenne!“ Merlin wandte das Gesicht ab. „…Tatsache ist, dass die Dinge, die er getan hat, einer Verurteilung bedürfen.“


    „Einer Verurteilung…?“ So stand der Herrscher nicht auf Seiten Gabriels. Das war alles, was er hatte wissen müssen. „Nun – um ehrlich zu sein – er war schon immer ein seltsamer Mensch, Majestät, ungewöhnlich, anders, auffällig, ich habe ihn verstoßen, weil ich erkannt habe, dass er es zum Heiler nicht taugt – Er ist kein Mensch, der es wert wäre, dass man ihm weiter Beachtung schenkt –“


    „Ja. Aber du hattest ihn als deinen Schüler?“


    „Es war ein Fehler!“ Er machte eine abfällige Handbewegung. „Ich habe es bereut und mich seiner entledigt!“


    „Wann?“


    „Vor ein paar Wochen; genau vermag ich es nicht mehr zu sagen!“


    „Wie hast du dich seiner entledigt?“


    Er lächelte schief: „Es mag unehrlich klingen, Majestät, und bitte verurteilt mich nicht vorschnell, aber – Ich habe ihn angelogen. Er ist denkbar naiv, wie ein Kind. Ich erzählte ihm, man hätte mir eine Kette gestohlen, und beschuldigte ihn der Tat… In Wahrheit hatte ich die Kette die ganze Zeit bei mir. Ich habe sie vor einigen Wochen ihrer königlichen Hoheit, Prinzessin Mao-Li, als Geschenk überreicht, als ich ihr eine Medizin gegen die schreckliche Krankheit brachte!“


    „Und er hat dir geglaubt, dass du ihn für den Dieb hältst?“


    „Man konnte ihm einfach alles erzählen, Hoheit!“


    „Und in Wahrheit wolltest du ihn nicht mehr…?“


    „Ich konnte ihn nicht mehr gebrauchen! Er war ein nutzloser Lehrling, Euer Gnaden, allein sein Äußeres…“ Er verzog das Gesicht. „Ich nehme an, Ihr wisst, wie absonderlich er aussieht? Keine Ahnung, was mich dazu gebracht hat, ihn jemals bei mir aufzunehmen – Er war recht begabt, vermutlich war es das, ich glaubte, er könne mich weiterbringen, es ließe sich Geld mit ihm verdienen – Er war ja auch so vertrauensvoll und so kindlich mir gegenüber, nie wäre er mir in den Rücken gefallen, für alle Zeit hätte er mir gehorcht – Trotzdem muss es ein Wahn gewesen sein, der mich glauben ließ, dass jemand ihn als Heiler haben wollte! Als es mir wie Schuppen von den Augen fiel, habe ich ihn unter einem Vorwand weggeschafft!“


    „Was hat er danach getan?“


    „Nach der Verstoßung? Ich habe ihn aus einem Gasthaus, in dem wir beide schliefen, weggehen sehen; ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist, ich bin ihm nicht wieder begegnet!“


    „Zu Yang Shi und seinen Männern hatte er damals keinen Bezug?“


    Er riss die Augen auf: „Yang Shi…? Nicht, dass ich wüsste, Euer Gnaden – Es ist doch nicht…?“


    „Hat er irgendwas dazu gesagt? …Wo genau kam er eigentlich her, als du ihn zu dir genommen hast?“


    „Ich fand ihn in einem Dörfchen, das Jada heißt; es liegt weit fort von hier, nahe der Wüste Tafanta.“


    „Wie alt war er damals?“


    „Ich vermag es nicht genau zu sagen, Euer Gnaden – Vielleicht zwanzig, aber da er angeblich schon fast fünfzehn Jahre in diesem Dorf lebte und als Jugendlicher dorthin kam, müsste er eigentlich viel älter gewesen sein…“


    „Aber du fandest, er sah aus wie zwanzig?“


    „Ja.“


    „Hatte Gabriel denn keine Meinung dazu?“


    „Er konnte sich nicht erinnern, Euer Gnaden – Wie er mir selbst erzählte, hat er sein Gedächtnis verloren! Der erste Tag seines Lebens, an den er sich erinnern kann, ist der, an dem ihn ein Gaukler in der Wüste fand und nach Jada brachte!“


    „Als Kind?“


    „Nein. Als junger Mann.“


    Der Kaiser sagte nichts. Er sah nur gedankenverloren zum Fenster hinaus.


    „Und Ihr sagt, er habe wirklich zu tun mit Yang Shi…? In diesem Fall bereue ich, ihn je gekannt zu haben!“


    „Das solltest du auch so tun.“ Er wandte sich wieder zurück. „…Beschreib ihn mir.“


    „Das ist leicht, Euer Gnaden, denn er ist sehr auffällig: Blondes, lockiges Haar, graue Augen, großgewachsen, helle Haut! Er stellt sich überall als Gabriel vor und beharrte stets auf diesen – um ehrlich zu sein – lächerlichen Namen! – Es ist fast, als würde es ihn schmerzen, ihn zu verleugnen!“


    „Ich verstehe.“


    „Noch etwas, Majestät!“ Pianjus Augen leuchteten anhand dieses genialen Einfalls. „Da Ihr ihm ja sicher den Garaus machen wollt – und nichts anderes hat er verdient –, solltet Ihr wissen, dass er ein absoluter Angsthase ist! Ich habe in meiner ganzen Laufbahn noch niemanden erlebt, der solche Angst vor der Dunkelheit gehabt hätte!“


    „Wirklich?“ Merlin hob eine Braue.


    „Ja – Er hat die Nächte, seit ich ihn kannte, weinend und schreiend wie ein Baby verbracht! – Auch deshalb wollte ich ihn nicht mehr!“ Er beugte sich zu ihm hinüber. „Ihr müsst ihn nur im Dunkeln angreifen, dann ist er absolut wehrlos!“


    „Das ist gut zu wissen, Pianju…“


    „Für Seine Majestät würde ich alles tun, Euer Gnaden!“, stellte er klar. Und für Geld auch…


    Es klopfte.


    Merlin seufzte: „Wer stört?“


    „Herr, Eure Schwester…“


    „Schickt sie rein!“


    Die Tür ging auf und Ferdez kam herein. Er wandte Pianju den Rücken zu, bewegte nur seine Lippen zu ihr: „Was ist jetzt schon wieder los? Es ist früh! Warum liegst du nicht im Bett?“


    „Ich möchte dich um etwas bitten, Merlin.“


    „Du kannst später wiederkommen – Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin!“


    „Es ist wichtig.“


    „Ich unterhalte mich hier.“


    „Ich brauche nicht lange.“


    „Warte einen Moment!“ Er wandte sich zu Pianju. „Ist das alles, was du über ihn weißt?“


    „Ich könnte Euch von unseren einzelnen Heilungen erzählen…“


    „Lieber nicht!“ Er winkte ab. „…Li, geleitest du unseren Gast nach draußen?“


    „Ja, Herr Merlin.“


    „Wusstet Ihr eigentlich, dass das `Falke´ heißt?“ Pianju war aufgestanden.


    „Was?“


    „Euer Name. Mir ist es einmal auf einer Reise zu Ohren gekommen, durch einen Gelehrten. `Merlin´ bedeutet `Falke´.“


    „Interessant.“ Es klang wenig interessiert.


    „Ein Falke ist ein Vogel, Majestät, ein kleiner, flinker Vogel – Nicht, dass ich behaupten will, Ihr wüsstet das nicht…“ Er sah, dass er zum Gehen gedrängt wurde, und winkte lächelnd ein. „Ich danke Euch tausendmal für diese Audienz, Euer Gnaden – Von Euch persönlich eingeladen zu werden war alles, was ich mir je wünschen konnte – Kein anderer Kaiser hatte jemals die Absicht, aber Ihr, Ihr habt mir diese Chance eröffnet – Ich werde es Euch tausendfach vergelten!“


    „Jaja.“ Merlins Gedanken waren weit fort. Pianju faselte noch mehrere `Danke´ und verließ dann den Audienzsaal mit einem triumphierenden Lächeln.


    Für einen Heiler, der so wenig Begabung für sein Werk hatte und so unausgebildet war wie er, war er sehr, sehr weit gekommen. „Du bist ein Schauspieler.“ Die Worte seiner Schwester klangen ihm im Ohr. Ja, er war ein Schauspieler. Ein guter, guter Schauspieler…


    Kaum dass die Tür zu war, wandte Merlin den Blick zu Ferdez. „Warum musst du mich immer stören? Ich hatte ein wichtiges Gespräch!“


    „Ich kann ja nicht wissen, welche deiner Termine wichtig sind und welche nicht! Außerdem hast du mich hereingebeten!“


    „Woher willst du das wissen, hast du mich etwa gehört?“


    Ihre Augen funkelten. „Immerhin habe ich erkannt, dass dieser Mann, den du da bei dir hattest, ein Scharlatan übelster Sorte ist! Er tut nur, was ihn selber weiterbringt, und redet dir nach dem Mund!“


    „Denkst du, ich weiß das nicht?“ Er zuckte die Schultern. „…Ich hatte eben ein paar Fragen an ihn. Warum auch nicht? Ich bin mir sicher, er hat alles getan, was er konnte, um mich zu beeindrucken.“


    „Und nun bist du beeindruckt? Ja? So beeindruckt, um mich nicht mehr zu sehen?“


    Erst jetzt merkte er, wie wütend sie doch war. „…Nein. Dich würde ich immer sehen.“


    „Dann hör auf, so etwas zu sagen!“ Sie ließ sich auf einen Sessel fallen.


    „Es war nicht böse gemeint.“ Er trat zu ihr. „Ich habe eine Menge zu tun, Ferdez… Es gibt eben viel zu tun. Warum also bist du hier?“


    Sie hob den Blick: „Ich habe eine Bitte an dich – und bitte, hör sie dir ganz an! Sie ist mir wichtiger, als du glauben magst… Erinnerst du dich an das Gefängnis, von dem ich dir erzählt hatte? Das Privatgefängnis hier beim Palast?“


    Seine Augen wurden kalt: „Fang nicht wieder damit an – Du wirst nicht hineingehen!“


    „Ich will auch nicht hineingehen! Meine Bitte ist eine andere… Ich habe damals, als ich das eine Mal dort war, eine Frau gesehen. Erinnerst du dich? Eine Inhaftierte, Fu-Yu ist ihr Name…“


    „Ja.“ Der Vater hatte auch noch nicht geantwortet. Er würde den Druck erhöhen müssen.


    „Der Gedanke an sie lässt mich nicht in Ruhe, das Bild, wie sie traurig und zusammengekauert in dieser Zelle gesessen hat… Merlin, ich bin mir sicher, dass sie unschuldig dort ist!“


    „Wer weiß? Viele Verbrecher verstellen sich.“


    „Sie nicht! Glaube mir, ich habe einen Blick für solche Dinge – Du kennst mich doch, du kennst mich schon so lange! – Ich sage dir, sie sitzt zu Unrecht dort! Der Gedanke an ihr Elend verfolgt mich, lässt mich nicht mehr los …und da du der Kaiser bist, dachte ich mir, warum…?“


    Es amüsierte ihn beinah. „Ich lasse keine Verbrecher frei, Ferdez.“


    „Wie oft soll ich es noch sagen – Sie ist kein Verbrecher!“


    „Das zu entscheiden ist nicht meine Aufgabe.“


    „Wessen Aufgabe dann?“


    „Ferdez, bitte…“ Er wollte fortgehen, doch sie hielt ihn am Arm fest: „Bitte!“


    „Ich lasse keine Gefangene frei, weil du glaubst, es gibt keinen Grund, dass sie dort ist! Allein aus der Erfahrung heraus gibt es immer einen Grund!“


    Sie ließ ihn nicht los, und er drehte den Kopf, um ihr noch einmal mit aller Deutlichkeit zu zeigen, was er von ihrem Vorschlag hielt.


    Stattdessen sah er in ihre Augen und nahm ein Flehen darin wahr, wie er es noch nie gesehen hatte. War das wirklich die kleine Ferdez, die er kannte… Seine Ferdez? Ihr Blick war so ehrlich und zugleich entschlossen, als wäre sie ein anderer Mensch. Er war verwirrt. Warum lag ihr nur so viel daran…?


    „Bitte! Für mich!“

    Es war ein vergleichsweise harmloser Wunsch.


    Was scherte ihn die Loyalität eines alten Familienoberhaupts?


    Er, der nicht mal Wachen brauchte, um sich zu beschützen? Konnte es ihm nicht gleich sein, was mit diesem Mädchen geschah?


    Vermutlich würde er die Dienste ihres Vaters niemals in Anspruch nehmen.


    Ich brauche ihn nicht.


    Und Ferdez würde, wenn die Frau nicht mehr da war, auch nicht mehr ständig ins Gefängnis wollen…


    Er sah seine Schwester an, dann zuckte er die die Schultern: „– Wenn du unbedingt willst! Dann will ich aber nichts mehr von der Sache hören!“


    „Nein – Niemals!“ Sie sprang in die Luft. „Oh, ich danke dir so sehr! Das ist wirklich lieb von dir, Merlin! Ich bin so froh, dass es dich gibt!“


    „Jaja.“ Er winkte ab. „Und jetzt geh, ich habe zu tun… Guanya wird nach dir sehen, er müsste draußen bei der Tür sein.“


    „Kümmerst du dich um ihre Freilassung?“


    „Ja.“


    „Bald?“


    „Bald.“ Sein Blick hatte etwas Abschließendes, das auch Ferdez nicht übersah. Mit einem glücklichen Lächeln umarmte sie ihn, dann drehte sie sich um und lief aus dem Saal.


    Er sah ihr kopfschüttelnd nach.


    Und wieder musste er an Gabriel denken.


    Und wieder spürte er, wie er von innen zerrissen wurde wie ein dünnes Stück Papier.


    Und wieder trat er gegen eine Vase, dass sie umfiel und in tausend Scherben über den Marmorboden zersprang.

  


  
    

    Die lautlose Armee


    


    


    Sie gingen los bei Morgengrauen.


    Er ging vorweg, konzentrierte sich auf seinen Atem, fühlte sich in jede Zelle seines Körpers, in jede noch so kleine Ader. Das Blut, das in ihm schwang und pulsierte, war wie das Schlagen einer Trommel, das laute, gleichmäßige `Bum´, das Adelige und zum Tode Verurteilte gleichermaßen ankündigte. Er liebte und verabscheute dieses Geräusch: Es schuf Unruhe, übertönte aber gleichzeitig jeden Schritt und zeigte ihm, wie leise sie doch waren.


    Ja, sie waren leise, natürlich – Sie waren Profis, jahrelang trainiert in der Kunst des Unauffällig-Seins. Keiner seiner Männer sprach ein Wort, ihre Augen sahen gerade nach vorne, sie liefen schnell, flink und geschickt und waren gleichzeitig wie Schatten. Solange alles nach Plan lief, würde keiner von ihnen sich anders verhalten.


    Viele Beutezüge waren so gelungen… Viele Morde hatten er und andere auf diese Weise begangen. Es war normal für sie und doch spürte er, dass hinter der Fassade heute alles anders war – für jeden Einzelnen von ihnen.


    Sie waren keine dummen Tiere. Sie hatten Verstand. Sie waren sich der Tatsache bewusst, dass die Welt entweder sie oder ihre Ordnung heute verlieren würde.


    Konzentriere dich. Lautlos wie eine Ameise führte Shi seine Männer zu einer Gruppe von Bäumen. Die Vegetation bot ihnen Schutz; nicht umsonst hatte man alle Pflanzen um den Palast, die höher waren als eine Katze, radikal entfernt. Auch gab es keine Siedlungen in unmittelbarer Nähe der Mauer: Hinter ihnen lag eine, an der sie sich vor Kurzem vorbeigeschlichen hatten, und auch daneben waren noch mehr, Siedlungen von Dienern oder sehr adeligen Menschen mit prunkvollen Häusern… Hier aber war nur noch Gras.


    In Kürze mussten sie auf Schnelligkeit setzen – auf Schnelligkeit und auf die Tatsache, dass die Sonne gerade erst aufging.


    Es war noch früh.


    Auch wenn sie etwas später waren als geplant – Die Welt wirkte noch immer verschlafen, Tau lag auf Blättern und Gräsern und nur wenige Vögel sangen schon. Der rötliche Himmel war zart und unschuldig. Auch im Palast würde man noch schlafen, davon ging er aus.


    Er kutschte sich hinter einen Baum und sah durch sein eigenes Fernglas.


    Da war er, der kaiserliche Palast… Hoheitsvoll ragten seine grauweißen Fronten aus dem lehmigen Boden, verspielt und verziert und dabei so gewaltig, dass ein halbes Dorf darin ein Zimmer gefunden hätte. Von hier aus konnte er sehen, dass er sich in einen großen, hohen Hauptteil und zwei Nebengebäude teilte, die, wie man munkelte, nachträglich ergänzt worden waren; irgendeinem Kaiser war sein Domizil mal nicht groß genug gewesen. Auch gab es zahllose andere Gebäude darum herum, die aber eher dem Personal als der Kaiserfamilie ein Zuhause waren. Auffällig war nur die Größe des Palastes, hoch wie die Wolken und breit wie ein ganzer Wald. Er konnte nicht sagen, jemals etwas so Gewaltiges gesehen zu haben. Es war reine Verschwendung, wenn man wusste, wie viele Menschen obdachlos waren… Vermutlich war es deshalb kaum wem erlaubt, Laroyi zu betreten: Damit niemand sah, wie sehr ihr Kaiser doch im Geld schwamm.


    Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass es etwas Gutes war, was sie taten. Es war geradezu lächerlich – Er war nie ein Wohltäter gewesen und würde das Gold dort auch nicht rauben, um es den Armen zu bringen! Alles, was er tat, diente seinem Überleben und dem seiner Männer!


    Er hatte keine andre Wahl gehabt, als so zu handeln! Schön wär’s. Ich würde gern wieder gehen.


    Durch was für Dinge er sich ablenken ließ! Er schüttelte mürrisch den Kopf und fokussierte wieder den Palast. Es waren kaum mehr fünfhundert Meter bis zu der großen steinernen Mauer, die ihn schützend umgab wie eine Mutter ihr Kind. Sie war fast so hoch wie der Palast selbst und am oberen Ende mit zahllosen rasiermesserscharfen Klingen gesäumt. Dort hinüberklettern würde nicht gelingen, ohne dass man sie bemerkte – Sie würden also den direkten Weg nehmen, der ihnen sowieso viel besser stand.


    Wind in südliche Richtung. Er hielt den Finger prüfend in die Luft. Der Sturm von gestern war abgeklungen, doch noch immer merkte man seine Nachwehen. Es war nicht ganz so, wie er sich erhofft hatte, doch ein Weg ließ sich schon finden; sie mussten eben einen guten Platz wählen…


    Er überprüfte die Wachen.


    Trotz genauer Suche fand er nur drei – Es beunruhigte ihn, hieß das doch, dass die anderen überall sein konnten. Vielleicht in einem der Türme? Er richtete das Fernglas darauf, doch die Fensteröffnung war zu klein, um etwas zu erkennen. Nun gut. Dann musste es eben so gehen.


    Mit einem tiefen Atemzug richtete er sich auf und warf einen kurzen Blick auf seine Männer hinter ihm. Sie verstanden ohne Worte; er nickte leicht und lief dann los, gebückt und schnell wie ein Fuchs aus seiner Deckung. Die Kleidung, die sie trugen, war grau bis grün und sehr unauffällig… Trotzdem würde bei genauerem Hinsehen niemand die vielen Schwerter, Säbel und Dolche übersehen, die jeder von ihnen bei sich trug.


    Es ging sehr schnell.


    Sie waren geübt im Töten und jeder wusste, wo sein Platz war. Kaum, dass sie in der Nähe der Mauer waren, teilten sie sich und pirschten an die Wachen heran, die arglos bei dem Eingangstor standen. Ehe einer von ihnen zucken konnte, waren ihre Kehlen durchtrennt – Ohne ein Wort sackten sie zusammen und fielen zu Boden. Shi war unterdessen beim Turm und flog förmlich die Stufen hinauf, immer auf einen Hinterhalt gefeit, das Schwert in Erwartung des Kampfes erhoben.


    Es verwirrte ihn, dass niemand hier war.


    Wie kann das sein? Wo sind all die Wachen?


    Er zweifelte einen Moment an sich, dann eilte er wieder hinab. Seine Männer waren alle noch da. Keine Wache hatte um Hilfe geschrien. Sie waren allein und unentdeckt und es sah nicht aus, als kämen noch mehr.


    Er winkte sie zu sich. Während immer vier nach allen Seiten Ausschau hielten, widmete Zan sich dem Tor. Es zu öffnen, würde Krach bedeuten und um diese frühe Zeit Aufsehen erwecken… Glücklicherweise gab es noch einen zweiten Eingang, für die Dienstboten.


    Shi hatte so etwas schon vermutet: Schließlich würde der Kaiser nicht für jeden kleinen Boten dieses riesige Tor aufmachen wollen. Es dauerte ein paar Sekunden, aber dann hatten sie die Tür entdeckt, verborgen hinter dem Turm. Den Schlüssel für das Schloss lieferte einer der toten Wachposten. Zan nahm ihn lautlos aus seiner Tasche und öffnete ebenso lautlos die Tür.


    Nacheinander schlichen die Räuber hinein, immer in Erwartung eines Angriffs.


    Auch hier, auf der weiten leeren Fläche zwischen Mauer und Palast, war es leerer als Shi gedacht hätte. Wo waren die Krieger? Die Wachen? Er wünschte, er hätte sich freuen können; stattdessen bereitete ihm diese Verlassenheit nur noch mehr Bauchschmerzen.


    Sie verteilten sich und pirschten an verschiedene Ecken heran, um die Lage auszukundschaften. Es war niemand hier: Das Äußere des Schlosses war an diesem Morgen wie ausgestorben. Lediglich im nahen Garten und in zwei der kleineren Gebäuden, die ebenfalls im Inneren der Mauer lagen, schien sich etwas zu regen – Sie hatten es allerdings gar nicht nötig, dort hindurchzugehen, denn auch hier gab es schon einen Eingang.


    Blitzschnell glitten die Räuber heran. Shi schob die Tür zur Seite.


    Sie war unversperrt; Kaiser Merlin schien zu glauben, dass niemand durch die Mauer kommen konnte! Ob er wusste, dass die Wachen an der Grenze zu Laroyi fort waren?


    Leise ertastete Shi die drei großen Flakons, die er bei sich trug. Er hatte vorgehabt, sie schon draußen zu benutzen, doch der Wind hätte alles zu schnell verweht…. Drinnen würde sich das Gas unbeeinflusst ausbreiten. Zaiyo hielt ihm die Tür auf und er schlüpfte hinein und fuhr sofort mit dem Schwert herum.


    Es war ein breiter, heller Gang, in dem er stand. Hinter einem Wandschirm lehnte eine bleiche Gestalt. Er schlich sich heran und stach ihr blitzschnell von der Seite durch den Hals. Der Mann gurgelte zwar, konnte aber nicht mehr schreien.


    Er wartete. Es blieb still.


    Vorsichtig winkte er seine Männer herein und öffnete gleichzeitig die Flakons.


    Wie auf ein geheimes Kommando stülpten sich alle ihre schwarzen Tücher vor Mund und Nase. Auch Shi zog sein Tuch fest und erinnerte sich daran, wie er dieses Gas zum ersten Mal gesehen hatte.


    Damals hatte ein Freund seiner Eltern, der Forschung über alles liebte, ihm erklärt, wie und wodurch er es hergestellt hatte. Er war schon damals ganz begeistert von Tränken, Giften und Mixturen aller Art gewesen; vermutlich hatte er, gerade elf, schon genau gespürt, was einmal aus ihm werden würde. Der Forscher hatte ihn viel gelehrt, vermutlich begeistert, dass ihm jemand zuhörte. „Das da ist wirklich eine fast dämonische Entdeckung, Shi – Ich habe sie neulich aus Versehen gemacht, als ich in meinem Labor eigentlich Schlafgas erforschen wollte – Naja, du weißt ja, wie die Dinge manchmal laufen… Wer es einatmet, dem lähmen sich die Muskeln, aber – und das ist das Besondere! – fast ausschließlich im Mundbereich. Ich konnte danach eine Stunde nicht mehr sprechen, bis das Gas verflogen war! Kannst du dir das vorstellen? Ich hatte richtig Angst! Und dazu kommt, dass es sehr ergiebig ist und sich sehr gut verteilt, es kriecht in jede Ritze und wirkt auch schon in geringer Dosis…“ Er hatte ihm beschrieben, wie es hergestellt wurde, und er hatte sich jedes Wort gemerkt. Später hatte er es öfters angewendet, wenn die Gefahr groß war, dass seine Opfer schreien könnten. Shi konnte viele Substanzen mischen, aber auf dieses Gas war er besonders stolz. Und er brauchte es dringend.


    Es musste dem Kaiser die Zunge lähmen, falls es stimmte, was man sagte.


    Er riss den Stöpsel ganz aus dem ersten Flakon und sah zu, wie das Gas ausströmte. Aus der Erfahrung wusste er, dass es in Kürze im ganzen Hauptgebäude sein würde – Nur eine wirklich dichte Tür oder viele geöffnete Fenster, die es zerstreuten, konnten es aufhalten…und dass viele Fenster geöffnet waren, war in den frühen Morgenstunden, wenn alle schliefen, es Herbst wurde und zudem Wind ging, unwahrscheinlich.


    Sie werden es erst merken, wenn sie sprechen wollen. Und dann werden sie den Grund nicht verstehen. Das Gas war geruchlos und durchsichtig. Ein niederer Diener, dem das auffiel, würde die Schuld erst bei sich suchen. Vermutlich würde die Wirkung auch das hermetisch abgetrennte Gefängnis und die nachträglich angebauten Nebengebäude des Palastes verfehlen; doch dort war ja auch nicht der Platz eines Kaisers.


    Er tastete beruhigend nach seinem Mundtuch und war sich zugleich sicher, dass das Gas auch es durchdringen würde. Wahrscheinlich konnte er bald nicht mehr sprechen. Aber es schadete nicht, zumindest eine kleine Chance auf Kommunikation für sie zu erhalten.


    Er winkte sie weiter, sah aus den Augenwinkeln noch nach einem Lüftungsschacht.


    In den Flakons war mehr Gas gewesen, als er je bei sich getragen hatte, aber es war längst noch nicht alles: Jeder seiner Männer trug am Gürtel mindestens eine kleine Flasche, und auch er hatte noch zwei davon bei sich. Auch seinem Bruder Ling hatte er vorsorglich zwei gegeben. Sollte das Gas irgendwo nicht ankommen, mussten sie nachhelfen. Sollte es sich verflüchtigen, ehe sie fertig waren, mussten sie es erneut verteilen können. Es war eine Waffe gegen den Kaiser, eine Waffe gegen das Dämonische an ihm, von dem alle erzählt hatten. Und bei einem Lüftungsschacht, der schließlich fast überall hinführte, würde er die Chance für sich ergreifen.


    Sie gingen auf Zehenspitzen. Es war mucksmäuschenstill. Keiner von ihnen hatte eine Ahnung, wo genau sie waren… Dass der Trakt des Kaisers im dritten Stock in der Mitte war, hatten sie mehr als Gerücht vernommen. Sie mussten ihn finden. Sie mussten ihn finden, bevor man Alarm schlug und solange seine Kräfte nutzlos waren.


    


    *


    


    Gabriel saß regungslos an seinem Baum und starrte auf das dürre Gras zu seinen Füßen.


    So unbewegt er nach außen wirkte, so sehr arbeitete und brodelte es noch immer in seinem Inneren. Er war wütend – Wütend auf Shi, wütend auf Ling, wütend auf Fu-Yu und Shuang und den verräterischen, so verräterischen Pianju, aber vor allem auf sich selbst!


    Wie hatte er es zulassen können, dass er in so eine Situation kam?!


    Sein Leben zog an seinen Augen vorbei, als läge er bereits im Sterben, und vor seinen Augen zerfiel es zu Staub, all das, was er umsonst getan hatte, was falsch und sinnlos gewesen war und Ereignisse voraussetzte, die nie stattgefunden hatten! So viele Jahre waren vergangen, seit er wiedererwacht war, und was hatte er aus seinem Leben gemacht? Nichts! Einfach nichts! Er war jahrelang wie ein Einsiedler umhergezogen, ohne sich je wohl zu fühlen, hatte zugelassen, dass man ihn wie Dreck behandelte, hatte zugelassen, dass die einzige Familie, zu der er je Bezug gehabt hatte, irgendwann auch wieder ging! Und dann hatte er zugelassen, dass das Märchen eines Lügners und Betrügers ihn vollkommen gefangen nahm! Wie musste Pianju doch gelacht haben, dass er ihm alles abgenommen hatte! Wie mussten ihn seine Tränen doch amüsiert haben!


    Alles, worin er seinen Sinn gesehen hatte, bevor Ferdez kam – Alles war schlicht erfunden gewesen! Er konnte es nicht glauben – Wie war er nur so dumm gewesen? Wie hatte er nur diesem Mann vertrauen können, als wäre er sein Vater? Hatte er sich je wirklich für sein Wohlergehen interessiert?


    Wie hatte ihn seine eigene verfluchte vergessene Erinnerung nur dazu bringen können, sich Halt bei diesem Lügner zu erhoffen?


    Ich war dumm! So dumm! Er wollte schreien, doch der Knebel, den sie ihm verpasst hatten, schluckte seine Worte. Ling hatte ihm genau erklärt, was an diesem Abend geschehen war… und er hatte begriffen, ganz plötzlich, dass er die Wahrheit sagte!


    Es war, als hätte sich in ihm ein Schalter umgelegt! Alles war ihm eingefallen… die seltsame Art Pianjus, zu heilen, die scheinbare Bescheidenheit, zu deren Gegensatz er doch alles Geld genommen hatte, das er kriegen konnte, sein missbilligender Blick auf ihn, sein Unwille ihn zu verstehen, seine Scheinheiligkeit! Es war offensichtlich, dass dieser Mann größere Wünsche kannte als die Gesundheit aller Menschen! Und es war offensichtlich, dass, wer andere anlog, auch seinen Schüler problemlos anlog!


    Was er wohl mit der Kette gemacht hatte? Es war ihm gleich – Die Wut, die sich gegenüber dem Narbenmann wochenlang aufgestaut hatte, schlug nun gegen seinen Meister los und wollte nichts anderes mehr, als endlich Raum zu bekommen! Aber nein, er konnte nicht mal aufstehen, auch nicht schreien, er konnte nicht fliehen – Sie hatten ihn hier zurückgelassen und vermutlich würde er bald sterben, wenn der Kaiser hasserfüllt seine Armeen ausschickte! „Vielleicht komme ich danach zurück“ – Dass er nicht lachte! Shi würde nirgendwohin mehr zurückkommen! Er würde sterben, und er, Gabriel, würde mit ihm sterben, und es war so sinnlos!


    Er fluchte in sich hinein. Wieso war dieser seltsame Merlin nur so mächtig? Wieso hatte er nur eine solche Schar von schrecklichen Kriegern? Wieso bereitete nur der Klang seines Namens ihm gerade tiefe Furcht?


    Er wollte nicht, dass ein Massenmörder wie Shi davonkam, doch auch dieses Bild musste er inzwischen halten, damit es nicht noch mehr Risse bekam angesichts der Verwüstungen des Kaisers! Ging denn gerade alles zu Bruch, woran er geglaubt hatte?


    Er griff sich an die Stirn, Schmerzen durchzogen ihn. Lieber hätte er irgendwas getan in diesem Kampf als überhaupt nichts zu tun und hier zu warten wie ein Tier auf der Schlachtbank! Am liebsten aber würde er ganz weit weggehen! Ferdez nehmen und ganz weit weggehen, ja…


    Hatte er Ferdez nicht im Gefängnis getroffen? War sie nicht eine Freie im Haus des Kaisers gewesen?


    Der Kopfschmerz wurde noch stärker. Er hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren, und musste wehrlos zusehen, wie immer mehr von seiner Welt zerbarst.


    


    *


    


    Merlin ging auf und ab.


    Es war eine halbe Stunde her, dass er Ferdez versprochen hatte, die Gefangene freizulassen, und noch immer fragte er sich, wie sie eigentlich genau darauf kam. War es wirklich möglich, dass sie das Bild einer Frau, die sie einmal gesehen hatte, so verfolgte?


    Er kam zu dem Entschluss, dass es möglich war – Immerhin war Ferdez sehr mitfühlend und zart, nicht umsonst ließ er sie nie zusehen, wenn er jemanden umbrachte. Vermutlich hatte sie einen Albtraum gehabt und längere Zeit von ihm gezehrt. Und doch, es war seltsam… Nicht direkt ihre Bitte an ihn, sondern die Art, wie sie sie vorgebracht hatte. Es war etwas gewesen im Blick seiner Schwester, das nicht zu ihr gepasst hatte. Es war erwachsen und stark gewesen. Es hatte einen tiefen Willen besessen, den sie nie gehabt hatte.


    Es störte ihn nicht, wenn sie stärker, selbstsicherer wurde – Sie war ja kein kleines Kind mehr, auch wenn ihm das öfter entfiel! Aber der Blick… wie sie ihn angesehen hatte… so anders. Er hatte gespürt, dass es wichtig war, dass sie vorhatte zu kämpfen und nicht nachzugeben, bis er ihr den Gefallen tat.


    Es verwirrte ihn zutiefst.


    Was war nur mit Ferdez geschehen? Und wann war es geschehen?


    War diese Entwicklung gestern schon da gewesen?


    Und was war es überhaupt, das ihn störte?


    Er konnte, konnte es nicht in Worte fassen – Er wusste nur, dass es ihm nicht gefiel und dass es tief in ihm etwas aufzureißen drohte, von dem er gar nicht wusste, dass er es hatte.


    Nachdenklich wandte er sich zum Fenster.


    Die Sonne ging auf.


    Es war ein seltsames Gefühl, das es jetzt erst Tag wurde, wo er doch heute schon so viele Entscheidungen getroffen hatte. Etwa zehn Minuten waren vergangen, seit er dem Diener befohlen hatte, Fu-Yu freizulassen… Er sollte sie nach draußen bringen und irgendwo vor dem Tor laufen lassen. Den Befehl hatte er selbst unterschrieben, damit die Wachen keine Probleme machten. Seine Schwester würde es glücklich machen und sie würde vielleicht wieder normal werden… Es bestand ja die Chance, dass es wirklich nur an der Gefangenen lag.


    Er öffnete das Fenster und sah zum Himmel. Dann verließ er den Saal und begab sich zu einem seiner privaten Esszimmer. Es war verhältnismäßig klein, aber dafür umso edler. Auf dem Weg dorthin begegnete ihm Guanya.


    „Guten Morgen, Herr!“


    „Guten Morgen!“


    „Verzeiht, Herr – Seid Ihr in Eile? Es ist nämlich ein guter Zufall, dass ich Euch hier treffe, ich wollte ohnehin noch zu Euch gehen, es gäbe da so eine Sache…“


    „Was ist los, Guanya?“ Er blieb stehen.


    „Nun – Ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber… Vorhin habe ich zwei Wächterjungen gehört, die sich im Gang unterhalten haben – Ihr wisst schon, die Jungen, die so begabt sind, dass man sie zu Wächtern ausbildet unten im Gefängnis – und der Inhalt des Gesprächs weckte mein Interesse… Ich habe mir daraufhin den Jungen geholt, der es erzählt hatte, und er hat mir auf sein Leben geschworen, dass es keine Erfindung gewesen sei, sondern die reine Wahrheit… Ich habe darüber nachgedacht und finde, Ihr solltet es wissen, Herr.“


    „Komm rein.“ Sie betraten den nächsten seiner Privaträume, ein Arbeitszimmer, das er bisher noch nie gesehen hatte. „Also… Was hat er gesagt?“


    „Er hat mir versichert, steif und fest, dass ein Fremder im Gefängnis gewesen sei, Herr – Er sei sich erst nicht sicher gewesen, aber später habe er ihn noch mal gesehen, doch als er es seinem Vorgesetzten gesagt hat, habe dieser in ausgelacht und gesagt, dass er sich das einbilde und dass ihm so jemand niemals entgangen wäre!“


    „Ein Fremder…? Wann soll das gewesen sein?“


    „Heute Nacht, Herr. Der Junge war unter anderem zum Wachdienst eingeteilt.“


    „Woher wollte er wissen, dass es ein Fremder war? Vielleicht eine neue Wache? Die er noch nicht kannte? Vielleicht hat er sich nur verguckt? Hat er diesen `Eindringling´ etwa genau gesehen?“


    „Nein, Herr, er sah ihn nur aus den Augenwinkeln, aber – Es gibt ein Indiz, das eindeutig beweist, dass es keine Wache war, vorausgesetzt, der Junge lügt nicht… Er hatte nämlich blondes Haar, Herr.“


    Die Welt um ihn blieb stehen. „Blondes Haar?“


    „Ja. Sehr ungewöhnlich, oder, Herr? Ich wüsste niemanden, der so aussieht…“


    „…bis auf Gabriel.“ Es war still. Guanya sah seinen Herrn an.


    Merlin betrachtete die Fliesen zu seinen Füßen. Eine Weile sagte niemand etwas.


    „Du kannst gehen. Danke.“


    Guanya verneigte sich, dann verließ er etwas nachdenklich den Raum.


    Merlin war umso mehr nachdenklich. Seine Augen sahen die Fliesen kaum, die er fixierte.


    Gabriel war also hier… Vor meiner Nase. Wie kam er hier rein? Wie kommt es, dass ihn keiner gefasst hat?


    Wieder dachte er an Ferdez, ganz von selbst. Warum…? Und dann dachte er an Fu-Yu. Fu-Yu.


    Sie war dort unten gefangen. War sie nicht als Frau Yiyon verkleidet mit einem seltsam hellhäutigen Mann auf dem Sommerendfest gewesen? Hatte man ihm da nicht etwas erzählt? Und hatte der Mann nicht einen Turban getragen, hatte er nicht niemanden an sein Haar herangelassen…?


    Würde ein Freund nicht vielleicht versuchen, seiner Mitstreiterin zu helfen?


    Die Teile glitten ins Puzzle.


    Er hob den Kopf.


    „Einen Diener!“


    Er kam binnen Sekunden, warf sich vor seine Füße. „Eure –!“


    „Sei still! Steh auf!“ Er zerrte ihn am Arm nach oben. „Geh ins Gefängnis hinab und lass es durchsuchen! Gründlich! Nimm so viele Männer mit, wie du brauchst! Sofort!“


    „Ja! Ja, Euer Gnaden!“


    „Guanya!“ Er verließ den Saal und stürmte ihm förmlich entgegen; er wusste genau, dass er nicht weit sein konnte. „Folge mir! Wir gehen sofort ins Gefängnis! – Ich habe etwas zu erledigen.“


    „Ja, Herr!“


    „Geh vor! Sorg dafür, dass sie noch da ist!“


    Er rannte los. Guanya hatte Mühe, schneller zu sein als er.


    


    *


    


    Die Räuber schlichen weiter.


    Sie wussten nicht genau, wohin; sie wussten nur, dass sie herausfinden mussten, wie sie zum Trakt des Kaisers kamen.


    Bisher war alles überraschend gut gelaufen: Soweit Shi das einschätzen konnte, hatte niemand sie bemerkt. Jeder Mensch, der ihnen begegnet war, war wortlos gestorben. Das stellte sie unweigerlich vor ein Problem: Wie sollte ihnen jemand sagen, welchen Weg sie nehmen mussten, wenn sie immer gleich töteten? Der Palast war riesig, das reinste Labyrinth für Außenseiter wie sie. Die Chance, dass sie wen töten konnten, der eine Karte davon bei sich trug, war scheidend gering. Und sobald das Gas seine Wirkung völlig entfaltet hatte, wäre niemand mehr auch nur in der Lage, ihnen zu antworten.


    Shi hielt akribisch Ausschau nach allem, während sie liefen.


    Er hatte keinen Plan für dieses Problem: Darüber auch noch nachzudenken, hätte ihn nur vor die Unmöglichkeit seines Vorhabens gestellt. Und bisher lief alles ja glatt. Sie waren drin. Da würde es sich doch machen lassen, den Kaiser irgendwie zu finden!


    Es machte Mut, gleichzeitig würde er nicht zulassen, dass sie leichtsinnig wurden. Hinter jeder Wand konnte der Tod lauern. Er hielt sein Schwert hoch und glitt hinter einer Säule hervor.


    Und dann geschah es.


    Hinter einer Biegung erschienen drei Menschen, zwei Männer und eine Frau. Sie hatten allerlei Laken dabei und unterhielten sich gerade, als sie in ihr Blickfeld traten.


    Sie sahen sie an, überrascht.


    Er zog den Dolch und warf ihn; er traf den einen Mann ins Herz und brachte ihn zu Fall. Fast im gleichen Augenblick warfen auch zwei seiner Männer ihre Dolche.


    Der zweite Mann fiel, ehe er auch nur begreifen konnte, was geschah.


    Der dritte Dolch zielte auf das Herz der Frau, doch das Päckchen, das sie in Händen hielt, enthielt nicht nur Laken: Offenbar war etwas Schweres, Metallisches darin.


    Der Dolch prallte ab, und die Frau sah zu den beiden Männern.


    Shi holte mit dem nächsten Dolch aus, doch da war sie schon beiseite gesprungen und völlig wirr vor Entsetzen davongerannt. Einer seiner Männer holte sie nach wenigen Metern ein und schnitt ihr die Kehle durch… Doch es war zu spät.


    Sie hatte schon geschrien und auf ihren Schrei war Antwort gekommen…


    Shi sah einen weiteren Mann hinter einer Säule hervortreten. Wütend zog er sein Schwert und ging auf ihn los, doch der Mann war schnell von Begriff: Blitzschnell stürzte er davon, nahm mehrere Türen und war binnen Sekunden auf und davon.


    


    *


    


    Fu-Yu hatte lang vergessen, wie Tageslicht aussah, als der Wächter kam. Sie rechnete auch nicht damit, dass er ihr die Freiheit schenken würde: Viel zu unwirklich war allein der Gedanke, zu obskur, Fantasterei. Als er kam und ihre Zelle aufschloss, ihren Arm packte und sie ungefesselt mitzog, dachte sie an eine Umquartierung, an eine Inspektion, vielleicht auch an den Tod… Es war naheliegend und sie hatte viel Zeit gehabt, sich damit auseinanderzusetzen.


    Sie sah erst auf, als das Licht kam. Es kam plötzlich und war so hell, dass sie vor Schreck laut aufschrie.


    „Sei still!“ Die Augen des Wächters durchbohrten sie, als würde ihr Geschrei ihn enttarnen. Er handelte doch nicht etwa auf eigene Faust? Er wollte ihr doch nicht etwa – helfen? Warum –?


    Sein mürrischer Blick, das ganze Auftreten bewies ihr schnell das Gegenteil. Nein, es war nicht seine Idee, sie ans Licht zu bringen... Aber wessen…?


    Er führte sie eine Treppe hinauf und in einen weißen, edel aussehenden Gang. Nein, dies war nicht das Gefängnis – Schon die Bilder an den Wänden waren so kostbar, dass ihr Vater sie gern genommen hätte!


    Er zog sie herum, und da war eine Tür. „Du bist hiermit offiziell freigelassen – Auf nachdrücklichen Befehl Seiner Majestät des Kaisers! Dies ist ein Nebengebäude des Palastes, ich bringe dich jetzt zum Tor hinaus und dann hast du von hier zu verschwinden! Der Kaiser will dich niemals mehr in der Nähe seines Palastes sehen! Ansonsten bist du aller Vergehen enthoben!“


    Sie hörte nicht über den ersten Satz hinaus. „Frei…?“


    „Ja, frei! Oder willst du drinnen bleiben?“ Er zog sie am Handgelenk Richtung Tür.


    Fu-Yu folgte ihm wie ein Schlafwandler, unfähig zu begreifen.


    Fast schon wollte er aufschließen, als ein Schrei sie aufhielt.


    „Halt! Das ist ein Befehl! Ich sagte, halt!“


    Die Wache wandte sich um, die Hand noch um immer fest um ihr Handgelenk gelegt. Es war ein Mann, der auf sie zukam, mit hochroter Stirn und nach Atem ringend.


    Dahinter, nur ein paar Schritte langsamer, war… der Kaiser.


    „Eure Majestät!“ Der Wachposten riss die Augen auf, dann fiel er, zeitverzögert, zu Boden... Fu-Yu konnte nicht anders, als in ihrer Verwirrung mit in die Knie zu gehen.


    „Lass sie los!“ Merlin trat näher, ebenfalls schwitzend, aber nicht halb so atemlos wie sein Begleiter. Ehe der Mann reagieren konnte, hatte er ihn schon zur Seite gestoßen und sich zu ihr hinab gebeugt.


    Seine Augen funkelten so unheilvoll, dass Panik ihre Glieder lähmte.


    „Du! Du kennst also Gabriel! Du kennst ihn, hab ich Recht? Er war da! Er war da!“ Er trat nach ihr, dass sie schrie und aufsprang, doch der Kaiser hielt sie fest und stieß sie wieder zu Boden; zu seinen Füßen blieb sie liegen. „Du hast ihn getroffen, einfach so, im Gefängnis, jaja – Wie hat er das gemacht? Wie?“ Er trat nach ihr mit einer Kraft, die man ihm nie zugetraut hätte. Der Schmerz fuhr ihr durch alle Glieder, sie wollte schreien, weglaufen, sich wehren… Doch sie war wie gelähmt, mit Geist und Körper…


    „Wollt ihr mich alle zum Narren halten?“ Er schrie, und Guanya zuckte zusammen. Noch nie hatte er seinen Herrn schreien hören. „Woher kennst du ihn? Erzähl mir alles über ihn!“


    Als sie nicht reagierte, trat er wütend erneut nach ihr, doch dieses Mal schaffte sie es, auszuweichen: „Wie kann es sein, dass der Mann, nach dem ich nach mehreren Tagen fahnde, dem ich Riesen und Kreaturen nachschicke, plötzlich einfach in meinen Kerkern steht und keiner ihn festzuhalten vermag?“ Er fuhr herum. „Wache?“


    „Verzeiht, Majestät, ich – Ich weiß nicht genau, wovon Ihr sprecht –“


    Merlin spuckte ihm ins Gesicht: „Du bist eine Schande! Alle dort unten sind eine Schande! Und du…“ Er fuhr wieder herum zu Fu-Yu. „Warum wollte meine Schwester, dass ich dich freilasse, hm? Was habt ihr beide mit ihr gemacht, du und Gabriel? Antworte mir!“ Er holte aus, um nach ihr zu schlagen, und sie vergrub das Gesicht weinend unter den Armen.


    In dem Moment kamen die Schreie… Von überall schienen sie herzukommen, man hörte Stimmen, panische Rufe, Kommandos aus den verschiedensten Mündern. Irgendetwas ging zu Bruch; das Geklirr kam von weit weg und war dennoch so laut, dass man es auch hier hörte, am anderen Ende des Nebengebäudes.


    Merlin richtete sich auf; etwas verwirrt sah er sich um, während Guanya schützend hinter ihn trat. Der Wachposten schaute verständnislos von einer Ecke des Gangs zu andren. Fu-Yu hielt noch immer die Hände über den Kopf: Ihr leises Weinen war das einzige Geräusch, das nun noch von ihnen kam.


    Zwei Diener eilten an ihnen vorbei; wie vor den Kopf geschlagen erstarrten sie, als sie ihren Kaiser sahen.


    „Euer Gnaden –“


    „Was ist da los? Was macht da so einen Krach?“


    „Majestät, es ist drüben im Hauptgebäude, wir wissen den Grund nicht genau, wir hörten nur ganz viele Menschen schreien –“


    „Ihr wisst den Grund nicht? Dann geht dorthin und seht nach!“ Sein Blick war so kalt, dass er kein Widerwort duldete. Die Männer verschwanden. Man hörte immer mehr Leute rennen.


    Guanya wandte sich an seinen Herrn: „Ich weiß nicht, ob Ihr hier bleiben solltet, Herr…“


    Etwas fiel zu Boden, direkt neben ihnen.


    Sie fuhren alle zeitgleich herum. Es war Li, der auf sie zugerannt kam, das Gesicht weißer als normal. Nur kurz vor ihnen kam er zum Stehen, nahm rasch ein paar Atemzüge, kurz und hastig. „Herr… Herr, was bin ich froh, dass ich Euch gefunden habe, niemand wusste genau, wo Ihr seid –“ Seine Stimme war seltsam leise, fast heiser; es bereitete Mühe, ihn zu verstehen.


    „Was ist los, Li?“, fragte Merlin.


    „Da vorne, beim vorderen Haupteingang – Ich glaube, es ist der Leopardeneingang, Ihr wisst, der in der Nähe des Tores – Dort sind ganz viele bewaffnete Krieger, Herr! Sie greifen uns an!“


    „Sie greifen mich in meinem eigenen Palast an…?“


    „Ja, Herr! Sie haben allein drei Diener vor meinen Augen getötet, ich konnte nur mit viel Glück entkommen und bin sogleich losgeeilt, um Euch zu finden – Im Haupttrakt des Palastes herrscht Panik, die Sache macht bereits die Runde, alle rennen umher und versuchen zu kämpfen oder zu fliehen –“


    „Wer ist es, Li? Wer –“ Er lachte ungläubig. „will mich angreifen?“


    „Ich konnte es nicht genau sehen, Herr, aber das Auftreten der Männer kam mir bekannt vor, und ich würde sagen, es ist Yang Shi, Herr!“ Er röchelte, hustete mehrmals.


    „Yang Shi? …Will er, dass ich ihn persönlich abschlachte, oder was?“ Er lachte leise.


    „Ich weiß es nicht, Herr…“


    „Er kommt zur rechten Zeit.“ Ob er Gabriel dabei hat? fragten seine Gedanken. „…Komm mit, Li. Soweit ich weiß, ist da vorne der kleine Spiegelsaal, oder?“


    „Ja, Euer Gnaden!“ sagte die Wache.


    „Was sollen wir tun, Herr…?“, fragte Guanya.


    „Du gehst und holst Ferdez – Bring sie hierher, sorg dafür, dass ihr nichts zustößt, ich warne dich – Du weiß nicht, was Schmerz ist!“


    „Ja, Herr!“


    „Und du, Wachposten, du gehst und sammelst die Truppen – Alles, was du finden kannst! Schick es diesen Verbrechern entgegen… als kleinen Vorgeschmack, sozusagen.“ Er setzte sich in Bewegung, und die anderen gehorchten.


    


    *


    


    Shi führte seine Räuber weiter, immer den Gang entlang. Von überall waren Schreie zu hören, hohe und tiefe Stimmen, die allmählich leiser wurden... Wer noch konnte, rief sich zu, dass sie überfallen wurden, warnte vor den Eindringlingen und floh aus den nahen Räumen, ohne sich in den Kampf zu trauen.


    Sie bekamen jetzt natürlich Besuch – Immer wieder tauchten Soldaten auf, die ihre Schwerter gegen sie zogen –, doch sie kamen nicht zeitgleich und waren dadurch nicht nur in Können, sondern auch in Zahl weit unterlegen.


    Es bereitete ihm keine Probleme, zwei oder drei Männer zu töten. Das hätte er sogar allein geschafft: Schließlich war er ein gelernter Auftragsmörder. Bisher hatte keiner seiner Gruppe auch nur einen Kratzer abbekommen und sie waren schon einige Meter weit in die Festung des Feindes eingedrungen. Das Gas begann zu wirken. Er spürte schon, wie seine Zunge immer tauber und schwerer wurde, wenn er sich über die Lippen lecken oder kurz den Mund öffnen wollte. Er vertraute darauf, dass seine Männer nun wussten, was ihre Aufgaben waren. Beruhigend fand er aber zu wissen, dass auch der Kaiser nun kaum mehr sprechen konnte… Vorausgesetzt, er befand sich im Haupttrakt des Palastes, und das war für einen Kaiser um diese frühe Stunde nur normal! Vermutlich mochte man ihn gerade wecken, wo ihre Tarnung verflogen war und alle wegen ihnen in Panik gerieten: Dennoch, das hoffte er, würde ihm keine Zeit mehr bleiben, sein Dämonenwerk zu vollziehen.


    Noch immer wollte Shi nicht zur Gänze daran glauben, dass Merlin wirklich ein Zauberer war:


    Nie hatte er einen gesehen, in seinem ganzen Leben nicht, und dabei gab es genügend Märchen über Menschen mit solch einer Gabe. Sein Verstand tadelte ihn selbst dafür, gegen so etwas Vorkehrungen getroffen zu haben… Es konnte nicht stimmen. Gleichzeitig wusste er, dass, wenn es nicht stimmte, der Kaiser diese riesigen, absolut leblosen Armeen woanders aufgetrieben haben musste. Und wo trieb man solche Wesen auf?


    Er konzentrierte sich wieder auf die Lähmung, auf die leiser werdenden Stimmen, und hoffte, dass ihr Kaiser keine Stimme mehr haben würde, ehe ihm sein kleiner Trick auffiel. Dann mussten sie nur noch zu ihm vordringen und ihm das Schwert in den Leib rammen.


    Wenn er starb, würde niemand mehr das Grausame tun, das sie jetzt für ihn taten.


    Es war keine Gewähr dafür, dass sie mit dem Leben davonkamen… Aber wenn sie davonkamen, würden keine Scharen von Kriegern mehr eine Hetzjagd auf sie veranstalten.


    Sie kamen zu einer Tür.


    Mit einem Tritt trat Shi sie auf – und entging nur knapp einem Pfeil, den ein Bogenschütze auf ihn abschoss. Layo und Tam standen mittlerweile neben ihm und wehrten weitere Pfeile mit dem Schwert ab, ehe sie nahe genug waren, um den Bogenschützen zu köpfen. Ihre Präzision war absolut, die Bewegungen geschmeidig wie ein Tanz. Der Bogenschütze starb, doch er war nicht allein; mit ihm kam noch ein gutes Dutzend anderer Kämpfer, die todesmutig auf sie zustürmten.


    Der Kampf begann.


    Schwerter schlugen donnernd aufeinander.


    Aber sie haben keine Chance, dachte Shi.


    


    *


    


    Leisen Schrittes, den wertvollen Trank in ihren Händen, eilte Yong-Zhou zum Trakt des Kaisers. Bis eben hatte sie noch geschlafen, und noch immer lag Müdigkeit in ihrem Blick, flackerte das Bild vor ihren Augen leicht. Sie war zu spät zu Bett gegangen, hatte nicht bedacht, dass der Kaiser ein Frühaufsteher war. Als sie vor ein paar Minuten wach geworden war und eine Dienerin gerufen hatte, war es ihr durch alle Glieder gefahren, als diese ihr erzählte, dass er schon seit mehreren Stunden auf sei.


    Und dabei hatte sie doch vorgehabt, gleich als Erste bei ihm zu sein!


    Sie wollte in Erinnerung bleiben. Sie wollte nicht einer unter Dutzenden Punkten auf seinem Tagesplan sein, der ohne jede Bedeutung blieb und den er gleich wieder vergaß. Ihr Geschenk war etwas Besonderes – Der Zeitpunkt, zu dem sie kam, sollte es ebenfalls sein! An den ersten Besucher nach dem Aufstehen erinnerte man sich bekanntlich.


    Und sie wollte es hinter sich bringen.


    Nicht, dass es keine schöne und ehrenvolle Aufgabe gewesen wäre… Trotzdem verspürte Yong-Zhou nicht das geringste Bedürfnis, nun wirklich vor den Kaiser zu treten. Sie wies sich jedes Mal scharf zurecht, wenn der Gedanke hochkam – Er war eine der größten Ehren, die ihr widerfahren würden, es war ein Geschenk, vor ihm knien zu dürfen, ein Geschenk für sie und eine Pflicht –, doch das konnte die Kälte, die sie jedes Mal durchdrang, wenn sie ihn auch nur von Weitem sah, nicht erwärmen. Er war ein Mann, wie sie noch keinen gesehen hatte…und wie sie auch keinen hätte sehen müssen.


    Das änderte freilich nichts daran, dass sie Mao-Lis Idee wunderbar fand! In der Tat hatte sie nicht gedacht, in der fernen Kaisertochter einen Mensch zu finden, auf den sie sich so sehr verlassen konnte! Sie war zwar tausendmal adeliger und millionenfach schöner als sie, doch das hinderte sie nicht daran, sich auch den Problemen Geringerer zu widmen!


    Ich verdanke ihr eine ganze Menge. Sie würde es ihr noch einmal sagen, später. Jetzt würde sie zum wiederholten Male vor den Gemächern des Kaisers stehen, dieses Mal – wenn es nach Mao-Li ging, und ihrem Wunsch konnte sich keiner entziehen! – zu ihm vorgelassen werden und ihm diesen Trank überreichen, der sie in seiner Gunst heben würde.


    Sie hätte ja zu gerne mal davon gekostet.


    Nach was genau die Flüssigkeit, die sie in Händen hielt, wohl schmeckte?


    Sie war neugierig, doch sie war auch gut erzogen, und wie stets behielt die Erziehung die Oberhand. Sie würde keinen Tropfen von etwas trinken, dessen Geschmack sie nicht würdig war.


    Mit flatterndem Gewand ging Yong-Zhou durch eine Tür…und blieb irritiert stehen.


    Was waren das für Geräusche? Hatte da nicht gerade jemand um Hilfe geschrien?


    Sie lauschte einen Moment lang.


    Schreie gab es keine mehr, wohl aber auffallend viele Schritte, als wäre die ganze verbliebene Dienerschaft auf einmal in den Gängen unterwegs. Um diese Stunde?


    Sie runzelte die Stirn. Wer genau hatte da eben geschrien? War es nur ein Scherz gewesen oder…?


    Unschlüssig sah sie hinter sich.


    Gern wäre sie wieder zurückgegangen, aber sie hatte eine Mission, die alsbald erledigt werden wollte, und es war auch niemand in der Nähe, den sie um Rat fragen konnte. Außerdem waren die Schreie, wenn sie denn echt gewesen waren, jetzt verstummt, und würden die Menschen nicht weiterschreien, wenn es eine echte Bedrohung gäbe?


    Du machst dich lächerlich. Was soll schon groß sein? Festen Schrittes lief sie wieder los.


    Die Geräusche schienen aus dem Haupttrakt zu kommen, und genau da musste sie auch hin, wenn sie zum Kaiser wollte. Als Qizi noch am Leben und sie noch die Frau des Thronanwärters gewesen war, hatten sie beide ein Abteil fast direkt neben dem des Kaisers besessen. Nach Merlins Machtübernahme hatte sie jedoch darum gebeten, ins Nebengebäude umziehen zu dürfen: Sie wollte nicht erscheinen, als erhebe sie noch irgendwelche Ansprüche.


    Ein Spiegel erschien neben ihr, und sie testete im Vorübergehen, dass Haar und Kleidung noch saßen. Der Trank und die Prinzessin würden das Ihrige tun – Ihr Beitrag war es, einen guten Eindruck zu erwecken. Niemand durfte ihr ansehen, dass sie kaum eine halbe Stunde wach war.


    Das Trappeln der Schritte verstärkte sich und mit ihm ging auch Yong-Zhou schneller.


    Fast schon war sie am Hauptgebäude, ihre Hand wollte eine Tür aufziehen, als ihr Blick wie von selbst etwas abschweifte… und etwas sah.


    „Fu-Yu?!“ Sie ließ die Tür krachend zufallen. Ihre Schwester lag allein am Ende des Gangs auf dem Boden und schluchzte nur leise vor sich hin.


    „Fu-Yu!“ Sie stürzte los, der Trank entglitt ihr und wäre wohl zersprungen, hätte sie ihn nicht unwillkürlich auf ein Schränkchen gleiten lassen. Ihr Gewand war mit einem Mal hinderlich – Fast fiel sie darüber, als sie zu ihrer Schwester rannte –


    „Fu-Yu! Fu-Yu, sieh mich an!“ Sie fiel neben ihr auf die Knie, zog sie an den Schultern hoch. Erst jetzt schien Fu-Yu zu bemerken, wer da neben ihr war; irritiert blinzelte sie: „Yong-Zhou…?“


    „Ja, ich bin’s! Yong-Zhou! Bei allen Göttern, Fu-Yu, was machst du hier?“ Sie zog sie soweit hoch, dass sie sich aufsetzen konnte, musterte sie von Kopf bis Fuß. „Alles in Ordnung? Was ist passiert? Wie kommst du überhaupt hierher? Solltest du nicht bei den anderen sein...? Geht es den anderen gut? Sag schon, Fu-Yu, was ist passiert?“


    „Den anderen geht es gut – Wie ich herkomme, ist eine lange Geschichte.“ Sie sah zur Wand. „…Was wollen sie nur?“


    „Sie?“


    „Die Räuber. Shi. Sie sind ins Hauptgebäude eingedrungen und greifen uns an…“


    „Das ist nicht dein Ernst!“ Mit einem Ruck war Yong-Zhou wieder auf den Füßen. „Wie kommst du auf so einen Mist, Schwesterchen? Was ist überhaupt mit dir geschehen? Hast du dir vielleicht den Kopf angeschlagen?“


    „Der Kaiser glaubte es auch“, sagte Fu-Yu. „und der Mann, der kam, um es ihm zu sagen, hat auch keine Lügenmärchen erzählt. Shi greift den Palast tatsächlich an…“ Sie sah in die Ferne.


    Yong-Zhou lachte künstlich auf: „Ich glaube wirklich, dass du dir wehgetan hast –“


    Es schepperte, irgendetwas ging krachend zu Bruch. Das Klirren von Schwertern war zu hören.


    Yong-Zhou blinzelte. „Das kann nicht sein… Es muss eine andere Erklärung geben, vielleicht proben sie etwas…“


    „Nun glaub mir doch – Ich habe gehört, wie sie darüber geredet haben, es war eindeutig, da sind ganz viele Männer mit Schwertern, die den Palast einnehmen wollen…“


    „Wer kommt denn auf so eine Idee?“, hauchte ihre Schwester.


    „Shi scheint zu allem fähig zu sein…“


    Die Geräusche wurden lauter; man hatte das Gefühl, sie kämen näher.


    Yong-Zhou starrte einen Moment lang zur Tür, dann fuhr sie herum: „Komm! Komm, steh auf!“ Sie zog sie auf die Beine. „Steh auf, Fu-Yu! – Kannst du laufen?“


    „Ja… Ja, ich bin nicht verletzt.“ Ihre Knie zitterten trotzdem bedrohlich, als die Schwester sie auf die Beine zog und sie auf sich stützte.


    Es war ihr erstes Wiedersehen nach fünf Jahren, in denen es kein Wort zwischen ihnen gegeben hatte, und es war nicht die Art von Wiedersehen, mit der beide gerechnet hätten.


    „Los!“ Yong-Zhou sorgte dafür, dass Fu-Yu einigermaßen gerade stand; dann bewegte sie sich mit ihr Richtung Ausgang.


    „Das bringt nichts – Die ist zugeschlossen, das hab ich vorhin gesehen!“


    „Dann hier lang – Komm!“ Sie wandte sich um, und gemeinsam liefen sie in die andere Richtung, so schnell es ihnen möglich war.


    Es war ein Glück, dass Yong-Zhou sich inzwischen hier auskannte.


    


    *


    


    Merlin warf die Tür hinter ihnen ins Schloss und ließ sich auf einem Schemel nieder, der inmitten all der Spiegel stand. Li folgte ihm schnellen Schrittes, spähte aus den Augenwinkeln zur Tür.


    „Es wird keiner reinkommen, Li“, sagte Merlin. Seine Augen waren in die Ferne gerichtet, das Gesicht schien so leblos wie eine Maske… Eine weiße Porzellanmaske, umgeben von schwarzen, leicht lockigen Fäden.


    „Ich dachte nur, Herr, man könnte vielleicht die Tür abschließen – Nachdem der Wachmann jetzt weg ist und niemand davor steht –“


    „Bis sie auch nur mit einem Fuß in diesem Nebengebäude sind, sind wir lange fertig!“, zischte Merlin. „Du zweifelst doch nicht etwa an mir?“


    „Nein, Herr, nein – Wie käme ich dazu, Ihr habt so Großes für mich und andere vollbracht…“


    „Und Großes kann ich jederzeit vollbringen.“ Er wandte den Kopf zur Seite. „Komm her, Li. Knie dich vor mich.“


    Sein Gegenüber gehorchte. Näher rückten sie zusammen, bis sein Ohr genau auf Höhe seines Mundes lag. Merlins starres Maskengesicht, das die Spiegel an alle Wände warfen, legte sich an Lis und hauchte leise Worte.


    „Eine Armee… Riesig groß, größer als jede Armee, die ich bisher erschaffen habe. Menschen, damit sie in den Palast hineinpassen, aber genauso schwer, kräftig und stark wie die Riesen. Draußen, zwischen Tor und Schloss, und was dort nicht hinpasst, vor dem Tor; es wird sie schließlich keine Mauer aufhalten. Sie gehorchen nur mir, tun alles, was ich ihnen befehle, und sind nicht imstande, jemals einem anderen zu dienen. Sie sind kalt, grausam und todesmutig. Und sie sind vereint durch ihre übermenschliche Stärke. Sie haben ein Gefühl dafür, wo Räuber sind… Sie wittern sie gewissermaßen.“ Er lehnte sich zurück und wartete auf sein Werk.


    Es kam binnen Sekunden… Auch wenn er es gerade nicht sah, hatte er inzwischen ein Gespür dafür entwickelt, wann seine Krieger da waren. Es war wie ein Flattern in der Luft, als würde jemand die Welt aufreißen und sie für immer verändern. Als würden jahrhundertealte Naturgesetze im Bruchteil einer Sekunde zerbrechen.


    Li trat zum Fenster und warf einen Blick hinaus.


    „Sind sie da?“


    „Ich erkenne es nicht genau, Herr, der Winkel stimmt nicht…“


    „Dann sieh nach.“


    Li verließ den Raum und ging hinaus auf den Gang.


    Er brauchte nicht lange, bis er wiederkam: „Ja, Herr. Ja, Eure Krieger sind da.“


    „Meine Krieger? Es sind auch deine, Li.“ Er trat vor einen der riesigen Spiegel und betrachtete sich nachdenklich darin. „Bist nicht du es, der mir dabei geholfen hat, sie zu erschaffen? Denke einmal darüber nach... Ich kann diese Dinge nur tun, wenn mir jemand zuhört. Du hast mir zugehört, also bist du mit Grund dafür, dass es diese Krieger gibt… Bist wie ich ihr Erschaffer. Und wenn ich mich recht erinnere, warst du es oft, der mir zugehört hat…“


    „Worauf wollt Ihr hinaus, Herr?“, fragte Li merklich leiser.


    „Hinaus? Ich will auf nichts hinaus. Ich überlege nur.“ Er fuhr mit der Hand über sein Spiegelbild. „…Denkst du, sie werden die Räuber vernichten?“


    „Es sind – sehr viele, Herr, ich wüsste nicht, wie nicht…“


    „Sie werden also alle sterben.“ Er nickte zufrieden.


    Li sagte nichts.


    „Vermutlich ist es sogar eine Gnade für sie… Früher oder später wären sie ohnehin zermalmt worden, und das wussten sie auch! Mir war nie klar, dass ich auch gnädig sein kann!“ Merlin sah auf sein Gesicht, schien über diese Erkenntnis nachzudenken. Nach ein paar langen Augenblicken wandte er sich ab.


    „Du machst deine Sache gut, Li. Besser als alle anderen.“ Es sollte ein Lob sein, doch die Worte waren so kalt, dass sie die Spiegel zittern ließen. „…Wo bleibt eigentlich Guanya? Wo bleibt Ferdez?“


    „Soll ich nachsehen, Herr?“


    „Nicht nötig.“ Er drehte sich wieder zu ihm. „Nochmal zehn Krieger, stark, mutig, mir gehorchend und ihr Leben für mich gebend. Hier.“ Die Männer traten aus der Luft hervor: Einer erschien direkt neben Li und hätte ihm um ein Haar die Hüfte aufgeschlitzt.


    „Ihr fünf, geht und sucht meine Schwester! Sie ist mit Guanya unterwegs. Sorgt dafür, dass sie sicher und wohlbehalten hier ankommt! Und ihr fünf, ihr geht mit mir… Wir werden vom nächsten größeren Fenster aus zusehen, wie unsere Besucher ihren Besuch mit Blut bezahlen.“


    Die Krieger fielen zeitgleich und so rabiat auf die Knie, dass man das Gefühl hatte, ihre Knochen müssten brechen; dann rannte die Hälfte gehorsam los. Merlin wandte sich mit der anderen Hälfte zum Gehen.


    „Womit kann ich Euch noch dienen, Herr?“


    „Du hast mir fürs Erste genug gedient, Li. Ich brauche dich gerade nicht. Bleib hier, ich hole dich, wenn etwas ist.“ Sie gingen.


    Li blieb allein im Saal zurück. Sein Körper wurde von allen Spiegeln gleichermaßen abgebildet.


    Er sah sich an, gedankenversunken.


    Etwas in ihm hatte das Gefühl, verloren zu sein… als wäre er nicht er selbst, als wäre ein Teil von ihm abgebrochen, dessen Fehlen er seit einer Weile gespürt, aber erst jetzt erkannt hatte.


    Er wandte den Blick ab, doch wohin er auch sah, er sah nur sich selbst.


    Er griff sich an die Stirn.


    In ihm brannte es.


    


    *


    


    Ferdez hatte gerade den Frühstückssaal verlassen, als Guanya kam.


    Schon seit einer Weile wunderte sie sich, dass die Gänge heute so leergeräumt waren, keiner war ihr entgegenkommen, keiner hatte den Tisch für sie gedeckt, doch sie hatte sich nicht beschwert: So fand sie wenigstens Raum, ihre Freude ganz und gar auszuleben! Niemand runzelte die Stirn über sie, wenn sie nun um den Tisch herumlief, tanzte und fröhlich in die Luft sprang, dass die Stühle fast umfielen – Niemand erklärte sie für verrückt und gab ihr das Gefühl, sich schämen zu müssen, weil er nicht verstand, was in ihr vorging!


    Sie freute sich in der Tat riesig: Schließlich hatte Merlin ihrem Wunsch nachgegeben! Fu-Yu, die arme Fu-Yu, würde endlich freikommen und glücklich sein können… und sie, Ferdez, würde wissen, dass sie etwas Gutes getan hatte, etwas einmalig Gutes! Es war ein schönes Gefühl, etwas Gutes bewirken zu können. Fu-Yu würde davon profitieren, und vielleicht erzählte sie es Gabriel, und vielleicht kam er noch einmal wieder…


    Sie wusste nicht, wo er hergekommen war, doch ihr Inneres war sich sicher, dass das nicht ihr einziges Treffen bleiben würde. Er würde kommen. Es gab keinen Zweifel.


    Fürs Erste war sie schlicht zweifach glücklich.


    Unterbewusst, hinter all der Freude, kroch immer wieder der Gedanke hervor, wo eigentlich ihre Bewacher waren. Merlin hätte sie nie weggeschickt: Wo also war Yisheng, der heute doch dran war mit Aufpassen? War das nicht höchst seltsam?


    Kurz verzog sie die Stirn, doch dann winkte sie ab. Es war zu schön, endlich für sich zu sein – Bestimmt hatte Merlin ihm gesagt, er solle nicht mehr ganz so nah warten, damit sie etwas mehr Privatsphäre habe. Sie liebte ihn dafür. Sie liebte ihn, wie gewiss kein Mensch ihn je geliebt hatte, und sie spürte, dass ihm der Gedanke gut tat, auch wenn er das niemals sagen würde. Seine enge Verbindung zu ihr war gewiss eine Resonanz dieser Liebe. Manchmal fragte sie sich, wie es gekommen wäre, wenn sie nicht gehörlos geboren worden wäre… und sie fand keine Antwort darauf.


    Da niemand da war, um ihr das Essen zu machen, machte Ferdez es sich selbst; sie fand nicht alles, aber doch genug, um satt zu werden. Danach räumte sie das Geschirr beiseite und ging hinaus auf den Flur.


    In dem Moment kam Guanya.


    „Herrin!“ Er blieb stehen, sein Blick wandelte sich in Verwirrung. Er griff sich an die Lippen, prüfte irritiert, dass alles noch da war, alles sich normal anfühlte.


    Ferdez sah ihn verständnislos an. War ihm nicht gut? Warum schaute er so?


    „Herrin, ich…“ Kein Wort. Was ist nur los mit mir?, dachte Guanya. Wie kann das sein, es ist doch kaum zehn Minuten her, dass ich mit dem Herrn gesprochen habe…?


    Er verstand nicht. Wieder formte er etwas, doch hören konnte er nichts. War er am Ende taub? Aber nein, die Schritte seiner Füße hörte er ja immer noch –


    Sie sah ihn wieder fragend an, und erst jetzt fiel ihm ein, wie normal das alles für sie war. Sie hörte ihn nie – Die Bewegung seiner Lippen sah für sie aus wie immer –


    „Herrin, ich habe Euch gesucht.“ Er bemühte sich, die Worte in seinem inneren Ohr zu hören, um den Mund auch ja richtig zu bewegen. „Versteht Ihr mich?“


    Ein irritiertes Nicken.


    „Ich erkläre Euch alles später, aber wir müssen hier fort – Wieso seid Ihr überhaupt noch hier? Habt Ihr nicht versucht, Euch zu verstecken?“


    Sie wirkte noch irritierter, und es fiel ihm wie Schuppen von den Augen: „Verzeiht, ich vergaß – Ihr könnt es ja nicht hören, Ihr könnt das ganze Getümmel nicht hören – Hat Euch niemand gesagt…?“ Er griff sich an die Stirn. „Wir müssen hier fort, Herrin. Unten findet ein Angriff statt.“


    Angst schlich sich in ihre Miene, und er fügte hinzu: „Der Herr schickt mich. Es geht ihm gut. Er ist im Nebengebäude und wartet auf uns. Kommt mit.“ Er ging los und sah aus den Augenwinkeln nach, ob sie ihm auch folgte. Nach kurzem Zögern lief sie umso schneller hinter ihm her – Offenbar hatte sie verstanden, was er lautlos gesagt hatte! Wie konnte es sein, dass sie mutterseelenalleine war? Wo war der verdammte Yisheng?


    Er fluchte.


    Der Herr würde nicht erfreut sein, das zu erfahren; er würde versuchen, es ihm nicht gerade unter die Nase zu reiben.

  


  
    

    Die kalten Krieger


    


    


    Shis Männer waren schon im zweiten Stock, als sie die Schritte hörten.


    Es war eine solche Vielzahl von Schritten, dass sie den Palast erzitterten, und, was noch viel schlimmer war, sie waren allesamt schwer und dumpf.


    Die Menschen, mit denen sie bis jetzt gekämpft und die sie niedergerungen hatten, waren eher leise und sprunghaft gewesen, hatten darauf Acht gegeben, dass man sie nicht gleich bemerkte, und hatten allesamt eher ängstlich und unkoordiniert gewirkt. Diese aber schienen es nicht nötig zu haben, aus dem Hinterhalt anzugreifen. Ihre absolut synchronen, polternden Schritte ließen auf viel Disziplin, auf Vorbereitung und auf ein großes Heer schließen.


    Wie kann das sein? Shi versuchte, ruhig zu bleiben.


    Wie seinen Männern war auch ihm nicht entgangen, dass das Geräusch dem der Krieger glich, die man ihnen hinterhergeschickt hatte. Aber sie können unmöglich hier sein! So schnell sind sie nicht, und wer soll sie bitte so schnell informiert haben?! Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, war die grauenerweckende Armee fast schon auf der anderen Seite des Reiches gewesen! Niemals wäre sie ihnen bis hierher gefolgt – Hätten sie gewusst, wo sie sind, sie hätten sie längst abgeschlachtet, es hätte sie ja nichts daran gehindert, ein solch taktisches Spiel wäre unnötig und würde sicher nicht zu ihnen passen –


    Die Schritte wurden immer lauter und Shi sah sich zu einer Entscheidung gezwungen.


    Gleich, ob es die Krieger waren… Es war jedenfalls eine große Menge, und ängstlich hörte sie sich nicht an!


    Weiter! Er winkte hastig mit der Hand und stellte gleichzeitig fest, dass seine Zunge gelähmt war. Das Tuch nützte also nichts – Es war ihm auch egal, umso mehr Hindernisse das Gas durchdrang, desto besser war es für sie!


    Seine Männer liefen los.


    Allzu weit konnte es nicht mehr sein bis zu dem Gemächern des Kaisers – Allzu weit konnten sie nicht mehr von ihrem Ziel entfernt sein! Wenn wir ihn erreichen, bevor sie da sind, wenn wir schneller sind… Er beschleunigte seine Schritte, hatte Mühe, seine Deckung nicht zu vernachlässigen. Es war so nah, die Räume des Kaisers waren so nah – Sie würden ihn erstechen und es wäre vorbei, sie hatten eine Chance –


    Sie kamen noch einige Schritte weit, bis vor den Trakt, in dem Merlins Männer für gewöhnlich lebten. Nie hätte Shi gedacht, dass ihre Verfolger so schnell sein könnten – Es bestärkte ihn in seiner Ahnung, wessen Natur sie waren! Er riss eine goldene Tür entzwei und betrat den kleinen Trakt, dann wurden die Schritte unsagbar laut, so laut, dass seine Ohren brannten – und dann waren sie da!


    Es waren nicht die Riesen, die sie kannten, doch diese Wesen sahen keinen Deut mehr danach aus, als könnten sie fühlen oder fürchten – Als kannten sie so etwas wie Gnade! Sie schlugen sofort zu, ohne ein Wort, und er hörte ein schreckliches Geräusch, wie von zerreißendem Fleisch. Die hinteren seiner Männer wehrten sich, so weit es in ihrer Macht stand, und es kam ihnen zu Gute, dass der Gang hier schmal war und nicht allzu viele der kräftigen Krieger gleichzeitig vorließ.


    Wo kommen sie her? Wo kommen sie her? Warum greifen sie erst jetzt an?


    Er warf einen Blick aus dem nahen Fenster… und sah die Massen, die noch vor dem Tor standen und nur darauf warteten, auch an die Reihe zu kommen.


    Das kann nicht sein. So kurz davor… Panik drohte ihn zu ersticken – Er schluckte sie schmerzhaft herab und suchte sein Heil im Kampf. Die logische Folge, die sich aus diesen Kriegern schloss, wollte er nicht wissen, er wollte sie einfach nicht haben – Er bekämpfte den Gedanken, spürte aber, dass er die Wahrheit war.


    Eine grausige Wahrheit.


    Der Kaiser konnte nach wie vor zaubern. Das hieß, er hatte das Gas nicht abbekommen… und das hieß, er war nicht in seinem Trakt, zu dieser frühen Stunde.


    Wutentbrannt schlug er um sich, rammte einem Mann, der von der Seite herbeilief, sein Schwert ins Herz. Es war keines der Wesen – Es hätte ihn auch ernsthaft verwirrt, wenn man sie so leicht hätte töten können – Es war vielmehr ein normaler Diener, der blutspuckend vor seine Füße fiel.


    Er sah ihn an, mit aufgerissenen Augen, während das Blut ihm aus dem Mund lief. Drei weitere Männer erschienen am Gangende, entsetzt starrten sie zu ihrem Freund, versuchten, etwas zu rufen; er glaubte das Wort „Teng“ auf den Lippen des Einen zu erkennen; dann drehten sie sich um und rannten davon, so schnell ihre Füße sie trugen. Er gab sich nicht die Mühe, ihnen nachzulaufen – Er würde seine Kraft für diejenigen brauchen, die ihn angriffen.


    Hastig fuhr er herum und sah seine Männer auf einen Krieger einstechen. Sie waren zu Fünft und schafften es tatsächlich, ihn zu töten… doch die Freude wandelte sich fast in Verzweiflung, wenn er dachte, wie viele es noch gab.


    Gerade mal genug für uns alle, Shi! Er ließ seinen Atem sich beruhigen, wie ein Auftragsmörder es können musste. Dann griff auch er einen Krieger an. Durch das Fenster zu seiner Linken schien die aufgegangene Sonne.


    Ling, wenn du eingreifen willst, dann tu es jetzt!


    


    *


    


    Er zog die Dosen aus seinem Rucksack und schob sie sorgfältig auf ihren Platz.


    Der Hügel hier war gut geeignet… Sein Bruder wusste Bescheid über ihn, das musste man ihm lassen. Er hätte nicht gedacht, dass Shi sich noch so gut an ihn erinnerte, nach all den Jahren. Möglich, dass er sich nur gemerkt hatte, worin er einen Nutzen für sich sah… Vielleicht hatte er ihn aber auch einfach nur vermisst.


    Shuang stand hinter ihm und sah zu.


    „Was machst du da, Ling?“


    „Ich bereite vor.“


    „Und was genau bereitest du vor?“


    Er lächelte schwach: „Musst du immer alles genau wissen?“


    „Sagtest du nicht, es gäbe etwas, wobei ich dir helfen könnte? Wie soll ich dir denn helfen, wenn ich nicht einmal weiß, was wir hier machen?“


    „Du wirst es früh genug erfahren.“ Er öffnete die erste Dose. Ihr Inhalt war ihm vertraut, und doch war es lange her, dass er ihn benutzt hatte. Seine Eltern hatten nicht viel von seinem Hobby gehalten, hatten aber eingesehen, dass er gut war, und ihrem Sohn nicht im Weg stehen wollen.


    Wie seltsam, dass irgendwie alles ein Ende genommen hatte in dem Moment, als Shi mit dem Morden begann. Als Mutter und Vater starben. Wie seltsam, dass danach irgendwie nichts mehr geschehen war, über das er sich jetzt freuen konnte.


    Ich war gerade mal fünfzehn.


    So viele Jahre, und es sollte nichts Neues gegeben haben, was ihn beim Erinnern positiv bewegte?


    Er dachte darüber nach, allerdings nicht sehr lange; die Vorbereitungen mussten fertig sein, ehe man seine Hilfe brauchte. Er zerrieb den Stoff in der Dose zu einem feinen Pulver. Dann holte er seine Fackel und die Streichhölzer.


    „Willst du ein Lagerfeuer machen?“, fragte Shuang.


    „Feuer ist schon mal nicht schlecht.“


    „Ich denke nicht, dass es irgendwen interessieren wird, wenn du hier oben ein Feuer machst!“


    „Wer sagt, dass ich es hier oben mache?“ Er warf einen Blick durch sein Fernglas. Er war immer noch begeistert davon, dass es so etwas gab – Niemals sonst hätte er sehen können, was ungefähr im Schloss vor sich ging, er hätte viel näher rankommen müssen, und dann hätte man sie vielleicht entdeckt! So hatten sie nach wie vor ein paar hundert Meter Sicherheitsabstand. Dafür gab es hier oben keine Bäume, die ihnen Deckung gewährten. Bäume – Das wusste Shi – brannten viel zu leicht.


    Er verzog die Stirn, als er genau durch sein Glas sah. Dann reichte er es Shuang: „Schau du mal durch!“


    „Da durch…?“


    „Ja! Halt es einfach an deine Augen, so“, Er schob ihre Hand zurecht, „und guck hindurch, dann siehst du schon!“


    Sie tat etwas verwirrt, was er sagte. „Sind das nicht…?“


    „…Krieger?“ Er nickte leicht. „Ja! Ja, das denke ich nämlich auch!“


    „So viele… Wo kommen sie plötzlich her, ich dachte, du hast schon öfters nachgesehen…“


    „Das habe ich auch, und ich würde schwören, dass sie eben noch nicht da waren!“ Seine Miene verkrampfte sich. Es waren wirklich viele Krieger, und er glaubte nicht, dass sein Bruder gegen sie eine Chance haben konnte. Hatte er nicht gesagt, er verhindere, dass so etwas passiere…?


    „Was machen wir jetzt?“, fragte Shuang leise.


    „Was wohl?“ Er griff nach der Fackel. „Wir helfen ihnen natürlich! So wie abgesprochen!“


    „Mit einer Fackel?“


    „Mit Flammen – Großen Flammen!“ Dieses Mal musste es wirklich eine sehr große Flamme sein, damit die Chance bestand, dass sie auch etwas bewirkte! Und dabei bin ich doch so außer Übung!


    Er rief sich alles in Erinnerung, was ihn früher unterstützt hatte. Wie sein Bruder eine Begabung für das Morden hatte, hatte auch er eine Begabung – Eine Begabung für das Feuerspucken, die so einzigartig war, dass niemand sie sich erklären konnte… Es war immer eine Begabung gewesen, die Ehrfurcht hervorrief und Angst. Und sie war immer etwas gewesen, von dem er gespürt hatte, dass sie für einen Verbrecher wie geschaffen war.


    Das Schicksal kann so ironisch sein! Er konzentrierte sich. Natürlich lag genau darin der Grund, dass er es nicht mehr getan hatte… Er hatte sich distanzieren wollen, wie so üblich.


    Heute würde er wieder beginnen.


    „Zünde die Fackel an, bitte.“ Er reichte Shuang die Hölzer.


    Sie wirkte noch immer irritiert, tat aber, was er sagte. In Kürze brannte das Holz.


    „Gib sie mir. Du kannst schon mal die anderen Dosen öffnen und das Pulver zerreiben.“ Er nahm den ersten Schwung Pulver in den Mund. Er würde heute viel Pulver brauchen… Sehr viel. Aber sein Bruder hatte auch nicht gerade wenig für ihn besorgt.


    Er schloss die Augen, hielt die Fackel vor sich.


    Dann blies er.


    Shuang erschrak so sehr, dass sie zu Boden fiel.


    Ein riesiger Feuerstrahl entwuchs seinem Mund, in Brand gesetzt durch die kleine Fackel, nicht endend wollend und so fest in seiner Form, dass er aussah wie ein roter Strich, den jemand in den Himmel zeichnet. Pfeilschnell und unendlich heiß zog sich das Feuer den Hügel hinab, über die Wiesen und Richtung Palast, wo es wie ein Feuerregen auf die Erde niederging.


    Er traf die Kreaturen nicht ganz… Aber das Land ein paar Meter vor ihnen begann sofort zu brennen. Er hatte Glück, dass es hier weitaus seltener regnete als an dem Ort, wo er lebte.


    Konzentriert nahm Ling neues Pulver.


    Er hatte zu tun.


    


    *


    


    Meng hatte sehr schlecht geschlafen.


    Es war nicht die erste Nacht gewesen, die ihn mit Albträumen geplagt hatte, grausiger und peinigender, als die Logik erklären konnte. Wie aus einem tiefen Nebel, der über allem und jedem lag, waren Wesen an sein Bett getreten, schattenhaft und ohne Gesichter, mit langen dürren Fingern und einer Ausstrahlung, dass es ihm wie ein Dolch durch Mark und Bein stach. Er hatte zu schreien versucht im Traum, doch kein Geräusch war seinem Mund entwichen, keinen Fingerbreit hatte er sich bewegt… er hatte sie nur ansehen können, und die Wesen hatten ihn angesehen, still und dabei so vielsagend wie ein ganzes Buch.


    Nacktes Grauen war es gewesen, das ihn aus dem Schlaf gerissen hatte, wieder und wieder und wieder. Kaum war er wach, vergaß er das meiste; er war dafür geschaffen, seinem Herrn zu dienen, und alles, was nichts zu dessen Wohl beitrug, war nebensächlich und den Gedanken nicht wert. Es war gut so, das wusste Meng… doch heute Nacht hatte gerade dieses ständige Vergessen-Müssen einen zusätzlichen Schauer zurückgelassen.


    Er zitterte noch immer, auch wenn er lang aufgestanden war, auch wenn er nicht mehr genau wusste, was er eigentlich geträumt hatte – Die ganze Nacht, zehn Mal und mehr, immer das Gleiche.


    Insgeheim war Meng mehr als froh, dass die Sonne endlich wieder aufgegangen war. Im Sonnenlicht war die Gefahr nicht so groß, dass er dem Wahnsinn anheimfiel.


    Jemand rief ihm etwas zu, und er suchte seine Sachen zusammen.


    Heute Nacht hatte er nicht im Palast geschlafen; auf Wunsch seines Herrn hatte er jedem Diener, ob höher stehend oder niedrig, einen genauen Besuch abgestattet, und war dazu auch in die vielen kleinen Häuser gegangen, die mit im Kreis der Palastmauer standen.


    Die meisten Diener lebten irgendwo hier: Ein paar hatten ihr Quartier auch außerhalb der Mauer, doch dort waren sie nicht immer verfügbar für die Kaiserfamilie. Jeder, der hier diente, stammte aus alten Dienerfamilien, war sorgfältig von Verwaltern ausgewählt und konnte mehr als stolz auf sich sein. Die wenigsten von ihnen hätten andernfalls jemals das Recht bekommen, auch nur Laroyi zu betreten.


    Bis gestern hatte Meng fast alle kontrolliert, und es war eine harte Arbeit gewesen, die ihn an seine Grenzen getrieben hatte. Er hatte sie dennoch pflichtbewusst erfüllt, war aber erst so spät bei der letzten Familie gewesen, dass er beschlossen hatte, hier zu übernachten. Seinem Schlaf hatte es keinen Abbruch getan, im Positiven nicht und nicht im Negativen.


    Für heute gab es nur noch ein paar wenige Diener zu kontrollieren – Diejenigen, deren Stand so hoch war, dass ihre Zimmer direkt im Palast lagen. Ihre Anzahl war ziemlich gering und er war guter Hoffnung, in spätestens zwei Stunden fertig zu sein: Zwar musste eine gewisse Menge an Dienstmädchen der Kaiserfamilie immer zur Verfügung stehen, doch ein eigenes Zimmer dort bekamen sie deshalb noch lange nicht.


    Ich werde bald fertig sein.


    Und wenn er fertig war, würde er zum Kaiser gehen, vor ihm niederknien und ergeben auf eine neue Aufgabe warten. Meng konnte sich nicht erinnern, einmal keine Aufgabe gehabt zu haben; sobald eine beendet war, überkam ihn ein so elendes und verräterisches Gefühl, das jede Sekunde anhielt, die er dem Herrn nicht nützlich war. Wie sehr er sich dann wieder über den schwersten Auftrag freute!


    Mit den Träumen war es ähnlich – Er hatte das Gefühl zu versagen, wenn er etwas träumte, das nicht zu den Wünschen Merlins passte.


    Das war die letzte derartige Nacht!


    Erschöpft zog er seine Kleidung zurecht, dankte dem Diener mit einem Nicken – Es war seine Pflicht, ihn zu beherbergen, lange Dankesreden waren unangebracht – und verließ dann das kleine Haus. Es war noch früh, und doch kroch, kaum dass er auf den Hof trat, eine seltsame Ahnung in ihm hoch, die ihn innehalten ließ. Der Herr war doch nicht etwa in Gefahr?


    „Hey! – Du da, komm her!“ Er zitierte den Diener herbei. „Was ist da draußen los?“


    „Los?“ Es klang verwundert. „Ich weiß nicht, was Ihr meint, es sieht doch alles aus wie immer…“


    Er winkte ab und ging ohne ein weiteres Wort davon. Das Haus lag auf der Rückseite der Mauer und er würde einen ziemlichen Bogen schlagen müssen, um zum vorderen Palasteingang zu kommen. Oder ich gehe durchs Nebengebäude. Sein Eingang ist hier ganz nah, und der Palast ist mit ihm verbunden. Es sprach nichts dagegen. Er schlug ihn ein, ging näher heran und hatte im selben Moment das Gefühl, als klirrten in der Ferne Schwerter.


    Wo kam das her? Aus dem Palast?


    Von hier hinten konnte er es nicht sehen und noch weniger verstehen.


    Warum kämpfte da jemand? Kämpfte da jemand?


    Er lauschte und hörte Rufe, allerdings sehr wenige... Für einen echten Kampf zu wenige. Sie kamen auch nicht aus derselben Richtung wie das Klirren. Unsicher sah er sich um.


    Im selben Moment kamen die Schritte… Laute, pochende Schritte, wie sie nur von Kreaturen seines Herrn stammen konnten. Sie übertönten alles andere, waren absolut gleichmäßig und weckten den Eindruck einer weiteren Armee für den Kaiser. Von den Geräuschen her näherten sie sich, marschierten auf den Palast zu und in ihn hinein.


    Er beschloss, dass er wissen musste, was los war, und rannte zur Tür des Nebeneingangs, schloss ihn auf. Kaum war er drinnen, wurde er von Yisheng beinah umgerannt.


    „Meng! Wo warst du? Schickt der Herr dich her?“


    Er blinzelte: „Nein, wo ist er…?“


    „Ich weiß es nicht! Wir müssen ihn finden! Sie haben Teng umgebracht, Meng, sie haben ihn umgebracht – Umgebracht –“ Er lachte irr. „Aber hey, dass die Krieger da sind, zeigt, dass ihr Plan nicht aufgegangen ist! Er ist nicht aufgegangen!“


    „Welcher Plan…?“


    „Sie haben irgendwas gemacht – Im Palast kann keiner mehr sprechen – Aber der Herr kann noch sprechen, er ist allmächtig, er lässt sich nicht stumm machen von hinterhältigen Mördern –“ Er fuhr herum, sah ihn direkt an. „Auch ich konnte nicht sprechen, ich musste eine ganze Weile hier warten, bis es wieder ging –“


    „Wo ist Seine Majestät?“, fragte Meng.


    „Ich weiß es nicht!“ Die Realität kehrte in Yishengs Augen zurück. „Ich weiß es nicht, ich suche ihn –“


    „Wir müssen ihn finden!“ Meng rannte los, wurde aber von Yisheng zurückgehalten: „Warte! Es bringt nichts, wenn wir beide in dieselbe Richtung laufen, lass es uns aufteilen – Ich suche dieses Nebengebäude ab und du schlägst dich durch ins andre! So finden wir ihn schneller!“


    „Und wenn er im Hauptpalast ist…?“


    „Dort kann er nicht sein!“ Er deutete auf seine Lippen.


    Meng spürte, dass es schwer sein würde, lebend ins andere Gebäude zu kommen, doch da war der Drang, der Drang in ihm…


    „Viel Erfolg!“ Yisheng machte sich auf, und er tat es ihm gleich. Die Tür war noch direkt neben ihm, und er hätte sie aufmachen und von außen zum Nebengebäude rennen können… doch dann konnte er seinen Herrn nicht finden, falls der doch im Hauptpalast war! Wenn er innen entlangging, suchte er wenigstens einen kleinen Teil Hauptpalast mit ab!


    Seine Füße wählten von selbst ihren Weg.


    Noch immer spürte Meng die Nachwehen des Traumes, an den er sich nicht erinnern konnte, als er durch die Gänge lief. Es waren etwa zwanzig davon bis zum Hauptpalast, doch er wusste den Weg genau… hatte ihn vom ersten Tag an genau gewusst. Natürlich waren die Gänge nicht leer – Immer wieder begegnete er Menschen, zum Teil schreiend, zum Teil stumm wie ein Fisch, doch vereint durch Panik und den Wunsch nach Flucht. Als er am Hauptpalast war und die dicke Verbindungstür öffnete, legte sich augenblicklich ein Gefühl der Lähmung auf seine Zunge. Er schob die Tür zu und lief weiter, auf dem schnellsten Weg hindurch.


    Es gab keinen schnellen Weg.


    Wohin er auch trat, klebte Blut an den Wänden, frisch und stinkend wie auf einem Schlachtfeld. Kaum war er fünf Schritte weit gegangen, sah er schon die Krieger: Zahlreich wie ein Ameisenstaat durchkämmten sie die Gänge des Palastes, bis zu den Zähnen bewaffnet und offenkundig todesfreudig. Es sah aus, als wüssten sie genau, welcher Weg sie zu ihrem Ziel führte… Was dieses Ziel genau war, konnte Meng nicht sagen, er würde darüber nachdenken, wenn er seinen Herrn gefunden hatte!


    Er ging weiter, umlief die Krieger, indem er andere Wege wählte als sie, und war aufgrund ihrer Geradlinigkeit und Disziplin sogar erfolgreich. Nicht weit von ihm tauchten die Gemächer der Prinzessin auf: Ein großer, aufwändig geschmückter Trakt voller Säulen, Pflanzen und verschnörkelten Wandzeichnungen, die sich wie Ranken auf die Eingangstür zubewegten. Normal waren immer Diener hier – Nicht viele, das mochte Mao-Li nicht – Aber doch genug, um bei jedem noch so kleinen Klingeln sofort alle Wünsche zu erfüllen. Jetzt aber war der Gang verlassen, und er überlegte kurz, ob es seine Pflicht war, nachzusehen, ob die Prinzessin in Sicherheit war. Es war ein Dilemma, da er nicht wusste, ob der Herr das erwartete oder nicht.


    Nach kurzem, unschlüssigen Hadern riss er sich los und eilte weiter, noch eine Spur schneller. Fast war er da, als eine eingebrochene Tür sich ihm in den Weg warf. Irgendwer hatte sie offensichtlich erst vor Sekunden zertrümmert: Die Holzsplitter rutschten, glitten und stürzten noch immer nach und nach zu Boden.


    Darüber, über dem Holz, waren eine Säule und ein Stück Wand miteingestürzt und hatte die Öffnung mit Steinen gefüllt.


    Er fluchte leise in sich hinein, als er erkannte, dass es keine Alternative gab: Die Route, die er gewählt hatte, war mehr ein Dienstbotengang und baute völlig auf diese Tür.


    Verdammt! Er zerrte an Holz und Steinen, sah dann aber ein, dass es sinnlos war, und lief zurück, ein ganzes großes Stück, bis er wieder in einem Gang stand. Er war völlig verlassen: Nur ein paar Scherben kündeten davon, dass hier jemand erschrocken sein musste.


    Er wählte die zweite und letzte Möglichkeit, wenn er nicht noch weiter zurückwollte.


    Im Hintergrund prallten Schwerter mit einer Wucht aufeinander, dass manch eine Wand zu vibrieren schien. Es hatte etwas Unwirkliches, dieses Klirren ohne jeden Schrei, jedes noch so kleine Wort. Nach einigen hundert Metern wurde sein Weg erneut gebremst: Dieses Mal nicht von einer Tür, sondern von mehreren dunkel gekleideten Gestalten, die wie wild um sich schlugen. Sie hatten ihn noch nicht gesehen und waren offenkundig damit beschäftigt, den Angreifern etwas entgegenzusetzen, die auf sie einschlugen.


    Krieger meines Herrn. Sein Herz glühte vor Freude. Die Armee hatte ihren Weg also gefunden, und wer auch immer diese Eindringlinge waren, sie würden den Morgen nicht mehr erleben. Dennoch hatte er keine Zeit, auf ihren Tod zu warten.


    Meng zog sein Langschwert und ging auf sie zu. Sie hatten nicht mit ihm gerechnet – Ihre Konzentration war geschwächt, ihre Aufmerksamkeit abgelenkt – und als er von der Seite zuschlug, durchbohrte die Klinge Fleisch.


    Der Mann, den er getroffen hatte, schrie lautlos auf, fuhr herum und schlug auf ihn ein wie ein Besessener. Meng wich zurück und schob das Schwert wie eine Barriere zwischen sie. Der Mann war offenbar wutentbrannt und seine Wut machte ihn schnell: Er schlug so heftig und so oft, dass Meng nichts entgegensetzen konnte, bis einer der Krieger seinem Widersacher den Kopf abschlug.


    Ob er gewusst hatte, dass seine Situation aussichtslos war?


    Meng trat den blutüberströmten Leichnam beiseite und bahnte sich seinen Weg durch die Kampflinie. Es waren nicht viele Gestalten hier: Entweder waren sie schon alle tot oder nicht alle an diesem Ort. Die Not der wenigen, die noch hier waren, war jedenfalls groß; so sehr sie sich auch Mühe gaben, jedem von ihnen war anzusehen, dass sie klug genug waren, um das Ende des Kampfes vorauszuahnen. Dementsprechend hatten sie auch keine Zeit, ihn wirklich anzugreifen, wenn er es nicht tat.


    Einige Augenblicke und mehrere Dutzend Schwertschläge später war er durch.


    Sich vergewissernd, dass keiner der Eindringlinge hinter ihm stand, beschleunigte Meng seine Schritte den Gang weiter Richtung Nebengebäude.


    Er konnte die Tür schon vor sich sehen – In der Ferne lachte sie ihn an – und er lief darauf zu, als ein Pfeil sich in seinen Rücken bohrte, Kleidung und Fleisch auseinander riss und ihm die Luft zum Atmen nahm.


    Er kam schwankend zum Stehen.


    Das warme Gefühl, das Blut macht, wenn es irgendwo herunterläuft, erfüllte ihn… und zugleich Kälte. Viel Kälte.


    Er drehte den Kopf, um zu sehen, wer auf ihn geschossen hatte, und begriff im selben Moment, dass er keinen Fehler gemacht hatte. Er hatte seine Deckung nicht vernachlässigt. Keiner dieser Gegner trug einen Bogen.


    Sein Blick glitt auf den leblosen, schier aus Eis gehauenen Krieger, der den Bogen schon wieder gespannt hielt und ohne ihn auch nur anzusehen einen weiteren Pfeil in die Menge schoss… und dann noch einen. Und noch einen.


    Er hatte das Gefühl, von jedem einzelnen durchbohrt zu sein, obwohl dieser Pfeilhagel nicht ihm galt, nie ihm gegolten hatte. Es war ein Fehlschuss. Bedauerlich.


    Meng spürte die Kälte und das Zittern seiner Knie. Er riss sich zusammen, er musste den Herrn finden… Es war seine Aufgabe, die einzige. Er musste ihn finden, ihm beistehen!


    Er lief wieder los, deutlich langsamer als vorher.


    Die Welt um ihn bewegte sich in Zeitlupe; der Pfeil in seinem Rücken schmerzte fürchterlich. Er wusste nicht, ob es besser war, ihn herauszuziehen: Ohne Pfeil hatte er nichts mehr, was die Blutung stoppen konnte…


    Schwerfällig humpelte Meng den Gang entlang, fand die Tür, drückte sie auf und betrat das Nebengebäude. Hier tobte die Schlacht noch nicht, und auch die Flüchtlinge waren noch nicht oder nicht mehr da. Verlassen lagen die Säle, Gänge und goldverzierten Säulen, die zarten Zeichnungen an den Wänden und die großen, buntbemalten Fenster. Das Licht, das durch sie eintrat, ließ das Gebäude wie verzaubert glitzern.


    Meng schleppte sich durch Gänge, über Stufen und Schwellen. Er sah niemanden, nirgends: Vielleicht war er der Herr im anderen Gebäude, vielleicht hatte ihn Yisheng längst in Sicherheit gebracht. Vielleicht ist er noch hinter irgendeiner Tür. Es ging nicht anders – Er suchte weiter. Die Kraft ließ nach und er fühlte, tief in sich drin, die Sinnlosigkeit seines eigenen Tuns. Dennoch, er konnte nichts dagegen tun – Erst jetzt, im Angesicht von Blut und Schmerz, spürte ein kleiner Teil von Meng, dass er nichts anderes tun konnte. Sein Atem ging schneller; er verspürte einen unglaublichen, brennenden Durst.


    Mit den Blicken suchte Meng die Umgebung des Ganges ab, in dem er stand… und seine Augen fielen auf die Schale, die auf einem kleinen Schrank platziert war.


    Es war eine edle Schale.


    Er trat näher und stellte fest, dass eine braune Flüssigkeit darin war, fein und ansprechend riechend.


    Das ist nicht für dich.


    Er hatte solchen Durst. Er musste, musste etwas trinken, wenn er seinem Herrn nützen wollte, es war unumgänglich, er hatte solchen Durst…


    Er nahm die Schale und setzte sie an seine Lippen.


    Eine Ahnung kam in ihm hoch, die plötzliche Erkenntnis, dass dieser Trank vergiftet war.


    Es änderte nichts, im Gegenteil…


    Aus einem nicht erklärbaren Grund begann er zu trinken und kippte den Inhalt mit einem plötzlichen Anflug von Verzweiflung hinunter, dass kein Tropfen mehr übrig blieb.


    Dann setzte er sich nieder und schloss ermattet die Augen.


    Ausruhen, nur einen Moment ausruhen, ein paar Minuten…


    Er lehnte den Kopf zurück und blinzelte in die Ferne.


    Seine Gedanken bewahrheiteten sich.


    Es war wirklich das letzte Mal gewesen, dass er seinen Traum geträumt hatte.


    


    *


    


    Prinzessin Mao-Li wartete im kleinsten der sechs Musikzimmer auf die Nachricht vom Tod des Kaisers, als das Inferno begann.


    Schon seit dem frühen Morgen saß sie hier und spielte auf ihrer Harfe, die sie bereits als Vierjährige beherrschen gelernt hatte. Die Musik tat ihr gut und stillte ihre Unruhe, die mit den Stunden gewachsen war. So viel hing an ihrem Plan; so viel, das gutgehen, so unendlich viel, das scheitern konnte! Acht Wachen hatte sie befohlen, sie hierher zu begleiten: Nicht zu viele, damit es nicht auffiel, aber doch so viele wie möglich. Insgeheim hasste sie sich dafür, immer so betont zu haben, dass sie keine Scharen an Dienern um sich haben wollte. Jeder wusste das. Wie gerne hätte sie noch mehr mitgenommen – Es hätten sich mehr gefunden, selbst in Merlins ausgeräumtem Palast – , doch das wäre selbst den Wachen seltsam vorgekommen.


    Wusste die Prinzessin etwa mehr als sie sagte? Hatte sie etwas zu befürchten?


    Sie sah die Szene förmlich vor Augen, spürte den Argwohn jedes einzelnen Dieners, den sie zusätzlich mitgenommen hätte. Es war das Beste so.


    Nicht, dass irgendetwas auf sie verwies: Das Fach in ihrem Zimmer hatte sie geräumt, die normalen Zutaten weggeworfen und die auffälligen verbrannt – Es tat weh, doch es war der einzige Weg: Wenn sie Kaiserin wäre, würde sie sich neue besorgen, allmählich und heimlich.


    Eine winzige Menge Gift war alles, was sie jetzt noch besaß, und die trug sie bei sich, in ihrer Haarspange versteckt. Es war das Einzige, was sie sich zugestanden hatte, gewissermaßen eine Notration, und sie brauchte es: Nach all den Jahren mit all den Büchern, Giften und Stoffen für ihre Pläne fühlte sie sich ohne auch nur das kleinste bisschen Pulver beinah nackt. Schwerter waren die Waffen eines Mannes, aber Gift und Liebe die Waffen einer Frau. Verraten würde sie die Spange nicht.


    Sollte jemand sie durchsuchen wollen, würde sie sich ihrer entledigen, die Wachen durch ihren Status und ihre Schönheit ablenken… und wenn das wider Erwarten nicht möglich war, gut, dann würde sie eben behaupten, Yong-Zhou hätte auch sie vergiften wollen. Das machte schließlich Sinn.


    Dennoch, das wusste Mao-Li, musste ihr Plan aufgehen. Sie hatte alles auf diese Karte gesetzt. Merlin musste heute sterben, oder das Kind in ihr würde keinen Platz mehr haben. Der Kaiser würde sehr genau wissen, dass er nicht der Vater war.


    Jemand klopfte ihr auf die Schulter.


    Sie zuckte zusammen und fuhr herum. Es war ein Wachmann – Ein einfacher Wachmann!


    „Was erdreistest du dich, mich anzufassen?“, schrie sie wutentbrannt, doch es kam nichts. Kein Wort. Kein Ton über ihre Lippen. Sie griff sich an den Mund.


    Der Wachmann bewegte seinen, um ihr zu verdeutlichen, dass auch er nicht sprechen konnte. Die anderen nickten sichtlich beunruhigt.


    „Was…?“ Sie war irritiert. Viel hatte sie erwartet, doch das nicht. Was hatte das zu bedeuten? Soweit sie wusste, war Merlin nicht in der Lage, Menschen das Sprechen zu verbieten…


    Sie setzte ihre Harfe ab, ganz langsam. Die Wachen stellten sich um sie herum wie eine schützende Mauer. Stille legte sich über alles, doch das hatte nichts zu bedeuten… Der Musiksaal befand sich sehr abgelegen und abgeschirmt im hinteren Eck des Haupttrakts.


    Irgendetwas ist geschehen. Ich muss wissen, was es ist.


    Sie winkte eine Wache heran und versuchte ihr begreifbar zu machen, dass sie sich umsehen sollte. Nach einer Weile hatte er immerhin so viel verstanden, dass er den Raum verließ, nicht ohne einen nervösen Blick in den Augen. Wie lange geht das schon so? Wie lange habe ich gespielt und nicht bemerkt, dass ich nicht mehr sprechen kann?


    Durch die Tür, die die Wache geöffnet hatte, hörte man nun Geräusche.


    Mao-Li lauschte.


    Was auch immer passiert war, dort hinten wurde bereits übel gekämpft… und ob der Kaiser tot war oder nicht, vermochte sie nicht zu sagen. Mit ihren verbliebenen sieben Wachen wartete sie auf die Rückkehr des Spähers.


    Er kam nicht zurück.


    Nach geschlagenen zwanzig Minuten spürte Mao-Li, dass sie nicht bleiben konnte. Mit einer Handbewegung befahl sie drei Wachen, sich vor sie zu stellen, zwei, um hinter ihr zu gehen, und zwei, um sie zur Rechten und zur Linken zu schützen. Dann verließen sie, langsam und angespannt, den Musiksaal.


    Es war nichts zu sehen, auch die Geräusche waren nicht unmittelbar nah. Nervosität zerfraß ihren Geist. Hatte der Kaiser einen Kampf begonnen, weil man ihn vergiften hatte wollen? Aber warum dann das Problem mit dem Sprechen?


    Sie gingen um eine Kurve und kamen zu einem Speisesaal, von dem Mao-Li wusste, dass er einen großen Balkon besaß. Mit Gesten befahl sie den Wachposten, ihr hinein zu folgen. Die Balkontür war nicht verschlossen. Eine Wache zog sie auf und warf einen hastigen Blick ins Freie. Die kühle Luft, die hineinkam, tat gut und schien die Qualen ihrer Zunge zu mildern.


    Man sollte die Türen offen lassen.


    Sie folgte dem Blick des Wachen und sah selbst hinaus, konnte aber nichts entdecken. Die eingeschränkte Sicht schenkte ihr nur Blick auf die Ställe und einige Berge, zeigte aber sonst nichts, was die Sache erklären hätte können. Allerdings waren die Geräusche noch lauter: Es klang, als würden tausende Schritte auf den Palast zumarschieren.


    Mao-Li spürte, wie ihre Kehle sich zusammenzog. Solche Schritte konnten nur von einem kommen, und das hieß, Merlin war noch am Leben. Er war am Leben.


    Ich brauche einen besseren Blick!


    Sie beschloss, ein Fenster zu suchen, das auf die andere Seite hinausging. Im selben Moment erklang ein Zischen, laut und so schnell, dass sie es kaum wahrgenommen hatte, als es schon wieder vorbei war. Aber es blieb nicht spurenlos.


    „Was leuchtet da in der Ferne?“, fragte sie ohne Worte. Es war rot. Rot und auffällig im Gras. Und es breitete sich aus. Schnell…


    Mao-Li sprang zurück ins Innere des Palastes. Im nächsten Moment kam ein weiterer Feuerstrahl und traf den Balkon.


    


    *

    


    Merlin stand vor der geschlossenen Fensterscheibe und sah hinaus in die Ebene.


    Hinter dem Fenster lag ein aus Bambus gefertigter Balkon, für Gäste gedacht und nicht sonderlich groß, doch er hatte es vermieden hinauszugehen, um keine Angriffsfläche zu bieten.


    Seine Anwesenheit wurde nicht gebraucht.


    Die Krieger, die er erschaffen hatte und für die, wenn Li Recht behielt, irgendwer anders gestorben war, erfüllten ihren Lebenssinn auch allein. Von dem Augenblick an, da sie geatmet hatten – Ein paar Minuten, höchstens eine Viertelstunde –, hatten sie genau gewusst, was und wie sie es zu tun hatten, und – Das musste man ihnen lassen – sie beherrschten ihr Handwerk. In kurzer Zeit würden die tot sein, die ihn herausgefordert hatten. Er würde jede einzelne Leiche im Schloss aufsammeln lassen, um zu schauen, wer alles dabei war.


    Sein Blick glitt zu den Kriegern, die um ihn standen und pflichtbewusst den Raum im Auge behielten. Es war ein leeres Gästezimmer. Als er noch nicht Kaiser war, hatte man ihn darin unterbringen wollen, doch er hatte auf ein besseres Zimmer im Hauptpalast bestanden… Jetzt bot der Raum mit den großen Fenstern und der passenden Lage genau den richtigen Ausblick auf die Schlacht.


    Nun ja, wenn man es Schlacht nennen wollte; bisher sah er eigentlich nur Krieger, die immer noch in den Palast liefen, zu viele, um damit schneller zu sein. Ein Großteil von ihnen würde gar nicht erst an die Reihe kommen: Die Räuber würden schon tot sein, ehe sie überhaupt bei ihnen waren. Aber für den Fall, dass manch einer wieder nach draußen fand, war es nicht schlecht, wenn er dort schon erwartet wurde.


    Er verzog das Gesicht zu einer schiefen Grimasse und öffnete das Fenster einen Spalt breit. Er wusste, dass seine Diener ihn hören würden, ganz gleich, wie weit weg er auch war.


    „Der Palast hat viele Türen, Krieger! An der Hinterseite sind auch noch welche, und wenn ihr dort auch nicht reinpasst, gibt es noch zwei Nebengebäude! Ihr seid viele – Es schadet nicht, alles zu durchsuchen, oder? Aber ein Teil von euch bleibt hier draußen! Ihr da hinten, ganz am Ende der Schlange – Zieht eure Schwerter und umstellt den Palast! Es darf niemand entkommen, oder euer Leben ist nichts mehr wert!“


    Man gehorchte ehrfurchtsvoll. Merlin schloss das Fenster, und das keine Sekunde zu früh…


    Kaum dass er die Klinke herunterdrückte, schossen rote Schnüre auf den Palast zu, zerplatzten an den Mauern und Fenstern und ergossen sich wie knisterndes Blut auf die Wiesen und Männer. Er sah ihnen irritiert hinterher, doch sie blieben nicht allein.


    „Krieger!“ Er packte den Mann, der ihm am Nächsten stand, am Arm. „Was ist das? Was geht da unten vor?“


    „Ich weiß es nicht, Herr, es sieht aus wie…“ Er blinzelte. Dort, wo die Schnüre aufgekommen waren, begann das Gras zu knistern. „…Feuer, Herr. Es ist Feuer.“


    „Feuer?“ Er stieß ihn weg und sah wieder durch die Scheibe.


    „Herr!“ Die fünf Männer, die er ausgesandt hatte, kamen auf ihn zugelaufen, in Begleitung von Ferdez und Guanya. „Herr, wir haben sie gefunden!“


    „Warum hat das so lange gedauert?“ Er fuhr herum, bahnte sich den Weg zu seiner Schwester. Sie stand inmitten der Krieger, die Augen weit aufgerissen, aber offenbar unverletzt. Als sie ihn sah, wechselte ihr Blick zu einer stillen Erleichterung. Er griff nach ihren Schultern. „Ferdez, alles in Ordnung mit dir?“


    „Es geht mir gut! Merlin, was ist da draußen nur los…?“


    „Keine Sorge, ich regle das! Sie werden den Tag verfluchen! Wenn sie noch fluchen können!“ Er spuckte auf den Boden.


    „Merlin…“


    Er sah sie beruhigend an, dann wandte er den Blick von ihr ab.


    „Guanya!“


    „Ja, mein Herr!“ Er war schrecklich heiser und quietschte wie ein kleines Kind.


    „Wie kann es sein, dass du so lange gebraucht hast, um sie zu holen? Was, wenn in der Zwischenzeit jemand andres gekommen wäre? Antworte mir!“


    „Herr, ich bitte um Vergebung, ich habe sie schon lange aus ihrem – Eurem Trakt geholt, aber die Schlacht war schon am Toben und wir mussten erst einen Weg finden, der sicher war –“


    „Wir haben ihn im Gang für die Wäscherinnen gefunden“, sagte einer der Krieger.


    „Ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt!“ Er sah wieder zu Guanya, diesmal bedrohlich gelassen. „Dachtest du nicht, dass ich mir Sorgen mache? Dachtest du nicht, dass ich nicht richtig regieren kann, wenn ich nicht weiß, wo meine Schwester ist? Du wolltest das doch nicht etwa?“


    „Herr, ich habe geschworen, Euch immer zu dienen, bis in den Tod, und ich schwöre auch jetzt, dass ich alles getan habe…“


    „Wie kann es überhaupt sein, dass sie noch in unserem Trakt war? – Das war sie doch, wie du gesagt hast, oder? Würde nicht ein verantwortungsvoller Beschützer seine Herrin von dort wegbringen, wenn Verbrecher das Schloss angreifen? Wer sollte heute bei Ferdez bleiben?“ Er sah seine Schwester an. „Ferdez, wer hat heute auf dich aufgepasst?“


    Sie wirkte verwirrt: „Heute…?“


    „Guanya?“


    Der Mann atmete ein: „Yisheng, Herr.“


    „Und wo bitte ist Yisheng?“


    „Ich weiß es nicht, Herr.“


    Merlin musterte ihn abschätzig, dann sah er wieder zum Fenster hinaus. Es hagelte noch immer Feuer.


    „Wo kommt das her, Guanya?“


    „Herr?“


    „Die Feuerstrahlen! Wo kommen sie her?“


    „Feuerstrahlen…?“ Guanyas Gesicht wurde bleich, als er dem Blick seines Herrn folgte. „Bei allem… So was habe ich noch nie gesehen, das ist absolut unmöglich…“


    „Kein Naturschauspiel, oder?“ Er wandte sich ab.


    „Ich glaube nicht, Herr.“


    „Also Verrat?“


    „Verrat“, sagte Guanya leise.


    „Werden die Krieger dem standhalten?“


    „Eine Weile, denke ich, wenn sie nicht direkt getroffen werden.“


    „Und die Palastdächer?“


    Es wurde still. Zwar war der Palast aus Stein gebaut, doch jedes Gebäude besitzt auch brennbares Material… Es blieb nur zu überlegen, wie viel und wo genau.


    Merlin fluchte.


    „Ihr fünf Krieger, geht und findet heraus, woher das kommt! Wenn ihr es wisst, nehmt euch Kameraden mit, soviele ihr braucht, und beendet es! Ihr anderen, ihr kommt mit mir und Ferdez – Dieser Ort ist nicht mehr sicher genug für sie! Guanya?“


    „Ja, Herr?“


    „Welchen Ort im Palast kennst du, der feuergeschützt ist?“


    „Ich, ich weiß nicht…“


    „Gibt es irgendwas, das du weißt?“


    „Ich lebe hier auch nicht länger als Ihr – Verzeiht –“


    „Krieger, ihr seid verpflichtet, mir zu gehorchen! Ich befehle euch, mir zu sagen, welcher Raum im Palast sicher vor Feuer ist! Auch keiner im Hauptpalast, natürlich!“


    Man sah, wie der Schmerz sie sich krümmen ließ, als sie nach einer Antwort suchten, die sie nicht hatten, aber geben mussten. Es war ein abscheulicher Anblick und er spürte Ferdez‘ weißen Gesichtsausdruck neben ihm. Schließlich hatte einer die Idee, die alle rettete: „Das Gefängnis, Herr!“


    Er hob die Brauen: „Das Gefängnis?“


    „Es ist abgeriegelt, Herr, und es liegt nicht im Haupttrakt…“


    „Kann man es von hier aus schnell erreichen?“


    „Ja“, antwortete Guanya für ihn, „Ihr habt doch die Frau direkt von dort holen lassen – Verzeiht, dass es mir entfallen war –“


    „In einem Gefängnis sind noch mehr Verbrecher!“


    „Das Gefängnis steht leer, Herr, die Wachen sagten es mir vorhin, die, die Ihr freilassen wolltet, war die Einzige…“


    Er entschied schnell: „Dann los! Komm, Ferdez!“ Er griff ihre Hand und zog sie mit sich, ohne auf die vielen Fragen zu achten, die ihren Lippen entsprangen. Merkte sie nicht, dass er keine Zeit hatte? Merkte sie nicht, dass es wichtige Dinge zu tun gab?


    Sie liefen los, alle, die noch da waren. Auch Guanya folgte ihm; er war sich nicht sicher, ob er das wollte, aber er war sich auch nicht sicher, ob er die Hilfe dieses Dieners überhaupt noch zu irgendwas wollte. Er würde bei Gelegenheit darüber entscheiden. Und wo war eigentlich der Rest? Hatte er nicht sieben Männer, die er zu seinen Vertrauten zählte?


    Schnellen Schrittes suchten sie den Weg zum Gefängnistunnel. Unterwegs trafen sie auf einen Mann, der gerade eine Tür hinter sich zuschlug. Er kannte ihn gut. Es war Yisheng. Yisheng.


    „Herr!“ Das Gesicht seines Gefolgsmanns strahlte vor Freude. „Herr, ich bin so glücklich, dass ich Euch gefunden habe, so überaus glücklich –“ Seine Augen verdrehten sich zur Seite, die Worte erstarben in seinem Mund. Die Knie klappten ihm weg und er fiel zu Boden, ohne zu Ende zu erzählen. Dabei wäre es fast interessant gewesen, was er noch zu erzählen gehabt hätte.


    Merlin steckte das Schwert so schnell wieder ein, wie er es gezogen hatte. Ferdez starrte ihn an, alle starrten sie ihn an, doch er reagierte nicht darauf, packte nur ihre kalte Hand und zog sie weiter.


    Was auch immer ihn dazu gebracht hatte, seinen Posten zu vernachlässigen: Hiermit war seine Schuld vergolten.


    


    *

    


    Shi seufzte vor Erleichterung, als er das grelle Licht bemerkte und den Geruch nach Asche und Rauch und verbranntem Fleisch. Einen Moment – einen schrecklichen Moment – war er sich nicht sicher gewesen, ob Ling diesen Schritt wirklich wagen konnte. Ob er dazu fähig war, einem Menschen Leid zuzufügen, noch dazu mit seiner persönlichen, ganz eigenen Gabe.


    Ich liebe dich, Bruder.


    Wie auch immer diese Schlacht heute ausgehen musste, sie hatte zwei Brüder zusammengeführt, die seit Jahren getrennt gewesen waren, und das konnte ihm keiner mehr nehmen! Mit neuem Mut schlug er um sich, benutzte Schwert, Dolche und Messer, um sich die Krieger vom Leib zu halten, und suchte zugleich einen Weg hier hinaus.


    Einen Harken hatten die Männer Merlins: Durch ihre Disziplin und ihre offenbare Kampfeslust hatten sie den direkten Weg eingeschlagen, um zu ihnen zu kommen. Vielleicht, vielleicht konnte er es schaffen, seine Männer aus dieser Schneise zu bringen und den Kaiser woanders zu suchen – Er war nicht hier, das stand fest!


    Und wenn sie uns nachlaufen? Wir sind die Einzigen, die sie bekämpfen!


    Er sah sich um, um nicht zum ersten Mal festzustellen, dass nur ein kleiner Teil seiner Leute überhaupt noch bei ihm war. Einige waren gestorben, aber einige waren auch schon fortgerannt, mit demselben Plan, den auch er hatte. Sie mussten die Krieger verwirren. Sie waren keine Menschen – Darin musste auch eine Schwäche liegen…


    „Layo!“ Er rief über den halben Raum hinweg, doch die Worte gab es nur in seinem inneren Ohr. Verfluchtes Gas – Wenn es ihnen schon nichts brachte, sollte es sich wenigstens nicht gegen sie wenden! Er kämpfte verbissen und suchte zugleich eine Möglichkeit, unauffällig zu verschwinden und doch viele mitzunehmen. Dies war ein Privattrakt, hier gab es die verschiedensten Räume mit den verschiedensten Funktionen: Gemein war ihnen aber, dass sie ihm vermutlich keinen Ausgang baten, wenn er in einen hineinschlüpfte. Also blieb nur der Gang, und der war nicht gerade unauffällig…


    Er winkte Layo zu, als ein Schwert seinen Arm streifte und Blut sein Gewand herunterlief.


    Wie hatte er nur so unaufmerksam sein können? Er war Shi!


    Sein Geist konzentrierte sich wieder auf den Kampf, bemühte sich aber darum, schrittweise nach hinten zu kommen. Seine Widersacher, zwei wuchtige Krieger, waren aufs Töten konzentriert: Was er tat, schien ihnen nicht aufzufallen. Er kämpfte sich nach hinten, bis er aus den Augenwinkeln eine hohe Säule sah, die bereits stark gebrochen war.


    Mit einer schnellen Bewegung fuhr er herum und donnerte im selben Augenblick sein Schwert mit aller Kraft gegen die Säule. Es war ein gewaltiger Schlag, der seinen Arm schmerzen ließ, doch er hatte Erfolg, zum Glück: Die Säule begann zu schwanken, dann brach sie endgültig entzwei und stürzte auf die Krieger herab.


    „Männer!“ Er winkte ihnen wieder kurz zu, mehr konnte er nicht tun; dann rannte er davon, solange der aufgewirbelte Staub und die stürzenden Trümmer ihn noch verbargen.


    Er hatte Glück, dass er ein schneller Läufer war und der Gang sich nach kurzer Zeit Dutzende Male trennte. Auch hierhin würden ihm die Krieger folgen und es würde kein Problem für sie sein, alle möglichen Wege abzugehen.


    Aber es verschaffte ihm Zeit. Etwas Zeit.


    


    *


    


    Räuber Zan hatte das Gefühl, in die Enge gedrängt zu sein, als er gemeinsam mit Jufang einige Schritte zurückwich. Kaum fünf Meter hinter ihnen lag die Wand, eine graue, massive Wand, und sie bot nichts, was man als Ausweg nutzen konnte: Keine Tür, kein Fenster, nicht mal ein Loch… Gar nichts.


    Er hatte nicht vor, es hier enden zu lassen, doch die vier Krieger, die auf sie zukamen, würden ihnen gewiss nicht die Zeit geben, die Räumlichkeiten zu verändern. Es war dumm von ihm gewesen, in dieses Zimmer auszuweichen, und nun hatte er auch noch Jufang mit hineingezogen… Sehr dumm. Wenn sie fielen, waren nicht mehr viele übrig, um den Kaiser zu töten. Shi hatte immer darauf bestanden, dass seine Gefolgschaft nicht zu groß war, er wollte jeden persönlich kennen und über die Loyalität und Fähigkeit eines jeden persönlich wachen… Jetzt hätten ein paar mehr Söldner nicht schaden können. Er würde ihn für die nächste Schlacht darauf hinweisen.


    Jufang schlug mit dem Schwert nach dem Krieger, der ihnen am Nächsten war, und im selben Moment spannte Zan seinen Bogen. Der Pfeil traf einen in die Brust; der Mann schwankte, blieb einen Augenblick stehen, richtete einen Blick auf ihn, der wohl hasserfüllt sein sollte, aber nur gefühllos war. Im nächsten Moment zog er den Pfeil heraus und stürzte sich angeschlagen, aber weiter kampffähig auf ihn.


    Zan fühlte sich der Luft zum Atmen beraubt, als der Koloss sich auf ihn warf und zugleich mit dem Schwert auf ihn einschlug. Er versuchte, unter ihm hervorzukommen, doch der Mann war zu schwer, und hier unten war er nicht in der Lage, sich zu wehren: Die Klinge traf ihn empfindlich am Bein und er hätte gerne aufgeschrien, wäre es ihm möglich gewesen – Stattdessen musste er zusehen, wie das Blut aus ihm herausfloss und sein Gegner schon wieder ausholte…


    Eine Klinge bohrte sich tief in den Nacken seines Feindes und hinderte ihn daran, seinerseits Köpfe abzuschlagen. Der Krieger gurgelte, versuchte aufzustehen, doch auch er hatte Grenzen: Tot sank er zu Boden, glücklicherweise nicht wieder auf, sondern neben ihn.


    Zan atmete ein, sah zu Jufang, doch der war nicht mehr da: Stattdessen stand ein weiterer Krieger neben ihm und hob sein Schwert.


    „Jufang!“ Er hatte das Gefühl sich übergeben zu müssen, als er merkte, dass Jufang noch neben ihm war – Genauer gesagt lag er unter den Füßen des Kriegers, einen blutigen Dolch im Rücken. Er hatte seine Deckung vernachlässigt. Er hatte sich für ihn geopfert. Bei den Göttern –!


    Fast war Zan froh, dass er keine Zeit hatte, weiter darüber nachzudenken: Er war kaum auf den Beinen, da seine Widersacher ihn zwangen, weiterzukämpfen! Sein Oberschenkel blutete fürchterlich, doch der Schmerz, das ganze Gefühl darin war ihm vergangen… Die Abscheu und der seelische Schmerz waren viel größer.


    Er schlug um sich mit allem, was er hatte, mit Schwert, dem Bogen, mit den Fäusten: Es war wenig aussichtsvoll, doch die Wut verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Die Krieger waren noch zu Dritt, doch seine Ecke war so klein, dass maximal zwei angreifen konnten. Er beschloss, hier und heute nicht zu sterben: Er beschloss, dass Jufangs Opfer nicht umsonst gewesen sein würde!


    Wie ein Besessener kämpfte er.


    Das Zimmer, in dem sie standen, lag weit weg von dem eigentlichen Schlachtort und war unverkennbar ein Schlafzimmer: In der Ecke befand sich ein noch ausgebreitetes Bett, daneben ein edler Schrank, ein Tisch, mehrere Vasen, ein großer Wandschirm, ein paar Bücher. Es gab auch ein Fenster, vor dem zwei zarte, hellblaue Vorhänge hingen. So unbesorgt und beschützt würde auch er wieder schlafen können, wenn der Kaiser nicht mehr lebte. Alles hing am Kaiser. Nur am Kaiser.


    „Wo ist euer Herr?“, schrie er ohne Sinn. „Wo ist er? Wo ist er?“


    Die Klinge seines Schwertes zerbarst unter dem Schlag eines Kriegers. Er griff auf einen der Dolche zurück, doch der war kurz und nicht geeignet, gegen ein Schwert gestemmt zu werden. Der Krieger drängte ihn bis ganz zurück in die Ecke. In seinem Mund fehlten Zähne: Der kurze Kampf in seinem kurzen Leben hatte sie ihm genommen. Zan bereitete sich auf den Angriff vor, doch es kam nicht dazu… Im selben Moment traf ein etwas langer Feuerstrahl Lings das Fenster des Schlafgemachs und verwirrte die Krieger; der Dritte, der außen stand und gerade nichts tun konnte, ging kurzerhand zum Fenster und öffnete es, um hinauszusehen.


    Es zeigte Zan, dass die Krieger für das Kämpfen geschaffen sein mussten, aber nicht für einen großen Verstand.


    Das Feuer, noch frisch und lodernd – Offenbar hatten auch draußen Tücher gehangen – schlug um sich, kaum dass das Fenster offen war: Blitzschnell sprang es auf die Vorhänge über, setzte die feinen Stoffe in Brand, von dort aus den Schrank und von dort aus das Bett daneben.


    Er hatte großes Glück, dass es so gierig war, so hungrig: Ehe die Krieger ihn töten konnten, brannte schon das halbe Zimmer, auch die Teppiche auf dem Boden, und die Decke begann gerade Feuer zu fangen.


    Er nutzte die Schrecksekunde der beiden Krieger aus: Mit zwei Dolchen gleichzeitig durchstach er ihre Herzen. Der dritte stand zu weit weg, doch er brauchte sich auch nicht um ihn zu kümmern – Die Aufgabe nahm ihm das Feuer schon bereitwillig ab. Ob der ganze Palast so gut brannte?


    Zan warf einen letzten Blick auf Jufang, dann rannte er zur Tür hinaus.


    Es war nur eine Frage der Zeit, bis er auf die nächsten Krieger traf, und er betete gedanklich zu den Göttern, dass das Feuer wusste, wen es zu vernichten geschaffen war.


    


    *


    


    Der Junge näherte sich dem Geschehen unbemerkt.


    Noch immer war er viele hundert Schritte entfernt, zu weit, um eingreifen oder angegriffen werden zu können, doch nah genug, um die ersten Auswirkungen zu sehen. Von der Anhöhe, auf der er stand, hatte er einen guten Überblick über den Palast und seine Umgebung… und er sah den fortschreitenden Kampf. Es war ein unübersehbarer Kampf, schon allein der vielen Krieger wegen. Der Junge verspürte keinen Wunsch, in diese Schlacht hineinzugehen: Er wäre gestorben, und das schneller, als er hätte schreien können. Glücklicherweise war er aufmerksam und hellhörig, und so wusste er schon, dass ihm dieser Teil erspart bleiben würde.


    Ich habe sie gefunden.


    Eine Welle der Vorfreude durchzog ihn. Viele Tage lang hatte er nach ihr gesucht, war fast darüber verzweifelt, hatte jeden Stein einzeln umgedreht… um dann zu erkennen, dass er schon richtig war, nur dass sie nicht mehr hier war.


    Er hatte aufgeben wollen – Er hatte sterben wollen, niemals würde er so nach Hause zurückkehren, niemals diese Niederlage eingestehen, er konnte es nicht – und dann, als er schon geglaubt hatte, alles wäre vorüber, war das Wunder geschehen. Es war zu ihm gekommen, in Form von einem Pferd, das er kannte und über alles schätzte. Fengcheng. Er war ihm zufällig begegnet, und das Pferd hatte getan, was zuvor keiner getan hatte… Es hatte ihm den Weg gewiesen. Mit ihm neben sich und auf dem Rücken seines eigenen Pferdes hatte er den Ort gefunden, an dem sie es freigelassen hatte, und er hatte sie gefunden.


    Er hatte sie vor den Toren einer Schlacht gefunden.


    Ich bin gerade rechtzeitig gekommen. Tikus Unbehagen wuchs noch mehr, als er auf die Kriegerscharen sah. Es war unmöglich, dass sie nicht siegen würden, und wenn sie siegten, würden sie auch die ganze Umgebung bis auf den letzten Grashalm durchsuchen. Shuang würde nicht in der Lage sein, sich der Schlacht zu entziehen…. Wie die Gegner dieser Kämpfer würde sie in sie hineingezogen werden, und sie würde sterben.


    Wir müssen hier verschwinden. Er hatte geglaubt, dass sie mit ihm gehen würde, freiwillig, doch was er hier gesehen hatte, ließ seine Überzeugung wanken. Shuang kämpfte Hand in Hand mit einem Mann, der seinen Beitrag zur Schlacht leistete, indem er auf mysteriöse Weise Feuer schuf. Tiku fand ihn nicht nur deshalb verdächtig; er hatte ihn zwar nur von hinten gesehen, doch die Vermutung in ihm stärkte sich, dass es tatsächlich Yang Shi war, der verfluchte Mörder, der dort vor ihm stand. Er sollte ihn töten! Er sollte ihn einfach von hinten erstechen, er täte der Welt einen Gefallen!


    Aber würde er Shuang dann vielleicht etwas tun? Sie stand immerhin nah bei ihm, so nah…


    Tiku hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Es tat aus tiefster Seele weh, sie so zu sehen, so weh. Wut brach aus seinem Inneren wie ein Vulkan, und mit ihr der Wunsch, seine Mission endlich zu erfüllen. Wenn der Mann fort war, konnte er Shuang mitnehmen – Sie hatte dann keinen Grund mehr, sich zu etwas verpflichtet zu fühlen, warum auch immer! Er würde sie retten!


    Langsam schlich er auf die beiden zu, die dort auf dem Hügel standen und konzentriert ihr Werk taten. Er hatte nur einen kleinen Dolch, aber auch ein kleiner Dolch konnte töten.


    Flink verließ er seine Deckung, rannte los und stürzte sich auf den Mann, dem er in diesem Moment wie keinem anderen den Tod wünschte. Er fuhr herum, als er hinter ihm stand, doch er drehte sich dabei von Shuang weg, wie Tiku hocherfreut feststellte; es hinderte ihn also nichts mehr.


    Er stach zu.


    


    *


    


    Der Gang war dunkel und sehr still: Alles, was man hörte, war das Hallen ihrer Schritte auf dem Boden.


    Die Tür hatte er hinter ihnen geschlossen, hatte sie selbst zugezogen und sich versichert, dass sie auch wirklich fest saß, ehe er weitergegangen war.


    Es war eine reine Überlebensstrategie.


    Der Herr mochte nicht an solche Dinge glauben, aber er, Guanya, war sich fast sicher, dass es hier nicht mit rechten Dingen zuging. Wie sonst waren die Feuerstrahlen zu erklären? Wie sonst ergab es überhaupt Sinn, dass eine lächerlich kleine Räuberschar sich in den Palast des Kaisers stahl, wohlwissend, dass er der mächtigste Mann auf Erden war? Und dann war da noch die Sache mit dem Sprechen… Dieses schreckliche, schreckliche Gefühl, das einem die Luft zum Atmen raubt, wenn man glaubt zu erkennen, dass man stumm geworden ist! Kein Schwert hatte tiefer in ihn schneiden können als diese Erkenntnis.


    Dabei sollte der Herr wissen, dass Menschen zu Talenten neigen, die sich unserem Verstand verschließen. Er warf einen Blick auf Merlin, der schnellen Schrittes vor ihm herging. Er zweifelte nicht daran – Er hoffte es –, dass er wusste, was zu tun war. Sein Herr hatte bisher jedes Problem mit einem Fingerschnippen gelöst. Und war er nicht der Beste aller Herren? Der Beste, den Guanya hätte haben können? Der Einzige… Der Einzige, der mein Leben gerettet hat, anstatt es zu beenden.


    Ja, er war ein Mörder. Ein kalter, grausamer Mörder – Sie alle waren das! Dieses Schloss bestand aus Mördern, ach was, nicht nur das Schloss: Ihr ganzes Land! Den Menschen sollte man ihm zeigen, der noch nicht aus Überzeugung, Spaß, Hunger oder Notwehr einen anderen getötet hatte! Das war das Gesetz der Welt! Auch er wäre verhungert, hätte er das Kind nicht entführt und ermordet! Es war ihm nicht so schlecht gegangen wie anderen, das nicht – Er hätte wohl noch ein paar Wochen durchgehalten, doch was waren schon ein paar Wochen! Und was wäre das bisschen Geld gewesen für die Eltern des Kindes? Sie hatten nichts zu verlieren außer das Kind, ihr einziges Kind, ein Junge… Doch sie hatten ihm nicht geglaubt, und er hatte es voll Wut und Verzweiflung erstochen. Er war Abschaum geworden, so sehr, wie alle hier Abschaum waren! Der Spaß daran hatte sich in Grenzen gehalten!


    Die Verhaftung selbst war ihm gleichgültig gewesen... Auch das Todesurteil. Er hatte niemals einen Grund gehabt, auf ein besseres Leben zu hoffen. Er hatte nicht erwartet, dass ihm etwas anderes blühen würde.


    Sein Blick fiel im Laufen auf die feine Robe, die er trug, glitt bewundernd über Schuhe und Schwert. Es war ein angenehmes Gefühl und er dachte oft zurück, um sich den Gegensatz und die damit verbundene Freude vor Augen zu rufen. Dann war er glücklich. Wahrhaft glücklich.


    Ein Wachposten tauchte vor ihnen auf und rief ihn in die Realität zurück. Er zog sein Schwert, und der Wachmann ließ seines fallen: „Mein – Kaiser!“


    „Steh auf! Sind irgendwelche Gefangenen hier?“


    „Ich – Euer Majestät – ich bin mir nicht sicher, ich arbeite noch nicht lange hier, ich – ich werde nachfragen –“


    „Es wird wohl keiner mehr hier sein, oder?“, fragte Merlin mit schneidender Stimme.


    „Gefangene…?“ Der Wachmann war groß und kräftig, doch der Blick in seine Augen verriet einen Jungen, der kaum dem Kindesalter entwachsen war. Seine Lippen begannen zu zittern, als der Kaiser ihn direkt ansah: „Nein. Ich spreche von Wachen. Andere Wachen. Die du fragen könntest. Du verstehst?“


    „Ich – Nein, Euer Gnaden, sie sind alle verschwunden, ich meine die Wachen, nicht die Insassen, einer faselte etwas von einem Angriff, aber ich sollte hier bleiben und den Gefängniseingang bewachen…“


    „Und du weißt nicht, ob es Gefangene gibt, die du bewachen musst?“


    „Nein – Nein, verzeiht mir –“


    „Sieh nach! Sofort!“


    Der Mann rannte davon, als wären tausend Wildvögel hinter ihm her. Es war ein seltsamer Anblick: Ein großer, starker Wachposten, der vor dem schmächtigen Merlin die Flucht ergreift…


    „Guanya!“


    „Ja, mein Herr?“


    „Meine Schwester ist hier – Ich will nicht, dass sie in irgendwelche Gefahren gerät! Bist du sicher, dass niemand mehr hier einsitzt?“


    „Das sagte man mir, Herr!“


    „Würdest du es schwören?“


    „Jederzeit, Herr!“

    „Hm.“ Er verzog die Stirn. „…Männer, in welche Richtung wäre es am Sichersten für euren Herrn?“


    „Es ist hier allgemein sicher für Euch“, sagte ein Krieger.


    „Gut.“ Merlin nickte. „…Dann lass uns einen Ort suchen, an dem wir gut aufgehoben sind.“


    „Herr, was ist mit der Wache…?“


    „Ich habe Wichtigeres zu tun als auf unnütze Diener zu warten, Guanya!“, sagte er scharf.


    „Aber ja, Herr!“ Er verneigte sich, und sie gingen nach rechts davon, ins eigentliche Gefängnis.


    Die Fackeln brannten fast überall, so dass sie die Umgebung erkennen konnten – Für ein Gefängnis Luxus, doch das änderte nichts daran, dass dieser Ort schauderhaft war. Guanya fragte sich insgeheim, wie Ferdez ihn so oft hatte besuchen wollen können. Wie ihr der Herr das überhaupt erlauben hatte können. War dies nicht der letzte Ort auf Erden, an dem ein Mensch sein wollte? Er selbst konnte zum wiederholten Male nur frösteln. Dieser Tag war definitiv nicht sein Tag, und er hatte gerade erst angefangen.


    Nach einigen Metern kam ihnen die Wache entgegen: „Majestät – Majestät, was macht Ihr schon hier? – Ich habe keine gefunden, nicht einen, also keine Insassen –“


    „Gibt es hier sowas wie ein Dienstzimmer? Einen Aufenthaltsraum für die Wachen?“


    „Ja, Euer Gnaden, den gibt es, da vorne –“


    „Bring uns hin!“


    Sie folgten dem Jungen bis zu einem kleinen, unauffälligen Raum in der Nähe des normalen Eingangstores. Er sah von außen kaum einladender aus als eine Gefängniszelle, bot aber, als sie eintraten, immerhin ein paar Sessel und Kissen, einen Schrank mit Getränken und so viele Fackeln, dass man endlich mehr sah als die Hand vor Augen.


    „Wo sind Ersatzfackeln, falls diese ausgehen?“


    „Sie gehen nicht aus, Majestät, sie sind frisch –“ Er verstummte. „In der Kiste dort, Majestät!“


    „Wird die Tür nach wie vor bewacht?“


    „Ich…“ Ganz offenkundig war das wieder eine Frage, deren Antwort der Junge nicht geben konnte.


    Merlin seufzte tief. „Stell dich vor die Tür, von uns aus gesehen! Sorg dafür, dass niemand sie durchschreitet, sich ihr auch nur nähert! Verteidige den Eingang mit deinem Leben! Hast du mich verstanden?“


    „…Ja, mein Kaiser.“


    „Geh!“ Er verschwand und Merlin sah sich kurz im Raum um. „…Noch mal fünf Krieger. Wie die, die ich vorher geschaffen habe. Hier.“


    Das Besagte wurde Wirklichkeit und verneigte sich: „Unser Herr!“


    „Folgt dem Angsthasen, den ich gerade weggeschickt habe… unauffällig. Passt auf, dass er niemanden zur Tür rein lässt! Sollte er wen rein lassen – Tötet den Eindringling und ihn gleich mit! Ich verlasse mich auf euch.“


    „Es ist uns eine Ehre, Herr!“


    Er schickte auch sie fort, ohne den fernen Blick, den er immer bekam, wenn er Menschen erschuf, abzulegen. Einen Moment lang war es still.


    Dann sprach Merlin: „…So denken sie also, sie könnten uns mit Feuer Angst einjagen? Nun, dann werden wir ihnen zeigen, wie viel Angst Merlin wirklich hat.“ Er versuchte zu lächeln, doch es gelang ihm nicht. Viele Jahre waren vergangen, seit es das letzte Mal gelungen war. „Nehmt die geballte Macht meiner Angst… Fünfzig zusätzliche Krieger. Ihre besondere Begabung ist es, Feuer zu löschen, gleich, woher es auch kommen mag und wer es erschaffen hat. Das Feuer löschen sie, indem sie es austrampeln und auspusten, es ist ihnen ein Leichtes und gelingt ihnen immer, auch bei großen Feuern… Außerdem haben sie einen besonderen Spürsinn für Wasser und finden jedes gelagerte Fass im Schloss und Umgebung ohne Mühe, um im Zweifelsfall auch damit zu löschen! Sie stehen jetzt im Moment überall dort um und im Palast, wo es brennt!“ Er hielt inne, als warte er. Guanya sah an seinem Gesichtsausdruck, als geschehen war, was er befohlen hatte.


    „Wir werden nicht lange hierbleiben… Die Sache wird sich schnell aufgeklärt haben.“


    Der Kaiser setzte sich auf einen Sessel und winkte seine Schwester neben sich. Sie sah blass aus und suchte zugleich seinen Blick, mehrere Worte auf den Lippen.


    Er sah sie an.


    „Guanya?“


    „Herr?“


    „Geh vor die Tür und bewache sie. Nimm die Krieger mit.“


    „Alle fünf, Herr?“


    „Alle.“


    Er nickte leicht und gehorchte, mit ihm die Krieger. Als sie draußen waren, schloss er die Tür und stellte sich, das Schwert gezogen, davor.


    


    *


    


    Wie ein gejagtes Tier rannte Shi den Gang entlang, schlitterte um enge Kurven, sprang über Schwellen, fallengelassene Kämme, Kleider und Becher, wich eingeschlagenem Mobiliar und zersplittertem Holz aus. Hin und wieder sah er auch Leichen, doch es waren nicht sehr viele: Die Wege, die er gerade nahm, waren nicht die Wege, die seine Leute oder die Krieger bisher hauptsächlich gewählt hatten. Dies waren die Zimmer, aus denen Personal jeder Art angsterfüllt geflohen sein musste. Shi war nie im Palast gewesen und hatte keine Ahnung, wo genau er war…. Was allerdings nicht wichtig war, da er ja auch den Zielort nicht kannte!


    Ein bisschen Glück – Ich brauche nur ein bisschen Glück!


    Sein Blick fiel auf einen kleinen Holzrahmen, handbemalt und nun zerschmettert auf dem steinernen Boden. Zwischen seinen Splittern steckte die Zeichnung einer Familie: Ein Mann, einen kleinen Jungen auf dem Arm, daneben seine etwas größere Frau mit den Händen auf dem gewölbten Bauch. Vor ihren Füßen saß ein Mädchen mit zwei langen, schwarzen Zöpfen und lächelte als Einziges… Entweder hatte der Zeichner sich einen Spaß erlaubt oder die Kleine hatte tatsächlich gelächelt, nicht wissend, dass man auf Porträts ernst zu schauen hatte.


    Er betrachtete das Mädchen einen winzigen Augenblick lang. Irgendwo in ihm schmerzte etwas und er hatte Mühe, weiterzugehen und nicht die Konzentration zu verlieren. Wieder teilte sich der Gang und Shi musste binnen Sekunden entscheiden, welcher von beiden Wegen ihn zu seinem Gegner führen würde. Er wählte rechts, die Seite der Männer. Nach wenigen Schritten stoppte ihn eine Tür, vor der die leeren Hüllen zweier toter Wachen lagen. Er schob ihre Körper zur Seite, wobei Blut sein Bein benetzte, und versuchte sie zu öffnen, doch sie war verschlossen. Machte es Sinn, nachzusehen, was man dahinter eingeschlossen hatte? Er ging in die Knie und rollte den ersten Wachmann auf den Rücken. Jemand hatte seine Kehle durchgeschnitten, und er war sich ziemlich sicher, dass keiner seiner Männer eine derart monströse Klinge besaß. Meucheln sie nun schon ihre eigenen Leute?


    Langgekannter Ekel stieg in ihm auf, doch er ließ sich nicht ablenken und durchsuchte die Taschen der Leiche. Es steckte allerhand darin, aber kein Schlüssel.


    Ich verliere kostbare Zeit.


    Sein Blick fiel auf den Zweiten, der direkt daneben lag, eine riesige Wunde in der Brust. Er trug eine dünne Jacke mit zwei großen, voll aussehenden Taschen.


    Hastig kroch Shi hinüber und machte sich an die Suche, doch wieder wurde er enttäuscht: Lauter Krimskrams, aber nichts Nützliches… Sein Blick fiel auf die Hand des Mannes, die offen auf dem Boden lag, als hätte man ihr etwas entrissen. Der Schlüssel für die Tür! Es hat ihn jemand mitgenommen!


    Shi fluchte über so viel Dummheit seinerseits. Im selben Moment wurde ihm klar, dass er zu viel Zeit verschwendet hatte...


    Im Hintergrund erklangen monotone Schritte.


    Lauf!, sagte sein Instinkt.


    Er glitt auf die Beine, so schnell er konnte, und rannte den kurzen Gang zurück, bis zur Zweigstelle und dann nach links. Er schaffte es gerade so – Ein paar Augenblicke später und die Krieger wären schon da gewesen! Schnell und leise – Wie glücklich war er, dass er einst ein Auftragsmörder gewesen war! – sah Shi zu, dass er wieder viel Platz zwischen sie und sich brachte.


    In einem Gang, in den er kam, standen die Fenster sperrangelweit offen; in anderen zeigte der Geruch nach Rauch, dass auch das Feuer seinen Weg ins Innere gefunden hatte. Ling hat ganze Arbeit geleistet. Wenn es so weitergeht, wird der Kaiser mindestens seinen Palast verlieren! Ob das Gas hier eigentlich noch wirkt? Vorhin hatte es das noch getan, doch da war er auch ganz woanders gewesen. Shi hätte es gerne ausprobiert, doch der kleinste Ton hätte ihn jetzt verraten.


    Leise wie ein Käfer.


    Er eilte mehrere Minuten lang vorwärts, trat ihm Vorbeilaufen in ein leerstehendes Zimmer und warf einen Blick zum Fenster hinaus. Das brennende Land unter ihm, das selbst den Kriegern Merlins schwer zusetzte, erfüllte sein Herz mit Freude… Außerdem konnte er die bedrohlichen Schritte der Krieger inzwischen nicht mehr hören.


    Er lächelte, doch das Lächeln wurde jäh unterbrochen durch einen lauten Knall. Shi fuhr herum und stellte fest, dass die Tür hinter ihm ein Stück herunter gebrochen war. Sie tat es nicht einfach so: Ihr Rahmen stand bereits lichterloh in Flammen.


    Wie konnte ich das übersehen?!


    Er sah sich instinktiv um.


    Das Zimmer war kein Durchgangszimmer.


    Es hatte keinen zweiten Ausgang.


    Und die Tür brannte…

  


  
    

    Im Gefängnis


    


    


    Er beugte sich vor und legte seine Hand auf ihre Schulter.


    „Ich weiß, dass es dir hier nicht gefällt... Es gefällt mir auch nicht. Aber wir werden nicht lange bleiben müssen.“


    Sie nickte schweigend.


    „Du hast Angst, nicht wahr? Das brauchst du nicht. Diese Narren, die es wagten, uns zu trotzen, werden tot sein, ehe die nächste Stunde um ist… Sie werden in ihrem Blut liegen und niemand wird mehr meine Macht anzweifeln.“


    „Merlin…“ Sie lächelte, doch ihr Lächeln war gefroren.


    „Was ist los? Du siehst nicht gut aus. Hast du es nicht ertragen, all das mit anzusehen? Es gab nicht die Zeit, irgendwas aufzuschieben!“


    „Ich weiß.“


    „Dann ist ja gut.“ Er wollte den Blick abwenden, doch sie ließ es nicht zu.


    „Ich bin keine Puppe, Merlin! Ich zerbreche nicht, wenn man mich nicht gut genug beschützt und ins Regal räumt! Und ich bin genauso wenig fähig, Dinge zu übersehen, die sich vor meinen Augen ereignen… Mussten diese Menschen sterben?“


    „Wen meinst du?“


    „Die, die du getötet hast. Und die, die du töten wirst.“


    „Ich töte niemanden.“


    „Du hast Yisheng getötet! Ich mochte Yisheng.“


    „Er hat dich verraten.“


    „Und du lässt andere töten. Sie sterben, weil du es sagst.“


    Er seufzte: „Ferdez, es gibt Dinge, die du nicht verstehst…“


    „Warum? Wie kommst du darauf, dass ich sie nicht verstehe?“


    „Du bist…“


    „…ein Mädchen? Klein? Taubstumm? Du solltest wissen, dass ich lang erwachsen bin – Ich war es an dem Tag, als unsre Eltern starben – und dass ich auch als Mädchen durchaus fähig bin, zu denken! Und dass ich taubstumm bin, macht mich genauso wenig dumm!“


    „Beruhige dich –“


    „Es ist sinnlos, was du tust!“


    „Ich sagte, beruhige dich!“, fauchte er und bereute es sofort. Tränen glänzten in ihren Augen. „Es war nicht so gemeint.“


    „Du warst seit meiner Kindheit alles, was ich hatte, Merlin… Der Einzige, an den ich mich wenden konnte, der Einzige, der mich verstand! Lass mich nicht an dir zweifeln – Lass mich wissen, dass du das Richtige tust! Es muss so sein! Es war immer so! Verzeih mir, wenn falsch ist, was ich sage… Es ist nur so, dass ich das, was du tust, nicht mehr verstehen kann…“


    „Wie gesagt – Es gibt eben Dinge, die du nicht verstehst.“


    „Kann es nicht auch sein, dass es Dinge gibt, die du nicht verstehst? Ein paar wenige kleine Dinge? Belanglosigkeiten?“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Diese Menschen da draußen, Merlin – Sie müssen nicht sterben! Du kannst sie verhaften lassen! Du kannst sie einsperren! Du kannst sie besiegen, aber du musst sie dafür nicht töten! Was, wenn ein Teil von ihnen unschuldig ist?“


    Er schnaubte: „Wer hat dir denn diese Flausen in den Kopf gesetzt?“


    „Erinnerst du dich, als man uns töten wollte, obwohl wir unschuldig waren? Erinnerst du dich? Wir waren bei den Verbrechern, ohne welche zu sein!“


    „Und was hätten sie getan, wenn ich nicht eingegriffen hätte? Was hätten sie getan, Ferdez? Ich sage dir, was sie getan hätten: Sie hätten uns beide, welch Überraschung, getötet! Tod ist ihr Mittel und ihr Weg zu allem! Gnade kennt diese Welt nicht!“


    „Und trotzdem leben wir immer noch! Du willst nicht sagen, dass es dir lieber wäre, wenn wir damals gestorben wären?“


    „Das hätte ich niemals zugelassen!“


    „Diese Menschen haben eine Zukunft, wie wir sie haben! Sie könnten unschuldig sein! Sie sterben dort zu Dutzenden, Merlin, und sage nicht, ich hätte nicht Recht!“


    „Du verstehst das nicht. Diese Menschen“, Er sah sie direkt an, „stehen nicht auf unserer Seite, Ferdez. Wenn wir sie heute gefangen nehmen, werden sie uns nicht dafür danken. Sie werden nichts anderes wollen als unseren Tod.“


    Er hatte erwartet, sie damit abzuschrecken, doch sie blieb ganz ruhig.


    „Dann kann der Eindruck, den wir auf sie machen, kein guter sein.“


    Er sah sie lange an. „Wann hast du dir denn das überlegt?“


    „Ich weiß nicht, der Gedanke kam einfach…“


    „Ferdez.“ Er nahm sie in die Arme. „Ich würde niemals, niemals zulassen, dass jemand dir keinen Respekt entgegenbringt. Niemals, dass dir jemand wehtut.“ Seine Augen glühten.


    „Merlin, diese Leute kennen uns gar nicht, aber sie greifen diesen Palast an…“


    „Es sind Verbrecher! Sie werden allgemein Gegner des Kaisers sein! Vermutlich hatte auch der letzte Kaiser diese Probleme!“ Er wusste, dass es nicht stimmte, doch das Wichtigste war, dass sie sich beruhigte.


    „Denkst du?“


    „Ja! Mit so etwas hat man sich eben herumzuschlagen, wenn man Kaiser ist!“ Er hielt einen Augenblick inne, dann ließ er sie wieder los. „Vertrau mir einfach… Ich weiß, was ich tue. Es gibt Dinge, die ich kann.“


    „Ja. Aber Merlin?“


    „Was?“


    „Wenn jemand nicht sterben muss, dann lass ihn bitte am Leben…“


    Wenn jemand nicht sterben muss. Als ob es so jemanden gäbe. „Ich schaue, was sich machen lässt.“


    „Wohin gehst du?“ Er sah sie nicht. Sie trat gegen ein Brett, damit er sich umdrehte. „Wohin gehst du?“


    „Ich hole etwas zu trinken her, ich habe Durst.“


    „Hast du Fu-Yu eigentlich freigelassen?“


    Sein Gesicht verzog sich leicht: „…Das habe ich.“


    Sie war sichtlich froh: „Das freut mich wirklich sehr, Merlin. Sie hatte es verdient.“


    „Wenn du das sagst.“ Er musterte seine Schwester genau. Sie saß im Sessel und sah ihn an.


    „Bringst du mir auch etwas zu trinken, bitte?“


    „Aber gern.“


    


    *


    


    Mao-Li saß im Inneren des Zimmers, das Shi zu öffnen versucht hatte, und mühte sich um einen ruhigeren Atem.


    Die Krieger standen um sie herum und schienen ebenfalls froh darüber, dass der unbekannte Mensch an der Tür aufgegeben hatte. Keiner von ihnen wusste, gegen wen sie eigentlich kämpften; Mao-Li wusste es aber am Wenigsten, denn sie konnte auch den Kaiser selbst als ihren Feind nicht ausschließen. Als sie die Wachen gesehen hatte, hatte sie nicht gewartet, wie sie auf sie reagierten – Sie hatte sie einfach umbringen lassen und ihre Beschützer hatten ihr, wenn auch verwirrt, gehorcht.


    „Das sind Verräter!“, hatte sie gesagt, „Tötet sie!“ Als sie in ihrem Blut lagen, hatte sie ihnen den Schlüssel abnehmen lassen, die Tür aufgeschlossen und hinter ihnen allen wieder zugeschlossen. Nicht umsonst war dieses Zimmer so lang bewacht geblieben: Es war ein Lagerungsort für den alten, traditionellen und teuren Schmuck der Kaiserfamilie, wie Mao-Li sehr wohl wusste, doch die Dutzenden edler Geschmeide um sie herum konnten ihre Laune nicht heben.


    Sie wusste nicht, ob Merlin dem Gift entronnen war und einen allgemeinen Rachefeldzug probte, ob er aus anderen Gründen kämpfte oder ob er gar wusste, dass sie die Täterin war, und nun gegen sie direkt vorging. Ihre Schuld durfte sie sich nicht anmerken lassen, das war gerade das Wichtigste; sie durfte nicht den Kopf verlieren und sich in eine Schlinge begeben, die nur vielleicht auf sie wartete! Ihre Reaktion war angesichts der allgemeinen Panik noch normal; selbst die Ermordung der zwei Wachen würde man ihr vergeben, wenn sie nur behauptete, sie verwechselt zu haben. Die Soldaten standen im Moment noch treu hinter ihrer Prinzessin. Sie musste nun wirklich königlich sein und auch so handeln, damit ihnen nicht der geringste Zweifel kam.


    Wenn ich nur wüsste, was hier los ist!


    Und wo kam überhaupt das Feuer her? Wie sie es mitbekommen hatte, brannten sämtliche Wiesen schon, und an einigen Stellen waren Diener so dumm gewesen, dem Feuer durch ihr Verhalten einen Eingang in den Palast zu verschaffen. Sie wollte nicht, dass ihr ganzer Besitz ein Raub der Flammen wurde!


    Wenn Vater das hier sehen könnte. Sie empfand eine tiefe Schuld angesichts ihrer Unfähigkeit, die Verwüstung aufzuhalten. Sie war in diesen Raum geflüchtet, um sich kurz zu verstecken und durchzuatmen, doch der Plan, auf den sie wartete, wollte einfach nicht kommen.


    Und sie konnten nicht hier bleiben. Irgendwer würde in diese Schatzkammer wollen, waren es nun unbekannte Eindringlinge oder der Kaiser – und wenn sie Pech hatten, war das Feuer sogar noch schneller!


    „Was sollen wir tun, Hoheit?“, fragte einer ihrer Männer. Es war noch nicht lange her, dass sie wieder sprechen konnten, und ihre Stimmen waren allesamt heiser, doch zumindest über diese Entwicklung konnte man sich freuen.


    Sie spielte nervös an ihrer Halskette: „Ich bin gerade noch am Planen… Hast du vielleicht einen Einfall? Oder einer der anderen?“


    „Die Lage ist verzwickt, Majestät, man sollte vielleicht herausfinden, was genau vor sich geht…“


    Sie zog eine Grimasse. Ja, das sollte ich durchaus. Aber nur ich und auf keinen Fall du, falls Merlin mich verurteilt hat.


    „Wenn wir den Raum verlassen, könnte man uns bei einem Angriff leicht abfangen und töten. Und was sollte das da draußen noch anderes sein als ein Angriff?“


    „Majestät, ich sage ja auch nicht, dass Ihr Euch in Gefahr begeben sollt, aber Ihr könntet einen Späher schicken. Einen Späher, der die Lage auskundschaftet.“


    „So wie den Letzten?“


    Es wurde still. „Es wäre gefährlich, Majestät, aber wir müssen doch wissen, woran wir sind!“


    „Ich kann die Zahl meiner Soldaten – Der einzigen sieben Männer, die im Moment zwischen mir und dem Tod stehen! – nicht weiter verringern, Soldat! Der Tumult draußen ist gerade riesig! Jeder, den ich jetzt hinausschicke, ist nichts anderes als ein Bauernopfer! Lass uns zumindest einen günstigeren Augenblick abwarten!“


    „Wie Ihr es wünscht, meine Prinzessin.“ Er zog sich zurück.


    Sie legte den Kopf in die Arme.


    Einen Plan. Ich brauche einen Plan!


    Aber es kam keiner.


    


    *


    


    Ling schaffte es gerade noch, sich mit einem Sprung zur Seite zu retten, als der Unbekannte ihn angriff – Dabei verlor er allerdings die Kontrolle über den Feuerstrahl, der nun, statt in die Ferne, direkt vor seine Füße schoss.


    Das Gras begann zu brennen.


    „Was machst du da?“ Es war ein Junge – Ein schmächtiger, unauffälliger Junge – doch seine Augen sprühten vor Hass, als er ihm nachsetzte und schon wieder nach ihm stach.


    Ling rollte sich fort, trat nach seinen Beinen, um ihn zu Fall zu bringen; er hatte keine Zeit, aufzustehen oder gar eine Waffe zu greifen, und das Gras neben ihm brannte schon bedrohlich.


    Viel zu weit weg von der Schlacht. Es wird uns verraten. Oh nein!


    Er schlug um sich, doch der Junge war erstaunlich stark und er wollte seinen Tod.


    Im selben Moment hörte er Shuang, wie sie dem Jungen eine Ohrfeige gab.


    „Tiku! Was im Namen der Götter machst du da?“ Sie funkelte ihn an, dann entriss sie ihm den Dolch. „Beim Namen unserer Familie! Abgesehen davon, was du hier treibst – Wie kommst du dazu, auf ihn einzustechen?“


    Der Junge blinzelte wütend: „Es freut mich auch, dich zu sehen, Shuang, über alle Maßen, wirklich – Das ist Yang Shi, siehst du das nicht? Yang Shi!“


    „Jetzt hör auf!“ Sie sah nun wirklich gefährlich aus. Er hatte beinah Ehrfurcht vor seinem unauffälligen Gast. „Erstens ist das nicht Shi, sondern Ling, sein Bruder, und zweitens – Wie kommst du dazu, ihn anzugreifen? Siehst du nicht, dass wir Wichtigeres zu tun haben?“ Ihr Blick fiel auf das sich ausbreitende Feuer. „Ling, hast du Wasser da?“


    „Da drüben, im Krug!“


    Sie nickte, holte den Krug und kippte einen Großteil des Wassers über den Brand. Er erlosch mit einem Zischen.


    „Willst du, dass man uns tötet? Willst du, dass man unsere Verbündeten tötet?“


    „Ich will, dass du mit mir nach Hause kommst!“ Er griff nach ihrem Handgelenk. „Dein Vater schickt mich! Er will, dass ich dich zurückhole!“ Es war nicht ganz richtig, aber der Zweck heiligte bekanntlich die Mittel… und zeigte auch diesmal Wirkung.


    „Wie geht es Vater?“


    „Es geht ihm gut, aber wenn du nicht heimkommst, wird es ihm nicht mehr gut gehen – Also komm mit, diese Schlacht ist sowieso aussichtslos –“


    „Jetzt warte mal!“ Ling war aufgestanden. „Ich weiß nicht, wer du bist, Bürschchen, aber ich sehe, dass du keine Ahnung von dem hast, was hier geschieht!“


    „Oh, dann verstehe ich die Dimensionen eben nicht – Gut, ich sehe, was ich wissen muss, und da sehe ich, dass du Shuang verschleppt hast und als deine Gefangene hältst!“ Er ballte die Fäuste und wollte schon wieder auf Ling losgehen.


    „Hör auf! Tiku, hör auf!“ Ihre Stimme war so scharf, dass er gehorchte. „Ich bin freiwillig hier, verdammt! – Sehe ich so aus, als würde er mich zwingen? Hm? Hätte ich nicht längst die Chance genutzt und wäre geflohen, wenn ich es wollte?“


    Schön wär’s wirklich. Er schnaubte.


    „Außerdem hat Vater dich nicht geschickt – Warum sollte er gerade dich schicken? Versteh mich nicht falsch, aber Vater hat Leute, die er besser kennt und denen er mehr vertraut als dir –“


    „Ach, bin ich dir etwa nicht gut genug?“


    „Darum geht es nicht!“, fauchte sie zurück.


    „Wir haben zu tun, Shuang.“ Ling war aufgestanden und griff nun wieder nach Pulver.


    „Ach, ihr habt zu tun! – Schön! – Was genau tut ihr hier eigentlich?“ Er starrte zum Palast. „Irre ich mich oder ist das da nicht das kaiserliche Schloss?“


    „Wir stürzen den Kaiser, Tiku“, sagte Shuang zuckersüß. „Findest du nicht auch, dass er bereits genug getan hat in den paar Wochen seiner Regentschaft? Findest du nicht auch, dass es Zeit wird?“


    „Den Kaiser? Diesen – diesen Kaiser?“ Er begann zu lachen. „Du bist wahnsinnig geworden, Shuang! Wahnsinnig und kriminell! – Ich werde es deinem Vater erzählen!“ Er wandte sich zum Gehen.


    „Tu das! Sag Vater, dass ich bald wiederkomme – Als jemand, der große Taten vollbrachte!“ Sie wurde nachdenklich, leiser. „…Und falls ich nicht wiederkomme, Tiku… sag Vater, dass ich ihn liebe.“


    Tiku sah sie an, seufzte laut: „Shuang, das ist alles ein großer Quatsch! Komm mit mir, ich beschwöre dich – Andernfalls wirst du nicht zurückkommen, selbst wenn dieser Mörder da dich nicht umbringt –“


    Ling schnaubte.


    „Ich weiß, was ich tue, Tiku. Ich komme nach Hause – Aber nicht jetzt. Nicht heute. Und jetzt entschuldige uns, wir müssen echt weitermachen… Wir haben eine Schlacht zu gewinnen.“


    „Na, dann viel Spaß beim Gewinnen!“ Kopfschüttelnd griff Tiku seinen Dolch und ging.


    Er hatte gehofft, sie würde ihm folgen, wenn sie sah, dass er es ernst meinte; was er nun aber feststellen musste, war viel mehr, dass sie es ernst meinte. Es ließ ihn wanken und stellte ihn vor ein Problem. Er war nicht gekommen, um ohne Shuang zurückzukehren. Das war nicht der Plan gewesen. Er hatte ein Held sein wollen, ein Retter, ein Erlöser – Nicht weniger, keinesfalls weniger.


    Hinter einem Baum blieb er stehen und sah unschlüssig zu, wie sie Feuer schufen und wie Brieftauben gen Palast schickten. Mehrmals wollte er zurückgehen, wollte auf sie einreden… Mehrmals auch lag der Dolch wieder in seiner Hand, mehrmals der feste Entschluss, es einfach noch mal zu probieren. Wut schwand und kochte in ihm auf, heißer als das Feuer.


    Doch sie beachteten ihn nicht, und nichts ergab einen Sinn.


    Schließlich lief er mit geballten Fäusten fort, um sich nicht selbst zu verletzen.


    


    *


    


    Als Fu-Yu und Yong-Zhou den Palast verließen, stand die Welt in Flammen.


    Es war ein Inferno, das seinesgleichen suchte, und im ersten Moment waren beide Schwestern davon überzeugt, hier und heute den Tod zu finden.


    Der Tod ging um in ihren Hallen; er hatte sich verkleidet, war unauffällig geworden, hatte zugesehen, dass er schien wie jeder andere, wie ein harmloser Diener, ein Zimmermädchen, ein lebloser Krieger; er war unbemerkt geblieben, lange Zeit, doch nun schlug er zu mit kalter Hand, und alle waren gleichermaßen seine Opfer.


    Als sie durch die Gänge gerannt waren, auf der Suche nach einem Ausgang, waren Verzweifelte ihre Begleiter gewesen, Zerstörung, Blut und Waffenklirren war alles, was man noch sah und hörte. Yong-Zhou war leicht in Panik geraten, erst recht, als die erste Tür, die sie anvisiert hatte, versperrt gewesen war. Sie kannte den Palast, sie hatte zwei Jahre darin gelebt, doch sie kannte ihn als Ort der Ruhe und Ordnung, und mit Chaos und scheinbarer Anarchie hatte sie nie umgehen können. Fu-Yu hatte Mühe gehabt, sie wieder zur Vernunft zu bringen. In Gedanken war sie jedoch weit fort… Es war unsinnig, doch sie konnte nicht anders als sich zu fragen, ob Shi diesen Wahnsinn gar für sie auf sich genommen haben mochte. Er war so ein kleiner Wahnsinniger, der seine Grenzen nicht kannte. Wenn er den heutigen Tag nur überleben mochte.


    Als sie endlich draußen waren, hatten sie mehr als einen Toten gesehen und nur noch das Bedürfnis, dieser Hölle endlich zu entkommen. Mit Feuer hatten sie nicht gerechnet – Warum auch? – und so war es umso plötzlicher da und erschreckte sie umso mehr.


    Es brannte fast alles.


    Wer auch immer der Brandstifter war, er hatte gute Arbeit geleistet und kein brennbares Material ausgelassen. Fu-Yu und Yong-Zhou blieben stehen: Ruckartig blieben sie stehen, dass sie fast umgefallen wären, und suchten panisch nach einem Fluchtweg. Die Krieger Merlins marschierten immer noch – Sie konnten wirklich nur Dämonen sein – und ein Großteil verbrannte vor ihren Augen, ohne zu schreien, ohne sich zu wehren. Es war ein abscheulicher Anblick.


    Sie liefen ein paar Meter weit, so weit es eben ging, doch auch die brennenden Dienstbotenhäuser versperrten ihnen den Weg. Der Gestank war trotz der freien Fläche kaum mehr zu ertragen. Yong-Zhou klammerte sich an den Arm ihrer Schwester, unsicher, ob sie sie schützen musste oder selbst geschützt werden wollte. Sie war die Ältere; sie war die Vernünftigere; es war ihre Aufgabe, sie beide zu retten, doch sie wusste nicht wie. Niemand hier war noch nicht so sehr der Panik anheimgefallen, als dass er ihre Befehle befolgt hätte –


    Im selben Moment kamen die Löschkrieger und retteten alle.


    Dass sie keine normalen Krieger waren, sah man sofort: Ihre Körperproportionen waren an die Aufgabe angepasst, für die sie geschaffen waren – Sie besaßen kugelrunde Bäuche und waren allgemein breit gebaut, was sie aber nicht langsam machte – und im Gegensatz zu den anderen Kriegern war der Blick in ihren Augen viel milder, sie waren nicht so stark bewaffnet und gingen gezielt aufs Feuer zu, um des Feuers willen. Was sie dann aber taten, ließ die beiden vor Erstaunen starr werden… Wie ein Blasebalg holten sie Luft und pusteten die riesigen Flammen einfach fort, als würde man eine Kerze ausblasen. Andere kamen mit riesigen Eimern, gefüllt mit Wasser, und kippten sie über den brennenden und glühenden Stellen aus. Es waren viele davon, die gut zusammenarbeiteten, und ihr Erfolg war sichtbar.


    Das Feuer ließ nach.


    Ungläubig starrte Yong-Zhou vor sich, wo nun nur noch verdorrte Reste von Halmen an das erinnerten, was auf sie gelauert hatte.


    Fu-Yu atmete hörbar aus. Sie waren beide zu geschockt zum Sprechen.


    Er hilft uns. Der Kaiser hilft uns… Sie war ihm unendlich dankbar, einen winzigen Augenblick lang, bis die Realität zurückkehrte. Wahrscheinlich wäre es ganz gut gewesen, wenn diese Krieger verbrannt wären.


    Er hat nach Gabriel gefragt. Ist Gabriel hier? Gestern war er auch hier, oder ist das nur ein seltsamer Traum gewesen…?


    „Weg… hier!“, keuchte Yong-Zhou mit letzter Kraft. Es war immer noch leicht gesagt.


    Der Platz war belagert von Merlins Kriegern, und für jeden, der verbrannt war, war bereitwillig einer nachgerückt. Wie ein Feuer aus Körpern.


    


    *


    


    Fünf lange Minuten waren vergangen, und er hatte keinen Ausweg gefunden.


    Er hatte mit dem Gedanken gespielt, sein Leben selbst durch das Schwert zu beenden: Es war ein weitaus ruhmvolleres Ende für einen Kämpfer als der Flammentod. Er hatte es als ungerecht empfunden, auf eine solche Art sterben zu sollen, lächerlich, ironisch vom Schicksal gedacht. Er hatte gespürt, wie die Luft weniger wurde, die Hitze zunahm, wie es ihn weiter Richtung Fenster drängte, das zu hoch lag, um einen Sprung zu überleben. Er hatte sich selbst wieder und wieder dafür verflucht, so töricht gewesen zu sein.


    Und dann, dann war es vorüber.


    Nicht so, wie er es sich gedacht hatte, doch die senkende Hitze verblasste, er bekam wieder Luft und atmete – Ja, er atmete sogar! – Dutzende hektische Züge. Die züngelnden Flammen erloschen, als hätte jemand einen Schalter gedrückt, und als er zur Tür stolperte, erkannte er, dass es auch fast so war.


    Krieger liefen durch die Gänge und pusteten die Feuer aus, die sein Bruder mühsam geschmiedet hatte. Sie erloschen ohne Widerstand, es war ein leichtes Spiel für sie, und die Krieger liefen immer weiter, als hätten sie sich vorgenommen, das ganze Schloss in zehn Minuten zu löschen.


    Die Freude über seine Rettung bekam einen bitteren Beigeschmack. Für diese Männer war es kein Problem, ihre letzte Geheimwaffe zu schlagen.


    Ich muss den Kaiser finden. Ich muss.


    Seine Knie fühlten sich weich an, als er mit gezogenem Schwert den Gang kontrollierte. Er schien verlassen zu sein. Hastig trat Shi hinaus und lief in die nächstbeste Richtung davon.


    Die Uhr in seinem Kopf tickte bedrohlich. Er suchte mit einer Schnelligkeit, die selbst er nicht von sich kannte, verlassene Zimmer und Gänge ab. Der Palast war hier wie ausgestorben. Er hätte sich wünschen sollen, dass er es blieb.


    Die Krieger kamen.


    Sie waren zu schnell für ihn.


    Sie waren zu schnell für einen einzelnen Mann und seine Handvoll Leute – Vielmehr mochten wohl nicht mehr leben! – und sie gaben ihm schlicht nicht die Chance, ihren Herrn zu töten. Als er die Schritte hörte, wusste Shi, dass sie verloren hatten, doch er wollte es sich nicht eingestehen.


    Nein! Niemals! Er würde niemals aufgeben! Er würde ihn suchen, gleich, wer hinter ihm her war, ungebremst und zahlreich wie Ameisen…


    Noch immer schoss Ling Feuer, doch er sah nirgendwo mehr ein Größeres brennen: Merlin hatte bestimmt auch an seinem Löschpersonal nicht gespart! Und wenn es kein Feuer gab, dann gab es nichts, was die Krieger aufhielt! Was ihren Einmarsch aufhielt!


    Er konnte unmöglich ein paar Hundert Männer töten.


    „Verflucht!“, schrie er. Er hatte wieder eine Stimme. Das war nicht gut. Gar nicht gut.


    Er sah sich um.


    Dann stolperte er, in sich hineinfluchend, eine kleine Treppe hinunter.


    


    *


    


    Es dauerte eine ganze Weile, bis sie die Quelle gefunden hatten, doch schließlich waren sie sich sicher. Es war keine leichte Sache gewesen – Der Übeltäter tat sein Bestes, um den Herkunftsort seiner Waffen zu verschleiern, und er hielt sich ziemlich weit entfernt – und sie waren heilfroh über ihren Erfolg.


    Sie holten Verstärkung: So hatte der Befehl ihres Herrn gelautet. Andernfalls wären ihre Aussichten auch recht düster gewesen… Von den fünf Männern, die der Herr ausgeschickt hatte, lebten gerade mal noch zwei. Er hatte ihnen, im Gegensatz zu ihren Genossen, besondere Gaben vorenthalten, allerdings nicht die wichtigste: Die unbedingte Treue zu ihm. Sie waren bereit, alles zu tun.


    In Kürze hatten sie im Auftrag des Herrn eine kleine Schar von fünfzehn Kriegern um sich versammelt. Mehr wären zu stark aufgefallen; weniger hätten nicht hundertprozentig gesiegt. Die beiden Krieger erklärten, wohin sie gehen würden, dann machten sie sich – leise und schnell – auf den Weg zum Palasttor hinaus.Es stellte kein Problem für sie da: Die Palastmauer stand zwar noch, doch angesichts der vielen erschaffenen Krieger war das Tor ohnehin längst offen. Merlin hatte ihnen erlaubt, sich den Weg hineinzubahnen… Er glaubte und baute auf ihre Macht und scherte sich nicht um andere, veraltete Schutzmaßnahmen.


    So waren höchstens die Haufen verbrannter Leichen hinderlich, als die Gruppe nach draußen schlich und sich einen möglichst unauffälligen Weg die Hügel hinauf suchte.


    Von dort oben, einem der kleinen, bedeutungslosen Hügel, kam das Feuer. Es war aus der Ferne schlecht zu sehen, wie viele Menschen dort oben standen, doch die Krieger hatten bei genauerem Hinsehen deutlich Gestalten erkannt. Sie lagen richtig. Ganz gleich, wie kreuz und quer die Strahlen auch flogen, ihr Weg ließ sich bei dieser Vielzahl immer zurückverfolgen!


    Sie beeilten sich. Sie wollten nicht, dass ihrem Herrn durch diese Brandstifter noch länger geschadet würde; bereits jetzt hatte sein schöner Palast einige Narben davongetragen. Und die Unholde hinderte es auch nicht, dass das Feuer nun gelöscht wurde – Sie schossen immer noch, regelmäßig und so viel, dass sie entweder sehr zahlreich waren oder bald keine Kraft mehr besäßen. Gleich, woran es lag, sie würden sie töten.


    Einer ihrer Begleiter legte den Finger an die Lippen.


    Sein Name war Jing Gang, das hatten sich die Krieger gleich gemerkt: Schließlich war er einer der engsten Vertrauter ihres Herrn, zählte zu seiner „Privatwache“, wie mancher sagte. Für seinen Freund Oya Huan, der neben ihm ging, galt das gleiche. Die Krieger hatten sie in stiller Übereinkunft zu ihren heimlichen Leitern erklärt.


    Sie blieben stehen.


    Sie waren nun ganz nah und konnten zufriedenstellend erkennen, dass die Brandstifter sie nicht bemerkt hatten. Es waren nur zwei, ein Mann und ein Mädchen; allerdings war nicht auszuschließen, dass weitere im Hintergrund lauerten. Viele Versteckmöglichkeiten, wie Bäume oder Büsche, gab es für sie allerdings nicht.


    Die Blicke ruhten auf den Führern.


    Sie sahen sich an, der eine flüsterte dem anderen etwas ins Ohr. Dann griff Gang nach einem Stock und ritzte etwas in den Lehmboden, das eindeutig war. Es bedeutete Angriff. Angriff von allen Seiten zugleich.


    


    *


    


    „Da sagst du nichts mehr, stimmts?!“ Zans Blick ruhte auf dem Soldaten, der zu seinen Füßen starb. Blankes Entsetzen stand in seinen Augen und die Unfähigkeit zu begreifen, dass er jeden Moment nicht mehr sein würde… Dann, ganz langsam, erlosch das Leben in ihm.


    Zan wischte sein neues Schwert an der Kleidung des Getöteten ab und sah sich um. Lange war es her, dass er einen der Seinen gesehen hatte, und dabei hätte er zu gern etwas Orientierung gehabt. Es ließ sich nicht ändern – Er musste für sich selbst entscheiden!


    Den Kaiser töten ist ja nicht schwer zu begreifen!


    Er lachte hämisch. Inzwischen hatte er einen nicht kleinen Teil des Palastes gesehen und ein ungefähres Bild davon, wie er in die Nebengebäude kommen müsste. Irgendwo dort, das stand fest, hatte sich Merlin, der Feigling versteckt. Und warum versteckte sich jemand? Weil er persönlich gar nicht machtvoll war! Weil seine Marionetten das Einzige waren, das ihn ausmachte, deshalb!


    Aus Erzählungen wusste er, dass ihr Gegner ein schmächtiger Mann war, der eher einem Jungen als einem Erwachsenen glich. Und verdammt, ich habe ja wohl genug Kampferfahrung für ein Kind!


    Er lief los.


    Weit kam er nicht: Das Poltern schwerer Schritte machte ihm bewusst, dass es unklug war, diesem Weg treu zu bleiben. Kurzerhand stürmte Zan durch ein großes Zimmer, in dem viele Wandschirme kreuz und quer standen, und war nach wenigen Schritten in einer Art begehbarem Kleiderschrank. Er war wider Erwarten nicht sehr voll: Nur ein paar schlichte Kleider und Kostüme hingen und lagen in Truhen, daneben drei Paar verzierte Schuhe. Wem auch immer das hier gehörte, sie war wohl trotz Macht bescheiden geblieben! Was nicht heißt, dass man davon nicht viele Menschen ernähren könnte. Er fuhr kurz über den edlen Stoff, dann trat er in die hinterste Ecke des Schranks und lauschte auf seine Umgebung.


    Es war wieder still.


    Nein, so schnell konnten die Krieger gar nicht alle weggegangen sein…


    Irgendwer wollte ein Spiel mit ihm spielen.


    Mal schauen, wer besser spielt! Lautlos beugte Zan sich vor und warf einen Blick durch ein kleines Loch in der Schrankwand. Viel konnte er nicht erkennen, doch hinter einem Wandschirm standen ein Paar Stiefel… Stiefel mit Füßen.


    Er zog einen Dolch und ärgerte sich zugleich, Jufangs Bogen nicht an sich genommen zu haben. Dies war der letzte Dolch, den er hatte, und wenn er erst mal geworfen war, konnte er nur noch aus der Nähe kämpfen… Er atmete ein, dann riss er die Schranktür ruckartig auf. Es war klar, dass die Füße nicht allein hier waren – Mindestens ein Dutzend Füße hatte nur darauf gewartet, dass er unbedarft sein Versteck wieder verließ!


    Zan warf den Dolch, kaum dass die Tür offen war, und traf den Stiefelträger am Kinn. Es war ein sehr hochgewachsener Krieger, kräftig und stark, und es wunderte ihn fast, als er getroffen zur Seite schwankte.


    Fünf andere gingen auf ihn los.


    Er wich dem ersten Schwert aus, drehte sich und sprang hinter einen der Schirme, der an Seiner statt zerfetzt wurde. Jetzt kamen die Krieger von beiden Seiten und er konnte nicht anders als rückwärts gehen, auch wenn dort hinten kein Ausgang war. Hastig wirbelte er mit dem Schwert herum, stach blitzschnell in alle Richtungen zu und hielt sich so auf Abstand, was ihm gefährlich wurde. Nichtsdestotrotz gelang es ihm nicht, seine Richtung selbst zu bestimmen… Er musste nach rechts oder links zu den Türen, oder auch zu dem großen Wandschirm, der ein Stück Zimmer abteilte und den man zertrennen konnte; stattdessen ging er immer weiter auf eine Wand zu, die stabil und auswegslos war.


    Ich muss hier weg!


    Mit aller Kraft, die er noch hatte, sprang er hoch und rammte seinem Gegenüber den Fuß in den Bauch. Der Krieger taumelte erschrocken zurück und Zan nutzte die Gelegenheit zur Flucht – Er rannte nach rechts, doch er war nicht schnell genug: Eine Klinge traf ihn ins Handgelenk und bohrte sich so tief in sein Fleisch, dass er das Schwert nicht halten konnte – Mit einem Klappern fiel es zu Boden und rutschte in Richtung der Krieger davon, unerreichbar für ihn.


    Zan schrie auf, während der Schmerz seinen Körper zerriss. Blut schoss hervor, er versuchte es mit der Linken zu stoppen, doch es war zu viel, und schon wurde ihm schwindelig. Dann holten die Krieger aus und weckten irgendwo tief in ihm drin wieder einen Überlebensinstinkt.


    Er rannte weiter, zu dem großen Wandschirm, und trat dagegen, doch so einfach riss der Stoff auch nicht. Von hinten kam ein Krieger auf ihn zu und versuchte ihm den Kopf abzuschlagen, doch er wich ihm aus und bewirkte damit, dass die Klinge den Wandschirm zerstach. Blitzschnell sprang Zan durch die Öffnung – Hier kam es ihm zugute, dass er wesentlich kleiner und flinker war als seine Gegner! – und stürzte wahllos weiter nach vorn, durch den kleinen, abgetrennten Raum, eine Tür hinaus und dann weiter irgendwohin ins Niemandsland.


    Die Adern an seinem Handgelenk waren bis auf den Grund durchtrennt – Er war kein Heiler wie Layo, doch etwas in ihm spürte, dass das nicht gut war, gar nicht gut! Er musste es verbinden, irgendwie! – Er sah sich hektisch um und bemerkte gleichzeitig, wie seltsam grau die Welt plötzlich war. Alles hatte an Farbe verloren, war düster und schwamm irgendwie… Es war nicht fair, wo ihm doch sowieso schon schwindelig war, nein, gar nicht fair...


    Er fühlte sich wanken, doch er blieb nicht stehen.


    Zan lief weiter, bis sein Herz aufgehört hatte zu schlagen.


    


    *


    


    Layo kauerte in einer Ecke und bemühte sich, nicht zu atmen.


    Schon zweimal war er beinah getötet worden, und es war nur seinem unglaublichen Glück zu verdanken, dass er immer noch völlig unverletzt war, zumindest, was seinen Körper anging.


    Die meisten der Männer, die er zu seinen Freunden zählte, waren inzwischen tot: Erst vor wenigen Augenblicken hatte er die zweifelhafte Ehre gehabt, einem toten Räuber die Augen zu schließen, der verrenkt an einer Säule lag. Irgendwer hatte ihm die Kehle aufgeschnitten.


    Layo wusste, dass es kein Zurück gab.


    Er wusste, dass Kapitulation das Letzte war, das sie sich erlauben konnten: Der Kaiser würde es als Aufforderung verstehen, sie alle genauso niederzumetzeln, nur diesmal ohne Gegenwehr. Aus dem Palast fliehen war auch nicht erfolgsversprechender: Man würde sie entweder bei dem Versuch umbringen oder später mindestens genauso hart verfolgen, wie man sie davor verfolgt hatte. Merlin besaß eine magische Begabung – Wenigstens das hatten sie heute zweifelsfrei gesehen. Er würde jedem von ihnen das Leben zur Hölle machen, der es schaffte, zu entkommen. Die Folge wäre ein Leben in Angst, das auch nicht viel länger währte.


    Nein, es existierte kein Ausweg aus dieser Schlacht. Sie hatten sie begonnen, und sie würden sie zu Ende führen – Das war klar gewesen, von Anfang an, und er hatte dem zugestimmt, auch wenn er nie sicher gewesen war, ob sie eine Chance hatten.


    Es ist, wie es ist. Er fühlte sich ungewöhnlich ruhig. Das Pochen der Schritte war inzwischen verklungen und etwas in ihm fragte sich, ob er es wagen konnte, einen Blick aus der Ecke zu werfen. Sein Körper war so zusammengekauert, dass er sich fühlte, als hätte er fünf Stunden und nicht fünf Minuten so verbracht.


    Leise hob Layo den Kopf an.


    Als auch die nächsten Sekunden still blieben, kroch er vorsichtig einen halben Meter vor und warf einen Blick in den Raum. Es war niemand zu sehen. Die Krieger schienen weitergegangen zu sein: Zurückgelassen hatten sie nur Blut, das von ihren Stiefeln und Schwertern auf die Tierfelle getropft war.


    Er visierte die Umgebung genau, dachte nach, ehe er aufstand. Von rechts war er gekommen, hatte sich hier verstecken müssen, als kämpfende Krieger auf ihn zukamen… War es jetzt also besser, nach links zu gehen, oder wieder nach rechts zurück, um seinen Feinden nicht in die Arme zu laufen?


    Er lauschte, doch alles, was er hörte, ereignete sich weiter weg. Sein Blick fiel auf die riesige Blutspur, fast schon eine Blutlache… Es ekelte ihn an, auch wenn es zu seinem Beruf gehörte, und im selben Moment kam ihm eine Ahnung.


    Er ging ein Stück um die Ecke. Eine Leiche lag auf dem Boden: Es war zu erwarten gewesen, dass der Tote doch nicht weit sein konnte bei all dem Blut. Also hatten sie eben einen getötet. Vor seiner Nase, während er in der Ecke saß! Er wollte den Mann nicht ansehen, konnte aber dennoch nicht umher, nachzusehen, wer es war. Sein Herz brannte, als er Zan erkannte, der mit aufgeschnittenen Pulsadern auf dem Boden lag. Seine Augen waren geschlossen, ein friedlicher Blick lag darin. Die Verletzungen an der Hand und eine am Oberschenkel waren seine einzigen.


    Layo wollte nicht darüber nachdenken – Was scherte ihn, wie sein Freund gestorben war, Tatsache war, dass er tot war! Tot! Er griff sich an die Stirn.


    Dann kamen die Schritte wieder, und Layo wusste, dass sie noch nicht weit genug weg gewesen waren; vielleicht hatten sie gehört, wie er aufgestanden war, vielleicht hatten sie ihn auch einfach gerochen! Jedenfalls kamen sie zurück, und sie waren nicht langsam dabei!


    Er drehte sich um und warf im Rennen einen letzten Blick auf Zan.


    Mögen die Götter der Wälder, die du so geliebt hast, dich aufnehmen, mein Bruder!


    Seine Schritte stolperten und strauchelten, doch er blieb nicht stehen, lief immer schneller, nahm zahllose Türen, Gänge und Wege – und stand plötzlich, wie von Geisterhand, vor der Eingangstür!


    Durch genau diese Tür waren sie gekommen, vor vielleicht einer halben Stunde. Jetzt ließ sie sich gar nicht mehr schließen: Irgendwer hatte in einem Akt der Gewalt den Schiebemechanismus zerstört.


    Layo brauchte nur einen kurzen Blick hinauszuwerfen, um zu erkennen, dass auch draußen Dutzende Krieger auf ihn warteten. Nicht wenige von ihnen waren gestorben, als Ling das Feuer geschickt hatte, doch es gab keine Panik, keine Fähigkeit zur Furcht in ihren Gesichtern, auch keine Trauer – Sie standen viel mehr auf den verkohlten Leichen ihrer Kameraden. Er spürte, dass es großes Glück für ihn war, dass sie aufgehört hatten, in den Palast zu marschieren; andernfalls wären sie mit Sicherheit hier vorbeigekommen und er hätte sich nie verstecken können. Der Kaiser mochte ihnen befohlen haben, das Außengelände zu bewachen… Er rechnete also damit, dass sie versuchen würden zu fliehen.


    Er ist überheblich. Er überschätzt sich. Ihm würde nie der Gedanke kommen, dass er verlieren könnte. Er hat Schwächen! Selbst wenn sie diesen Tag nicht überleben sollten, betete er doch, dass es jemanden gab, der diese Schwächen einst ausnutzen konnte…


    Es klapperte und Layo fuhr herum.


    Fast, fast hätte er vergessen, dass er ein Verfolgter war – Er musste hier fort, doch wohin…?


    Ein Versteck sah er nicht – Also hinaus!


    Er holte Luft, auch wenn es kaum mehr nötig war – Zwar trafen die meisten Feuerstrahlen immer noch das Außengelände, doch die Löschmänner machten ihre Arbeit und das meiste Gras war auch schon verbrannt – und rannte dann los, ins Freie!


    Ein alter Mauervorsprung rettete ihn vor zu vielen Blicken. Er verkroch sich dahinter und versuchte, unsichtbar zu sein. Die Krieger, die ihn verfolgt hatten, liefen an ihm vorbei, doch hier draußen war er der Gewalt Merlins schutzlos ausgeliefert. Sein Blick fiel auf sein Langschwert und er überlegte, wie viele Menschen gleichzeitig er damit wohl abwehren konnte. Es würden nicht allzu viele sein.


    In diesem Moment fielen Layo die zahllosen kleinen Häuser ein, die sie bei ihrem Hinweg gesehen hatten. Sie waren nah am Eingang gewesen – Sie mussten immer noch da sein, irgendwo hier… Er schielte um die Ecke und fand, was er suchte. Bestimmt waren die Bewohner längst vor der Schlacht und dem Feuer geflüchtet, ohne ihre Türen zuzusperren – Wenn er es dort hinein schaffte, hatte er erst mal ein Versteck…


    So nah lagen die Häuser auch nicht.


    Ich brauche Feuer, Ling, ein Feuerstrahl hierher, etwas Ablenkung, bitte!


    Im selben Moment stürzte direkt neben ihm ein Vordach des Palastes ein und wirbelte Unmengen Staub auf. Es musste reichen.


    Er stürzte los, so schnell ihn seine Beine trugen, das Schwert schon kampfbereit in der Hand. Ein Krieger rannte ihm hinterher, doch er stand allein und es gelang ihm, ihm das Schwert in den Hals zu stoßen. Der Krieger wehrte sich gegen den Tod, doch als Layo schon, das Schwert in der Hand, ein ganzes Stück weitergerannt war, sah er, wie er ihm unterlag.


    Die Häuser waren jetzt in erreichbarer Nähe – Das erste hatte ein verbranntes Dach, doch das dahinter sah noch gut aus, nicht so einsturzgefährdet – Er warf sich der Tür förmlich entgegen, kam zum Stehen und zog daran.


    Sie klemmte.


    Er zog und zog und rüttelte, dann gab sie endlich nach.


    Erleichtert trat Layo einen Schritt hinein, dann sah er Shi. Er kam von der anderen Richtung gelaufen, fast direkt auf ihn zu, und wirkte – trotz einiger kleiner Wunden – noch immer recht unversehrt! Er lebt! Wie leicht sich Layo plötzlich fühlte, welch große Last von ihm abfiel! Er winkte seinem Freund und Anführer zu, der unbemerkt bei der Mauer stehen geblieben war. Er war auch nicht allein: Yako, einer der Jüngeren, war bei ihm!


    Layo winkte, und Shi sah ihn und strahlte vor Erleichterung. Er winkte ihn zu sich: Offenbar hatte er einen Plan.


    Layo glitt hinter der Tür hervor, sah sich um und lief los. Im selben Moment hatte er ein Schwert im Rücken.


    


    *


    


    „Layo!“ Shi schrie, und dabei wusste er doch, dass alle Welt ihn wieder hören konnte! Die Panik, die in ihm aufstieg, wandelte sich in pure Verzweiflung und Übelkeit, als er sah, wie sein Genosse und langjähriger bester Freund vor seinen Augen starb.


    Das Schwert steckte tief zwischen seinen Rippen, doch der Angreifer gab ihm nicht die Zeit, um zu sehen, ob er das überleben konnte: Er stach gleich noch mal zu.


    „Layo!“ Er wollte losrennen, doch Yako hielt ihn fest. Mit aller Kraft schlug er ihm ins Gesicht, die Verzweiflung selbst im Blick: „Hör auf! Hör auf damit!“


    „Layo…“


    „Wir müssen hier weg, sie sehen uns, sie haben uns gehört – Komm mit, los, wir müssen weg, wir müssen laufen, komm –“ Er griff nach seiner Hand, die vor Entsetzen taub war, und zerrte ihn auf die Mauer zu.


    Shi war sich nicht sicher, ob er vorgehabt hatte zu fliehen; in Wahrheit wusste er nichts mehr von dem, was er vorgehabt hatte; alles, was er sehen, hören, fühlen und denken konnte, war Layos Tod, und er belagerte ihn völlig und machte ihn handlungsunfähig, ganz gleich, wie oft er solche Situationen geübt hatte. Wäre Yako nicht bei ihm gewesen, der große Shi wäre hier und heute gestorben.


    „Komm!“ Er schrie ihn jetzt an, entdeckt waren sie sowieso, und endlich gehorchte Shi und rannte neben ihm her zur Mauer. Hinüberklettern war unmöglich, die Stachel waren viel zu spitz, doch irgendwie hatte das Gefecht auch hier Narben hinterlassen: In der Mauer befand sich ein Loch, direkt hinter einem der Dienstbotenhäuser, kaum zehn Meter von ihnen weg!


    Sie stürzten hin, und ehe Shi sich versah, waren sie beide – In übermenschlicher Geschwindigkeit! – hindurch, noch ehe die Schwerter ihrer Feinde ihnen etwas anhaben konnten. Die Krieger konnten ihnen nicht folgen – Sie waren zu groß, zu breit für das Loch – und liefen hinüber zum nächsten Tor, und Shi und Yako liefen davon, über die Ebene, den Hügel hinab, an dem kleinen Bach vorbei und wieder einen Hügel hinauf, bis sie an der Baumgrenze waren und Bäume sie wieder versteckten.


    Dort brachen beide zusammen.


    Sie waren mit ihren Kräften am Ende, körperlich und auch seelisch.


    Shi ließ den Kopf in die Arme gleiten: Es hatte keinen Tag gegeben, da er ohne Layo die Gegenden unsicher gemacht hatte, und es hätte auch keinen geben sollen! Yako saß schweigend neben ihm, außer Atem und so bleich wie der Mond bei Nacht. Beide wussten, dass sie zwar entkommen waren, aber trotzdem faktisch tot.


    In der Ferne tobte noch immer die Schlacht.


    Wie viele von ihnen noch leben mochten, versteckt in irgendwelchen Spalten? Wie lange es dauern würde, sie alle zu töten? Und ob es auch nur ein Einziger schaffen würde, ganz zu entkommen? Er, Shi, zählte jedenfalls nicht dazu. Ihn kannte jeder. Ihn würde man jagen, bis sein Kopf aufgespießt vor Merlins Thron lag.


    „Du solltest gehen.“ Es galt Yako und war so leise, weil es ihm an Kraft mangelte.


    „Wie kannst du jetzt Witze machen?“ Der andere klopfte ihm auf die Schulter. Zu weiteren Worten war er nicht fähig, doch in seinem Blick stand alles… Angst, Verzweiflung, Hoffnungslosigkeit, aber auch der tiefe Glaube an die Richtigkeit ihres Tuns und an seine Loyalität.


    Er dachte nach. Dann atmete er einmal aus und sprang abrupt auf: „Komm!“


    „Wohin?“


    Shi antwortete nicht. Er ging einfach los, und nach einigen Metern folgte ihm Yako.


    


    *


    


    Gabriel sah das Feuer, er roch den Qualm, er hörte die Schwerter, spürte den Kampf, und er sträubte sich und wollte fort, doch er konnte nicht.


    Die Fesseln, die ihn hielten, zeigten keine Gnade, und der Baum war zu stark, um ihn auszureißen. Wie die anderen im Palast kämpften, kämpfte auch er seit einer Ewigkeit, doch er kam keinen Schritt von der Stelle!


    Noch immer begriff er nicht, was dort unten genau vor sich ging – Er begriff nicht, wo das Feuer herkam, das große Feuer, das so plötzlich den Palast verhüllt hatte – Er begriff nicht, wie die Schlacht verlief, was Shi vorhatte und ob es ihm gelang – Er konnte einfach nichts genau erkennen, was er aber erkannte, war eine Schlacht, die ihresgleichen suchte!


    Selbst von hier aus konnte man sie nicht übersehen oder überhören.


    Das Feuer hatte mittlerweile nachgelassen – Gut so, er hatte schon Angst gehabt, es könne bis zum ihm vordringen! Das Gemetzel, die vielen Leute und Stimmen ließen auf eine weitere Erschaffung des Kaisers schließen, wie er sie auch erwartet hatte. Wie hatte Shi nur denken können…?


    Er schüttelte den Kopf, während er weiterzerrte. Seine Hände bluteten inzwischen, doch so sehr es auch schmerzte, er gab nicht auf, war dieser Versuch doch das Einzige, was ihn vor dem sicheren Tod retten konnte. Die Zeit lief bedrohlich gegen ihn. Vielleicht noch eine Stunde, maximal, und die Räuber wären soweit erledigt, dass man die Suche auf das Umland ausdehnen würde…


    Er warf den Kopf vor; das blonde Haar fiel ihm ins Gesicht und hüllte ihn ein wie ein Vorhang aus goldenem Licht. Eine Erinnerung kam in ihm auf, an einen lang vergangenen Tag, als es noch keine zwei Jahre sein mochten, dass er sein Gedächtnis verloren hatte. Mit einer Mischung aus Schlamm, Erde und allerlei dunklen Pflanzenextrakten hatte er versucht, sein Haar schwarz zu färben, so wie das der Einheimischen: Er hatte sich die Masse ins Haar gerieben, dass es gejuckt und gebrannt hatte, und sich erst nach Ewigkeiten erlaubt, sie wieder herauszustreichen. Danach war sein Haar verdreckt gewesen und hatte durch den Schlamm wirklich dunkler gewirkt, aber nur bis zum nächsten Waschgang. Mehrmals hatte er überlegt, es wieder zu tun, doch irgendwie hatte er es nicht mehr übers Herz gebracht.


    Er pustete verärgert, dass die Haare wegflogen.


    Als hätte er nichts Wichtigeres zu tun, als sich zu erinnern – oder war er dem Tod etwa schon so nahe? Verzweifelt trat er nach dem Baum, der ihn festhielt, ging dann über zu dem Seil und schließlich zum Gras unter seinen Füßen. Nichts schien zu nützen.


    Sollte ich Shi jemals wiedersehen, bringe ich ihn um!, dachte er grimmig.


    Im selben Moment raschelte es.


    Gabriel traute seinen Augen nicht. Er blinzelte. „Shi…?“


    „So bist du also immer noch hier, ja?“ Er sah ihn herablassend an, und man konnte die Wunden nicht übersehen, die er überall hatte – Am Hals, den Beinen, den Armen, der Hüfte, im Gesicht. Sein Gesichtsausdruck war grimmig wie seiner, nur auf eine andere Art.


    „Immer noch…? Ihr habt mich ja auch festgebunden!“


    „Egal jetzt!“ Er ging vor ihm in die Knie und zog einen Dolch. „– Jetzt schau nicht so, ich bin nicht hier, um dich zu töten!“


    „Was…?“


    Shi atmete ein, dann beugte er sich an sein Ohr: „Die Schlacht geht verloren. Ich sage es ungern, aber es sieht nicht so aus, als würden unsere Mittel ziehen. Unter diesen Umständen ist es egal, auf welcher Seite du stehst!“ Mit einem Ratsch zerschnitt er die Fesseln. „Geh und tu, was du für richtig hältst – Aber wage es ja nicht, mich anzugreifen, du wirst sterben, ehe du zucken kannst, Gabriel! …Solltest du noch etwas Ehre besitzen, erinnere ich dich an deinen Schwur, mir zu dienen!“ Ein weiteres Mal, ein letztes Mal sah er ihn aus blauen Augen an. „In diesem Falle befehle ich dir, alles zu tun, was dem Wohle meiner Männer dient! Rette, wen du retten kannst, und danach versuche, dich selbst zu retten – Groß sind deine Chancen ohnehin nicht, du hast also nichts zu verlieren!“


    „Ihr wollt, dass ich kämpfe – für Euch?“ Er lachte ungläubig. „Ich habe nicht mal eine Waffe…“


    „Nein?“ Shi zog mit einem Ratsch ein zweites Schwert aus seiner Scheide. „So, jetzt hast du eine!“ Auch der Herr der Räuber hatte nichts mehr zu verlieren. Gabriel spürte es wohl, aber er konnte es nicht glauben. Zögernd nahm er das Schwert.


    „Ich brauche jetzt jeden Einzelnen.“ Es war, als hätte er die Frage in seinen Augen gelesen. „Gefangene bringen jetzt nichts mehr.“


    „Ich kann kaum kämpfen, Herr…“


    „Dann kämpfe zumindest um dein Leben!“ Er klopfte ihm auf die Schulter, und für einen Moment hatte er das Gefühl, als hätte der andere im Angesicht des Todes gelernt, ihm zu vertrauen. Shi stand auf und wandte sich zum Gehen.


    „Habt Ihr Fu-Yu gefunden…?“


    Er hielt inne. „Nein.“


    „Und…?“


    „Und was?“


    Habt Ihr Ferdez gesehen?, fragte sein Herz.


    Shi sah ihn an: „Nichts und! Jetzt mach dich davon, oder bist du festgewachsen?“ Seine Augen funkelten wütend, dann rannte er weg. Erst jetzt sah Gabriel den anderen Mann, der ein paar Meter entfernt wartete. Ehe er noch etwas sagen konnte, waren beide verschwunden.


    Er sah auf das Schwert in seiner Hand, unfähig zu begreifen. Was genau erwartet er eigentlich von mir? Es gab keinen Schwur, der für ihn bindend war. Er würde sich hüten, für einen Verbrecher sein Leben aufs Spiel zu setzen – Erst recht nicht in einer Schlacht, die, wie er sagte, verloren war! Er würde die Chance für sich nutzen, was sonst! Shi hatte ihm nichts vorzuschreiben, er war hier der Böse!


    Die Verwüstungen kamen ihm in den Sinn, die sie auf dem Weg gesehen hatten, das Elend, das Leid, das die Krieger des Kaisers angerichtet hatten… und die Gewissheit, dass sie gerade noch viel Schlimmeres taten. Er wischte den Gedanken hastig fort. Wohin er wohl gehen musste, um am Schnellsten von hier wegzukommen?


    Noch immer ruhte sein Blick in der Ferne.


    Nein, Shi konnte ihm nichts befehlen… aber etwas anderes tat es sehr wohl. Ferdez.


    Er starrte auf das glitzernde Schwert.


    Die Panik in ihm ließ nach, ebenso die Verzweiflung und die Unentschlossenheit. Layo hatte ihm gezeigt, wie man kämpfte. Es würde reichen.


    Er seufzte, dann sprang er auf und lief los.


    


    *


    


    Sie sprangen aus dem Nichts hervor wie die Dämonen in den Sagen. Sie wollte schreien und ihn warnen, doch ihr Wort war nicht laut genug, ihre Reaktion zu langsam: Kaum dass sie aufgesprungen war, kaum dass sie „Ling!“ gerufen hatte, hatten sie ihn auch schon umringt und schlugen, alle zugleich, auf ihn ein.


    Sie konnte sich den Schrei gerade so verkneifen; die Krieger hatten sie noch nicht gesehen und sie mussten sie auch nicht sehen – Ihre Macht schien riesengroß, von Nahem noch viel mehr als von Weitem, muskulöse, trainierte Körper, Waffen, soweit das Auge reichte, und dazu noch die Tatsache, dass sie so viel mehr waren! –, doch sie ließen schon suchend die Blicke streifen, und der Busch, hinter den sie gegangen war, war der Einzige weit und breit!


    Sie überlegte, wieder in die Knie zu gehen, doch es erschien aussichtslos: Sie würden sie finden, so oder so!


    Mit zitternder Hand zog Shuang das Schwert, das Ling ihr gegeben hatte.


    Es fühlte sich fremd und kalt an. Wäre sie doch nur ein Junge gewesen, dann hätte Vater mehr Zeit darauf verwendet, sie den Umgang damit zu lehren! Dann hätte er sie wirklich unterrichten lassen, und nicht nur darin, wie man sich wehrte, sondern wie man Köpfe rollen ließ! Ihre Kampfkünste waren bescheiden und beruhten auf den Erfahrungen einiger Stunden, die sie vor beinah drei Jahren gehabt hatte.


    Die Feinde kamen näher.


    Natürlich hatten sie sie gesehen, sie war ja auch nicht mehr zu übersehen, und sofort stürzten sich zwei Krieger auf sie und schlugen auf sie ein! Sie versuchte standzuhalten, doch es fiel ihr schwer – Sie hatte keine Übung darin, und abgelenkt war sie auch noch: Ling war inzwischen so eingekreist, dass sie nicht mehr sehen konnte, ob er überhaupt noch lebte…


    


    Ihm blieb keine Zeit zu reagieren: Viel zu sehr war er mit Feuermachen beschäftigt und den Überlegungen, wie er es am besten verteilen musste, damit es länger brannte.


    Dann, innerhalb eines Wimpernschlags, hörte er Shuangs warnenden Schrei – und war im selben Moment umringt von einer ganzen Schar kalter Krieger, deren Schwerter ihm entgegenblinkten.


    Er hätte sich am liebsten dafür beschimpft, so leichtsinnig und abgelenkt gewesen zu sein, doch es gab keine Zeit, um zu bereuen, keine Sekunde zum Zögern.


    Er wich dem Schlag des Ersten aus, stolperte fast in den Zweiten hinein und konnte diesem nur entkommen, indem er sich zu Boden fallen ließ. Mit dem Dolch stach er einem der Krieger ins Bein, dass dieser aufschrie und zurückwich, rollte sich zugleich nach rechts und bekam sein Schwert zu fassen. Der Nächste, der ihn töten wollte, hatte das Schwert im Bauch: Er zuckte ohne ein Wort zusammen und Ling stieß ihn mit einem Ruck nach hinten, sprang wieder auf die Beine zurück. Der Kreis um ihn wurde immer enger; er konnte spüren, wie ihm die Luft abgeschnürt würde! Feuer war die Waffe, die er jetzt brauchte, doch sein Pulver lag außer Reichweite im Gras! Und wo war Shuang? Verdammt, was sollte er nur mit Shuang machen?


    Kraftvoll schlug er zu, drängte den Krieger vor sich zurück und hielt zugleich nach ihr Ausschau. Sie musste fliehen, das war alles, was zählte – Sie musste entkommen…


    Im selben Moment sah er Shuang.


    Sie stand ein paar Meter von ihm entfernt, hielt ebenfalls ein Schwert in der Hand und wurde, genau wie er, von den Kriegern des Kaisers angegriffen. Ling fluchte in sich hinein. Es würde nicht das erste Mal sein, dass sein Bruder ihm alles nahm, was ihm lieb und teuer war…


    „Shuang!“ Sie musste herkommen, er konnte sie beschützen – Aber nein, er konnte nicht mal sich selbst beschützen, es waren mehr als ein Dutzend Krieger, nur gegen sie zwei, und niemand war da, der ihnen beistehen konnte –


    Shuang fuhr herum, sah ihn direkt an, und im selben Moment wurde sie angegriffen. Er schnappte nach Luft, unfähig zu handeln, doch sie wich instinktiv aus, ein Stück zur Seite: Der tödliche Schlag verfehlte sie. Ein weiterer Schlag traf ihre Schwertscheide, und sie zog das Schwert hoch und schlug zurück, dass es klirrte. Sie hält nicht zum ersten Mal ein Schwert in der Hand. Fast hätte er erleichtert aufgeschrien, doch die Gegner schonten ihn nicht. Sie standen inzwischen zu Zehnt um ihn herum – Wegen dem Einen, den er schon getötet hatte – und rückten ihm immer näher auf den Leib. Gegen Shuang kämpften nur zwei, sie schienen sie als leichten Fang einzuschätzen, und zwei kämpften überhaupt nicht, sondern sahen einfach nur zu. Es waren keine Krieger, sondern einfache Menschen.


    Er wirbelte herum, schnell wie der Wind. Einen weiteren traf er an der Hüfte, doch er wankte nicht einmal und ging unberührt geradeaus auf ihn zu… Nicht mehr viel, und sie konnten ihn alle gleichzeitig mit ihren Schwertern aufspießen! Atemlos sprang Ling umher und stach in alle Richtungen, um kein stilles Ziel zu bilden. Doch er konnte sie nicht hindern.


    Sie schlugen nach ihm.


    Der Erste erwischte ihn am Arm, dass das Blut in alle Richtungen spritzte. Er wich zurück, doch auch hinter ihm warteten schon Schwerter –


    „Aufhören!“ Er brauchte einen Moment, um solch unwirkliche Worte zu realisieren. Sie kamen aus dem Mund des einen Mannes, der tatenlos zugesehen hatte.


    Die Krieger hielten verwirrt inne.


    „Wenn mich nicht alles täuscht, ist das Yang Shi.“ Der Mann trat näher und musterte ihn von oben bis unten. Das Lächeln seiner Lippen zeigte Freude, gemischt mit leichter Unsicherheit.


    „…Der Herr wird sich gewiss freuen, wenn wir ihn zu ihm bringen. Er ist sein größter Feind. Er hat so oft darüber gesprochen, dass er sterben müsse.“


    „Der Herr hat uns befohlen, die Brandstifter zu töten“, meldete sich einer der Krieger zu Wort.


    „Wir werden ihn vor seinen Augen töten“, sagte der Mann. „Er wird erfreut darüber sein. Es wird ihm gefallen, sein Leiden persönlich mitanzusehen und Gewissheit zu haben, dass er tot ist… Oder was meinst du, Huan?“


    „Ich weiß nicht.“ Der andere wirkte unsicherer. „Bist du sicher, dass er es ist, Gang? Ich meine, hatte Yang Shi nicht auch einen Zwillingsbruder? Was, wenn es der Bruder ist?“


    Einen Augenblick herrschte Stille.


    Ling konnte mit Erleichterung sehen, dass die Krieger auch aufgehört hatten, Shuang anzugreifen; einer hielt sie nur am Handgelenk fest, damit sie nicht fortlaufen konnte. Ihr Gesicht war angsterfüllt, doch sie schien unverletzt.


    „Warum sollte Shi der Schlacht fernbleiben, Gang? Er ist ihr Anführer! Warum sollte er sich hier oben verstecken?“


    „Wer ein solches Feuer machen kann, der wäre dumm, es nicht auszunutzen!“, entgegnete Gang. „Er würde sein Potential ja vergeuden! Und passt eine solche Begabung nicht zu keinem besser als Shi? Würden solche Tricks nicht erklären, warum ihn bisher keiner fassen konnte?“ Er wandte sich um. „Du da! – Wie ist dein Name?“


    Ling schwieg. Jemand trat ihm in die Seite, und er wollte mit dem Schwert nach ihm schlagen, war aber sofort wieder von Schwertern umringt.


    „Als würde er die Wahrheit sagen!“


    „Wir nehmen ihn mit!“, entschied Gang. „Falls wir im Palast feststellen, dass er es nicht ist, können wir ihn immer noch töten – Und falls es Shi ist, nun, dann denke ich, wird der Herr sich freuen! So oder so, es kann uns nicht schaden, die paar Sekunden, die er noch mehr lebt!“


    „Wie lauten Eure Befehle, Herr Jing?“


    „Greift ihn euch! – Und sorgt dafür, dass er nicht entkommt, vergesst nicht, ihr müsst ihn später töten können, um nicht ungehorsam zu sein!“


    Ling spürte, wie man ihn an den Armen packte.


    Er schlug wie wild mit dem Schwert um sich, doch der Widerstand dauerte nur noch Sekunden: Einer der Krieger schlug ihm von hinten so gnadenlos in den Rücken, dass er vor Schmerzen zusammensackte. Ein anderer entrang ihm das Schwert.


    Man zerrte ihn auf die Beine. Er wollte nicht laufen, doch es hinderte seine Feinde nicht: Sie schleiften ihn ohne Probleme über das Gras…


    „Was ist mit dem Mädchen?“, fragte ein Krieger von hinten.


    „Ach richtig, das Mädchen… Was meinst du, Huan?“


    „Ich habe sie noch nie gesehen. Scheint mir nicht, als wäre sie wer Besonderes. Lass sie doch einfach ihren Befehl ausführen.“


    „Ja, ich denke auch, dass das der Wunsch unseres Herrn wäre.“


    „Tötet sie eben“, sagte Huan achselzuckend.

  


  
    

    Schuld und Sühne


    


    


    Wang hatte sich lange in einer alten Truhe versteckt, ehe Gewissensbisse ihn zwangen, wieder in die Schlacht zurückzukehren.


    Was für ein elender Feigling er doch geworden war! Hatte er nicht früher immer damit geprahlt, dass es nichts gab, was er fürchtete – Nicht einmal den Tod? Und war es auch nicht so gewesen, viele, viele Jahre lang, in denen er die waghalsigsten und todesmutigsten Dinge getan hatte?


    All diese Jahre war es ihm gleich gewesen, wenn der Tod nach ihm griff, seine Finger um seinen Hals legte und zärtlich über seine Wange strich – Ja, verdammt, nicht einmal in dem stinkenden Wagen, der ihn zur Hinrichtung bringen sollte, hatte er Angst gehabt! – und jetzt verkroch er sich einfach wie ein kleines Kind! Wang tastete nach seinem Schwert, um sicherzustellen, dass er es noch hatte. Noch lieber wäre ihm ein Bogen gewesen, doch er hatte nie darum gebeten, wieder einen zu bekommen, und nun würde er die Schlacht eben ohne schlagen müssen!


    Er sah sich um.


    Die Kammer, in der er stand – Ziemlich klein und lieblos, fast wie ein Abstellraum –, war leer und schien es geblieben zu sein: Nirgendwo klebte Blut, nirgendwo hustete ein Sterbender. Er hatte auch in der ganzen Zeit niemanden reinkommen hören.


    Wang ließ den Gedanken nicht zu. Den Schwertgriff fest umklammert, trat er zur Tür und schob sie behutsam ein Stück zur Seite. Die Kampfszenen im Palast hatten inzwischen nachgelassen: Vermutlich waren die meisten Räuber tot oder kämpften draußen um ihr Überleben. Er konnte niemanden sehen und auch nicht hören.


    Leise testete er seine Stimme.


    Sie funktionierte also wieder; das war gut. Optimistischer stahl Wang sich aus der Kammer und wählte den nächsten Weg Richtung Ausgang. Er führte durch das nahe Nebengebäude, das jüngere von zweien. Die Durchgangstür dorthin klemmte, ließ sich aber dann öffnen, nachdem er mehrmals dagegen getreten war. Auch hier herrschte fast völliges Schweigen… Es war eine unheimliche Stimmung, wie auf einem Friedhof. Wang eilte durch flatternde Vorhänge, an zerstörten Wandschirmen vorbei über blutverschmierte Teppiche.


    In der Nähe des Ausgangs traf er Li. Er stand allein gegen die Wand gelehnt und starrte auf ein zerrissenes Blumengemälde.


    Wang trat langsam an ihn heran. „…Li?“


    Er blinzelte. „Ach, du bist es! Ich dachte schon, es wäre ein Räuber.“


    „In dem Fall hätte er dich getötet.“ Er sah ihn an. „Alles in Ordnung, Li? Bist du verletzt oder so?“


    „Nein, mir fehlt nichts.“ Er sah noch immer auf das Bild, dessen zarte Form nie mehr wiederhergestellt werden könnte.


    Wang fauchte wutentbrannt. „Die schönen Blumen! – Diese Dämonen werden mit ihrem Leben bezahlen für das, was sie uns antaten!“ Ein wichtigerer Gedanke kam ihm. „Apropos, hast du den Herrn gesehen? Es geht ihm doch gut?“


    „Keine Sorge, ihm fehlt nichts… Er hat sich mit der Herrin zusammen im Gefängnis verbarrikadiert, ich sah sie vorhin hineingehen.“


    „Im Gefängnis?“


    „Ja. Dort wird sie bestimmt niemand suchen und sie sind auch vor dem Feuer geschützt, falls es noch einmal aufkommen sollte! Es ist eine gute Idee.“


    „Feuer…?“


    Ein dünnes Lächeln glitt über Lis Lippen: „Ja, Feuer! Wo warst du denn die ganze Zeit, Wang, dass du das nicht mitbekommen hast…?“


    Er spürte, wie sein Gesicht blasser wurde: „Bitte verrate mich nicht, Li! Ich war nur kurz unpässlich, es war etwas, äh, Dringliches, jetzt stehe ich wieder voll und ganz für unseren Herrn zu Verfügung!“


    „Das hoffe ich für dich; er mag es nicht gerade, wenn man ihn hintergeht.“


    „Nein, nein, das mag er nicht, nein –“ Er schluckte die Angst herunter, zwang sich zur Fassung. „Was denkst du, wäre das Größte, was ich jetzt für ihn tun könnte, Li?“


    „Ich schätze, du solltest nach draußen gehen und mit seinen Kriegern gegen die Eindringlinge kämpfen?“


    „Das ist naheliegend, ja.“ Er nickte, umklammerte sein Schwert. „Dann werde ich das jetzt machen! Sagst du ihm, dass ich draußen bin, falls er nach mir fragen sollte? – Ich meine, er fragt oft dich, Li, er hält besonders viel von dir.“


    „Versprochen“, sagte Li.


    „Danke!“ Er lächelte ihm zu, dann rannte er Richtung Ausgang. Die erste Tür, die er nehmen wollte, war zerstört, doch die zweite öffnete sich für ihn und er verließ den sicheren Palast, ehe irgendwer – einschließlich er selbst! – noch schlechter von ihm denken konnte.


    Draußen stank die Luft nach Asche und Qualm, ohne dass es irgendwo brannte. Das letzte Feuer war, ohne dass Wang es wusste, vor wenigen Minuten gelöscht worden, und es schien auch kein neues nachzukommen. Er sah sich um, musste sich erst orientieren.


    Offensichtlich hatten ein paar Räuber sich in den Häusern und rings auf dem Gelände verschanzt; er sah die Krieger, die in Massen damit beschäftigt waren, sie heraus zu treiben und aufzuspießen. Einige hatten auch den Bereich innerhalb der Mauern verlassen und suchten offenbar nach Flüchtigen.


    Sie machten ihre Sache gut, Merlins Krieger. Im Moment gab es für ihn nicht viel zu tun.


    


    *

    


    Shuang hörte Lings lauten Schrei, seine Schläge und sein verzweifeltes Wehren, doch er kam nicht gegen die Krieger an, die ihn fortschleppten, und sie konnte nichts tun, um ihm zu helfen, um ihm Mut zu geben.


    Sie konnte ihm nicht sagen, dass sie froh darüber war, die letzten Tage bei ihm gewesen zu sein. Dass sie froh war, dass er sie entführt hatte, ja, dass er sie nicht hatte gehen lassen. Dass alles gut war und sie zufrieden war mit dem, was sie nicht ändern konnte. Sie hätte es ihm zu gerne gesagt, um seine Verzweiflung zu stillen, doch es ging nicht mehr und sie bat darum, dass er es irgendwie spüren würde.


    Der Griff um ihr Handgelenk saß fest; das Schwert hatte man ihr auch entrissen, schon vor mehreren Augenblicken. Es würde eine Sache von Sekunden sein.


    Sie schloss die Augen.


    Im selben Moment kam die Klinge und bohrte sich tödlich in das Fleisch hinein.


    Sie zuckte zusammen, wartete auf den Tod und begriff erst sehr spät, dass nicht sie es war, die gestorben war.


    Verwirrt öffnete Shuang die Augen. Der Krieger, der sie hatte töten sollen, lag blutüberströmt am Boden, ein Dolch steckte in seiner Brust. Der andere drehte sich überrascht, suchte ohne Erfolg nach dem Attentäter, der nirgends auszumachen war.


    Dann stürzte sich ein Schatten von der Seite auf den hünenhaften Krieger. Sein Kampfstil war nicht sehr professionell, doch die Überraschung trieb den Krieger dazu, sie loszulassen; erschrocken und schier atemlos sprang Shuang zur Seite, erkannte den Jungen, der sich am Rücken des Kriegers festhielt und mit den Fäusten auf ihn einhämmerte.


    Tiku!


    Sie konnte es nicht glauben!


    Er war wahnsinnig! Er hatte nicht mal mehr eine Waffe!


    Reflexartig sprang Shuang vor und griff das Schwert, das man ihr abgenommen hatte. Es lag fast unschuldig auf der Erde, doch kaum dass sie es hochgehoben hatte, fuhr sie auch schon herum und rammte es dem Krieger in die Seite.


    Blut spritzte, benetzte ihr Haar, die Kleider, einfach alles. Sie hörte nicht auf, als der Krieger schrie, sondern zog es heraus und schlug gleich nochmal zu, diesmal nach oben zu seinem Hals.


    Das Schwert war lang genug. Es schlitzte dem Krieger die Kehle auf und brachte ihn zum Schwanken. Fast hätte er Tiku unter sich begraben, als er rücklings zu Boden fiel.


    „Tiku!“ Erleichtert schloss sie ihn in die Arme. Ihr ganzer Körper zitterte, ihr Puls raste bedrohlich. Ich habe jemanden umgebracht! Ich habe jemanden umgebracht!


    „Ist ja gut, Shuang! – Ist ja gut!“ Er hielt sie einen Moment lang fest, dann ging er zu dem anderen Krieger und zog seinen Dolch aus dessen Herzen.


    „Wie hast du das gemacht, ich meine – Wie konntest du ihn so genau treffen, er wollte mich töten, Tiku, er hätte mich im nächsten Moment getötet –“


    „Und deshalb hab ich ihn so genau getroffen!“ Er sah sie an. „Denkst du, ich lasse dich einfach so sterben?“


    „Ich dachte, du wolltest gehen…“


    Er winkte ab: „Ich habe versprochen, dich lebend nach Hause zu bringen! Außerdem wolltest du doch nicht wirklich, dass ich zulasse, dass er dich tötet, oder?“


    „Nein – Nein – Ich – Danke, Tiku!“ Sie schnappte nach Luft, immer noch geschockt.


    „Bitte! Habe ich dir nicht gesagt, dass es hier zu gefährlich ist?“


    „Das hast du, ich weiß, dass es das ist…“


    „Kommst du jetzt mit mir nach Hause?“


    Sie sah ihn an, die Todesfurcht steckte tief in ihren Knochen. Sie konnte nicht viel ausrichten, das war ihr eben bewiesen worden. Dieser Ort war grausam. Man würde sie öfter mit dem Tod bedrohen, und sie fühlte sich, als wäre dieses eine Mal schon viel zu viel für sie. Du bist weich geworden in den letzten Tagen! Warst du nicht immer steinhart? Und da wirst du ausgerechnet jetzt weich???


    Aber nein, sie konnte nicht nach Hause gehen. Unter keinen Umständen.


    „Wir müssen Ling helfen, Tiku!“


    Er seufzte laut: „Also wirklich, Shuang, ich weiß nicht, in was für einer Welt du lebst, aber in dieser ist die einzige Chance, die jemand wie du und ich haben, die Flucht! Die sofortige Flucht!“


    „Du hast die Krieger getötet…“


    „Es waren nur zwei, und einen hast du getötet! Auch wenn es fünf gewesen wären – Weißt du, wie viele auf uns warten, wenn wir Richtung Palast gehen?“


    „Er wird sterben, wenn wir ihm nicht helfen…“


    „Mich interessiert nicht die Bohne, ob er stirbt!“, fauchte Tiku wütend.


    Sie sah ihn an: „Es tut mir wirklich Leid.“


    „Ja, es tut dir Leid, klar – Das kann ich auch sagen, da ist keine Kunst dabei!“


    „Warum bist du zurückgekommen, Tiku?“


    Er schwieg einen Augenblick. Dann fluchte er wieder: „Ich wollte nicht, dass dich jemand tötet!“


    „Hilfst du mir, Ling zu helfen? Du wirst auf der richtigen Seite kämpfen: Das kannst du mir glauben, ich spüre es tief in mir, es ist richtig, was wir hier tun… und wenn du uns hilfst, haben wir eine Chance, das Richtige auch zu Ende zu bringen.“


    „Jeder hält seins für das Richtige, Shuang…“


    „Bitte, Tiku.“


    Er sagte nichts.


    „Wenn du mir hilfst und wir das überleben, komme ich mit dir nach Hause. Das verspreche ich dir. Ich werde vielleicht nicht für immer bleiben, aber ich werde mitkommen… und jeder wird wissen, dass du ein Held bist.“


    „Du auch?“, fragte er misstrauisch.


    „Ich auch.“


    Er überlegte einen Moment, dann griff er sich das Schwert eines der toten Krieger: „…Ich muss wirklich verrückt sein!“


    


    *


    


    Shi stand nahe der Baumgrenze und sah in die Ebene Richtung Palast, die jetzt einem Schlachtfeld glich. Es war vor allem deshalb eine Schlacht, weil der Kaiser so viele Männer geschickt hatte – Die Zahl seiner eigenen Männer war seit jeher beschränkt gewesen, und er fragte sich zum zweiten Mal, ob die wütenden Horten, die dort um sich schlugen, nicht längst eigene Leute abmetzelten.


    Lange würde die Schlacht nicht mehr dauern.


    Und auch hier oben war er nicht lange sicher – Die Krieger, ausgesandt, um Flüchtigen den Gar aus zu machen, waren schon sehr nah.


    Shi hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, sein Schwert wegzustecken.


    Konzentriert stand er neben einer hohen Esche, deren Wipfel bis in den Himmel ragte, und beobachtete das Geschehen. Die Schlacht würde sich ausweiten und zu ihm kommen, ob er das nun wollte oder nicht…


    Jede Ader in seinem Körper war angespannt, als rieche sie das Gemetzel schon.


    „Shi?“


    Er drehte den Kopf. Yago war ebenfalls aufgestanden, doch er sah in eine andere Richtung als er.


    „Shi, was ist das da?“


    Er folgte seinem Blick, und dann sah er es auch.


    Keine fünfhundert Meter von ihnen entfernt huschten zahllose schwarze Punkte über die Landschaft auf sie zu. Sie bewegten sich sehr schnell voran und erinnerten in ihrer Geradlinigkeit an einen Hornissenschwarm. Ein Hornissenschwarm, der lief statt flog.


    Ein Hornissenschwarm mit Beinen.


    „Zurück!“ Sie glitten gerade noch rechtzeitig zwischen die Bäume, um ungesehen zu bleiben. Die Männer liefen einfach weiter. Ihre Augen waren nicht kalt und leer. Es waren keine Krieger Merlins.


    


    *


    


    „Habe ich das so richtig verstanden, mein Fürst?“


    „Das hast du.“


    „Ich werde mich sofort darum kümmern.“ Seine Miene zeigte keine Regung, als er den Kopf neigte und ging, doch der Fürst wusste genau, dass er sich sehr wunderte; dies zeigte allein seine Nachfrage.


    Wer würde sich auch nicht wundern? Er legte die Hand an die Stirn und erwischte dabei eine Strähne seines Haars. Es musste dringend neu gefärbt werden, sonst war es bald grau. Er wurde alt… Aber senil war er deshalb noch lange nicht.


    Gerade setzte er sich hin und nahm einen Schluck aus seiner Blütentasse. Seine Frau Lafa hatte den Tee gekocht, das schmeckte er heraus; sie war es auch gewesen, die ihn vorhin besucht hatte, ein bittendes Schweigen auf ihren Lippen. Er hatte ihr nichts davon erzählt. Es ging sie nichts an.


    Langsam trank er den ersten Schluck.


    Es war nicht so, dass ihm die Entscheidung leichtgefallen wäre: Wieder und wieder hatte er Vor- und Nachteile abgewogen, hatte neue Kritierien berücksichtigt und darüber nachgedacht, seinen ältesten Sohn Leng zu fragen. Er war schließlich bald dreiundzwanzig und würde in nicht langer Zeit seinen Thron und Titel erben – Eine Möglichkeit also, zu testen, ob er wirklich fähig war! Zu guter Letzt hatte er dennoch allein entschieden… Er konnte nicht sagen, warum genau, es war einfach so gekommen. Noch zu später Abendstunde hatte er seinen Vertrauten gerufen und die Sache ins Rollen bringen lassen. Seine Krieger waren schnell: Wenn sie, wie befohlen, sofort loszogen, würden sie in drei Tagen dort sein! Er würde dem Kaiser zeigen, was es hieß, ihn zu verspotten.


    Mit einem Ratsch zerriss er den Brief, der das kaiserliche Siegel trug. Er war Sicou Cheng – Mochten die Götter wissen, was den Kaiser dazu bewogen hatte, ein solch unehrenhaftes Spiel zu beginnen, doch er war mit Sicherheit der Letzte, der so etwas auf sich sitzen ließ! Dumm! Sehr dumm von ihm! Weiß er nicht, dass unsere Familie alt, ehrwürdig und mächtig ist?


    Es wäre angemessen gewesen, ihm Fu-Yu einfach zurückzuschicken.


    Leise, selbstverständlich, aus purem Respekt heraus. Er hätte sich bedankt, seine Tochter selbst bestraft und nie mehr ein Wort darüber verloren. Merlin hingegen hatte sie einkerkern lassen und ihn zu erpressen versucht – Erpressen, wie einem gemeinen Gauner! Hatte er ernsthaft geglaubt, er würde darauf eingehen? Diesen Angriff auf seine Ehre hinnehmen?


    Es wäre, als hätte er seine Macht mit eigenen Füßen zertreten!


    Unter diesen Umständen musste er handeln. Er hatte keinen Streit mit dem Kaiserhaus gewünscht – Das hatte er niemals! –, doch wichtiger als die Kaiserfamilie war ihm dann doch seine eigene. Zumal dieser selbsternannte Kaiser nicht einmal zur Familie gehört! – Er ist ein Niemand, aus dem Nichts gekommen!


    Einem Niemand war er zu keinem Zeitpunkt zu etwas verpflichtet. Der rechtmäßige Kaiser war Qizi gewesen, Yong-Zhous Ehemann, und dessen plötzlicher Tod mehr als seltsam. Noch am Sommerendfest hatte er seinen Schwiegersohn gesehen und war sich sicher, dass er kerngesund gewesen war! Auch hier hatte Kaiser Merlin ihre Familie der rechtmäßigen Stellung beraubt.


    Nun würde ihm seine Armee zeigen, dass man mit Sicou Cheng nicht spaßte: Sie würden vor seinem Palast Stellung beziehen, im Zweifelsfall sogar angreifen, und er würde, wenn er klug war, einlenken. Fu-Yu würde nach Hause kommen, ohne irgendein Versprechen, und jeder würde wissen, dass er seine Macht nicht eingebüßt hatte!


    Es ging ihm nicht vorrangig um seine Tochter.


    Er hatte genug Töchter, mehr als man brauchte, und konnte die eine gut und gerne entbehren. Ihre Hochzeit mit Herrn Tays Sohn war lange anderweitig geregelt und benötigte Fu-Yu nicht mehr. So oder so waren große Bündnisse durch sie nicht mehr zu schmieden – Er konnte nicht dafür garantieren, dass sie in den letzten Wochen unberührt geblieben war!


    Vielleicht fand sich irgendjemand von niedrigerem Stande, der sie zur Frau nehmen würde.


    Ganz gleich, ich brauche sie wieder, um weiteres Getratsch zu verhindern.


    Seine Diener und Freunde, einschließlich Herrn Tay, waren verschwiegen; sie wussten, dass er imstande war, sie andernfalls zu zerquetschen. Bisher war es ihm gelungen, die Dinge nicht nicht zu weit vordringen zu lassen, doch Gerüchte gab es immer. Er musste sie zerstreuen. Es gab kaum Wichtigeres als Diskretion.


    Langsam erhob sich Cheng.


    Sofort eilte ein Diener herbei und räumte das Tablett mit der Tasse vom Tisch.


    Er sah ihn nicht an, als er den Raum verließ und in sein Ankleidezimmer ging. Anderes wartete darauf, von ihm in Angriff genommen zu werden, und auch es war wahrlich wichtig, zu wichtig, um auf morgen verschoben zu werden. Große Vorfreude spürte er nicht: Das Thema war heikel wie sein letztes, und dabei mit so vielen Parallelen! Es war beunruhigend, wie sich die Dinge entwickelten…und es durfte so nicht weitergehen!


    Das Risiko, das ich heute eingehe, werde ich so schnell nicht wieder eingehen können. Er ließ sich frische Kleider reichen. Draußen leuchtete der Mond.


    Er war gespannt auf die Antwort des Kaisers.


    


    *


    


    Fu-Yu stand in der Dunkelheit.


    Gleich, wohin sie den Kopf auch drehte, alles war schwarz, schwarz und leer, nur Geräusche drangen an ihr Ohr, laut, bedrohlich, und sie konnte nicht sagen, woher sie kamen, da sie rein gar nichts sah!


    Einen schrecklich langen Augenblick glaubte sie, erblindet zu sein, einfach so, aus heiterem Himmel – Dann zerbarst die Welt um sie herum und wurde wieder hell, so plötzlich und rasend, dass ihre Augen brannten!


    Sie griff sich an die Stirn.


    Sie lag in einem Scherbenhaufen, neben ihr die Reste eines Wandmosaiks, von dem nur noch der äußere Rand existierte. Aus Gründen, die sie nicht mehr wusste, musste sie dagegengelaufen sein – Davon zeugte auch der aufgeschnittene Arm! Sie fluchte, wischte das Blut ungelenk weg und versuchte aufzustehen. Niemand kam, um ihr zu helfen: Die Krieger waren keine Gentlemen und auch offenbar abgelenkt. Ihr war es gleich – Sie wollte nichts mehr, als hier endlich rauszukommen!


    „Yong-Zhou?!“ Sie fuhr herum. Wie bei den Göttern hatte sie es geschafft, in diese Scheibe zu rennen…? Sie war doch groß und unübersehbar und stand außerdem an der Palastmauer – „Yong-Zhou!“ Ein ungutes Gefühl stieg in ihr auf. Wohin sie auch sah, waren Krieger und hier und da auch flüchtige Menschen; Blut und Körper bedeckten den Hof, Leichengeruch hing in der Luft; es war wie eine Mischung aus Chaos und einer grotesken Ordnung, die ihresgleichen suchte. Yong-Zhou sah sie nicht.


    „Yong-Zhou!“ Nein, sie haben sie doch nicht – Sie warf einen Blick auf die Toten um sie, doch keiner davon war ihre Schwester. Jetzt beruhige dich, sie wird wegglaufen sein – Sie wird nicht gesehen haben, dass du gefallen bist, beruhige dich –!


    Aber wohin – Wohin war sie gelaufen?


    Noch immer stand sie nahe an der Mauer des Palastes, ein Blick auf das Tor war gerade unmöglich! Wie lange war sie bewusstlos gewesen? Ein paar Sekunden? Eine Minute, höchstens? Wie sollte Yong-Zhou so schnell hinausgekommen sein?


    Wo bist du? Sie lief blindlings los. Ihr Arm und ihr Kopf schmerzten fürchterlich, doch sie ignorierte beides und suchte stattdessen nach einem Weg, die Lage zu überblicken! Wenigstens kam kein Feuer mehr nach!


    Hastig rannte sie zu einem Baum, dessen Stamm angesengt war, und zog sich in einer Geschwindigkeit, die sie sich nie zugetraut hätte, zum ersten Ast. Auch hier gab es noch nicht viel zu sehen, er saß einfach zu niedrig, sie musste höher – Mit den Armen griff sie nach dem zweiten Ast, doch den hatte wohl das Feuer getroffen: Er begann zu knacken und wäre abgebrochen, wenn Fu-Yu ihn nicht schnell wieder losgelassen hätte!


    Erschrocken klammerte sie sich fest. Die Krieger beachteten sie nicht, wie sie auch die wenigen Flüchtigen, die geblieben waren, nicht beachteten: Ihre alleinige Aufmerksamkeit schien dem Gebiet hinter der Mauer zu gelten!


    Was haben sie nur? Steht ihr Erzfeind da oder was?


    Shi war ihr Erzfeind.


    Sie spürte einen tiefen Stich und hoffte zugleich, nicht Recht zu behalten mit ihrem Gedanken. Verdammt, sie durfte sich jetzt nicht ablenken lassen! Sie musste die Chance nutzen, gleich, wer sie ihr gerade gab! Sie ließ sich von ihrem Baum herab – Er nützte ihr nichts! – und lief orientierungslos weiter an der Palastmauer entlang. Wie konnte sie nicht längst bemerkt haben, dass sie fehlte?


    Sie musste einfach in der Nähe sein!


    „Yong-Zhou, wo steckst du?“ Aus den Augenwinkeln sah sie einen Mann, der an einem Dienstbotenhaus lehnte. Seine Blicke durchbohrten sie so, dass sie zusammenzuckte. Es dauerte einen Augenblick, bis ihr bewusst wurde, dass er längst tot war.


    Ich muss hier raus! Sie konnte es zum Tor schaffen – Es war keine unmögliche Strecke, erst recht nicht, wenn die Krieger abgelenkt waren! Aber ohne ihre Schwester? Wie konnte sie das übers Herz bringen?


    Und wenn sie wieder in den Palast ist? Es konnte sein. Es war sogar wahrscheinlich… Hatte sie nicht irgendwas gesagt, dass sie drinnen sicherer wären…?


    Ihr Blick fiel zurück auf das Mosaik. Daneben befand sich eine Tür.


    Auch das noch! Sie haderte. Es missfiel ihr, zurückzugehen. Gleichzeitig wurde ihr schmerzender Kopf sich immer sicherer….


    Schwerter klirrten.


    Sie drehte sich um und rannte zurück Richtung Tür.


    


    *


    


    Gabriel flog wie ein Pfeil über die Lande, rannte den Hügel hinab wie ein Ross, das durchgegangen ist. Vor seinen Augen kochte die Erde, kochte unter Schmerz und Tod, und er näherte sich ihr wie ein Verrückter, der des Lebens müde ist. Das Schwert hielt er fest in der Hand – Es bestand kein Zweifel daran, dass er es bald benutzen musste! – und im Laufen machte er sich warm, indem er die Luft damit zerteilte.


    Die Krieger waren, wie er sie in Erinnerung hatte: Große, unnahbare Gestalten, zum Teil in leichter Rüstung, zum Teil mit einfachen Leinen bekleidet oder halb nackt, jedoch alle perfekt bewaffnet mit langen scharfen Schwertern. Sie würdigten ihn keines Blickes, war es doch ihre Aufgabe, die Eindringlinge zu töten; sobald er auch eingedrungen war, würde sich das ändern.


    Noch etwas auf einer Anhöhe stehend versuchte er sich zu orientieren. Das Ausmaß des Kampfes überraschte ihn – Der Kaiser mochte als Sieger hervorgehen, doch sein Palast und die Häuser davor hatten schwere Schäden davongetragen! Wie hatten die Räuber das nur geschafft in der kurzen Zeit? Mit den wenigen Menschen? Das Land zu seinen Füßen war abgebrannt, zum Teil nur noch Staub. Hier würde lange nichts mehr wachsen.


    Vergebens suchten seine Augen nach Ferdez oder wenigstens nach Fu-Yu, nach einem vertrauten Gesicht – Doch er erkannte schnell, dass es Illusion war zu glauben, in dem Getümmel irgendwen genau zu erkennen!


    Er beeilte sich.


    In dem Moment, als er das zerstörte Tor vor sich sah, kam die Armee.


    Sie kam so schnell und aus dem Nichts, dass er sie für das Werk eines Gottes hielt – Erschrocken sprang er zur Seite davon und verhinderte damit seinen eigenen Tod – Es waren so viele, bewaffnete Männer, die kurz vor dem Tor innehielten! Er wusste nicht, wer – was – sie waren! – Die ganze Situation war unwirklich! – Es machte keinen Sinn, dass sie hier waren, doch er träumte nicht, es war die Wahrheit, auch wenn er nicht verstand –


    Die Soldaten sahen sich an.


    Auch sie waren gut ausgerüstet und wirkten auf ihn wie erfahrene Kämpfer, die seit Jahren geübt waren. Einer in der vorderen Reihe, offenbar ihr Anführer, beugte den Kopf zu seinem Nebenmann. Sie flüsterten leise Worte. Dann hörte er den Nebenmann fragen: „Was geht hier vor sich?“


    Die Krieger antworteten nicht, sahen sie nur regungslos an. Die hinteren Reihen töteten weiter.


    „Wir kommen von unserem Herrn, Sicou Cheng, mit einer Botschaft für den ehrenwerten Kaiser! Ist er hier? Was ist hier bitte los?!“


    Es war so leise, dass man Blätter knistern hören konnte.


    Der Mann warf seinem Anführer einen zweifelnden Blick zu. Er antwortete etwas.


    „Ich möchte sofort mit dem Kaiser sprechen!“ Keine Reaktion. „Ich komme jetzt herein!“


    Es war die falsche Entscheidung, das wusste Gabriel, doch er bekam kein Wort über seine Lippen. Der Mann trat aus den Reihen hervor und ging selbstsicher zu der Stelle, an der einst das große Tor gewesen war. Kaum hatten seine Zehen die Schwelle übertreten, fuhren die Krieger, die das Gelände bewachten, herum – Eben noch starr und teilnahmslos, stürzten sie sich alle gleichzeitig auf den Mann, stachen auf ihn ein, schlitzten ihn auf!


    Der Mann schrie entsetzt, versuchte zu entkommen, doch er hatte keine Chance…


    „Roja!“ Das Entsetzen auf dem Gesicht des Hauptmanns wechselte in Ekel, dann in Zorn.


    „– Zum Angriff!“


    Die Soldaten stürmten los. Alle hatten sie den Auftrag erhalten, im Zweifelsfall den Kaiser anzugreifen, doch waren sie davon ausgegangen, dass es soweit nicht kommen würde; jetzt aber weckte die Erkenntnis darüber, was die seltsamen Krieger des Kaisers von ihnen und ihrem Herrn hielten, den Wunsch auf Töten in ihnen –


    Es war keine kleine Armee, die Herr Sicou geschickt hatte. Gabriel, der irgendwo abseits im Dreck kniete, erinnerte sich an Fu-Yus Worte. Ich heiße Sicou Fu-Yu. Meine Familie ist eine der reichsten und adeligsten im Land. Ja, es war ihr Vater, der ihnen diese Leute geschickt hatte – Fu-Yus Vater –


    Hastig stand er auf.


    Die Soldaten drangen zu Dutzenden auf das Gelände und entfachten den Kampf von Neuem, der gerade am Abklimmen gewesen war. Er war sich nicht sicher, für wessen Seite sie gekämpft hätten, wenn die Krieger höflicher gewesen wären: So empfanden sie den Tod ihres Kumpanen nun als persönlichen Angriff auf ihre Ehre und die ihres Herrn und setzten sich zu Wehr…


    Er nutzte die unbegreifliche Chance und huschte ihnen wie ein Schatten hinterher. Niemand nahm ihn zur Kenntnis – Er war zwar auffällig und groß, doch die Soldaten waren das Einzige, was irgendwen jetzt interessierte, und ehe er sich versah, stand er mitten auf dem Schlachtfeld, das einmal ein Hof gewesen war, und sah sich schnell nach allen Seiten um.


    Wo bist du? Sag was!


    Es gab keine Orientierung, nur Blut und Tod und Schwerterklirren. Ein Krieger schlich sich an ihn heran und hätte ihn um ein Haar aufgespießt, wäre er nicht im letzten Moment ausgewichen. Mit einem Schrei rannte Gabriel fort, doch der Krieger war schneller und sein Schwert viel länger: Mit einem Ratsch schlug er nach seinem Nacken, erwischte einige Haarsträhnen und trennte sie ab. Der nächste Schlag hätte ihn getötet, hätte er nicht schnell sein Schwert hochgerissen und es ihm entgegengestemmt.


    Der Krieger war stark, und er selbst kein Kämpfer. Er schlug auf ihn ein, und er wich mehr aus, als dass er ihm etwas entgegensetzte. Es war eine verzweifelte Rekapitulation dessen, was Layo ihn gelehrt hatte… „Schau deinen Gegner immer direkt an! Vertrau auf deine Kraft!! Konzentriere dich!“


    Es schien so unmöglich, gegen einen solchen Koloss anzukommen!


    Der Krieger holte wieder und wieder aus, und es schien ihn auch nicht zu interessieren, dass Blut sein Bein hinabfloss, offenbar aus einem letzten Kampf. Er sprang zurück und schlug verzweifelt nach.


    Im selben Moment bohrte sich ein Schwert in den Rücken seines Gegners.


    Er starrte ihn einen Moment lang an, ehe ihm bewusst wurde, dass es nicht sein Schwert war, sondern dass eines Soldaten, der sich herangeschlichen hatte.


    Der Krieger keuchte.


    Gabriel warf ihm einen letzten Blick zu, dann drehte er sich um und rannte davon, während der Soldat den Krieger tötete. Ein zweiter Toter fiel vor seine Füße, dass er beinah hingefallen wäre, und einem Pfeil, der durch die Luft flog, konnte er gerade so ausweichen.


    Er wusste nicht, wohin er sollte, doch etwas in ihm war sich sicher, dass Ferdez nicht hier draußen war – Sie war nicht inmitten dieses Gemetzels, das war einfach nicht richtig, sie war nicht hier – Er fuhr herum!


    Vor ihm befand sich eine zweite Mauer, von der er nicht wusste, was sie verbarg, und auf der anderen Seite lag der Palast, groß und hoheitsvoll und erschreckend. Die vielen kämpfenden Menschen verstellten seinen Blick und ließen ihn keinen Eingang finden. Wieder rannte ein Krieger auf ihn zu.


    Er sah zur Mauer, die vergleichsweise niedrig war, dann sprang er daran hoch, bekam, dank seiner Körpergröße, einen Vorsprung zu fassen, und zog sich hinauf. In Windeseile war er drüben… und stand in einem blühenden Garten, ähnlich dem am Sommerendfest.


    Er war vergleichsweise unberührt, nur hier und da lagen einige Scherben.


    Ein Idyll, wenn man das Gemetzel hinter der Mauer hernahm, erbarmungsloser noch als zu Beginn der Schlacht.


    Nur dass die Krieger jetzt Gegner hatten, die ihnen gewachsen waren.


    


    *

    


    Ling trat um sich.


    Die Hände der Krieger an seinen Armen saßen fest und machten keine Anstalten, ihn loszulassen; vielmehr verstärkten sie ihren Griff, gruben ihre Nägel so tief in sein Fleisch, dass es schmerzte. Verzweifelt warf er den Kopf herum, versuchte zum wiederholten Mal, einen Blick auf Shuang zu erhaschen – Er musste wissen, wie es ihr ging, es konnte nicht sein, dass sie tot war, nein, es durfte nicht sein! – doch sie waren lange zu weit weg und die Krieger hinter ihm versperrten ihm die Sicht!


    Der Palast war nicht mehr weit.


    Vor ihm rannten zwei Dutzend Krieger durch die Landschaft, als jagten sie einen unsichtbaren Feind; ihm schenkten sie keine Beachtung, offenbar war er ja schon verhaftet, und er fragte sich kurz, wen sie wohl verfolgten, ehe er weitergezerrt wurde, auf die Palastmauer zu.


    Was würde Kaiser Merlin sagen, ihn zu sehen? Und würden sie ihn überhaupt wirklich zu ihm bringen? Lebend? Würden sie das wirklich riskieren? Der Mann, der Huan hieß, schien schon zu hadern, und auch der andere war sich seiner Sache nicht sicher. Wahrscheinlich würden sie ihn abschlachten, kaum dass sie durch das Tor waren…


    Er wehrte sich ein weiteres Mal vergebens. Fast waren sie da, als ihm – und offenbar auch seinen Entführern – auffiel, dass etwas nicht stimnte: Statt der erwarteten wenigen Räuber, die im Geheimen und angeschlagen den Feind zu besiegen versuchten, stand plötzlich eine ganze kleine Armee im Inneren der Mauer, schlug, kämpfte und tötete Krieger, als wäre es ihnen ein Leichtes. Wohin er auch sah, flogen Gliedmaßen, spritzte Blut: Die Leichenberge auf beiden Seiten türmten sich schon an der Mauer.


    Huan und Gang sahen sich an.


    Es war offensichtlich, dass sie nicht wussten, was davon zu halten war… und dass es sie beunruhigte.


    „Wartet!“ Gang hob die Hand. Die Krieger blieben stehen, starrten unsicher auf das Tor.


    „Wer… sind die?“ Ratloses Schweigen. „Neue Krieger unseres Herrn? Etwas – andere Krieger?“ Es war eine hoffnungsvolle Vermutung, doch jeder sah, dass dem nicht so war.


    „Kann sich irgendwer das erklären?“ Als alle schwiegen, trat er an ihn heran. „Du! Shi! Was für ein Dämonenwerk geschieht hier? Wo kommen all diese Leute her?“


    Er zuckte die Achseln und wurde sofort geschlagen.


    „Lass die dummen Spiele!“ Er atmete schon schwer. „Wie – habt – ihr – das – gemacht?“


    „Lass ihn uns töten, Gang!“ Huan warf ihm einen schnellen Blick zu. „Wenn wir da reingehen, wird er am Ende noch befreit – Das wird der Herr am wenigsten gern sehen, er wird uns nie verzeihen –“


    „Du hast ja Recht!“ Gang zog sein Schwert. Die Nervosität war im deutlich anzusehen. „– Noch irgendwas zu sagen, König der Räuber?“


    Er sah ihn nur an, so vorwurfsvoll er konnte, und sein Gegenüber hob rasch den Arm.


    Der Schlag traf nicht.


    Als wäre er betrunken, stach Gang mit dem Schwert an ihm vorbei, meilenweit ins Leere hinein, und ließ im selben Augenblick los – Die Waffe flog ihm aus der Hand und landete klirrend auf dem Boden.


    Ling blinzelte verwirrt.


    Erst im nächsten Moment begriff er den seltsamen Schimmer in den Augen seines Gegners.


    „Huan…“ Er konnte nicht mehr sagen. Flehend sah er sich nach allen Seiten um, dann gaben, ganz langsam und leicht, seine Knie nach… Er strauchelte etwas, fiel dann zu Boden und schloss die Augen.


    Er war tot.


    „Gang!“ Huan ließ sich zu Boden fallen, griff nach der Hand seines Freundes, während die Krieger herumfuhren. Der Angreifer blieb nicht lang unentdeckt: Zwar bewegte er sich nicht, doch hier draußen, ohne Bäume, gab es keine Deckung –


    Die Hälfte der Krieger stürzte vor. Ling versuchte sich loszureißen, doch noch immer hielt man ihn gnadenlos fest, und man hatte auch nicht vergessen, dass er gerade hatte sterben sollen! Der Krieger, der ihm am Nächsten stand, hob sein Schwert. Im selben Moment stolperte er, dass Ling einen Augenblick lang dachte, auch ihn hätte ein Dolch durchbohrt: Dann erkannte er, dass es nur ein Stein war, der ihn getroffen hatte!


    Alle drei Krieger drehten den Kopf, und Ling nutzte seine Chance.


    So fest er konnte, trat er dem Krieger neben sich ans Knie und warf sich zugleich mit aller Kraft vor, dass sein Gewicht ihn nach unten zog. Die Krieger, die ihn hielten, schrien auf, doch ihre Finger konnten ihn nicht richtig greifen: Ehe sie reagieren konnten, war er ihnen auch schon entglitten und fiel auf den Boden zu ihren Füßen, wo er sich hastig wegrollte. Zu Dritt stachen sie nach ihm, doch er war schnell und sprang wieder auf die Beine, sah sich um. Ein Schwert, er brauchte ein Schwert –


    Der nächste Stein zischte durch die Luft und traf diesmal den Krieger am Kopf. Schnaubend fuhr er herum, entdeckte den Werfer und zog sein Schwert. Ein tiefer Stich durchfuhr Lings Körper, als er erkannte, dass es Shuang war – Erleichterung und Glück mischte sich mit Entsetzen, als der Krieger auf sie zustürmte, fest entschlossen, sie zu töten! Nein, nochmal lasse ich das nicht zu! Mit einem Satz sprang er vor und rannte los.


    Die zwei anderen Krieger griffen ihn an, doch ehe ihre Schwerter ihn töten konnten, hatte er Gangs Schwert schon aufgehoben und es gegen ihre gepresst, dass die Klingen aufeinander prallten. Der hintere der beiden zog zurück und wollte von der anderen Seite zustechen, doch so weit kam er nicht – Blitzschnell wirbelte Ling herum und trennte ihm den Kopf ab, dass er blutend abfiel. Den anderen traf er in die Lenden. Er sah nicht zu, wie er zusammensackte.


    „Shuang!“ Sie hatte ihr Schwert noch, den Göttern sei Dank! – Perfekt damit umgehen konnte sie nicht, sie war bereits weit zurückgedrängt, und hinter ihr lag ein großer Stein, der sie gerade zum Stolpern brachte –


    Er erstach den Krieger von hinten und fing sie mit seinen Armen auf.


    „Shuang!“


    „Ling, du lebst, ein Glück!“ Sie keuchte erleichtert.


    „Was machst du für verrückte Sachen! – Verdammt, was bin ich froh, dass du noch lebst, ich hatte gedacht, ich sehe dich in dieser Welt nicht wieder –“


    Sie umarmte ihn, und es tat so gut, sie lebend zu sehen; dann ließ sie ihn los und ihr Blick war voll Sorge: „Tiku ist noch da hinten!“


    „Du hast diesen Jungen mitgebracht…?“


    „Auch er hat dir das Leben gerettet – Sei freundlich zu ihm!“ Sie fuhr herum. „Wo verdammt noch mal ist er?“


    „Hat er den Dolch geworfen?“


    Sie nickte hastig.


    „Die Krieger sind auf ihn losgegangen – Sie sind alle dahinter gerannt –“


    „Das weiß ich auch, doch wo sind sie jetzt?“


    Er lauschte, doch der Tumult vom Palast war zu nah, um irgendetwas anderes zu hören.


    „Den Hügel hoch! Los!“


    Sie rannten. In der Ferne kamen Krieger auf sie zu, doch sie gehörten nicht zu ihnen und schienen einen festen Auftrag zu haben, da sie sie nicht beachteten. Der Berg war hier steil, sie kamen dementsprechend langsam voran…


    „Wo kommen die ganzen Kämpfer her? Sind das alles Räuber?“


    „Nein! – Nein, um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung –“ Er hielt inne. Vor ihnen kämpfte eine Gestalt gegen drei Krieger: Es mochte entweder ein Räuber sein oder aber Tiku…


    „Pst!“ Er legte ihr die Hand auf den Mund, deutete nach vorne. Sie nickte, ihr Körper war zum Zerreißen gespannt.


    Schnellen Schrittes schlich Ling sich heran. Die Krieger bemerkten ihn erst, als er schon fast hinter ihnen stand: Mit der Macht seiner gesammelten Wut schlug er nach ihnen, traf den Ersten an der Seite und lenkte die anderen so weit ab, dass die Gestalt ihren Teil beitragen konnte.


    Es war nicht Tiku, der dort kämpfte.


    Es war Shi.


    


    *


    


    Shi griff an und brachte den Mann zu Fall, der ihn eben noch hatte töten wollen. Ein Zweiter stürzte sich auf ihn, doch auch dieses Mal war sein Bruder schneller: Mit einem Hieb verletzte er ihn an der Seite, und als er, geschwächt, ausweichen wollte, hatte er ihm die Klinge schon in den Hals gebohrt. Es musste verwirrend gewesen sein für den armen Krieger, plötzlich zwei identische Gegner zu haben.


    Mit einem Lachen drehte er den Kopf: „Ling, du alter Gauner! Ich hatte schon Angst, dir wäre was passiert!“


    „Na, wenigstens du konntest noch nicht tot sein – Sonst hätten sie wohl kaum versucht, mich statt deiner auszuliefern!“ Die Strenge in Lings Blick war nur Spiel; hinter der Fassade strahlten seine Augen.


    „Oder sie wussten nichts davon!“ Er hob die Brauen, dann legte er seine Hand auf seine Schulter. „...Wie geht es dir?“


    „Gut, zum Glück. Um ein Haar hätte man mich getötet, aber Shuang und so ein komischer Junge haben mir geholfen!“ Er sah sich um. „Hast du einen Jungen gesehen? Ziemlich dünn, unauffällig, kindlich. Ich glaube nicht, dass er gut kämpfen kann.“


    „Meinst du ihn?“


    Er sah dorthin, wo Shi zeigte, und erkannte erst jetzt Tiku, der neben einer Blutlache lag.


    „O nein, er ist doch nicht…“


    „Wo denkst du hin?“ Shi lachte und im selben Moment regte sich der Junge.


    Ling atmete die Luft aus, die er angehalten hatte. „Ich dachte schon…“


    „Er ist ein guter Schauspieler – Er ist niemandem aufgefallen, außer mir natürlich!“ Er zuckte die Achseln. „Vielleicht überlebt er diesen Kampf, auch wenn er wirklich nicht der beste Kämpfer ist!“


    „Danke, dass du ihm geholfen hast.“


    „Er ist selber auf die Idee gekommen. Ich habe lediglich erkannt, dass er nicht mein Feind ist.“


    „Ling!“ Shuang war inzwischen nachgekommen. Ihr Gesicht war verzweifelt. „Ling, wir müssen Tiku suchen, bitte –“


    „Ich bin hier!“


    Sie fuhr herum, wie vom Blitz getroffen, und ihre Züge hellten sich auf: „– Tiku!“


    Shi sah sie losstürzen und ihn umarmen. Er lächelte, beugte sich zu Ling: „...Wer ist der Knilch?“


    „Frag mich nicht. Irgendein alter Freund von Shuang.“


    „Naja, man kann jeden brauchen… Gleich, woher er auch kommt.“


    „Meinst du die Soldaten? Hast du irgendeine Ahnung…?“


    „Tam war in der Nähe, als sie kamen, und er sagte mir, sie hätten gesagt, Soldaten Sicou Chengs zu sein…“


    „Sicou Cheng? Warum sollte so ein eingebildeter Adeliger uns helfen?“


    „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich mich sicher nicht beschweren werde…“ Erleichterung klang aus seiner Stimme und entsprach der Wahrheit. Vielleicht auch Hoffnung…ein kleines Fünkchen neue Hoffnung.


    „Was machst du jetzt?“


    „Was ich jetzt mache?“ Er wischte sein Schwert an der Erde ab. „– Ich werde gehen und den Kaiser suchen, Ling!“


    „Irre ich mich oder warst du nicht schon da drin? Warum dauert das Ganze eigentlich so lange?“


    „Sagen wir, ich habe – etwas getrödelt!“ Er wandte sich zum Gehen. „…Kommst du mit?“


    „Zum Kaiser?“


    „Du weißt, dass sein Tod das Einzige ist, was das Abschlachten beenden kann.“


    „Deine Abschlachtung, willst du sagen.“


    „Ich würde mich geehrt fühlen.“ Er lächelte wieder, und sein Bruder teilte es.


    „Shuang?“ Sie hob den Kopf, noch immer völlig damit beschäftigt, Tiku zu umarmen. „Stört es dich, wenn Shi und ich Richtung Palast gehen?“


    „Shi und du, Richtung Palast…? Und das Feuer?“


    „Es gibt jetzt Wichtigeres als Feuer“, stellte Shi fest. „Außerdem haben sie spezielle Krieger, die die Brände binnen Sekunden löschen.“


    „Gut, wenn ihr meint…“ Sie klang irritiert, aber verständnisvoll.


    „Bleibst du bei Tiku?“, fragte Ling.


    „Wo denkst du hin?“ Sie hob ihr Schwert.


    „Da unten wird es gefährlich sein…“


    „Gefährlich genauso für dich wie für mich! Sollest du mich inzwischen nicht besser kennen?“


    „Shuang…“, begann Shi, doch er wurde unterbrochen. Es kam überraschend für ihn: Für gewöhnlich war er nicht derjenige, dem man den Mund verbot „Nein! Genug jetzt! Hört auf damit!“ Ihre Augen funkelten wie wütende Sterne. „Wohin ihr auch geht, werde ich euch folgen – Gleich, was ihr darüber denkt! Ist es nicht so, Ling?“


    Hinter seinem Seufzen lag Bewunderung: „So ist es wohl.“


    „Kommst du mit, Tiku?“


    „Bevor dich jemand tötet und ich mit leeren Armen nach Hause muss…“ Er beendete den Satz nicht. Das Missfallen in seinen Augen war deutlich; trotzdem rückte er wieder auf, stellte sich wie ein seltsam wirkender Beschützer neben Shuang.


    Nachher würde er auf ihn Acht geben müssen, doch im Moment war es der Feind, der sie alle zusammenschweißen würde.


    „Dann los!“, befahl Shi.


    


    *


    


    Huan kniete neben Gang auf dem Boden.


    Er war eine Steinfigur.


    Um ihn herum hatten Menschen gekämpft, sich bedroht, geflucht, geschrien und waren gestorben; er selbst saß inmitten all dieser Taten und fühlte sich so zugehörig wie ein Gelehrter in ein Märchen.


    Es gab nichts, was er tun, nichts, was er erwidern konnte; es gab auch nichts, was er tun oder erwidern wollte, alles war ihm völlig gleichgültig, alles im Grunde unwichtig. So musste es sein, wenn man tot war.


    Sein Blick registrierte einmal mehr Gangs Leichnam, die Finger griffen nach seiner Hand und umklammerten sie, auch wenn sie eiskalt war. Das Blut sickerte aus seinem Rücken, unbeachtet der Tatsache, dass er den Dolch herausgezogen und ihn mit dem Gesicht nach oben gelegt hatte. Die Augen des anderen waren geschlossen, friedlich, als würde er fast schlafen, und er glaubte nicht, dass er so sehr gelitten hatte, wie er gerade litt.


    Es ist vorbei. Alles ist vorbei.


    Immer war es ihm so vorgekommen, als wären sie, die Garde seiner Majestät, vor Tod und Verderben gefeit – Ja, er war sich fast unsterblich vorgekommen mit all dem Schutz und der Unantastbarkeit, mit der der Herr sie umgab! Und erst die Macht – Grenzenlos, sie hatten alles tun dürfen, wenn es nicht gerade darin bestand, der Herrin zu schaden! Und jetzt, plötzlich, hatte der Tod Gang zu sich gerufen, einfach so, ohne Ankündigung, ohne dass er es hätte ahnen können! Er lag in seinem Blut! Die Erkenntnis war ein Schock für ihn.


    Er musste die Tränen zurückhalten. Gang war nicht unbedingt ein Freund gewesen, sie waren eher Kumpanen, eine Zweckgemeinschaft, doch auch eine Zweckgemeinschaft konnte zu etwas wachsen. Erst recht, wenn sonst niemand da ist.


    Mit einer abrupten Bewegung warf er den Kopf auf seine Brust und begann zu schluchzen. Die Blase, in der er lebte, war zerplatzt – Unwiederbringlich zerplatzt, nichts konnte sie wiederherstellen! Er zitterte innerlich; Herz und Puls liefen in Zeitlupe ab, wie die ganze Welt in Zeitlupe lief! Niemand kam, um ihnen zu helfen – Die Krieger waren fortgerannt, vielleicht hatten sie den Mörder erledigt, es war eigentlich egal.


    Er konnte und wollte nicht mehr klar denken. Gang war tot.


    Lange blieb Huan so liegen, zumindest kam es ihm lange vor, presste sein Ohr gegen die Stelle, an der Gangs Herz stehen geblieben war, lauschte vergebens auf ein Pochen, auf einen leisen Atemzug. Dann, nach schier einer Ewigkeit, stand er auf, schob sein Schwert in die Scheide zurück und machte sich auf den Heimweg.


    Es war ein weiter Weg: Die Tore seines Heimatdorfes lagen fast am anderen Ende des Landes. Aber der Weg, der ihn hierhergeführt hatte, war auch kein kurzer gewesen.


    


    *


    


    Ferdez beobachtete die Unterhaltung zwischen Guanya und ihrem Bruder, ohne einen Ton zu hören. Sie verstand nicht alles: Merlin sprach nicht in ihre Richtung, er war offenbar bemüht darum, seine Befehle für sich zu behalten, doch Guanya, sichtlich angespannt und nervös wie ein Kind, schien dieser Wunsch entgangen zu sein… Er stand ganz normal und es war ihr ein Leichtes, seinen Lippen zu folgen.


    „Ja, Herr…“


    „Ja, ich weiß, dass Ihr Bescheid wissen müsst, ich werde es in Erfahrung bringen…“


    „ Verzeiht, Herr…“


    „Ich wünschte, mir fiele etwas Besseres ein, Herr, doch es erscheint mir riskant…“


    „ Ja…“


    „ Ja, natürlich seid Ihr der Kaiser…“


    „ Ja, ich sehe nach…“


    Er verneigte sich, die Augen voll dunkler Ränder, dann verließ er den Raum. Ferdez hatte kein gutes Gefühl bei der Sache: Guanyas Gedanken und Ideen waren immer sinnvoll und richtig gewesen, und wenn er sich so gegen etwas sträubte, wenn es ihm so missfiel…


    Merlin drehte sich zu ihr um. Sein Blick schwebte in der Ferne.


    Sie sah zu dem Krieger, den er geschaffen hatte und der wortlos in der Ecke ihres Raumes stand. Er war einer jener Gestalten, dessen Anblick einem das Blut in den Adern gefrieren ließ, gleich, wie verschwiegen seine Art auch war. Es erleichterte sie zu sehen, dass es immer noch nur der eine war.


    „Was hast du zu Guanya gesagt?“


    Er antwortete nicht, dabei wusste sie genau, dass er es gesehen hatte.


    „Merlin!“


    „Es war nicht wichtig… Ich muss nachdenken.“


    „Worüber denkst du nach?“


    Er antwortete nicht, und sie lehnte sich zurück und sah an die Wand ihr gegenüber. Es war kein schöner Raum, in dem sie warteten, doch allein der Ort brachte sie dazu, in der Vergangenheit zu schwelgen. Gestern Nacht war sie auch hier gewesen. Gestern Nacht war sie nicht allein hier gewesen.


    Sorge legte sich auf ihre Miene, gleich dass sie wusste, dass er kommen würde. Sie wusste nicht, ob es wirklich gut war, wenn er jetzt kam. Merlin war hier. Auch wenn der Glaube an ihren Bruder unerschütterlich tief war, sagte ihr eine Ahnung doch unignorierbar, dass er sich nicht freuen würde.


    Und doch, Gabriel würde kommen. Er musste kommen. Sie konnte – Sie wollte – nichts dagegen tun. Wochen hatten vergehen müssen, bis sie sich wiedergesehen hatten, und sie verspürte keinen Reiz, noch einmal so lange zu warten. Die Angst nahm das allerdings nicht.


    Sie schloss die Augen, entzog sich jeder Kontrolle ihrer Sinne. In Gedanken suchte sie nach Gabriel, suchte nach seinen warmen Händen, den Locken, seinem tiefen Lächeln, das ihrem so ähnlich war. Niemals wollte sie etwas anderes spüren; niemals würde etwas anderes ihr Herz berühren. Wo war er? Wo war er jetzt?


    Das Gefühl sagte ihr, dass er sich an einem Ort aufhielt, mit dem sie beide etwas verband. Das Gefängnis? So nah? Nein, es war weiter weg, ein schönerer Ort, ein friedvoller Ort, voller Harmonie, Wachstum und Leben…


    War er auf der Suche nach ihr?

    Natürlich lautete die Antwort ja. Sie hatte nichts anderes erwartet.


    Er suchte sie. Ob sie ihm entgegengehen konnte?


    Sie öffnete die Augen, ihr Blick fiel auf Merlin, der mit verschränkten Armen an einer Wand lehnte. Niemals würde er sie irgendwohin gehen lassen. Niemals würde er zulassen, dass sie diesen Ort ohne seinen Schutz verließ.


    Sie seufzte leicht und lautlos.


    Siehst du, wo ich bin? Ich fürchte, ich kann hier gerade nicht weg, aber du wirst mich finden, wenn du willst. Du wirst es wissen. Wenn ich dir entgegenkommen kann, werde ich es tun. Folge meinen Worten. Sei vorsichtig, wenn du hier bist!


    Sie dachte einen Moment darüber nach.


    Im selben Moment drehte Merlin den Kopf und sagte: „Herein!“ Es war Guanya.


    „Mein Herr, wir wären dann so weit… Wenn Ihr es wirklich wollt…“


    Merlin nickte nur. Er drehte sich zu ihr um: „…Kommst du, Ferdez?“


    „Wohin gehen wir?“


    „Ich habe vor ein paar Minuten einen Krieger hochgeschickt, der einen Blick nach draußen geworfen hat. Das Feuer ist aus. Offenbar wurde alles gelöscht und die Brandstifter… sind außer Gefecht. Es besteht keine Gefahr mehr dort. Unsere Männer brauchen ihren Kaiser.“


    „Du willst wieder in den Palast zurück…?“


    „Sag nicht, du willst lieber hier bleiben – An diesem abscheulichen Ort!“


    „Und es besteht wirklich keine Gefahr mehr?“


    Er zuckte die Schultern: „Von wem sollte sie jetzt noch kommen? Den Räubern?“ Er hielt ihr seine Hand hin. „Komm. Hier unten bin ich weder in der Lage zu befehlen noch zu herrschen.“


    Sie nahm sie langsam.


    Er umfasste sie fest und trat zur Tür.


    


    *


    


    Der Mann kauerte hinter dem Steinberg, der einst ein Haus gewesen war, und wagte sich kaum zu rühren.


    Vor nicht einmal einer Stunde hatte er noch tief und fest darin geschlafen, zufrieden mit seinem Auftritt und der Tatsache, dass er diesmal sogar über Nacht bleiben durfte. Alle Diener hatte er weggeschickt, hatte es sich gemütlich gemacht und sich vorgenommen, diese Nacht so gut zu schlafen wie noch keine andere.


    Es war auch so gewesen… bis zu dem Moment, wo die Welt einbrach.


    Mit zitternden Knien starrte er zu Boden. Es war schrecklich, was ihm gerade passierte, ganz und gar schrecklich – Warum musste es gerade heute passieren, an diesem einen einzigen Tag, an dem er hier war? Wäre es morgen früh geschehen, wäre seine einzige Furcht gewesen, ob der Kaiser vielleicht entmächtigt würde – Wem gefiel es schon, sich noch einmal ganz von vorne voarbeiten zu müssen?


    Jetzt hingegen fürchtete er um sein Leben.


    Das Herz in seiner Brust schien zu explodieren, so schnell schlug es schon und wurde noch schneller bei jedem kleinen Schlag oder Schrei, den er hörte! Er musste die Lage auskundschaften, er musste wissen, woran er war – Aber nein, dazu musste er den Kopf heben, und dafür fehlte ihm der Mut! Er biss die Zähne zusammen. Furcht ließ ihn keinen klaren Gedanken fassen.


    Wo sind die verfluchten Diener, wenn man sie mal braucht?


    Jetzt hätte er ihre Angebote, einschließlich dem auf Hilfe, liebend gern in Kauf genommen, aber nein, sie waren alle fort, nirgends zu sehen, entwischt! Feiglinge!


    Mit aller Kraft, die er finden konnte, hob er den Kopf ein winziges Stück und spähte über die Steine. Die Schlacht war in vollem Gange: Vorhin war er sich noch sicher gewesen, dass der Kaiser locker gewinnen würde, doch inzwischen war er nicht mehr ganz überzeugt. Zumindest stieg durch all die Soldaten die Chance gewaltig an, dass er ein Bauernopfer wurde. Niemals!


    Wenn es eines gab, dann wollte er diesen Tag überleben! Wenn er es schaffte, raus zu kriechen, ohne dass ihn jemand sah, zum Tor hinauszukriechen, dann sah die Sache schon anders aus – Aber wie zum Tor hinaus, wo dort so viele standen und kämpften?


    Im selben Moment sah er ein Loch in der Mauer.


    Es war nicht groß, doch er hatte immer Acht auf eine gute Figur gegeben… Wenn er es unauffällig bis dorthin schaffte…


    Mutlos sackte er in sich zusammen.


    Das Feuer war das Schlimmste gewesen: Es hatte das Haus, in dem er sich zuerst verbarrikadiert hatte, zum Einsturz gebracht und ihn um ein Haar darunter begraben; im Nachthemd war er hinausgerannt, im allerletzten Moment, und im Nachthemd saß er immer noch hier, scherte sich inzwischen aber kaum mehr darum.


    Warum ist es nur so weiß? Es leuchtet!


    Verdammt, wenn du es jetzt nicht versuchst, wirst du es nicht mehr schaffen…


    Er biss die Zähne zusammen.


    Langsam, wie ein ängstliches Küken, zog er sich auf wacklige Beine und lief in gebückter Haltung hinter der Ruine hervor. Die Schlacht war zur Anarchie ausgeartet: Überall kämpften und töteten Menschen, scheinbar, wie es ihnen gefiel, und niemand gebot ihnen Einhalt; auf jeden, der ein Schwert trug, gingen sie los.


    Er sah auf seine leeren Hände, dann rannte er los. Nach kurzer Zeit stellte er fest, dass er immer noch zu sehr leuchtete in seiner weißen Kleidung – Hastig ließ er sich auf den Boden fallen, dass Staub seinen Körper bedeckte, verteilte Asche und Dreck auf dem Nachthemd und kroch dann so schnell er konnte weiter, wie ein Käfer über den Boden.


    Die Häuser, ob noch heil oder nicht, boten ihm Deckung, doch das letzte Stück musste er auf freiem Raum zurücklegen. Er wollte gerade weitermachen, als zwei Kämpfer auf ihn zukamen, und ihm sich, im Kämpfen, in den Weg warfen.


    Mit einem Satz rettete der Mann sich hinter den letzten Hausvorsprung.


    Dann hatte er ein Schwert am Hals.


    „Nein! Bitte!“ Pianju fiel auf die Knie; seine Augen waren zu einer Demutsgeste verzogen, der Blick unschuldig wie der eines Kindes. „Bitte! Ich bin nur ein armer Diener, ich kann nichts für die Taten von irgendwem, ich bin einfach hineingezogen worden, lasst mich gehen, bitte, bitte, Herr –“


    Der Mann hob die Brauen. Er war relativ groß, hatte blaue Augen und eine gezackte Narbe auf der linken Hand. „Ein Diener?“


    „Ja, ich habe kein Schwert, so seht doch –“ Er hob seine Hände hoch, zeigte auf das verschmutzte Nachthemd. „Ich habe nicht einmal saubere Sachen, Herr, wie sollte ich da irgendwas tun können –?“


    Der Mann blickte zweifelnd… doch im Gegensatz zu vielen anderen Menschen kannte er den Bittenden, der vor ihm kniete, nicht. Er zog sein Schwert weg.


    „Mach, dass du fortkommst – Hier drinnen wirst du nicht mehr lange leben!“


    „Ja – Ja, sofort, danke, Herr, ich danke Euch, Ihr habt eine gute Tat getan –“


    „Ja.“ Der andere lächelte; es sah fast aus, als wäre er froh darüber, einen weniger getötet zu haben.


    Auf Knien kroch Pianju davon.


    Irgendwie kam ihm der Mann bekannt vor, insbesondere seine Narbe, als hätte ihm jemand von ihr erzählt, doch er machte sich keine Mühe damit und vergaß alles wieder, kaum dass er aus seiner Reichweite war.


    Das Loch in der Mauer war nah.


    Blitzschnell sprang der Heiler vor, breitete die Arme aus und zog sich mit einer einzigen, schnellen Bewegung hindurch, in die Freiheit.


    Seine Künste bot er schon auf dem Rückweg dem Nächsten wieder an.


    


    *


    


    Der Garten stand, wie der Erste, in voller Blüte.


    Tulpen, Orchideen und Hyazinthen säumten jeden Wegesrand, schmiegten sich an die Büsche und Hecken und wurden in ihrer Schönheit ergänzt durch die zahllosen kleinen Brunnen. Sie plätscherten ein sanftes Lied, das er trotz des Kampfes hörte – Seltsam eigentlich, wenn man darüber nachdachte, doch irgendwie passend. Der Palastgarten schien wie ein abgeschirmter Bereich, getrennt von der Außenwelt, ein Raum für sich… Ein Ort der Ruhe und Harmonie.


    Es fröstelte ihn leicht, als er feststellte, wie ähnlich er doch dem Garten am Sommerendfest war – Dabei waren sie sich gar nicht so ähnlich: Dieser Garten war noch viel schöner.


    Der Garten der Kaiserfamilie.


    Sie hatten gute Gärtner, das musste man ihnen lassen. Fast war er verlockt, alles zu vergessen, was sich vor seinen Mauern abspielte, doch gleich, was der Garten auch verdrängen konnte, auslöschen konnte er es nie. Es gibt jetzt Wichtigeres.


    Er ging schneller.


    Hinter ihm raschelte es, und siedend heiß fiel ihm auf, dass er nicht der Einzige sein musste, der über diese Mauer geklettert war.


    Räuber? Krieger? Soldaten?


    Wer von ihnen würde ihn töten, wer ihn am Leben lassen?


    Er zog sein Schwert, doch da war nichts… Nur der sanfte Tanz der Blätter im Wind.


    Misstrauisch suchte Gabriel sich seinen Weg über weiße, filigrane Steinplatten. Der Garten war weitläufig, doch er hatte Glück: Er war in die richtige Richtung gelaufen und konnte bereits die Tür erkennen, die in den Palast hineinführte. Schnellen Schrittes lief er darauf zu, hüpfte über einen kleinen Bach und hätte fast eine Statur von ihrem Sockel heruntergeworfen. Der Weg teilte sich fast direkt vor ihm, und genau in der Mitte, auf dem Boden, lagen zahllose Glasscherben. Gerade wollte er daran vorbeilaufen, als sein Blick unwillkürlich auf einer der Scherben haften blieb…


    Er fuhr herum.


    Die Klinge eines Schwertes streifte ihn am Arm und hinterließ einen blutigen Streifen. Erschrocken schrie Gabriel auf, sprang weg und hob noch gerade sein Schwert, ehe der Angreifer ihm den Hals aufschneiden konnte. Es war ein Mann – Kein Krieger, aber wer genau, mochte er nicht zu erkennen –


    Er lächelte ein zahnloses Lächeln. Seine Bewegung hatte sich in der Scherbe gespiegelt.


    „Was bist du denn für ein bunter Vogel? Hm! Sag’s mir! Ich weiß gern, wen ich töte!“ Er hob das Schwert und schlug so fest zu, dass Gabriel der Kopf schwirrte. Es blieb keine Zeit zum Antworten, nicht einmal zum Denken – Ungelenk schob er das Schwert vor sich, versuchte sich zu verteidigen, zu schützen, auszuweichen…


    „Gut zu kämpfen scheinst du mir ja nicht! Lassen die Räuber inzwischen schon kleine, missgestaltete Jungen für sich kämpfen?“ Er lachte gehässig.


    Kein Räuber. Es war nicht gut! Die Schläge wurden jetzt schneller. Er wich zurück, so gut es ging, und blieb mit dem verletzten Arm beinah in einer Schlingpflanze hängen –


    Der Mann kam näher. Sein Gesicht war von tiefen Falten zerfurcht, obwohl er höchstens dreißig war. Tötungslust blitzte in seinen Augen, als er wieder und wieder ausholte –


    Ich muss ihm etwas entgegensetzen! Er wusste es, doch wie sollte das gehen, wenn er kaum Zeit zum Atmen hatte – Konzentriere dich, Layo sagte am Ende, ich sei gar nicht so schlecht, ich muss es können, es muss irgendwie gehen –


    Er nutzte eine freie Sekunde und schlug zurück.


    Der Mann wirkte überrascht, aber keinesfalls in die Enge getrieben; mit einem Sprung wich er zur Seite aus, drehte sich einmal und stach selbst zu, präzise auf Gabriels Brust, der sich gerade so entziehen konnte. Mit zittriger Hand führte er das Schwert in Richtung seines Gegners. Es war schwer, so unsagbar schwer, sich gleichzeitig zu schützen und anzugreifen…


    Verdammt, warum ließ man mich mit Stöcken kämpfen!


    „Weißt du was?“ Sein Gegenüber neigte den Kopf. „Ich glaube, ich weiß, wer du bist! Du bist dieser Gabriel, hab ich Recht? Der sich ins Gefängnis schlich vor Yang Shis Befreiung? Ein Gerücht hat mir zugetragen, er sähe völlig sonderbar aus und habe gelbe Haare! Seine Majestät hasst ihn! Die meisten wissen das nicht, aber ich, ich weiß es, denn ich habe gehört, wie er den Kriegern persönlich befahl, ihn zu töten….“ Sein Lächeln war jetzt triumphierend. „…Seine Majestät wird über alles glücklich sein, wenn ich dich für ihn töte. Oh ja, er wird mich reich belohnen! Er wird mich zu einem Berater machen, wie die anderen arroganten Knilche es sind, und ich werde nicht mehr länger im Staub kriechen und von ihm verachtet werden, nicht mehr jeden Tag mit dem Tod rechnen müssen! – Ich werde endlich wieder der sein, der ich vorher war und der ich hätte bleiben sollen, wie Meng, der es auch durfte, auch wenn er seltsam geworden ist!“ Er sah ihn direkt an. „…Weißt du, warum ich hier im Garten bin? Ich töte kleine Räuber, um ihre Köpfe Seiner Hoheit zu bringen… Aber ich denke, mit deinem Kopf unter dem Arm kann ich aufhören!“


    Er schlug zu, so schnell und donnernd, dass Gabriel das Gefühl hatte, sein Schwert müsse darunter zerbrechen. Mit aller Macht presste er es dagegen, doch die Kraft seines Gegners war in unerreichbare Höhen gewachsen: Im letzten Moment sprang er zur Seite, und die Klinge durchtrennte mehrere Pflanzen, brach eine weitere Vase entzwei und wurde erst von einer Säule gestoppt.


    Er rannte davon.


    Der Mann setzte ihm nach, sein Verlangen ließ ihn problemlos mithalten und nach wenigen Metern war er neben ihm. Gabriel hob sein Schwert; Blut lief seinen Arm herab, doch es war unwichtig geworden. Wieder schlug der Angreifer zu – Gabriel wehrte sich mit aller Kraft und trat zugleich in purer Verzweiflung nach den Beinen seines Gegners! Seine Hose hing unten in Fetzen herab – Offenbar hatte ihn dort jemand verletzt – und ein Fetzen war besonders lang, nicht allzu weit über dem Boden…


    „Ich werde dich töten!“, sagte der Mann. Im selben Moment, in dem er ausholte, fuhr Gabriel herum und trat mit aller Kraft auf das abstehende Stück Stoff.


    Mit einem Ratsch riss das Hosenbein auf. Überrascht taumelte der Mann vor, versuchte sich zu fangen, doch er konnte nicht anders, als einen Moment zu schwanken – und diesen Moment nutzte Gabriel aus.


    Er rammte ihm sein Schwert ins Herz.


    Sein Gegenüber starrte ihn an, unfähig zu begreifen, was dort gerade geschah. Tränen traten in seine Augen und liefen ungehindert sein Gesicht herab. Plötzlich sah er aus wie ein Kind, das nur geliebt hatte werden wollen.


    „Aber…“, sagte er. Dann fiel er um und glitt tot zu Boden.


    Gabriel zog das Schwert heraus. Sein Körper zitterte unkontrolliert; das Blut, das von der Schwertklinge rann, fühlte sich an wie sein eigenes, das gerade davonfloss.


    Ich habe einen Menschen getötet! Ich habe einen Menschen getötet!


    Es war zu schrecklich, um wahr zu sein. Warum konnte man Feinde nicht einfach festbinden? Warum musste man immer töten?


    Die Augen des Mannes standen noch offen. Er schloss sie mit einer raschen Handbewegung und sah dabei den Namen, der auf seine Jacke gestickt war: Huin Tang. Zweiter persönlicher Berater des Bruders Seiner kaiserlichen Hoheit, Tao Yinmou.


    Gabriel registrierte es, ohne darüber nachzudenken. Mehrmals holte er tief Luft. Ich darf hier nicht bleiben. Ich muss Ferdez finden. Wenn ich sie gefunden habe, können wir dieses Gemetzel verlassen.


    Langsam wandte er sich zum Gehen.


    Die Wunde an seinem Arm schmerzte nicht mehr: Es war, als hätte der Schock alles andere überlagert. Es war unfassbar, was er getan hatte. Niemals hätte er so etwas getan, wenn es irgendwie vermeidbar gewesen wäre! Er sah die Tränen des Mannes vor Augen, spürte seinen Todesschmerz am eigenen Leib.


    Und doch war da, unterschwellig, noch etwas anderes von Bedeutung.


    Er sagte, Kaiser Merlin hasst mich. Warum sollte Kaiser Merlin mich hassen? Woher sollte er mich überhaupt kennen?


    Woher kannte der Mann überhaupt meinen Namen…?


    Langsam ging er zur Tür. Sie war nicht verschlossen.


    


    *


    


    Seite an Seite mit seinem Bruder rannte Ling auf die Palasttore zu. Ihren Weg kämpften sie sich frei, schlugen und traten fort, was ihnen in die Quere kam, und sie kamen gut voran, besser als er je geglaubt hätte. Es war offensichtlich, dass die Krieger von den Soldaten abgelenkt wurden. Nie hätte er geglaubt, das jemals zu sagen, doch in diesem Moment hätte er Sicou Cheng gern die Füße geküsst.


    „Hier rüber!“ Shi winkte ihm mit dem Arm zu, und er schlug einen Bogen und eilte zu ihm, immer darauf bedacht, Shuang nicht aus den Augen zu verlieren.


    Sie lief schräg an seiner Seite, zwischen dem Jungen und ihm, und auch wenn er ihre Unsicherheit spürte, hielt sie das Schwert doch so kühn in die Luft, als wäre der Kampf ihr größtes Vergnügen. Die Männer, gleich ob Soldaten oder Krieger, sahen immer wieder verwirrt zu ihr – Sie waren es offenbar nicht gewöhnt, dass eine Frau mit ihnen kämpfte – und er hoffte im Stillen, dass sie auch weiter daran glaubten, dass von Frauen keine Gefahr ausging.


    Wieder schlugen sie einen Harken; wieder wechselte Shi so abrupt die Richtung, dass er Mühe hatte, ihn nicht zu verlieren, und er fluchte leise in sich hinein – Was dachte er sich nur dabei? Hielt er sich für einen Hasen? Mit einem Satz sprang er über einen Toten, dessen Kopf ein paar Meter weiter lag – Das Ekelgefühl ließ sich nur verdecken, indem er sich noch mehr auf die Schlacht konzentrierte – und bemerkte dann die Eingangstür, auf die Shi offensichtlich zusteuerte. Sie war klein; sie war verdeckt; es konnte klappen, dass sie hier reinkamen, es war möglich, dass es niemandem auffiel –


    Er schob Shuang vor sich und sorgte dafür, dass sie noch schneller lief: Es durfte jetzt kein Abstand mehr zwischen ihnen sein! Shi setzte vor, dann war er am Griff – Es war ein ungewöhnlicher Griff, kompliziert, man musste ihn nach unten drehen, doch er öffnete ihn mit Leichtigkeit, als wäre es nicht sein erstes Mal. Die Tür glitt auf, und Shi sprang hinein, das Schwert kampfbereit erhoben.


    Er brauchte es nicht. Es blieb still.


    Ein Winken zeigte ihnen, dass sie nachkommen konnten.


    Schnell schob er Shuang hindurch, ignorierte Tikus wütenden Blick und schob auch ihn hinterher, ehe er selbst eintrat.


    Es war ein lichtdurchfluteter Raum, in dem sie standen, offenbar eine Art Begrüßungszimmer, das Gäste freundlich empfangen sollte: Blumen und Topfpflanzen standen zwischen mehrere Sesseln, sogar ein paar kleine Bäume, die aus dem Boden wuchsen. Aufmerksam sah er sich um und sicherte die Lage noch einmal ab. Dann, langsam, glitt er seinem Bruder nach durch das große Zimmer hindurch und zum Ausgang auf der anderen Seite. Shi führte sie wie ein Angestellter, der schon lange in diesem Palast diente: Er musste weit herumgekommen sein.


    Mit einem Griff an seinen Gürtel vergewisserte Ling sich seiner Waffen. Er trug jetzt, neben dem Schwert, auch noch drei spitze Wurfmesser, die er draußen aufgesammelt hatte; außerdem war da noch ein Dolch, zwar etwas alt und verbogen, aber für den Notfall noch zu gebrauchen. Das Einzige, was er nicht mehr besaß, war das Gas seines Bruders: Die Fläschchen waren ihm heruntergefallen, als die Männer ihn weggeschleift hatten.


    Die Luft war stickig in den Gängen und Sälen. Der Geruch von Rauch hing überall und brachte sie zeitweise zum Husten. Würde das Feuer noch brennen, wäre der Kaiser lange erstickt.


    Eine neue Tür kam, hinter einem Schirm verborgen, und einen Moment lang blieb Shi stehen und dachte nach. „Wohin?“


    Es gab kein Richtig und kein Falsch. Nur Gespür und Glück. „Da lang.“


    Shi nickte und schob zugleich die Tür mit einem leisen Ratsch auf.


    Sie zuckten zusammen, aber es blieb still. Auf dem Boden lag eine tote Frau. Sie hielten die Augen auf nach ihrem Mörder, doch niemand kam, um sie anzugreifen. Alle schienen hinausgerannt zu sein. Es war wie ein Geisterpalast.


    Ling warf einen Blick um die Ecke. Vor ihnen lag eine Küche, und dahinter ein Speisesaal, einer von sehr vielen. Am Ende des Ganges gab es neue Abzweigungen und Türen.


    Die kleine Gruppe ging weiter, kein Geräusch drang aus der Nähe an sie bis auf das Knarren ihrer Füße. Es waren verwinkelte Wege. Ein verwinkelter Weg für sie alle.


    


    *


    


    Gabriel stand im Palast.


    Er war eine Weile umhergelaufen, doch es gab keine Wegweiser oder Schilder für Menschen wie ihn… Menschen, die keine Ahnung hatten, wie ein Palast von innen aussah. Nachdenklich hatte er alles betrachtet, Verwüstung ebenso wie Prunk, hatte es auf sich wirken lassen und auf die Stimme in seinem Geist gelauscht, wann immer er an eine Tür kam.


    Manchmal war er sicher – Da ging er schnurrstracks hindurch, unbekümmert, fast schon leichtsinnig, was seine Deckung anging – und manchmal, manchmal schien es ihm, als wäre er ein Blinder in einer Welt, die ihm nichts zu sagen hatte: Dann blieb er stehen, minutenlang, und konnte einfach nicht erkennen, welcher Weg der richtige war. Meist kehrte er dann um und ging zurück zur letzten Abbiegung.


    Auch jetzt stand er wieder, starrte auf zwei Türen vor sich, eine links, eine rechts. In die rechte war ein großes Loch geschlagen: Holzsplitter lagen auf dem Boden, steckten in allen möglichen Ritzen und zum Teil auch in den kunstvollen Verzierungen rund um die Öffnung.


    Er hatte schon versucht, sie aufzuschieben, doch der Mechanismus war blockiert. Das Loch selbst war sehr klein und hoch und gespickt mit spitzen Splittern.


    Es schien die Sache leicht zu machen, doch es war nicht leicht. Er überlegte, suchte verzweifelt nach einem Zeichen. Wenn ihm sein Gespür nicht half, wie sollte er da Ferdez finden –? Bitte, muss ich hier lang? Durch welche Tür? Rechts oder links?


    Keine Antwort. Wusste sie es nicht? Hörte sie ihn nicht? Hatte er gar den Kontakt wieder verloren?


    Ein Fluchen entglitt seinem Mund und erschreckte ihn. Unentschlossen drehte er sich im Kreis, dann stürzte er durch die linke Tür!


    Ein Arbeitszimmer, leergeräumt, im Hintergrund ein paar Kisten. Nichts, niemand zu sehen. Wind wehte Papier über den Boden und ließ es tanzen. Es war ein Durchgangszimmer, auch wenn er es im ersten Moment nicht sah... Hinten, in einer Nische, lag eine schmale Tür!


    Auch hier gab es kein Zeichen, kein Gespür, dass er richtig war. Verdammt, dieser Palast war riesig, er konnte gar nicht genügend Glück haben, um zufällig bei ihr herauszukommen – Zumal sie bestimmt nicht brav auf einem Stuhl saß, zumal sie sich irgendwo versteckt haben musste!


    Er fuhr herum, wollte wieder zurückgehen. Da entdeckte er über sich ein eingeschlagenes Fenster. Natürlich, der Wind! Es war klein, mehr ein Lichtspender als ein Fenster. Hastig ging er auf die Zehenspitzen, warf einen Blick hindurch, nicht zu auffällig, er wollte nicht sterben! – Doch alles, was er sah, war ein kleines Hofstück hinter dem Palast, das, nah an der Mauer und umgeben von Bäumen, noch relativ unangetastet schien. Dahinter, unauffällig, aber doch von ihm erkannt, lag das Gefängnis.


    Sehnsucht blühte in ihm auf und dachte an die vergangene Nacht. Wie unwirklich und wunderschön sie gewesen war... wie in einer der alten Sagen. Niemals würde sein Leben einen glücklicheren Augenblick kennen! Fast sehnte er sich ins Gefängnis zurück, diesem Ort, der so viel Leid gebracht hatte und mit dem er nur Glückliches verbinden konnte…sehnte sich mit all seiner Kraft, mit all seinen Wünschen und Träumen!


    Erst im zweiten Moment fiel ihm auf, dass das Sehnen nicht der Vergangenheit galt.


    „Ferdez?“, fragte er lautlos.


    Sie muss sich irgendwo versteckt haben…


    „Ferdez!“ Er schrie. Er rannte los.


    


    *

    


    Shi hatte den Weg ein Stück weit gekannt, aber jetzt nicht mehr.


    Er hatte gewusst, wie sie gut in den Palast gelangten, weil er selbst zufällig genauso hinausgekommen war, doch jetzt stand er hier, im alten Nebengebäude, und haderte.


    Langsam bewegte er sich.


    Den Weg zum Hauptpalast würde er finden: Die Frage war nur, ob der Kaiser dort überhaupt sein konnte – Wohl eher nicht, wenn man die Tatsachen ansah! Er konnte also genauso im anderen Nebengebäude sein. Oder hier. Vor ihrer Nase.


    „Kommt.“ Seine Stimme war leise geworden, noch leiser als zuvor. Jeden Schritt wählte er bedächtig aus, jeden neuen Raum, in den sie kamen, sah er sich umso genauer an. Dieses Zimmer war ein Waschraum, weiß und zugleich rot, aus altbekannten Gründen. Er lauschte auf Atemgeräusche, doch es war aussichtslos: Er hatte drei Begleiter, und die atmeten auch.


    „Shi, vielleicht dort drüben…?“ Er folgte dem Finger seines Bruders und entdeckte eine große Truhe. Prüfend klappte er den Deckel auf, es waren Handtücher darin. Ling zeigte noch immer darauf, und er zweifelte einen kurzen Moment, ehe er begriff… Hinter der Truhe war eine Tür.


    Er pfiff durch die Finger. „Die hätte ich nicht gesehen! Hilf mir mal! Du auch, Junge!“ Zu Dritt hoben sie den Holzkoloss an und trugen ihn möglichst leise zur Seite. Aufmerksam öffnete Shi die Tür. Er konnte die Enttäuschung nicht verbergen: Es war nur ein leerer Abstellraum.


    „Wieder raus!“ Vor dem Waschraum lag ein Gang, dem sie schon seit einer Weile folgten. Zwanzig, dreißig Meter vielleicht, und sie würden an die Stelle kommen, an der der Hauptpalast begann, sozusagen an die Grenze…


    Etwas unentschlossen ging er weiter bis zur nächsten Tür.


    „Rein?“, fragte Ling.


    „Was meint ihr?“ Sein Blick galt Shuang und dem Jungen. Er hob die Brauen, doch Shuang antwortete sofort: „Ja!“


    „Ja!“ Er brachte seinen Körper in Kampfhaltung und sein Schwert in Position. Wieder war es ein verlassener Raum, vollgestellt mit allerlei Garnknäulen, Wolle und Stoff, und daneben einige Spindeln und auch Tische mit Stühlen. Eine Schneiderei? Ein Aufenthaltsraum für die Dienstmädchen?


    Er sicherte die Lage ab. Zu Viert sahen sie sich um, ohne etwas Bemerkenswertes zu finden. Es gab auch keine zweite Tür. Er ging wieder zurück auf den Gang. Wenige Schritte vor ihnen wurde dieser breiter und auch lichtdurchlässiger. Pflanzen und Säulen standen hier… Zweitere waren angerissen und brüchig, Erstere besaßen kein einziges Blatt mehr an ihren Stängeln. Am Rand, wenige Meter vor ihnen, stand ein Sessel mit blutigen Füßen. Ein Mann saß darauf.


    Er näherte sich ihm argwöhnisch.


    Der Mann bemerkte sie und sprang auf, den Blick direkt auf sie gerichtet, und es war kein Räuber, keiner ihrer Männer – Mit einem schnellen Satz stürzte Shi auf ihn los, drehte sein Schwert im Laufen zurecht und rammte seine scharfe Klinge direkt in den Bauch seines Gegners.


    Es traf genau.


    Der Mann sackte zusammen.


    Sein schwarzes Haar hing wirr über seine Schultern hinab, und in seinen Augen lag ein seltsamer Blick, wie er ihn noch nie gesehen hatte. Erst jetzt wurde Shi bewusst, dass sein Gegner das Schwert nicht gezogen hatte.


    „Er – Er ist unten!“ Er lächelte jetzt. Es war ein seltsames Gefühl, einen Sterbenden so lächeln zu sehen... so befreit lächeln zu sehen.


    „Wer ist unten?“, fragte er.


    „Merlin – Er ist unten, er ist im Gefängnis, ich habe es gesehen, er versteckt sich dort…“


    „Merlin? Der Kaiser?“, fragte jemand von hinten, und er vermutete, dass es Shuang war.


    „Ja… Geht!“ Er hustete, doch auch das konnte ihm das Lächeln nicht rauben. „Geht zu ihm! – Er ist im Gefängnis! Im Gefängnis!“


    Einen Augenblick war es still.


    „Wo ist das Gefängnis?“


    „Dort! – Dort vorne!“ Er hob einen zitternden Finger. „Geht weiter, durch drei Räume hindurch, dann kommt ihr in einen breiten Gang mit Türen und auch Sesseln und einem Ausgang, dort – Dort ist eine Tür in der Mitte, sie sieht aus wie jede normale Tür, doch sie ist verschlossen und dahinter ist ein Tunnel – Ein Tunnel ins Gefängnis!“ Seine Augen flackerten leicht. Shi sah ihn an, und auch die anderen drei waren noch näher gekommen. Der Mann trug eine feine Robe, fein genug gerade für einen persönlichen Berater.


    „Geht“, sagte der Mann. Es war sehr leise, und im selben Moment brach seine Stimme. Der Finger, den er gehoben hatte, fiel, der Kopf glitt zurück und die Augen schlossen sich. Es war ein friedliches, zufriedenes Abschied nehmen… und Shi wusste, dass er nicht der Einzige war, der dieses Gefühl hatte. Er beugte sich an den Mann heran, aus dessen Bauch das Blut floss. Sein Atem hatte ausgesetzt.


    Schweigend sahen sie sich an. Mehrere Jahre dauernde Sekunden wollte niemand sich bewegen.


    Dann hob er den Kopf und sagte –: „Zum Gefängnis! Los!“ Und sie rannten los. Schlagartig. Und schnell.


    Die drei Räume, von denen der Mann gesprochen hatte, tauchten auf, ebenso der Gang und die Türen und Sesseln und der Ausgang… und die verschlossene Tür. Die verschlossene Tür.

  


  
    

    Zusammen


    


    


    Guanyas Finger zitterten, als sie den Raum verließen. Er brauchte nicht glauben, dass ihm, Merlin, das nicht auffallen würde: Zwar konzentrierte er sich darauf, ihn gehorsam und zuversichtlich anzusehen, doch solch billige Maskeraden waren rissig wie Spinnweben.


    Feigling.


    Er dachte darüber nach, ihn ein wenig mit dem Schwert zu kitzeln, unterließ es aber dann, als sein Blick auf Ferdez fiel. Sie sah ebenfalls angespannt aus, die Augen waren zu Schlitzen verengt, ihre Hand in seiner seltsam kraftlos. Sie war seltsam. Etwas in ihm verkrampfte


    sich, kaum dass ihm der Gedanke wieder einmal kam, eine merkwürdige Regung, wie ein Schmerz, unbeschreiblich und unerwünscht – Sie gefiel ihm nicht. Er konnte nicht genau sagen, warum, es war nur wieder so ein Gedanke –


    Als hätte er jetzt nichts Wichtigeres zu tun!


    „Ich wusste gar nicht, dass meine Verteidiger Schnecken sind!“


    „Nein – Nein, Herr, wir –“


    „Lauft schneller!“ Die Krieger um ihn gehorchten, und auch Guanya legte einen Schritt zu. Sie hatten sechs Erschaffene bei sich, die fünf Krieger zuzüglich dem Leibwächter, der Gerede prinzipiell nie mitbekam. Ein Longut. Das ist der richtige Name für ihn. Ein Wortloser. Es gefiel ihm. Er würde sie alle Longuts nennen, jene, die er erschaffen hatte und die er noch erschaffen würde in der Zukunft… Er würde ihnen schon bei der Erschaffung diesen Namen geben. Ob sie ihn immer weitertragen würden?


    Die Fackeln um sie knisterten.


    Es waren viele, damit Ferdez keine Angst bekam, und das Gemäuer schimmerte grau und blau und rot in ihrem Licht. In diesem Gang gab es keine Zellen, und er war dementsprechend recht schmal, auch wenn man ihm versichert hatte, es sei immer noch der breiteste Weg zum Tunnel. Er bezweifelte es – Der Weg, den sie vorhin gegangen waren, war breiter, besser gewesen! Den Wachjungen, der sie hergeführt hatte, konnte er allerdings nicht mehr fragen: Der stand ja am Ende des Tunnels und achtete darauf, dass niemand hereinkam! Zusammen mit den fünf Kriegern müsste er eigentlich noch immer dort sein… Vorausgesetzt, sie hatten ihn noch nicht erstochen.


    Er warf einen Blick auf die verdreckten und verschimmelten Wände, ohne Ekel zu empfinden. Der Grund, der ihn nach draußen trieb, war nicht der, dass er sich hier entehrt fühlte, wie manch einer sicher glauben mochte – Nein, er wollte nur nicht hier verweilen, wenn draußen das Feuer gelöscht worden war und seine Krieger gerade den Sieg davontrugen! Sie waren sicher soeben dabei, den letzten Räuber zu töten. Er wollte sehen, wie er siegte, er wollte sehen, wie diejenigen ausgelöscht wurden, die seine Macht und seine Krone in Frage gestellt hatten! Es war das Schönste an dieser Schlacht… Der Sieg.


    Und, vielleicht, würde er auch sehen, wie Yang Shi zerfetzt in seinem Blut lag… Vielleicht würde er Gabriel tot sehen. Irgendwie war er sich sicher, dass Gabriel nicht weit war.


    Seine Hände ballten sich zusammen, dass Ferdez lautlos aufschrie. Er warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu und lockerte den Griff ein wenig.


    „Wie lang noch?“


    „Nicht lang, mein Herr, nicht lang – Da vorne, seht Ihr, die Kurve dort… Dahinter ist der Raum, in den der Tunnel mündet!“


    „Bist du dir da sicher?“


    „Sehr sicher, Herr! Ich habe mehrmals nachgesehen!“


    „Ich hoffe es!“ Seine Stimme war zu Eis gefroren; gleichzeitig lief er noch einen Schritt schneller. Sie kamen um die Kurve herum, und da war der Tunneleingang, abgetrennt von einer unscheinbaren Tür, die die Krieger scheinbar hinter sich geschlossen hatten.


    Die kleine Gruppe blieb stehen.


    Sein Blick fiel auf die Krieger und den Longut, von denen zwei vor, zwei neben und zwei hinter ihnen standen. Keiner rührte sich von seiner Seite.


    „Worauf wartet ihr? Soll ich selbst gehen und die Tür aufmachen?! Guanya, du stehst abseits! – Worauf wartest du?“


    „…Ja, Herr.“ Langsam trat Guanya vor. Es war eine Tür mit Schloss und Riegel, doch sie konnte nicht abgeschlossen sein, da der Kaiser den einzigen Schlüssel besaß. Noch im Gehen griff Guanya danach und wollte an dem Griff ziehen.


    Im selben Moment öffnete sich die Tür von selbst.


    


    *


    


    Ein Krieger fiel ihnen entgegen. Hals, Brust und Gesicht waren voller Blut und in seiner Hand fehlte das Schwert – Es war ihm abgeschlagen worden, zusammen mit mehreren Fingern und einem Teil der Hand! Als er ihn erblickte, drehten seine Augen sich im Entsetzen nach oben – Die Pupillen waren weiß, blutleer, wurden leblos…


    Merlin warf einen Dolch nach ihm, dass er in seinem Arm stecken blieb.


    „Du da! Was passiert hier gerade? Was ist da oben los?“


    Die Frage erübrigte sich schon; aus dem Gang waren Schritte zu hören, Blut war darin zu erkennen –


    „Ein – Angriff. Herr!“ Der Krieger spuckte Blut, dann wich alles Leben aus ihm.


    Der Herr drehte den Kopf. Die Schritte wurden lauter.


    „Tür zu! Schnell!“, schrie Guanya, und befolgte im selben Moment seinen eigenen Befehl –Mit der Kraft eines Verzweifelten presste er die Tür ins Schloss, ungeachtet des toten Kriegers, den er mit zurück in den Tunnel schob! Kräftig warf er sich gegen die Tür, fuhr herum, es war offensichtlich, dass er um den Schlüssel bitten wollte… Da drang ein Schwert durch ein Loch in der Tür und setzte seinem Leben ein Ende!


    Alle starrten sie ihn an. Er hob die Brauen. „– Vor das Tor! Schnell! Verteidigt uns mit eurem Leben!“ Er zerrte Ferdez zu sich, an die Wand, und dann an der Wand entlang. „Du da, wo führt diese Treppe da hin?“


    „Ich weiß nicht –“


    „Ich befehle es dir!“


    „Sie – Sie führt ein Stück hoch, zu einem Raum, der zwischen Palast und Gefängnis liegt, ein Lichtraum mit Fenster, die Wände sind dick, man hört nichts hindurch, für die Wachen, die das Gefängnis früher nie verlassen –“


    „Folge uns!“ Er rannte los.


    Die Tür gab nach; durch die Löcher drangen noch mehr Schwerter, flogen einzelne Steine und ein Messer! Das Türgehäuse wackelte; irgendwer drang ein! Es war keine Zeit, sie abzuschließen, es war keine Zeit, irgendwas zu tun!


    Die Treppe lag zu ihrer Rechten, unweit des Tunnels. Sie führte wenige Stufen hinauf, schlängelte sich um eine Ecke und mündete dann in einen Raum, der auch eine Tür hatte. Er riss sie auf, zerrte Ferdez hinein und zog sie hinter ihnen beiden zu – Der Krieger blieb zurück!


    Noch einmal riss er die Tür auf.


    „Geh die Treppe wieder runter! Sorg dafür, dass niemand sie raufkommt! Beschütze diesen Ort mit deinem Leben!“ Sein Blick fiel auf Ferdez, die mit entsetztem Blick in einer Ecke stand. „Los!“


    Er schlug die Tür zu. Schlagartig wurde es still.


    Er stellte sich an die hintere Wand, neben seine Schwester. Ihr Gesicht war weiß. Sie musste Angst haben. Schweigend legte er einen Arm um ihre Schulter. Sie glitt an seine Seite, und er glaubte einige Tränen ihre Wangen hinablaufen zu sehen.


    


    *


    


    Shi riss die Tür auf.


    Der leblose Körper des Mannes, der ihnen den Durchgang versperrt hatte, rollte davon und blieb verrenkt auf dem Boden liegen. Er nutzte die Chance und sprang hinaus, ehe jemand begreifen konnte – Schnell wie ein Schatten, nur bewaffneter, und zum äußersten Kampf bereit!


    Der Krieger neben ihm fuhr herum, doch er hatte ihn kaum registriert, als sich schon das Schwert in seine Stirn bohrte. Mit einem Aufschrei sprang er zurück, bestastete das blutende Loch in seinem Kopf – und wurde von hinten durch Lings Klinge zum Schweigen gebracht! Der Nächste der Krieger – Es waren vier, nur vier! – stürzte mordlustig auf ihn zu und wurde unterstützt von zwei anderen, die ihre langen Schwerter hoben –


    „Shi!“ Ling warf ihm einen seiner Dolche zu, und er warf ihn nach dem einen, während er vor dem Schwert der anderen auf den Boden auswich –


    Jemand trat ihm auf den Arm, doch er biss ihm ins Bein und schaffte es, sich unter ihm hinwegzurollen. Es war dunkel hier: Die Fackeln schafften es nicht annähernd, Tageslicht nachzuahmen! Seine Augen hatten es noch nicht geschafft, sich an das seltsame Licht zu gewöhnen, er sah nur die Umrisse…


    Eine Klinge schlitzte schmerzhaft sein rechtes Bein auf! Er fluchte, warf sich zur Seite davon, er musste aufstehen, unbedingt wieder aufstehen –


    Der Krieger direkt vor ihm zuckte zusammen, drehte den Kopf, griff sich an den Rücken! – Direkt hinter ihm stand der Junge, das Schwert blutig, und machte nun einen Satz zurück –


    Er nutzte die Chance, auch wenn sein Bein brannte wie Feuer, stand wieder auf und stürzte sich auf den Krieger! Es war ein muskulöser, kräftiger Kämpfer, den eine Verletzung nie aufhalten könnte, für den sein eigenes Leben nie eine Rolle gespielt hatte –


    Er schlug mehrmals nach ihm, zerfetzte das dünne Leinenhemd, das er trug, und schnitt ihm dabei ebenfalls in den Rücken, direkt neben die Stelle, an der der Junge ihn getroffen hatte!


    Es tat seine Wirkung.


    Wieder fuhr der Krieger herum.


    „Stich zu!“ Er sprang zurück – Der Krieger war schnell! Es war nicht der Einzige, wie Shi wieder einfiel, und er stellte unheilerahnend fest, dass die anderen drei nun Ling und Shuang umkreisten –


    Der Junge stach zu. Er mochte klein und schwächlich sein, doch Nerven schien er zu haben wie Drahtseile – Gezielt stach auch er dorthin, wo der Krieger bereits verwundet war, nur diesmal noch fester und tiefer! Der Krieger schrie auf, schwankte – Sein Körper begann zu zittern, sie schienen großes Glück zu haben, unverschämt großes Glück, er ging schon leicht in die Knie! – Shi sah kurz zu, wie er zusammensackte, dann rannte er los, zu Shuang und Ling, und der Junge tat es ihm gleich –


    Shuang hatte eine Wunde am linken Arm: Ihr helles Gewand war schon voller Blut, doch sie schlug noch immer heftig um sich, in eine Ecke gedrängt und beschützt von Ling, der neben ihr stand und mit aller Kraft versuchte, die drei Krieger fernzuhalten! Bei ihm sah Shi keine Verletzungen, wenn man von denen absah, die er sich schon im Tunnel zugezogen hatte…


    Ohne einen Laut pirschte er sich heran und holte noch im Laufen aus – Der Krieger schien es trotzdem zu merken, er wich aus, und Klinge traf auf Klinge! Neben ihm flog einer von Lings Dolchen – Es musste sein letzter sein! – und traf einen ihrer Feinde, leider eher oberflächlich, am Bauch! Der Junge schien währenddessen zu versuchen, Shuang aus der Ecke herauszuholen, er sah es aus den Augenwinkeln…


    „Vorsicht!“ Er trat nach dem Krieger, das er strauchelte, und verhinderte dadurch gerade so, dass er den Jungen tötete. Wütend fuhr er herum und stürzte sich auf ihn, der er gerade im Kampf war – Im letzten Moment konnte Ling angreifen und seine Klinge abhalten –


    „Wo ist er hin? Wo ist der Kaiser hin?“ Seine Augen suchten den Gang ab. Er war eben noch hier gewesen! – Er hatte ihn sprechen hören, ganz deutlich, sie hatten ihn mit Herr angesprochen, er war es gewesen, er war hier gewesen! – Er konnte nicht weit sein, gar nicht weit, er war in greifbarer Nähe –


    Ein einziger Stich!


    Die Krieger schlugen nun schneller zu – Von allen Seiten griffen sie an und waren dabei gut organisiert, anders als die oben im Tunnel, die überrascht und eingeengt gewesen waren – Sie schienen zu wissen, worum es ging, sie schienen die Konsequenzen zu kennen!


    Er sprang zurück. Es waren nur noch drei Krieger hier, nur drei Stück, sie hatten so viele besiegt, es musste leicht sein, sie auch noch zu töten – Doch Verletzungen und Erschöpfung minderten seine Schlagkraft, und den anderen ging es nicht anders…


    Er sah herum, doch da war nur Stein, nur kalter, nackter Stein!


    „Wo bist du?“ Das Glück hatte sie zu weit geführt, um sie jetzt noch scheitern zu lassen!


    „Da!“ Er folgte Shuangs zitterndem Arm, und dann sah er ihn auch. Natürlich. Er lachte laut los. Ein Krieger schlug nach ihm, doch anstatt sich zu wehren, sprang er zur Seite und rannte, so schnell ihn seine Füße trugen. Es war nicht weit – Wirklich nicht weit – Es war die einzige Möglichkeit, die einzige sinnvolle Antwort!


    „Folgt mir, wenn ihr könnt!“, schrie er. Und sah seine Antwort bestätigt... Die Treppe zu dem Raum hinauf wurde noch einmal extra von einem Krieger bewacht!


    


    *


    


    „Fünfzig Krieger – Nein, besser hundert, groß, stark, bewaffnet! Im Eingangsbereich dieses Gefängnisses, wo der Tunnel endet, dort, wo die Eindringlinge sind! Sie gehorchen nur mir und werden nicht ruhen, bis sie allesamt tot sind!“


    Nichts geschah.


    Er blinzelte verwirrt.


    „Ich sagte… hundert Krieger! Da, wo der Tunnel endet, wo die Eindringlinge sind! Sie gehorchen mir! Jetzt!“ So etwas war ihm noch nie passiert! Konnte es sein, dass er nicht laut genug, nicht deutlich genug gesprochen hatte? Hatte das je eine Rolle gespielt?


    Sekunden verstrichen.


    „Wo bleiben meine hundert Krieger?“


    Er sah Ferdez‘ fragendes Gesicht und fühlte sich nicht imstande, eine Antwort zu geben.


    Noch immer war nichts geschehen… das berauschende Gefühl ausgeblieben, das ihn Mal für Mal erfüllte, wenn er jemanden erschuf.


    Er brauchte nicht nachzusehen, um zu wissen, dass kein einziger Krieger entstanden war.


    Verständnislos sah Merlin sich um.


    Der Raum war leer: Ein großes, hohes Zimmer, das am oberen Rand ein kleines Fenster besaß, gerade groß genug, um etwas spärliches Licht zu geben. Alles andere musste lang weggeräumt worden sein – Es gab nicht mal mehr einen Stuhl, auf den man sich hätte setzen können, und den hatten die einsamen, lichtsuchenden Wachen doch sicher gehabt!


    …„Sie führt ein Stück hoch, zu einem Raum, der zwischen Palast und Gefängnis liegt, ein Lichtraum mit Fenster, die Wände sind dick, man hört nichts hindurch, für die Wachen, die das Gefängnis früher nie verlassen durften…“


    Man hört nichts hindurch…


    Sein Blick fiel auf Ferdez.


    „Hast du gehört, was ich gesagt habe?“


    Sie schüttelte verständnislos den Kopf: „Du hast mich nicht angesehen. Wolltest du mich denn ansehen?“


    „Um zu hören, braucht man nichts zu sehen…“ Seine Worte brachen ab. Die Schwere, die er in sich fühlte, nahm Gestalt an und legte sich auf seine Glieder wie Säcke, gefüllt mit Steinen. „Hundert Krieger, die mir gehorchen! Draußen in dem Raum! Sofort!“ Er schrie es gegen die Wand. Der Krieger hatte nicht übertrieben: Weder klangen Geräusche von draußen in dieses Zimmer… noch schien irgendwas hinauszugelangen.


    Er sprang zur Tür, doch der Rahmen vibrierte schon unter den Schlägen von außen.


    Es war zu spät, um den Krieger zurückzuholen.


    


    *


    


    Gabriel rannte und rannte.


    Der Gefängniseingang war weit entfernt, außerhalb der Palastmauern, und er wusste, er konnte nicht zu schnell dort sein, niemals, niemals zu schnell! Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, er keuchte, prustete, schlitterte um Säulen und Kurven herum; er vertraute blind darauf, dass der Weg, den er nahm, verlassen war, dass niemand auf die Idee kommen würde, ihn jetzt anzugreifen; es wäre vermutlich sein Ende gewesen! Viele Säle hatte er schon durchquert auf der Suche nach dem nächsten Ausgang, der ihn an einer – hoffentlich – unauffälligen Stelle in den Hof zurückführen würde, und er hatte schon das Gefühl, sich komplett verirrt zu haben, als er plötzlich Ferdez‘ Gegenwart ganz dicht bei sich spürte.


    Er bremste ab; der Boden quietschte unter seinen Füßen.


    Er stand in einem verlassenen, eher unauffälligen Gang. Zu seiner Linken stand ein großer Sessel, über dem ein prachtvolles Tigerfell hing, und daneben waren mehrere Türen. Eine kleine stand offen.


    Er hörte Stimmen laut etwas rufen, vernahm das Klirren von Schwertern. Vorsichtig warf er einen Blick hinein und erkannte einen schmalen Tunneln mit mehreren Stufen, der ein ganzes Stück hinunter führte. Auf der dritten Stufe lag ein toter Krieger mit durchbohrtem Herzen. Die Stimmen kamen ihm vertraut vor.


    „Shi...?“ Er konnte es nicht glauben! War Shi nicht eben draußen vor den Palasttoren gewesen? War er so lebensmüde bis hierher ins innerste Reich des Feindes zurückgekehrt?


    Warum sollte Shi diese Treppe hinuntergehen?


    Gegen wen konnte er dort unten kämpfen?

    Und wohin führt dieser Weg? Warum gab es dort Krieger, die ihn bewachten?


    Er spürte Ferdez‘ Gegenwart wie einen tiefen Stich, und sie rührte nicht etwa von draußen, sondern aus diesem Tunnel heraus…


    Glaubst du, der Kaiser geht immer außen herum, wenn er seine Gefangenen sehen will?


    Wieder rannte er los.


    Die Krieger waren tot, als er die Treppe hinunterstürzte – Kreuz und quer lagen ihre Leichen, teils so blutüberströmt, dass er froh war, im schwachen Fackellicht nicht alles genau sehen zu müssen! Nach einigen hundert Metern war der Gang zu Ende: Eine Tür hatte ihn abgeschlossen, war aber gewaltsam eingeschlagen worden. Direkt davor lag die Leiche eines weiteren Mannes, dessen Augen verstört und vorwurfsvoll ins Nicht hineinstarrten. Er sah ihn kurz an, hatte Mühe, nicht zu würgen.


    „Ferdez?“, fragte er leise. Sein Kopf suchte die Gegend ab. Es war tatsächlich Shi, gemeinsam mit Ling, Shuang und einem Jungen, den er nicht kannte – Die drei Letztgenannten kämpften noch immer, während Shi gerade davonstürzte –


    Er zog sein Schwert; die Klinge war noch blutbeschmiert und passte gut in das Bild, das sich ihm bot.


    „Gabriel?“, rief Ling. Es klang überrascht.


    „Gabriel!“ Shi war gerade dabei, eine Treppe hinaufzueilen, die sich an der Seite ins Nichts hinaufschlängelte. Ein Krieger kam ihm entgegen und schlug soeben auf ihn ein, dass ihre Klingen sich trafen! Er wehrte ihn ab mit einer Kraft, die nur Siegesgewisse besitzen. „Worauf wartest du?! Komm!“


    Erst jetzt sah Gabriel den Raum, der sich am Ende des Treppchens befand. Er starrte eine Sekunde lang auf die kämpfenden Krieger. Dann, langsam, glitt er mit erhobenem Schwert an der Wand entlang Richtung Treppe.


    Sie waren zu beschäftigt, um ihn zu beachten. Er schlich sich bis zur Mitte, wurde dann immer schneller und begann, als er an der Treppe war, endgültig zu rennen.

  


  
    

    Zwei Männer


    


    


    Sie traten die Tür auf; sie wurde von innen zugedrückt, doch der geballten Wut ihrer Fäuste und Beine konnte der Feind nicht standhalten. Im selben Moment griff Shi nach der Phiole, die letzte, die er noch besaß, und riss sie von seinem Gürtel ab, dass Stofffetzen flogen – Er zerrte den Verschluss heraus und hielt sie in den Raum hinein, ehe er überhaupt sah, was sich darin befand!


    Er wusste, dass sie am Ziel waren.


    Er wusste es, und der Kaiser wusste es auch, als er von der Tür zurückwich und sein eigenes Schwert zog. Es war ihnen nicht gelungen, alle Wachen zu töten – Zwar waren die meisten schon verletzt, doch Versagensfurcht und tiefe Verzweiflung trieben sie dazu, ihnen trotzdem hinterherzuschwanken, gleich, wie sehr das Blut schon aus ihrem Körper lief. Zwei Krieger standen noch gerade und eilten jetzt die Stufen hinauf; zwei weitere – unter ihnen der Krieger, der auf der Treppe gelauert hatte – kamen deutlich langsamer nach; es gab auch einen fünften, der, dem er und der Junge in den Rücken gestochen hatten und der nach einer Ewigkeit wie eine wiedererwachte Leiche von hinten herangekrochen war. Letzterer war so voller Blut, dass es unbegreiflich schien, dass er noch einen einzigen Tropfen in sich haben sollte.


    Mit schnellen Schritten trat Shi auf den Kaiser zu. Er stand nah an der Wand, ließ gerade noch so viel Platz, dass das Mädchen, das er bei sich hatte, sich hinter ihm verstecken konnte. Er öffnete den Mund – Seine Lippen setzten an zum Sprechen! Im selben Moment schlug Shi zu!


    


    Seine Klinge flog durch die Luft und hätte Merlins Haupt zertrümmert, wäre der nicht im letzten Augenblick zur Seite gesprungen – Er fiel zu Boden, gemeinsam mit Ferdez, und konnte gerade so verhindern, dass ihm sein Schwert entglitt! Die Krieger stürzten durch die Tür, doch sie kamen nicht weit – Zu sehr blockierten diese Bastarde den Eingang, schlugen nach allem und jedem, das ihm zur Hilfe eilen konnte! Hasserfüllt funkelten seine Augen.


    Ich werde euch auf eine Weise bestrafen, die ihr nicht mal im Traum zu denken wagtet!


    Er öffnete den Mund, die Worte auf den Lippen, doch der nächste Schwertschlag war noch präziser und forderte seine Aufmerksamkeit! Er warf sich zur Seite, riss sein Schwert hoch – Er hatte auch damit schon Menschen getötet! – und stemmte es dem Mann entgegen, der Yang Shi genannt wurde!


    Hinter ihm sprang Ferdez auf die Beine!


    „Geh da in die Ecke! Los! Hinter mich!“ Seine Worte klangen irgendwie heiser. Ferdez stand hinter seinem Rücken, sie konnte ihn nicht gesehen haben, und so machte sie auch nur einen kleinen Schritt zurück – Im selben Moment kam ein Krieger durch, schlug auf den Räuberhauptmann ein und verschaffte ihm eine freie Sekunde – Er nutzte sie, um sich umzudrehen und Ferdez in die Ecke zu stoßen! „Bleib hier!“, sagten seine Augen, ehe er sich wieder zurückdrehte… und den einen anderen sah, den er von Herzen hasste.


    Er stand bei der Tür, ganz genau so, wie er ihn sich vorgestellt hatte, jeder kleine Fleck seines Gesichts genau wie das Bild in seinem Kopf… Er hätte ihn unter Tausenden erkannt, selbst wenn sie in einem fernen Land wären und jeder blondes Haar und weiße Haut gehabt hätte.


    Ja, selbst wenn alle haargenau so ausgesehen hätten wie er, für ihn wäre er immer erkennbar geblieben.


    Gabriel.


    Hass brachte seine Seele zum Brennen, stärker als jedes Gefühl, das er je gespürt oder gekannt hatte. Es verbrannte ihn – Brannte wie Feuer in ihm, tief und alt und vernichtend, um sich schlagend, verzehrend, schmerzlich, beißend, lodernd, rauchend, mordlustig –


    Er schrie auf – Das Schwert war plötzlich zum Schlag erhoben, er umklammerte den Griff wie eine Made, die es zu zerquetschen galt – Mit einem gezielten Sprung warf er sich vor, warf sich Gabriel entgegen, doch er kam nicht so weit – Seine Klinge traf auf die eines anderen, der ihm seine entgegenstreckte –


    „Krieger, die Gabriel töten! Viele, viele, viele, viele, viele! Sofort! Zerfleischt ihn!“ Er schrie es heraus… und stellte erst nach mehreren langen Sekunden fest, dass da nichts war. Nicht ein einziges Wort...


    


    Ling sah seinen Bruder an: Triumph leuchtete in seinen Augen, und auch er konnte nicht anders, als aus tiefem Herzen durchzuatmen. Die Tür war geschlossen – Er selbst hatte sie wie nebenbei zugestoßen, als der fünfte Krieger hineingestürmt war! Ob sie verstehen würden, dass sie sie um jeden Preis öffnen mussten, wenn ihr Herr es ihnen nicht sagen konnte?


    Er genoss die Erkenntnis, die sich langsam in die Augen des Kaisers stahl. Das Schwert gezogen, achtete er aus den Augenwinkeln darauf, dass niemand der Tür zu nahe kam. Das Fenster würden sie nicht einschlagen können – Es lag viel zu hoch, zu hoch selbst für die großen Krieger! Und solange sich das Gas nicht verteilen konnte –


    Er registrierte den Krieger spät, doch seine Verletzungen bremsten ihn; es war der bedauernswerte Fünfte. Schwer atmend versuchte er ihn anzugreifen, doch Ling wich ihm mühelos aus und rammte ihm im gleichen Moment die Klinge in die Brust.


    Der Krieger fiel um.


    Gabriel sprang hastig zur Seite, als der Koloss beinah auf ihn fiel. Sein Körper war in Kampfhaltung, seine Blicke und Gedanken jedoch nicht. Ling sah es, hatte aber keine Zeit darüber nachzudenken, da der Kampf seine Aufmerksamkeit forderte…


    


    Gabriel fühlte sich unfähig zu kämpfen – Absurd, dabei befand er sich doch mitten in einem Kampf! Er hatte gewusst, dass sie hier war; er hatte es von Anfang an gewusst und gewünscht, doch irgendwie war die Situation eine andere, das Bild ein unerwartetes, das nicht ins Puzzle passen wollte. Er hatte sie einfach holen und verschwinden wollen, doch so, wie sie gerade dastand, spürte er, dass es anders kommen würde.


    Die Blicke des Mannes, der vor ihr stand und der der Kaiser sein musste, strotzen vor Hass – Fast schien es ihm, als gälten sie nicht der ganzen Gruppe, sondern ihm allein! Es verwirrte ihn und weckte zugleich das Gefühl von Vertrautheit… Die ganze Art, wie er ihn ansah, sein gesamtes Äußeres, seine Ausstrahlung hatte etwas Vertrautes.


    Kannte er den Mann?


    Wohl kaum! Er war der Kaiser, der Kaiser – Niemals konnte jemand wie er irgendwie Kontakt zu jemandem haben, der einmal Kaiser werden konnte! Und doch, auf seltsame Weise…


    Seine Augen registrierten die Ähnlichkeit, das gleiche etwas gewellte Haar, das leicht ausländische Äußere, die gleiche Art, dazustehen. Er war ihr Bruder. Es gab keinen Zweifel daran.


    Konnte nur das der Grund dafür sein, dass er ihm bekannt vorkam?


    Nein, nein, da war mehr – Zweifelsfrei war da viel mehr, doch er konnte nicht sagen, was.


    Er spürte nur, dass es von Bedeutung war. Der Kaiser war in irgendeiner Art von Bedeutung für ihn –


    Die Lage zwang ihn, sich zu konzentrieren und das Schwert zu heben. Noch immer war er ein miserabler Kämpfer, doch der Tod dieses Tang hatte ihm auf barbarische Weise beides gegeben: Ekel vor sich selbst und Glaube an sein Können!


    Er wich gerade rechtzeitig aus, um einem Schlag zu entzugehen.


    Die Ecke, in der er stand, lag nahe bei der Tür und bei Ling, doch der Raum war zu klein, um irgendeinen Fleck zu haben, der sicher war – Er drehte sich, während er auswich, und schlug von der Seite auf den Krieger ein! Er trug überhaupt keine Oberbekleidung, doch sein masssiger Körper war Abwehr genug für jedes Schwert! Die Wunde, die er ihm beifügen konnte, war nicht tief und schien ihn nicht zu kümmern. Er holte seinerseits aus und schmetterte seine Klinge gegen Gabriels! Sie standen da, pressten ihre Waffen aufeinander, während ein Krieger sich zum Kaiser durchschlug und sich vor ihn warf – Shi griff ihn ohne Umschweife an!


    „Pass auf!“ Kein einziger Ton verließ seinen Mund, und erst jetzt fiel ihm auf, wie sehr auch alle um ihn schwiegen! Was war das für ein Zauberkunststück? Wieso konnte er nicht mehr sprechen?


    So muss Ferdez‘ Welt sich immer anhören…


    Ungewollt sah er wieder zu ihr und sie lächelte, schwach, aber mit Tiefe. Im selben Moment schlug der Krieger zu, und er fiel zu Boden und riss sich das Knie auf – Das Schwert zischte nur um Haaresbreite über seinen Kopf hinweg. Er versuchte aufzustehen, doch es gab weder Platz noch Zeit: Der Krieger erwischte ihn am Arm und schnitt ihm mit der Klinge tief ins Fleisch.


    Gabriel schrie, und obwohl ihn niemand hörte, kam Ling ihm zur Hilfe – Er sprang herbei und ließ sein Schwert herumfahren wie ein nächtlicher Dämon – Der Krieger holte auch nach ihm aus, doch Ling war schneller, er war sehr schnell, und er streifte ihn mehrmals an den unterschiedlichsten Stellen. Gabriel stand auf – Es war keine Zeit für das Blut auf seinem Arm, für irgendwelches Blut – Mit zittrigen Fingern hob er sein Schwert hoch und stach damit nach dem Krieger, als er ihm den Rücken zuwandte!


    Er traf, doch die Klinge rutschte ab – Er hatte sie nicht fest genug gehalten, und der Krieger zog sie wieder heraus und stieß ihn mit einem Tritt zurück, dass ihm schwindelig vor Augen wurde…


    


    Shuang stand zur Linken von Ling, gewissermaßen in der anderen Ecke, und beobachtete angsterfüllt, wie er nicht zum ersten Mal in allerletzter Sekunde einem tödlichen Schlag auswich. Er konnte jede Hilfe gebrauchen, die er kriegen konnte: Sein Gegner war ein Koloss und rasend vor Wut und Gehorsam!


    Das Schwert lag sicher in ihrer Hand: Mehrmals atmete sie durch, dann stieß sie sich aus ihrer Ecke fort und lief zielstrebig auf den Krieger zu. Von der Seite traf sie Tikus entsetzter Blick, doch sie registrierte ihn nicht und griff einfach an.


    Ihr Schwert glitt ins Leere.


    Sie konnte nicht sagen, ob es daran lag, dass sie schlecht gezielt hatte… oder schlichtweg daran, dass der Krieger nicht mehr da war.


    Er hatte seine Chance genutzt und stand nun direkt neben dem Kaiser, an der anderen Seite des Raumes. Shi hätte wohl versucht, ihn aufzuhalten, aber er konnte nicht – Er war zu sehr mit dem einen beschäftigt, der sich noch immer mit ihm duellierte! Er hatte ihm schon reichlich zugesetzt – Shis Hemd war an der Schulter zerfetzt, darunter quoll Blut aus einer Wunde, und auch im Gesicht und an den Armen gab es mehrere neue Schnitte!


    Die anderen beiden Krieger – Natürlich, es hatten noch vier gelebt – standen wie lebendige Mauern zwischen ihnen und ihrem Herrn.


    Das war dumm von uns.


    Sie sah es ein, aber zu spät.


    Der vierte Krieger kämpfte in der Mitte des Raumes mit Shi – Sein Bruder lief los, ihm zu helfen, doch ihr Gegner war stark und immer noch vergleichsweise unverletzt – Er donnerte mit seinem Schwert so fest gegen Shis Klinge, dass er stolperte und hinfiel, und schlug im selben Satz nach Ling – Blitzschnell sprang der ein Stück zurück, und der Krieger trat auch ein Stück zurück und reihte sich nun seinerseits neben seine Gefährten ein, die alle die Schwerter gehoben hatten.


    


    Sie bildeten einen Halbkreis, der die Ecke hinter ihnen vom Rest des Zimmers abschirmte.


    Sie waren nur vier Mann, doch weder der Kaiser noch die Frau brauchten viel Platz, und so war ihr Schutzring lückenlos. Die Klingen ihrer Schwerter drohten ihnen: Wer auch immer sich uns nähert, wird von allen Seiten abgestochen… Und tatsächlich zeigte das Grau ihrer Augen, dass sie felsenfest davon überzeugt waren, das auch zu können.


    Shuang wich ein Stück zurück, bis sie wieder bei Gabriel stand. Tiku hob soeben den Dolch auf, der ihm so teuer war, doch die Leichtigkeit, mit der er sie ansah, roch künstlich. Shi und Ling wechselten Blicke. Es war eine andere Art von Stille.


    Der Kaiser war hinter den Kriegern kaum zu sehen, doch das machte ihre Lage nicht besser: Wäre er größer gewesen, hätte ein gezielter Wurf vielleicht getroffen. So schien keiner zu wissen, was er jetzt tun sollte. Shi ging einen Schritt zurück, damit er sie alle ansehen konnte, ohne sich umzudrehen. Sein Körper sah furchtbar aus: Überall war Blut.


    Die Worte, die auf seinen Lippen lagen, konnte Shuang nicht lesen.


    Niemand rührte sich. Nicht Gabriel, der nicht verstand, der nicht einmal wusste, für welche Seite er überhaupt kämpfte; nicht Tiku, der lieber Dolche warf als Schwerter trug; nicht Shuang, die alleine niemals jemanden besiegen konnte; nicht Ling, der Friedsame, der doch töten konnte wie ein Killer; und auch nicht Shi, der außer Atem war und erst einmal nachdenken musste.


    Sekunden waren Stunden.


    Alle rechneten sie damit, dass ein anderer im nächsten Moment angreifen würde; alle hielten sie verkrampft ihre Waffen. Und alle dachten sie nach, lautlos, wie ihre Wörter waren…


    „Wir müssen sie gleichzeitig angreifen – Alle zugleich! Wenn einer schneller bei ihnen ist, werden sie ihn umbringen, sie warten nur darauf, so wie sie dastehen…“


    „Wie sind sie da alle hingekommen? – Ob es irgendetwas gibt, dass sie da wieder wegbringt, weiter weg von ihrem Herrn, irgendwas…?“


    „Das war ja eine tolle Idee von diesem Mörder, ganz toll! – Ich sollte mir Shuang schnappen und gehen, bevor ich nur noch ihre Leiche heimbringen kann! Dabei ist sie so schön…“


    „Sie wollen uns Angst machen, aber vier Krieger sind nichts, was wir nicht schaffen könnten – Wenn ich nur etwas sagen könnte, irgendwas, wenn man sich nur austauschen könnte…“


    „Bist du verletzt? Was soll ich machen, um dich hier rauszuholen? Soll ich dich hier rausholen? Was soll ich machen, um diese Krieger zu vertreiben…?“


    Auch Merlin dachte nach, verborgen hinter Kreaturen, die er selbst erschaffen hatte, doch es gab keine andere Wahl als Abwarten. Nur abwarten, mehr konnte er nicht; abwarten und sich gedanklich ausmalen, wie die Schwertspitzen Gabriel durchbohrten…


    Er legte fast reflexartig einen Arm um Ferdez.


    „Es wird alles gut. Sie werden sie umbringen, hörst du? Umbringen. Alle. Hörst du? Alle…“


    Sie antwortete nicht, sah ihn nur an, und Angst lag in ihrem Blick.


    Er sah wieder nach vorne. Nichts war geschehen. Sie belauerten sich wie zwei Rudel hungriger Wölfe in der Einöde einer Wüste.


    Sacht warf Merlin einen Blick an dem Rücken des Kriegers vorbei und auf die fünf Gestalten, die vorhatten, ihn zu töten. Yang Shi gab es zweimal – Es musste der Bruder sein, von dem man ihm erzählt hatte, als sie ihm das Fahndungsbild zeigten –, dann war da noch ein Mädchen, Gabriel natürlich und ein schmächtiger Junge. Ihre Augen lagen alle auf ihm, alle, auch die, die ihn gar nicht sehen konnten, und sie verschmolzen mit den seinen, wie in einer stillen Symbiose. Es war, als würde er alles spüren, riechen, schmecken, was sie spürten, rochen, schmeckten… als wären die Anspannung ihrer Körper, ihr fieberhaftes Denken, ihre Gefühle zarte Fäden, die sich durch den Raum spannten und sich auch um ihn legten.


    Es war eine Unterhaltung in der Stille, ein wortloses Gespräch.


    Hass kam bei ihm an und wurde auf gleiche Art zurückgeworfen. Die Krieger sandten Bewunderung aus, aber auch tiefe Furcht. Von irgendwo kamen Unverständnis, Zweifel. Aggression. Flüche. Wut. Verachtung. Man wünschte seinen Tod und fürchtete zugleich den eigenen. Andere fürchteten die Ruhe vor dem Sturm, in der sie sich befanden, mehr als den eigentlichen Kampf. Jemand wollte, dass alles längst vorbei wäre, selbst wenn er nicht Sieger sein sollte. Alle kämpften mit Nervosität.


    Er sah sie an, einzeln. Erst den Jungen, dann das Mädchen, dann die Brüder, dann Gabriel. Seine eigenen Empfindungen waren kalt und doch so voller Leben. Und auch er konnte es nicht mehr aushalten, er musste zerquetschen, jetzt sofort, er musste vernichten, was ihn vernichtete, vernichtete, vernichtete, vernichtet hatte…


    Ferdez spürte seinen Blick, wie er sich an seinem Gegenüber festsaugte, und sie wusste, dass dies der Moment war, vor dem sie sich gefürchtet hatte… Irgendwo, tief in ihr drin. Unsicher drehte sie den Kopf, sah von Gabriel zu Merlin, und wieder zu Gabriel, und wollte einfach nicht begreifen, was ihre Augen sahen – Wollte nicht hinnehmen, dass die beiden einzigen Männer in ihrem Leben sich in wenigen Sekunden umbringen würden! Die Waffen waren schon gezogen – Die Räuber vor ihr waren gekommen, um ihren Kaiser zu töten, um ihm all die Gräueltaten heimzuzahlen, die er in so kurzer Zeit begangen hatte – Sie waren ihre Feinde, sie würden Merlin wehtun, weil sie ihn nicht kannten, weil sie das tiefe Innere seiner Seele nie kennengelernt hatten – Sie waren ihre Feinde und sie musste ihnen den Tod wünschen, doch Gabriel war mit ihnen gekommen! – Gabriel, der vor ihr stand wie ein Schlafwandler, einem fernen Traum entstiegen, und verwirrt den Blick wechselte zwischen ihr und ihrem Bruder – Er war ihretwegen hier, doch er stand auf der anderen Seite! Er hatte sein Schwert gegen die Krieger erhoben und würde es auch gegen Merlin erheben!


    Und mein Bruder wird seines mit Freuden gegen ihn erheben. Sie hatte viel an ihm gesehen, doch ein solch kalter Blick war selbst für ihn eine Neuheit!


    Was sollte sie also tun? Was konnte sie tun? Mit ihm reden?


    Nein, er will nicht reden, er wird niemals über das reden wollen…


    Der Schatten in seinen Augen ließ sie frösteln.


    Es war ihr nicht entgangen, dass offensichtlich wieder niemand sprechen konnte – Das hatte sie an Merlins Gesicht gesehen, als sein Zauber nicht wirkte, und an den wenigen Bewegungen ihrer Münder! –, doch wie gerne hätte sie auch nur ein einziges Mal ein paar Worte gesagt!


    Noch mehr Sekunden, die tatenlos verstrichen.


    Sie suchte Gabriels Blick und fand ihr eigenes Spiegelbild in seinen Augen. Seine Mundwinkel zuckten; das Schwert lag starr erhoben in seiner Hand.


    Gabriel lächelte, doch das Lächeln erfror auf seinen Lippen, als er ganz von selbst wieder an den Kaiser dachte. Er sah ihn nicht – Die Krieger standen gut –, doch es war, als könne er seine Aura bis ans Ende des Raumes fühlen. Er war, aus anderem Grund, genauso interessant wie Ferdez selbst.


    Du bist verrückt. Verschwinde von hier! Nimm sie, wink sie herbei, irgendwie, nimm sie und verschwinde, bevor du den Verstand verlierst…


    Selbst wenn er es gewollt hätte – Es war unmöglich, er kam hier nicht heraus – Dieser Kampf war in dem Moment seiner geworden, als er den Weg zum Palast gewählt hatte! Doch nein, er konnte sagen, was er wollte… Es war nicht nur das, er wollte nicht fort, er wollte bleiben und den Mann ansehen, den sie Merlin nannten…


    Die Welt ist so weit und leer wie der Sternenhimmel über uns.


    Woher kam dieser Satz? Wie war er in seinen Kopf gekommen, in diesem Augenblick? Er hatte ihn nie zuvor gehört! Hatte er ihn gehört? Etwas in ihm begann aus ganzem Herzen zu zittern – Er schwankte, es fiel ihm schwer, nicht hinzufallen, das Schwert nicht loslassen – Er schwankte, und der Hass des Kaisers raubte ihm zusätzlich jeden Halt, trat gegen sein Gleichgewicht wie der Fuß eines Riesen – Und er schloss die Augen, versuchte zu atmen, versuchte sich zu konzentrieren, während irgendwas in ihm zusammenbrach…


    Es war eine riesige ganze Welt, die zu seinen Füßen zu Scherben zerbarst. Verzweiflung brannte in seinem Herzen, eine alte, tiefe Sehnsuchtsverzweiflung, und er blinzelte und sah zu der Ecke, in der Bruder und Schwester standen.


    Wie hieß sein Bruder, seine Schwester? Hatte er eine? Wer waren seine Eltern? Hatten sie blondes Haar wie er, waren sie groß? Gab es sie? Hatte es sie gegeben? Es musste sie gegeben haben, hatten alle gesagt, er hatte sie nur vergessen, hatte Pianju gesagt, doch wie hätte er seine Eltern vergessen können...? Wie konnte er noch glauben, dass Pianjus Worte wahr sein mussten?


    Merlin. Merlin, woher komme ich...?


    Und Merlins Blicke fixierten ihn, und eine Welle von Wut schlug über seinem Haupt zusammen... während sie dastanden und warteten.


    Nur warteten.


    Warteten, dass jemand einen Fehler machte.


    


    Sie hatte zu lange gesucht!


    Sie war erschöpft und verzweifelt, und der Gedanke nagte an ihr, dass das nicht richtig sein konnte! Sie hatte alles abgesucht, jedes Zimmer, überall, sie war überall hingelaufen, hatte gerufen, ihr Leben riskiert, beinah egal war es ihr gewesen – Egal, dass man sie töten würde, egal, dass sie Yong-Zhou suchte und nicht Cai, dass die Schwester, für die sie sterben würde, lang eine Fremde für sie war – Es war ihr gleich, sie wollte sie nur finden, und genau das blieb ihr verwehrt, nach der endlos langen Zeit, die sie schon gesucht hatte!


    „Wo bist du? Wo bist du?" Ihre Orientierung war lang verloren; sie erkannte die Räume nicht wieder, keinen einzigen davon, auch die Gänge nicht, die Abzweigungen, und sie wusste nicht, wo sie schon gewesen war, sie konnte es einfach nicht sagen!


    Sie musste sie einfach finden!


    Atemlos stolperte Fu-Yu durch den Gang, fiel fast über einen Sessel und kam vor einer Tür zum Stehen, die ihr doch bekannt vorkam. Ihr plötzliches Erinnerungsvermögen hatte einen guten Grund – Diese Tür kannte sie nicht, weil sie schon daran vorbeigelaufen war, sondern, weil man sie selbst hindurchgeführt hatte…


    Das Blut gefror ihr in den Adern.


    Nein, nie mehr wollte sie dorthin, nie mehr auch nur daran denken! – Es war schrecklich gewesen, so schrecklich, noch schrecklicher als das andere, so allein und verlassen und nur Ferdez ab und an –


    Und doch, es konnte sein, es konnte auf schreckliche Weise sein…


    Sie sträubte sich dagegen nachzusehen. Wieso sollten sie meine Schwester einsperren? Sie töten alle, die sie kriegen können!


    Sie war die Frau des Kronprinzen! Sie könnten sich nicht sicher sein, sie am Weglaufen hindern wollen!


    Verdammt, Fu-Yu, willst du deine Schwester finden oder nicht?


    Sie drehte sich im Kreis, dann wand sie sich durch die enge Tür und lief die Stufen hinab! Seltsam, dass alles so offen war, seltsam, dass hier Leichen lagen – Aber gut, es herrschte ein Kampf und da galten Gesetzmäßigkeiten nicht mehr, da wurden auch die Wächter im Gefängnis ermordet – „Yong-Zhou?“ Sie sah sich um. Niemand antwortete ihr – Es war gespenstisch still! Nein, hier war sie nicht!


    Zurück!


    Und wenn sie sie geknebelt haben? Sieh nach, schnell, bevor du es bereust!


    Mit letzter Kraft fuhr sie herum und lief in Richtung der Zellen. Der Boden war klebrig; im Fackellicht sah es aus wie Sauce, war aber wohl eher Blut. Blitzschnell sah sie in die vorderen Zellen, vergeblich, alles war leer – Sie eilte zurück, ihr Blick fiel im Laufen auf das Treppchen. War dort nicht die Wache immer hingegangen? Eine besondere Zelle vielleicht?


    Sie stürzte hinauf.


    Die Tür war geschlossen.


    Sie griff nach der Klinke und riss sie auf.


    


    Tiku rechnete damit, dass sie angreifen würden; er rechnete felsenfest damit, und so sah er nach vorne und nicht nach hinten, als ein leises Geräusch ihn traf wie der Schlag einer Peitsche!


    Er fuhr herum – Ling fuhr herum – Um ein Haar hätte er das Mädchen erschlagen, das die Tür geöffnet hatte, um ein Haar wäre ihr Kopf durchbohrt worden – Erst im allerletzten Augenblick schlang Shi die Arme um die Schultern seines Bruders und hielt seine Waffe zurück!


    Er sagte etwas – Niemand hörte es, doch sie mussten die Tür schließen, fuhr es blitzschnell durch Tikus Kopf, das Gas wirkte nur, wenn es sich nicht verteilte, das hatte man ihm erklärt, sie mussten sie zumachen –


    Er fuhr herum, doch offenbar hatten die Krieger verstanden, worum es hier ging – Kaum hatte er die Tür geschlossen, war einer der vier schon herbeigestürmt und hatte sich mit aller Kraft dagegen geworfen!


    Es geschah im Bruchteil einer Sekunde – Das Mädchen stand neben der Tür, Shi hielt noch immer seinen Bruder fest, Shuang und der blonde Mann starrten sie an – Und auch er, Tiku, war abgelenkt worden, hatte das Schwert sinken lassen, und verfluchte sich in dem Moment, in dem der Körper des Kriegers traf!


    Es war ein großer Krieger, und er legte alle Kraft in diesen Stoß. Die Tür begann zu zittern – In Windeseile hob Tiku seinen Dolch und zielte, traf den Feind damit im Rücken…aber erst, als er sich ein zweites Mal dagegen geworfen hatte.


    Der Dolch trieb Blut aus dem Rücken des Kriegers, doch das war es wert gewesen. Die Tür wankte kurz, dann gab sie nach… und zerbarst.


    Das Mädchen schrie, noch konnte sie schreien! – Der Krieger hatte sie umgeworfen, hastig griff Shi nach ihrer Hand und zerrte sie von der geborstenen Tür weg – Ling sprang los und stürzte sich auf den Krieger, gefolgt von Shuang und ihm selbst, und der Krieger griff nach seinem eigenen Schwert und holte damit aus wie mit einer Axt! Ungläubig starrte Shi zur Tür. Das Loch in ihrer Mitte war groß und deutlich, und es zog Luft…


    Bewegung kehrte in den Raum zurück!


    Shi schob das Mädchen in eine Ecke und hob sein Schwert – Er hörte sie: „Shi...? Gabriel...?“, sagen, heiser und angsterfüllt, doch er schenkte ihr nur einen kurzen Blick – und stürzte sich dann mit einem lautlosen Schrei auf die Krieger, die den Kaiser noch beschützten!


    Es war, als hätte jemand den Glaskasten zerbrochen, in dem sie alle gestanden hatten – Von jetzt auf gleich war der Kampf wieder da, rücksichtslos und blutrünstig, und im Gegensatz zum letzten Mal hatten sie nicht alle Zeit der Welt –


    Wir müssen ihn töten! Schnell! Wie lange würde das Gas brauchen, um sich zu verflüchtigen?


    Tiku wollte zum Kaiser, doch der Krieger hielt ihn auf, hielt ihn zurück – Sein Schwert traf ihn empfindlich am Bein, und er schrie auf und humpelte weg, war heilfroh, dass Ling noch da war und ihm zur Seite stand! O ja, Ling ist ein toller Hecht! Er fluchte, sah sich die Wunde an. Sie blutete stark, was nicht dafür sprach, dass es nur ein Kratzer war…


    Reiß dich zusammen! Er würde hier nicht weinen wie ein Mädchen! Der Kaiser stand nach wie vor an der Wand, ein weiterer Krieger war vorgetreten, nachdem Shi ihn angegriffen hatte, und er wünschte sich seinen Dolch, doch der steckte noch immer im Rücken des anderen –


    Mit erhobenem Schwert rannte er los, bis ihn der dritte Krieger bekämpfte und mit aller Wucht nach ihm schlug! Er erhaschte einen kurzen Blick auf den Kaiser – Dann musste er kämpfen, um sein Leben zu retten, und er betete nun darum, dass der ungebetene Besucher wenigstens auch kämpfen konnte –


    Shi war glücklich und entsetzt über Fu-Yus Kommen, und die Gefühle mischten sich in ihm und ließen ihn sich taub anfühlen, während er dem Krieger des Kaisers sein Schwert um die Ohren schlug! So oder so, der Kampf würde nicht mehr lange dauern… Eine Minute, wenn es hochkam, dann war er vorbei, und es würde alles entschieden sein – Wenn wir sie weglocken, kann ihn jemand töten! Aber sie wollten eben nicht weggehen!


    Noch immer war der Kaiser gut beschützt; noch immer stand er in der Ecke und hielt das Mädchen in seinem Arm, als wäre es ihr Leben und nicht seins, das für ihn von Bedeutung war! Wo bleibst du, Ling?! Ach ja, richtig, er kämpfte ja noch! – Er hätte zu gern gewusst, wie es stand, doch er konnte sich nicht umdrehen, nein, das konnte er nicht!


    Der Junge griff einen der Krieger an, und er war sich nicht sicher, ob er das überleben würde! Leicht erwischte Shi das Schwert und hinterließ eine Wunde auf seinem Körper, eine unter so vielen, dass er sie nicht wiederfinden würde! Er wich zurück… und sah Ling den anderen Krieger töten.


    Gut, Bruder. Sehr gut. Und jetzt komm her!


    Er schien seine Gedanken zu erraten – Sagte man nicht, dass Zwillinge eine Begabung für so etwas hätten? – und rannte im selben Moment herbei, in dem der Krieger neben ihm den Jungen wohl getötet hätte! In letzter Sekunde konnte er das Schwert durch sein eigenes abfangen!


    Shi wirbelte im Kampf herum – und sah, dass auch Shuang näherkam, obwohl sie kaum kämpfen konnte! Es war gut so – Sie brauchten jeden, jeden jetzt, oder sie würden alle sterben, grausam sterben, viel grausamer! – Auch Fu-Yu schien nachzudenken, aber nein, sie hatte kein Schwert! – Wo bleibst du, Gabriel?


    Klinge traf auf Klinge. Es war das einzige Geräusch, das sie hörten, und es war inzwischen ein wahrlich vertrautes Geräusch.


    


    „Gabriel, was ist hier los…?“ Ihre Stimme war schon fast zu leise zum Verstehen.


    Er sah sie an, und die Verwirrung in seinen Augen konnte ihr kaum Halt geben. Sie sah zu Shi, sah, wie er kämpfte, sah, wie er blutete, und Verständnislosigkeit mischte sich mit Furcht und Verzweiflung.


    Sie sah sich um; dann griff sie das Schwert des getöteten Kriegers.


    „Kommst du?“ Es war eigentlich keine Frage. Er sah sie einen Moment lang an, betastete den Schwertgriff, sah zu Ferdez, sah zu Merlin… Dann, langsam, lief er los.


    Fu-Yu ging vor ihm her, einen Schritt, dann noch einen, trat in die Mitte des Raumes und darüber hinaus, dort, wo der Kaiser war! Würde sie ihn töten, wenn sie konnte? Er war sich nicht sicher, doch vermutlich war sie froh, wenn sie einfach überlebte –


    Würde ich ihn töten?


    Schmerz ließ ihn stehenbleiben; Fu-Yu rannte alleine weiter, schlug kühn auf einen Krieger ein, der ihr den Rücken zuwandte. Im Nu wehrte er sich und schlug zurück. Sie waren fünf gegen drei; er war der Sechste. Wenn er gut war, wenn er Glück hatte…


    Geh schon!


    Schwankend lief er weiter, zu dem Krieger, gegen den Fu-Yu und Shi kämpften, und holte mit dem Schwert nach ihm aus! Sie hatten Glück: Der dritte Krieger verteidigte sich nur, griff aber selber nicht an, sondern blieb die ganze Zeit schützend vor Merlin und Ferdez stehen! Wenn sie die anderen zwei töten konnten, war der eine kein großes Problem mehr für sie –


    Es war ein leichter Plan, eigentlich. Sie hatten gute Chancen!


    Er traf den Krieger, doch es stach nur in seine Kleidung, und er verpasste ihm seinerseits einen kräftigen Stoß, der ihn beinah fallen ließ… Im selben Moment stach er zu.


    Gabriel wusste, dass er hätte ausweichen müssen, doch die Zeit wollte nicht langsamer laufen. Sie verflog wie das Flimmern einer Kerze vor seinem Auge, und ehe er reagieren konnte, hatte die Klinge ihn am Bauch getroffen.


    Er spürte den Schlag, schwer und dumpf.


    Er sackte zusammen… Einen Moment lang wurde es dunkel, Schatten flogen an ihm vorbei, lebendig und quirlig wie Kinder… Dann kam er wieder zu sich, und Shi zerrte ihn auf die Beine.


    Sein Blick war wutentbrannt, als wolle er ihn dafür strafen, dass er sich fallen gelassen hatte! Er schlug ihm ins Gesicht – Das Brennen seiner Wange holte ihn endgültig in die Gegenwart zurück! Seine Knie waren zittrig; erste Anzeichen von Blut waren unter seinem Hemd zu sehen. Shis Blick ruhte noch immer auf ihm, und seine Aussage war unverkennbar: Achte – Nicht – Darauf! Nicht – Jetzt!


    Er wusste, dass er Recht hatte; mit beiden Händen umklammerte er das Schwert! Shi sah schrecklich aus, er hatte viel, viel mehr Wunden – Er musste viel größere Schmerzen haben als er!


    Mit einer Kraft, von der er nicht wusste, woher sie noch kam, schlug er nach dem Krieger. Diesmal erwischte er ihn tiefer!


    


    Sie lief los, als sie sah, wie das Schwert ihn traf.


    Es war, als wäre der Schmerz durch ihren eigenen Körper gedrungen, hätte ihren Bauch zerschnitten und das Blut aus ihr getrieben – Sie war wahrlich bereit, es so sein zu lassen, wahrlich… „Gabriel!“ Sie sah ihn schwanken, fallen – Sah, wie der Räuber ihn wieder aufhob, ihn schlug, ihn auf die Beine zwang – Doch das Blut verschwand nicht, es würde nie verschwinden, es würde weiterbluten, wer sagte ihr, dass es nicht tief war – Einen Heiler! Er muss zu einem Heiler!


    Sie zog sich an den Kriegern vorbei, die kämpften, hinter dem Rücken des einen hervor, der sie bewachte und auch nur zwei Augen hatte, und suchte mit den Augen einen Weg nach drüben.


    Er sah sie laufen, und für einen Moment war ihm, als wäre die Sonne am Himmel zerbrochen und hätte sich in schwarzes Gift verwandelt!


    Er stürzte ihr nach, holte sie ein, griff sie bei den Schultern: „Ferdez! Wo willst du hin?“


    Sie sagte nichts; ihre Blicke waren leer, nicht schuldbewusst.


    Er versuchte, sie zurückzuzerren – Sie mussten zurück hinter den Krieger, es war die einzige Möglichkeit – Doch dem Feind war es nicht entgangen, ihm war seine Schwäche nicht entgangen, und er musste eine Hand von ihr nehmen, um das Schwert hervorzuziehen!


    Der Krieger stürzte ihnen nach – Er hatte voller Panik bemerkt, dass sein Herr nicht mehr in der Ecke stand – Doch bevor er da war, war ein anderer da, einer der beiden Räuberbrüder, und schlug voller Entschlossenheit nach ihm!


    Die Klingen prallten aufeinander. Ferdez versuchte wegzulaufen, doch er umklammerte ihr Handgelenk mit der Linken wie eine Würgeschlange. Dann war der Krieger da und warf sich todeswillig in das Schwert des Räubers.


    Es verletzte ihn schwer.


    Die anderen beiden Krieger kämpften sich frei und schlugen sich, so gut es ihnen möglich war, in seine Richtung durch. Er hob das Schwert, kampfbereit; er würde jeden töten, der es wagte, ihnen zu nahe zu kommen.


    Im selben Moment stand Gabriel vor ihm, das Schwert still in die Luft gehoben.


    Sie sahen sich an.


    Ferdez‘ Gesichtsausdruck war ein Abbild des Entsetzen, sie zerrte noch mehr, doch er ließ sie nicht los und beachtete sie auch nicht mehr, während seine Augen jeden Fleck seines Feindes musterten.


    Gabriel fühlte Freude und Schmerz, auf eine obstruse Art verbunden, als er ihm in die Augen sah. Sie waren nicht schwarz, wie Shi gesagt hatte: Sie waren von einem hellen Braun, von einer Kälte überstrahlt, die körperliche Kälte übertraf. Die Pupillen waren zu Schlitzen verzogen, der Mund war nur ein gerader Strich; auch die Augenbrauen, still und gerade, der Kopf leicht zur Seite gebeugt.


    Alles, was er bewegte, war sein Schwert.


    Merlin schlug so blitzschnell zu, dass Gabriel das Gefühl überkam, er müsse die Zeit angehalten haben. Erschrocken warf er sich zu Boden, fühlte Ferdez rufen – Ferdez, die nie rufen konnte! – und schaffte es in letzter Sekunde, sein Schwert nicht zu verlieren!


    Der verletzte Krieger griff ihn an, und auch die anderen beiden kamen, ihren Kaiser zu schützen, aber Ling war da und Shi war da und Shuang und der Junge und Fu-Yu, und sie hielten die Krieger in Schach, während sie gleichzeitig versuchten, zu ihm vorzustoßen –


    Er stand auf; der Schmerz in seinem Bauch war verschwunden.


    Merlin stand vor ihm, sah ihm in die Augen, sprühte vor Hass und Verachtung und Rachsucht, und er konnte in ihm lesen wie in einem Buch… Für einen kurzen Moment lang sah er einen Jungen hinter seinen Augen, einen kleinen Jungen, der vor genau so einem Buch kniete und einen Namen in den Raum rief!


    Gabriel!


    Und die Menschen, die um ihn standen, erschraken und wichen vor ihm zurück; er sah das Lächeln auf den Lippen des Jungen, der nie mehr lächeln würde, und den Stahl in den Augen des Mannes, der wusste, wie die Geschichte weiterging.


    Nur dass er mittlerweile wusste, warum sie so weitergegangen war!


    „Ich hasse dich!“ Ferdez konnte die Worte lesen, und sie schrie in sich hinein, als ihr Bruder auf Gabriel einschlug, tobend wie ein Tiger! Er wich ihm aus – Dem Gotte sei Dank, er wich aus! – doch den Schlägen, nein, der Wut!, seines Gegners war er niemals gewachsen!


    Sie wand sich in seinem Griff, der eng war wie ein Schraubstock!


    Irgendwer hatte einen Dolch verloren, er lag vor ihr auf dem Boden… Ein einsamer Dolch, den sie greifen konnte, wenn sie sich vorbeugte… Ihre Hände zitterten. Sie konnte ihren Bruder doch nicht töten, um Gabriel zu retten –


    Der Moment, vor dem ich mich gefürchtet habe...


    Sie starrte auf den Dolch; ihre Fingerkuppen zuckten. In dem Moment kam der Krieger und warf sich dazwischen – und auch der schmächtige Junge kam, und einer der Zwillinge! Sie schlugen auf den Krieger ein – Der Räuber versuchte gleichzeitig, Merlin mit einem Messer zu treffen! Er sah es und wich mit einem Sprung aus!


    Wieder richtete Merlin das Schwert auf Gabriel. Niemals würde er einen anderen angreifen, niemals einen anderen töten, ehe er nicht tot war… Ehe er nicht tot war, gab es nichts, was er tun wollte.


    Er holte aus.


    


    *


    


    Mao-Li stand auf dem Dach und sah durch das kleine Fenster.


    Sie hatte sich um des Schutzes willen mit ihren Männern hier herauf geflüchtet: Unten herrschte noch immer Krieg, fremde Krieger von außerhalb kämpften gegen die Krieger Merlins, zerstörten, wüteten, schlachteten sich gegenseitig ab, und inmitten dieser Umstände war es für eine Prinzessin nirgendwo mehr sicher.


    Sie wusste nicht, wer von beiden sie töten und wer sie schonen würde.


    Anzeichen, dass Merlin den Anschlag mitbekommen hatte, gab es keine: Offensichtlich waren Fremde in genau jenem Moment in das Schloss eingedrungen, in dem sie ihren Plan ausführen wollte, und hatten die Aufmerksamkeit des Kaisers und seiner Garde geweckt. Vielleicht gehörten jene Fremde, die nun draußen gegen die Krieger kämpften, auch zu den Eindringlingen – Sie wusste es nicht und es war ihr gleich; sie würde keinen von beiden besuchen, um sie zu fragen! Sie war Tao Mao-Li, die letzte Überlebende des kaiserlichen Hauses – des echten kaiserlichen Hauses –, und es war ihre oberste Pflicht, sich und ihr Kind vor allem zu beschützen, was ihnen schaden könnte! Was Yong-Zhou mit dem Trank gemacht hatte, war jetzt nicht von Belang – Das Einzige, was zählte, war, sich möglichst klug aus der Sache wieder herauszuwinden.


    Bei diesem Versuch waren sie auf die Dachterrasse gekommen.


    Sie war alt und nur früher einmal eine Art Terrasse gewesen; inzwischen war das Geländer zerfallen, die Steine zerbröckelt und vermoost, doch es gab noch immer die kleine Leiter, die einem den Zugang ermöglichte! Das Dach selbst, auf dem sie lag, war flach und nicht gut einzusehen, gehörte zum hinteren Teil des einen Nebengebäudes. Hierhin war sie mit ihren Männern geflohen – Hier würde niemand nach ihr suchen, da die Wenigsten überhaupt wussten, dass es diesen Ort gab, und zufällig würden sie auch nicht herkommen! Zumindest, solange das Feuer ausblieb – Und es war seit einer Weile ausgeblieben –, konnte sie sich hier aufhalten!


    Mit ihren Beschützern hatte sie sich nah der Treppe hingesetzt und eine Weile geschwiegen und gelauscht, ehe ihr die Schatten aufgefallen waren, die aus dem kleinen Fenster schräg unter ihr kamen. Es lag nicht direkt an der Dachterrasse, sondern noch ein Stück weiter unten; es musste zu etwas anderem gehören, das sie allerdings nicht genau einordnen konnte.


    Das, und die Tatsache, dass Schatten nicht von alleine entstanden, hatte ihre Neugier geweckt.


    Sie hatte einem der Männer befohlen, hinüberzuklettern, und nachdem er ihr berichtet hatte, hatte sie sich selbst dabei helfen lassen, hinüberzukommen.


    Hier stand sie nun, auf einem Absatz, der kaum breiter war als ihr Arm – von dem sie aber auch nicht mehr allzu tief fallen konnte – und beobachtete aufmerksam, was dort unten in dem kleinen Raum geschah.


    Es hatte sich ihr schnell erschlossen, dass der Kaiser in Bedrängnis war. Wie auch immer seine Feinde das gemacht hatten, sie waren an ihn herangekommen und hatten ihn wohl auch daran gehindert, sich neue Kämpfer zu schaffen – Nun war er schon dazu gezwungen, höchstpersönlich zu kämpfen, gegen einen seltsam anmutenden Mann, der vermutlich Ausländer war. Ein Spezialkämpfer? Sie konnte es nicht sagen, aber da waren noch mehr Angreifer, wie es auch noch Krieger gab – Sie zählte zwei bis drei, der Dritte sah nicht mehr sehr gut aus. Kaiser Merlin selbst duellierte sich mit dem Ausländer, dem er aber überlegen schien; der Ausländer wich ihm mehr aus als dass er angreifen konnte! Seine Kumpanen versuchten ihm zu helfen, drangen aber offensichtlich nicht durch!


    Sie beobachtete es eine Weile.


    Es war eine interessante Entwicklung.


    Niemals hätte sie geglaubt, dass der Kaiser dumm genug war, sich in so eine Situation bringen zu lassen… oder seine Feinde schlau genug.


    Und so schnell wendet sich das Blatt.


    Sie lächelte selbstgefällig.


    Aus den Augenwinkeln registrierte sie, dass ihre Bewacher weit genug weg standen; dann beugte sie sich heran und öffnete geschickt das Fenster. Es war so klein, dass man es so gebaut hatte, dass es sich öffnen ließ: Niemand würde je hindurchpassen, und die frische Luft konnte mit Sicherheit nicht schaden, wenn man es ab und an mithilfe einer Leiter aufmachte.


    Nun würde es der Prinzessin selbst seine Dienste erweisen.


    Lautlos schob sie es auf, wartete.


    Niemand reagierte: Niemand hatte etwas bemerkt.


    Ja, sie war gut in der Kunst des Täuschens, brillant...


    Sorgfältig griff sie mit der rechten Hand nach der Spange in ihrem Haar… In der Linken hielt sie den Dolch, den sie fast immer bei sich trug. Mit geübter Hand träufelte sie das Gift auf die Klinge des Dolches.


    Ein Kratzer… Nur ein Kratzer. Dafür konnte sie wahrlich gut genug zielen!


    Sie beugte sich vor.


    Die beiden Männer kämpften nun eng – Ihre Bewegungen waren schnell und verworren, jetzt, da die geliebte Schwester von einem Krieger festgehalten wurde! Sie fixierte ihr Ziel.


    Niemand würde sich darüber wundern, wenn der Kaiser im Verlauf der Schlacht einer Verletzung erlegen war; sie würden klagen und trauern, aber wundern, nein… Das nicht. Das nicht. Ihr Sohn und sie würden Kaiser sein.


    Sie warf.


    


    *


    


    Gabriel drehte sich, wich dem Schwert eines Kriegers aus und ließ sein eigenes Merlin angreifen. Der Hass seines Feindes, der doch gar nicht sein Feind sein sollte, sondern eher ein Freund, Vater, Lehrer, brachte die Wände des Raums zum Glühen und ließ sein Schwert zu einem Beil mutieren, das übermenschlich schnell in alle Richtungen schlug! Was er auch tat – Es gelang ihm nicht, einmal schneller zu sein, ihn zu verletzen, auch nur zu berühren, und seine Kameraden waren immer noch mit den Kriegern beschäftigt, die sie einfach nicht vorbeilassen wollten –


    Wieder schlug Merlin, und seine Augen brannten sich in seinen Kopf wie heißes Metall!


    Er wich zurück – Ein Stück nur, weit konnte er nicht zurückweichen! – und wirbelte die eigene Klinge herum, so plötzlich, dass er selbst überrascht war! Der andere wich aus: Er hatte beide Hände fest am Schwert, und unwillkürlich sah Gabriel zu Ferdez, die zu ihrer Rechten stand und sie beide mit einer Verzweiflung ansah, die ihm durch Mark und Bein ging! Der Krieger, der sie festhielt, würde auch nicht loslassen, wenn man ihn andernfalls umbrachte.


    Bringt ihn um! Bringt ihn um, los!


    Verdammt, Shi, warum braucht ihr so lange, es sind doch nur noch diese drei –


    Man gab ihm keine Pause. Merlin stand vor ihm und holte wieder aus – Die Kraft, mit der sich ihre Klingen trafen, brachte die Luft zum Zittern! Er verkrampfte die geballten Fäuste, presste mit aller Stärke. Beide Schwertklingen lagen aufeinander, hochgestreckt in den Raum, und keine von beiden rührte sich.


    Während die anderen weiterkämpften und er aus den Augenwinkeln glaubte, Fu-Yu heraneilen zu sehen, blieb ihre Zeit für den Bruchteil einer Sekunde stehen. Es geschah nichts. Die Klingen lagen aufeinander wie zwei Liebende, die fester und fester zueinander streben.


    Dann, im nächstes Augenblick, durchbrach ein glitzerndes Etwas die Zeitstille. Er sah es fallen… Es fiel irgendwo vor ihm, auf den Platz zu, an dem Merlin stand – und im selben Moment gaben die Schwerter nach, sie fuhren beide auseinander, wirbelten herum und trafen sich wieder, Klinge auf Klinge, ein Jeder stärker als der andere.


    Irgendetwas streifte Gabriel am Arm. Er wusste nicht, was genau es war; ein Krieger hätte richtig zugestochen, das aber schmerzte nur kurz und hörte dann auf, als wolle es ihn kratzen. Er dachte nicht darüber nach: Viel zu stark tobte der Machtkampf ihrer beiden Schwerter, viel zu stark war sein eigener Kampf! Wieder gab keiner nach – Wieder wirbelten sie herum, sprangen dann beide zurück und schlugen erneut aufeinander ein, immer wieder und wieder!


    „Gabriel!“ Es war Shuang, die herangesprungen kam, eine blutende Wunde an der Wange. „Gabriel, pass auf!“


    Er fuhr herum, und da war der Krieger, der, der ihn vorhin schon verletzt hatte, und er wich im letzten Moment aus, indem er sich zu Boden warf.


    Dann bemerkte er etwas anderes.


    „Gabriel…?“, fragte Merlin leise.


    Sie sahen ihn an, zu entsetzt, etwas zu sagen… Gegenseitig sahen sie sich an, dann stürzte Shi vor, mit einem lauten Aufschrei, alle stürzten sie vor, zum Kaiser, doch die Krieger waren da, wenn auch stark blutend, und er hatte eine Waffe – Shi schaffte es, nach ihm zu schlagen, doch er wehrte sich, Fu-Yu und Tiku wurden von einem Krieger mit einem kräftigen Schlag zurückgedrängt, Ling und Shuang schlugen von beiden Seiten auf den zweiten Krieger ein, der schon stark verwundet war – und trafen, töteten ihn, er fiel um, sie rannten los – Gabriel stand schwankend auf, ihm war schwindelig, als hätte er sich den Kopf gestoßen – Der dritte Krieger holte nach ihm aus, doch Ferdez trat ihm so fest ans Bein, dass er überrascht sein Ziel verfehlte –


    „Tötet ihn! Los!“ Shi schrie. Nie hatte er so verzweifelt geschrien, so alles durchdringend, nie war er so schnell gelaufen –


    „Zwanzig Krieger, die mir gehorchen! Hier in diesem Raum! Sofort!“ Er hatte gewonnen. Er wusste es und sie wussten es und alles wussten es, als er den Rausch spürte, der sein Haupt umwehte, als seine Augen in die Ferne glitten und die Luft zu flimmern begann! Eines der Mädchen hielt sich die Ohren zu, doch es war gleich, selbst wenn sie es schaffte, ihn nicht mehr zu hören, da waren die zwei lebenden Krieger, und einer, der ihn hörte, war genug, vollkommen genug –


    Die Krieger kamen.

    Er spürte sie und freute sich.


    Er hätte mehr erschaffen, doch der Raum war klein, und für jeden, den sie töten würden, würde er sofort einen nachholen.


    „Tötet sie! Alle! Schlachtet sie ab!“ Der Räuber wollte nach ihm schlagen, doch er kam nicht weit – Von hinten griff ihn jemand an, und er musste von ihm wegtreten, um nicht auf der Stelle zu sterben! Das Schicksal ist eben grausam. Er sah zu Ferdez. Der Krieger hielt sie noch immer fest und war nun auch nicht mehr abgelenkt…


    Wo war eigentlich Gabriel?


    „Noch einen Krieger. Groß, muskulös, ein Todesfürst. Erbarmungslos und ungemein grausam in seiner Art zu töten. Er gehorcht mir, aber eines hat er mit mir gemein… Er will Gabriel tot sehen. Er wird ihn töten.“ Das Gefühl war noch viel wunderbarer als das, das er gehabt hatte, als er die anderen erschuf. Er vergewisserte sich seiner Verteidigung, dann schloss er die Augen. Etwas in ihm schwebte, taumelte, tanzte vor Freude… Es war ein unglaubliches Gefühl, ein Zustand, den er so nicht kannte, der neu und anders und erlösend war…


    „Herr?“


    Wie konnte er es wagen, ihn jetzt zu stören? Er würde jenen später dafür töten, der glaubte, ihm die Aufmerksamkeit in einer solchen Situation stehlen zu dürfen…


    „Herr!“ Die Stimme klang dringlich.


    Widerwillig öffnete Merlin die Augen. „Was ist los? Wer stört mich? Könnt ihr nicht einmal alleine ein paar Diebe töten?“


    „Herr…“ Es war der Krieger zu seiner Rechten, der, der Ferdez hatte.


    Er drehte den Kopf.


    Zuerst glaubte er, sie versuche zu fliehen, ein weiteres Mal wegzulaufen; wie sonst ließ sich erklären, dass sie sich so schlaff hatte fallen lassen, dass ihre Augen geschlossen waren und ihr Kopf hinten lag…? Sie wollte ihren Bewacher erschrecken, sie wollte, dass er sie losließ… Sie wollte fort, fort von ihm…


    „Ferdez!“ Es war nicht er, der schrie: Es war Gabriel, der verfluchte, verdammte Gabriel, der sich schwankend zu ihr stürzte, während der Krieger sie unsicher noch immer im Arm hielt…


    Hinter ihm war der Krieger, der Krieger, den er erschaffen hatte.


    Es war wahrlich eine Bestie, eine Bestie, wahrlich...


    „Ferdez?“ Langsam trat er näher.


    Gabriel stand direkt vor ihr, vor dem Krieger, griff nach ihren Händen, nach den Händen, die seltsam dalagen, schüttelte sie, ohne dass sie sich rührte, rief und schrie verzweifelte Dinge –


    „Geh weg da! Geh weg von ihr!“ Er stieß ihn zur Seite, dass er hinfiel, fasste ebenfalls Ferdez‘ Hände. Sie waren kalt. „Ferdez! Ferdez, was ist los mit dir, Ferdez? – Ferdez, mach die Augen auf, komm, mach sie auf! – Nun leg sie doch endlich hin!“ Erschrocken ließ der Krieger sie zu Boden gleiten und Merlin beugte sich über sie. Gabriel kroch schon wieder heran; er starrte sie an, konnte nichts sagen, konnte nichts tun, konnte nur starren und schweigen und nichts denken, gar nichts denken, spürte nur Verzweiflung, Liebe, Entsetzen, Schmerz, Kälte, Trauer –


    Sie atmete nicht mehr.


    „Der General ist gestorben, genau in dem Moment, in dem Ihr Euren Begleiter erschaffen habt, Herr… Habt Ihr Euch je gefragt, was passiert, wenn Ihr solche Dinge tut?


    Kann es sein, dass für jeden, den ihr schafft, ein anderer sterben muss, irgendwo…?“


    Er sah ihre leeren Augen an, die leise Verwunderung auf ihren Lippen, die nicht verstehen konnten, warum genau sie jetzt ging. Im Hintergrund schlich sich die Bestie an, auf Gabriel zu, das Schwert erhoben – Wut durchfuhr ihn wie ein Blitz, er sprang auf und schlug ihm das Schwert in den Arm – Der Krieger blinzelte erstaunt, er sah seinen Herrn an, er schrie ihm ins Gesicht: „Worauf wartest du? Bring zu Ende, was ich begonnen habe! Bring es zu Ende!“


    Der Krieger stockte einen Moment, dann brachte er sein Schwert in Position. Es machte leise Zisch, als er sich die Brust durchstach.


    „Wach auf, Ferdez – Wach auf, bitte!“ Gabriels Gesicht war voller Tränen. Hasserfüllt funkelte Merlin ihn an, die Hand zuckte über dem Schwert – Es blinkte, spiegelte das Licht, und es fiel auf Ferdez‘ Körper, auf ihren Körper – Er griff krampfhaft wieder nach ihren Fingern, strich sie, und sie waren kalt, so kalt… Er starrte sie an… „Könnt ihr mal ein bisschen leiser sein? Hört auf mit dem Kämpfen, sofort!“ Die Krieger gehorchten; sie hielten inne. Ling, Shi, Shuang, Fu-Yu und Tiku stockten, blinzelten verwirrt… Dann bemerkten sie Gabriel und Merlin, die beide um das tote Mädchen knieten. Es war ein obskurer Anblick.


    „Ferdez soll wieder aufstehen! Sofort! Hier soll sie stehen! Sie soll direkt neben mir stehen, auf der Stelle!“ Er wurde lauter, während er es rief. Die Luft flimmerte… Das Blut schien aus dem Leichnam zu fließen, und im nächsten Moment stand Ferdez vor ihnen, makellos und unverletzt.


    „Ferdez?“, flüsterte Gabriel, doch sie beachtete ihn nicht.


    Ihre Augen starrten verwirrt umher, sie betrachtete die Finger, die Hände; ihr Gesicht war äußerlich dasselbe, doch man brauchte kein Meister zu sein, um zu erkennen, dass nichts an ihr wirklich Ferdez war…


    Er sah wieder zu der Toten auf dem Boden.


    „Ferdez! Ich wollte Ferdez!“ Merlin starrte sie an, zitternd vor Schmerz und Verzweiflung; dann zog er mit einem Ratsch sein Schwert und erstach das falsche Mädchen. Es fiel ohne ein Wort in sein Blut.


    „Kommt“, sagte Shi.


    Langsam, um den Kaiser nicht dazu zu bringen, die Krieger wieder auf sie zu hetzen, trat er näher, und die anderen folgten ihm. Viele waren heute gestorben und keiner von ihnen kannte das Mädchen: Doch der Schmerz, der ihm Raum schwebte, war so um sich greifend und verschlingend, dass die Verstörung auch auf ihren Gesichtern lag.


    Gabriel kniete vor Ferdez.


    Im Tod sah sie noch zarter aus, wie eine schlafende Elfe, und das schwarze Haar umrahmte ihren Kopf wie dunkle Blütenblätter. Trotz allem Schrecken und aller Verwunderung lag ein Lächeln auf ihren Lippen. Sie war wunderschön.


    Ein Stoß tiefen Schmerzes fuhr durch seinen Körper, ihr Bild verlief vor seinen Augen, schwankte, drehte sich. Er hatte Mühe, nicht auf sie zu fallen; mit letzter Kraft stützte er sich ab, fing sich mit Hilfe ihrer Hand. Die Schritte derer, die näherkamen, hörte er wie aus einem Traum…


    „Gabriel?“, fragte Fu-Yu, und es war ganz leise. Er sagte nichts: Seine Augen schwammen in ihrem Bild wie in einem See, einem See aus Liebe, und es gab keinen Grund, sie jemals wieder dort fortzubewegen…


    Jemand kniete sich neben ihn. Dann fragte Shi leise: „Wo ist der Kaiser…?“


    


    *


    


    Merlin war zur Seite getreten und stand nun abseits, fort von den Fremden, die nach seiner Schwester sahen. Er war ruhig, doch sein Atem ging so schwer, dass er kaum mehr Luft bekam… viel schwerer als nach jedem Marsch, jedem Kampf und jedem Tag im Kerker anderer Menschen. Er musste bewusst Luft holen, um überhaupt welche zu bekommen.


    Die Krieger standen nur da und sahen ihn an: Ihre leeren Augen warteten auf einen Befehl, wie sie es immer getan hatten.


    Er sagte nichts. Er dachte nichts. Er starrte nur vor, und die Welt vor seinen Augen wurde unwirklich.


    Er holte Luft.


    Dann hob er das Schwert… und stieß sich die Klinge in die Brust.


    


    *


    


    Gabriel sah nichts davon, doch er bekam mit, dass Shi es sah, und er hörte ihn rennen, er hörte, wie er etwas rief, und auch die anderen liefen hin und standen um den Kaiser herum, der offensichtlich tot war – Warum, konnte er nicht hören – Sie schüttelten und betrachteten ihn, dann sagte jemand etwas Abschätziges, und sie kamen wieder zurück.


    Er zog sich ein Stück höher, dass sein Kopf auf Ferdez‘ Brust lag.


    Es war eine Bewegung, die Kraft kostete, und er spürte, dass er, auch wenn er wollte, niemals genug Kraft übrig hätte, um auch zu Merlin zu gehen und auf seinen Tod zu spucken.


    Er fühlte sich seltsam schwach, und mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde es schlimmer. Schon hatte er das Gefühl, dass ihm selbst das Atmen schwer fiel.


    Langsam strich er über Ferdez‘ Arm. Es war trotz ihrer Kälte ein weiches, warmes Gefühl.


    „Er ist tot, Gabriel!“, sagte Shuang und die Verwirrung wurde überstrahlt von einer Freude, wie er sie schon lange nicht mehr auf jemandens Gesicht gesehen hatte.


    „Tot…?“


    „Ja. Er hat sich getötet“, sagte Shi, und auch er lächelte. Durch den leichten Nebel vor seinen Augen konnte er erkennen, dass Fu-Yu neben ihm stand und er den Arm um sie gelegt hatte.


    Er nickte zufrieden.


    Vor seinen Augen begann sich die Welt zu drehen, alles strich an ihm vorbei, der Raum, die Krieger, die noch immer steif und etwas verwirrt dastanden, dann die Steine an den Wänden, der Boden, die Decke…


    „Was ist los, Gabriel?“, fragte Ling.


    „Ich…“ Er lächelte schwach, und sofort kniete der Narbenmann neben ihm.


    „Was hast du? Wie fühlst du dich? Ist es, weil sie gestorben ist? Oder wegen der Verletzung? Shi, hilf mir, ihn umzudrehen! – Wir müssen uns seine Verletzung ansehen!“


    Wie von weither spürte er, wie sie ihn auf den Rücken legten und sich über ihn beugten. Er ließ es zu, auch wenn er wusste, dass sie nichts finden würden… und dass es nichts gab, was sie nutzen konnten, um ihm zu helfen. Jemand anderes wusste das auch, der in diesem Moment durch das Fenster sah und die Blicke streifen ließ; einen Moment lang glaubte Gabriel, einen Schatten zu erkennen, doch einen Wimpernschlag später war da nur noch ein leeres Fenster, durch das der Wind sang…


    Sie tuschelten, sahen ihn an, warfen sich gegenseitig Blicke zu; er hörte Shi „Die Wunde ist nicht tief genug!“ sagen und spürte, wie Lings Hände vorsichtig an seiner Kleidung zogen.


    Shuang kniete zu seiner Rechten und sprach offenbar mit ihm, doch die Worte drangen schon nicht mehr an sein Ohr.


    Das Letzte, was er sah, war Fu-Yus bestürztes Gesicht über ihm, die Verwirrung und der Schreck in ihren Augen, der das alles nicht begreifen konnte… Er antwortete mit einem tiefen Lächeln und wünschte, es möge ihre Seele verstehen lassen. Dann, langsam, löste sich die Welt von ihm, winkte ihm zu und drehte sich, in sanften Kreisen, von ihm fort, in ein Niemandsland, das er nicht sehen konnte und das nicht mehr von Belang war. Plötzlich war alles weich und warm; plötzlich war da Ruhe, die ihn atmen und frei sein ließ. Und alles war gut. So gut…


    Die Worte der anderen, ihre Blicke und Hände erreichten ihn nicht mehr.


    Er war unterwegs.

  


  
    

    Wie Wasser und Wind…


    


    


    Er hatte das Gefühl, durch Regen zu fallen, doch der Regen war nicht hart und grausam wie der Regen auf den Feldern seiner Eltern, der die Ernte vernichtet und das Korn verdorben hatte, dass sie im Winter darum gebetet und gezittert hatten, ihre acht Kinder durchzubringen… Es war ein weicher, sanfter Regen, und er umspülte ihn wie Wellen, wusch ihn ganz blank und hüllte ihn ein, bis er sich so sauber fühlte wie noch nie in seinem Leben.


    Irgendwer holte eine Decke und wickelte ihn ein, und er lag darin wie ein kleiner Junge, während der Regen noch immer fiel, und mit ihm die Träume und Sehnsüchte, die in dieser Welt keinen Platz gehabt hatten und nun endlich Freiheit fanden.


    Er schmiegte sich ein; zum ersten Mal seit vielen Jahren empfand er so etwas wie Geborgenheit. Die Wärme des Wassers taute und heilte die Eiszapfen in seinem Körper. Er wollte ewig so liegen und nie darüber nachdenken, was überhaupt mit ihm geschah…


    „Gabriel!“ Es war die Frau, die ihn zugedeckt hatte und nun neben ihm stand, die Arme leicht geöffnet, ein leicht tadelnder Blick in ihrem jungen Gesicht. Wer war sie? Irgendwoher kannte er sie, doch die Erinnerung war weit fort, war schon weit fort gewesen, ehe er hierhergekommen war, und er musste lange nachdenken, ehe es ihm einfiel.


    Mama.


    Wie lang er dieses Wort nicht mehr gehört hatte… so lang, dass es schon fremdartig klang.


    „Ach, Gabriel… Was hast du nur angestellt?“ Sie lächelte leicht.


    „Ich bin nicht Gabriel.“ Sein Mund war trocken.


    Die Frau reagierte nicht; es war fast, als sähe sie durch ihn hindurch auf etwas, das hinter ihm lag.


    Er drehte den Kopf… und da war er, der Junge, der kleine Junge, der er selbst gewesen war vor jenem verhängnisvollen Abend, der alles verändert hatte. Er lachte; es war offensichtlich, dass er noch nicht wusste, was das Leben für ihn bereithielt.


    „Du sollst doch nicht an den Wasserkrug gehen! – Wie oft muss ich dir das eigentlich noch sagen, er ist schwer und kein Spielzeug, eines Tages fällt er dir noch auf den Kopf! – Ada!“


    „Mama?“ Das Mädchen, das herbeigeeilt kam, war seine ältere Schwester… Eine der ältesten, die er irgendwann mal gehabt hatte.


    „Habe ich dir nicht gesagt, du sollst auf Gabriel aufpassen? Jetzt hat er schon wieder den Krug umgestoßen und alles ist nass –“


    „Mama, ich passe doch auf ihn auf, ich musste kurz pinkeln, was kann ich denn dafür –“


    „Du kennst doch unseren kleinen Tunichtgut! Er ist unauffällig, aber neugierig, und wenn ihn etwas interessiert, lässt er die Hände nicht mehr davon!“ Mit einem wohlwollenden Lächeln strich sie ihm über den Kopf.


    „Das ist unfair, Mama, warum wird er jetzt gestreichelt?“


    „Eifersüchtig auf den kleinen Bruder, was?“ Sie nahm ihn in den Arm und ging zu Ada, um auch sie zu streicheln. Der Junge saß zufrieden an ihrer Brust und genoss die Wärme einer Mutter, die ihn offensichtlich liebte…


    „Ist Vater schon da, Ada?“


    „Noch nicht – Aber er kommt doch bald, oder?“


    „Er kommt bald, wenn die Arbeit um ist. Und jetzt lass uns aufputzen, bevor er sich die Laune verdirbt, wenn er diese Schweinerei sieht… Gibst du Gabriel auch einen Lappen?“


    „Natürlich, er hat das hier ja verbrochen!“ Sie ging fort und kam kurz darauf wieder. „Na, Gabriel, jetzt kannst du mal zeigen, wie gut du wischen kannst…“


    Der Junge nahm den Lappen und ging direkt auf ihn zu.


    Er wich zurück, unter Regen und Decke, und beobachtete verwirrt, wie der Junge die Pfütze aufwischte, die es eigentlich gar nicht gab. Er lachte und freute sich und spritzte mehr als er wischte…


    „Gabriel!“, rief die Mutter ermahnend.


    Er sah sie an… und dann kam sie, die Erinnerung, jene eine Erinnerung, die es gar nicht mehr gegeben hatte, zumindest nicht im Leben.


    Natürlich.


    Der Name, den er getragen hatte, war der seines neuen Lebens gewesen, und er hatte ihn aus der Not heraus getragen, keinen anderen mehr zu besitzen.


    Aber er hatte einen besessen, vor langer Zeit. Seine Eltern hatten ihm einen gegeben…


    „Und Ihr wollt das Kind wirklich Gabriel nennen? Ein seltsamer Name, nie habe ich ihn gehört…“


    „Dasselbe gilt für uns; aber es ist Gottes Wille gewesen, dass er so heißt! Ihr müsst wissen, seine Geburt war seltsam, und so haben wir dem Allmächtigen versprochen, ihn nach seinem Wunsch zu benennen, wenn er nur als Gegenleistung dafür sorge, dass das Kind ein Segen für uns ist. Und just am selben Tag fanden wir in unserem Haus, wohl von den vorherigen Besitzern, ein Stück Papier, auf dem es stand: `Gabriel´. Und wir erkannten Gottes Wille darin, und wir handelten dementsprechend…


    Er heißt Gabriel.“


    Gabriel. Ja. Wie sonst war es zu erklären gewesen, dass er dem seltsamen Mann, den er erschaffen hatte – War das wirklich geschehen oder war es nur ein Traum gewesen? – einen solch sonderbaren Namen hatte geben können? Wie hätte ein vierjähriger Junge einen solchen Namen auch nur kennen können, wenn ihn nicht irgendwer bereits trug? Und welcher Name würde einem Kind zuerst einfallen, in einer solchen Situation, auf welchen würde es zuerst kommen? Welcher würde ihm gefallen?


    Sein eigener. Natürlich. Ich habe ihm meinen eigenen Namen gegeben, um ihn kurz darauf für immer zu vergessen.


    Gabriel war nicht nur der Mann gewesen, der ihn seinen Eltern entfremdet hatte… Er war auch der gewesen, dem er seinen Namen geschenkt hatte. Der ihn ihm genommen hatte. Der Namensdieb.


    Kein Wunder, dass er auch den Namen so gehasst hatte.


    Tränen mischten sich unter den Regen… Doch es waren heilsame Tränen, die, nachdem Trauer und Wut fortgewischt waren, nur andere Dinge herausschwemmten, die längt hatten gehen wollen. Weiter und weiter weinte er, bis die Tränen alles mitgenommen, alles fortgetragen hatten… und er spürte, wie etwas tief in ihm drin zum ersten Mal aufatmete.


    Die Frau vor ihm lächelte nun ganz.


    Und er weinte, bis Gefühle bedeutungslos waren, die Welt weggewischt war und es nichts mehr gab, an das er sich erinnern musste. Bis er die Augen endgültig schloss, um an einen Ort zurückzukehren, an dem alle wieder glücklich waren.


    


    *


    


    Gabriel spürte den Atem der Welt an seinem Kopf, und sein Haar flatterte im Wind, riss sich los von Schwerkraft und Zwang und stellte sich um seinen Kopf wie Sonnenstrahlen im Morgenlicht. Das Niemandsland, das er gesehen hatte, kam näher: Es war sehr hell und streckte seine Hände nach ihm aus wie ein alter Freund, der sich freute, ihn wiederzusehen.


    Er lief – Nein, flog! – ihm entgegen, flog durch einen grenzenlosen Raum, der sich nicht halb so leer anfühlte wie er aussah.


    Vor ihm erschienen leuchtende Sterne, aufgeklebt auf einen blauen und silberstrahlenden Untergrund: Unter seinen Füßen tat sich Gras auf, gab es Blumen, Büsche und Bäume, und kein einziger war verbrannt, und kein einziger roch nach Tod.


    Seltsam, dass der Tod der einzige Ort ist, an dem einen nichts mehr an Tod erinnert…


    Mit den Füßen strich er über die Blumen, ohne sie herauszureißen. Nach wenigen Metern war er am Tor.


    Ein buckliger Mann stand davor und unterhielt sich mit einem kleinen Mädchen.


    Wärme füllte sein Herz aus, als er erkannte, dass es Ferdez war. Sie flüsterte dem Mann etwas ins Ohr; er lachte; dann wandte sie sich um und ging langsam auf ihn zu.


    „Hallo, Gabriel. Es ist schön zu sehen, dass du den Weg gefunden hast.“ Es war das Natürlichste der Welt, sie sprechen zu hören, und so fiel es ihm gar nicht auf.


    „Ich würde den Weg überallhin finden, wenn du nur dort bist.“


    „Du hättest es nicht für mich tun müssen. Ich wäre auch zufrieden gewesen, wenn du unten geblieben wärst.“


    „Ich glaube nicht, dass ich eine Wahl hatte.“ Er lächelte, und auch auf ihren Lippen wuchs ein leises, zartes Lächeln: „Dann ist ja gut.“


    „Wartest du schon lange hier?“


    „Nicht lange.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber ich konnte nicht hineingehen, ohne nachzusehen, ob du noch kommst… zumal Yorek gesagt hat, ich solle noch einen Moment stehen bleiben.“ Sie sah zu dem alten Mann, der nun ebenfalls lächelte.


    „Und woher wusste… Yorek, dass ich kommen würde?“


    „Nun, er hat ein Gespür dafür – Gewissermaßen einen Draht zu dir, sagt er.“ Sie lachten beide, und der Bucklige wandte sich zu ihm um: „Willkommen, Gabriel. Ich muss zugeben, dass ich schon öfter das Gefühl hatte, du wolltest hierher zurückkehren… Aber heute war es etwas anderes. Heute wusste ich genau, dass nicht nur dein Geist herkommen würde.“


    „Wer bist du?“, fragte er und fühlte sich dumm.


    „Ich? Ich bin Yorek!“ Er zwinkerte. „Yorek aus Tiaku! Mein Gesicht mag dir nichts sagen, aber glaube mir, ich war gewissermaßen von großer Bedeutung für deine Existenz… und auch für ihre.“ Sein Blick fiel auf Ferdez. „…Wie ich annehme, hast du mitbekommen, dass der Mann, den ihr Merlin nanntet, immer jemanden getötet hat, wenn er wen erschaffen hat?“ Die blauen Augen leuchteten.


    „Ihr meint…?“


    „An jenem Abend, an dem du das Licht der Welt erblickt hast, bin ich für dich gestorben – In einem Dorf, das unweit des Hauses lag, in dem der Erschaffer lebte, gut möglich, dass er mich sogar schreien hörte… Bevor du denkst, du müsstest dich entschuldigen – Ich war ein alter Mann und rechnete schon lang mit dem Tod, also lass Schuldgefühle gleich wieder los, sie sind überflüssig… Seit jenem Tag – Meinem Todestag, Gabriel – achte ich darauf, was mit dir geschieht. Gewissermaßen bist du für mich gekommen: Du bist für mich auf die Erde gekommen, und was ich gesehen habe, lässt mich ehrlich sagen, dass ich stolz auf dich bin, stolz auf all das, was du an meiner Stelle getan hast!“


    „Ihr…?“


    „Ja. Ich. Ich habe dir all die Jahre zugesehen, bei allem, was geschah… Ich weiß auch, dass du dein Leben damit verbracht hast, nach deiner Familie zu suchen.“ Er lächelte sanft. „…Deine Familie bin ich nicht, Junge. Aber wenn du willst, kann ich dir von meiner erzählen… und ich kann dir erzählen, wie meine Eltern so waren, wie es sich angefühlt hat, von ihnen in den Arm genommen zu werden, und ich kann dir von meinen Geschwistern erzählen – Ich hatte vier davon, eine ganze Menge, weißt du! Drei sind bereits hier… Du kannst sie dir ansehen, wenn du willst. Sie werden gerne mit dir sprechen. Und ich kann dir alles erzählen, was du wissen willst… jetzt, da ich auch wieder sprechen kann.“ Er lächelte.


    „Ich – Das ist wunderbar, ich meine – Ich danke Euch – Ihr konntet nicht sprechen…?“


    „Irgendwas muss es ja auch mit mir zu tun haben, oder?“ Ferdez fuhr herum. „Erzähl es ihm, Yorek! Erzähl es ihm, wie du es mir erzählt hast, gerade eben – Ich höre es gern noch einmal, es ist so wunderschön…“


    „Ein ungeduldiges Mädchen hast du dir da geschnappt!“, stellte Yorek fest. „Wobei, auch ich war ungeduldig, als ich damals hier ankam und zum ersten Mal seit Jahren wieder etwas sagen konnte…


    Ja, es ist nämlich so, Gabriel – Und hier kommt dein Mädchen ins Spiel –: Zu dem Zeitpunkt, an dem ich starb, konnte ich weder sprechen noch hören; ich konnte es einst, irgendwann einmal, doch dann wurde mein Kopf bei einem Unfall schwer verletzt, und als ich wieder aufwachte, war ich vollständig taub. Vermutlich hätte ich noch sprechen können, ja: Doch es gelang mir einfach nicht mehr, und so verlor ich mit meinem Gehör meine Stimme und lebte einsam und abgeschieden, ohne Frau und Kinder, im Dorf Tiaku, besucht nur ab und an von einigen guten Freunden. Dann, eines Tages, ich war alt… kam der Zeitpunkt, an dem unser aller Freund beschlossen hatte, dass es dich geben sollte, Gabriel: Er stellte sich also, im Kreis seiner Eltern und Geschwister, die gerade ein Buch lasen, wie man mir sagte, auf und sprach die Worte, mit denen er dich ins Leben rief. Er bestimmte deinen Namen – Gabriel – und dein Aussehen: Er schuf dich als einen normalen Mann, wie er ihn kannte, und somit stand fest, da nichts anderes gesagt war, dass du natürlich auch sehen, riechen, schmecken, tasten – und hören solltest können. Ich starb in diesem Moment für dich – Ich gab dir meinen Platz bei den Lebenden und alles, was ich hatte, aber eines konnte ich dir nicht geben, weil ich es selbst nicht besaß… Mein Gehör.


    Nun solltest du aber hören. Was geschah also?


    Ohne dass er es selbst wusste – Er war ein Kind und sehr auf sich selbst bezogen –, war seine Mutter in diesen Minuten bereits hochschwanger… Schwanger mit einer Schwester, die wenig später zur Welt kommen sollte, nachdem man ihn aus der Familie verbannt hatte.“


    „Ferdez?“, fragte Gabriel leise, und sie nickte aufmunternd: „Ja, ich. Ich und ein Bruder waren die Einzigen, die jünger waren als er.“


    „Was dann geschah, kannst du dir denken, wenn du nur die Umstände anschaust… Das Kind war noch nicht am Leben, es war in der Nähe und bot sich an. In dem Moment, als du als vollständiger Mensch entstanden bist, habe ich dir alles gegeben außer mein Gehör – Das hast du von Ferdez bekommen!“


    Er sah sie an, und sie lächelte mit einer Zartheit, die dem Zauber dieser Welt in Nichts nachstand.


    Einen Moment lang war alles still. „Ich… ich weiß nicht, was ich sagen soll…“


    „Ist es nicht wunderschön?“, fragte Ferdez und strahlte. „Ich konnte nicht hören, ich konnte es nie, aber jemand anderes konnte es für mich – Jemand, der es wirklich verdient hatte und dem ich es von Herzen gönne! Kann man sich etwas Schöneres vorstellen?“


    „Ich wollte es dir nicht stehlen…“


    „Du hast es mir nicht gestohlen – Ich hatte es nie! Ich brauchte es nie, Gabriel!“ Sie lachte. „Sah ich jemals aus, als müsste ich hören, um zu verstehen, was um mich geschieht?“


    „…Nein. Das sicher nicht.“


    „Und musste ich hören, um dich zu finden?“ Sie griff nach seiner Hand.


    Er nahm sie, streichelte die Fingerballen. Kälte gab es hier nicht. „Ich wusste vom ersten Moment an, dass uns mehr verbindet als man sehen kann… und als ich es dann erkannte, erahnte, war da immer noch mehr als die Tatsache, dass Merlin dein Bruder und mein Schöpfer ist.“ Er schüttelte den Kopf, irritiert über sich selbst.


    „Er ist unser beider Schöpfer.“ Sie beugte sich vor. Wie von Zauberhand trafen sich ihre Lippen und verschwammen miteinander, die Konturen, die sie trennten, lösten sich auf, als hätte es sie nie gegeben… Und ich hatte es schon bereut, sterben zu müssen, ohne sie noch mal zu küssen!


    Yorek räusperte sich: „Ich gehe dann mal – Ihr findet sicher allein rein!“


    Sie nahmen ihn beide nicht wahr, als er durch das helle Tor ging. Sie lauschten dem Takt ihrer beider Herzen, genossen die Nähe des anderen und spürten das Fließen ineinander, das wahrlich keine Kunst mehr ist an einem Ort, der keine Materie hat. Stunden schienen zu verstreichen, die vielleicht Sekunden waren – oder Tage? – und alles um sie wanderte und floss und bewegte sich, wie auch sie sich auslöschten und gleichzeitig neu erschufen, ohne Grenzen, ohne ein Ende. Bis alle Last fort war. Nur noch sie beide übrig waren, die gemeinsam forttrieben, auf neue Ufer zu.


    Das ganze Leben ist eine Reise, und sie endet nicht mit dem Tod.

  


  
    

    Epilog: Zwei Söhne


    


    


    Der Sommer war reich und groß gewesen; Korn, Blumen und Gras hatten lange und ausdauernd geblüht und die Tiere so gut ernährt, dass ganze zehn Fohlen in diesen Wochen das Licht der Welt erblickt hatten. Vater war glücklich darüber… Man sah es ihm an, wenn er durch die Landschaft schritt, den Besitz begutachtete und Notizen kritzelte, belanglos allesamt, doch jede von ihnen ein Zeichen dafür, dass er sich wieder kümmerte.


    Hin und wieder – Selten zwar, doch es fiel ihr öfter auf, seit sie begonnen hatte, darauf zu achten – streifte sogar ein zartes Lächeln seine rauen Lippen. Er schluckte es dann schnell herab, wollte er doch nicht so wirken, als werde er auf seine alten Tage weich, doch der Nachklang davon war noch lange zu sehen, in seinen Augen, der Haltung, der Gangart, ja, selbst der Art, wie er die Fohlen untersuchte.


    In diesen Augenblicken wusste Shuang, dass Vater seinen Frieden wiederhatte… Den Frieden, von dem sie gar nicht sicher war, wann er ihn verloren hatte. War es nach ihrem Verschwinden gewesen? Nach Youshous Tod? Nach dem Auftauchen Merlins auf der Bühne ihrer Welt? Nachdem ihre Mutter gestorben war?


    Niemand konnte das genau sagen.


    Würde sie Vater danach fragen, er würde die Stirn runzeln und abwinken, anstatt darüber nachzudenken. Sicher war sie sich aber.


    Vielleicht lag es auch daran, dass sie ihren eigenen Frieden gefunden hatte. Nie hatte Shuang darüber nachgedacht, was es heißt, seinen Frieden zu finden; nie hatte sie auch nur erahnt, wie ruhelos ihr Leben eigentlich gewesen war.


    Jetzt, allmählich, ging es ihr besser. Sie konnte frei atmen; sie konnte Luft und Wind um ihre Arme spüren, ohne sich beobachtet oder nutzlos zu fühlen; sie konnte mitsamt der Pferde schweben, auf deren Rücken sie saß, und sie konnte dabei hinnehmen, dass sie irgendwann wieder absteigen musste. Es war nicht mehr schlimm, so wie früher. Inzwischen war sie auch so weit, die zahllosen Toten, das Gemetzel und Blut aufzuarbeiten… natürlich nur langsam und nach Tagesform. Es war ein müßiges Unterfangen gewesen, und zwischenzeitig hatte es eine Phase gegeben, in der sie nachts nicht mehr hatte schlafen können… Ganz so, als hätte Gabriel einen Teil von sich bei ihr zurückgelassen.


    Vater war besorgt gewesen, Ma-Yie hatte verzweifelt und hilflos an ihrer Seite gestanden – bis die Furcht eines Tages verflogen war, einfach so, ins Nichts.


    Seitdem schlief sie wieder.


    Verfolgungsangst, der Schreck in ihren Gliedern, löste sich auf… nicht von heute auf morgen, doch sie hatte immerhin auch schon Jahre Zeit gehabt. Sie hatte viel gelitten, viel geweint, viel geklagt… lange Nächte neben Tiku gesessen und in stiller Verbindung über Erlebnisse gesprochen, die sie beide teilten.


    Und dann, nach langer, langer Zeit, war der Tag gekommen, der den Frieden mitbrachte.


    An diesem Tag war Shuang bewusst geworden, dass der Frieden nicht nur die Schatten mitnahm, die der Kampf hinterlassen hatte, sondern alle Schatten… einschließlich der ganz alten, die schon so fest zu ihr gehörten, dass sie sie nie gesehen hatte. Und sie hatte sich gefreut – jeden Tag ein klein wenig mehr, an dem es so blieb.


    Lächelnd pflückte sie einen Büschel Gras.


    „Was meinst du? Das ist besser als das da hinten, oder? Sieht besonders saftig aus!“


    Ihre Worte galten dem stattlichen Pferd, das neben ihr stand und zufrieden schnaubte. Als sie angekommen war, hatte Fengcheng schon auf sie gewartet… Als hätte er genau gewusst, dass sie heute zurückkehren würde, war er ihr entgegengerannt, hatte sie mit der Schnauze gestubst und sich an seine Herrin geschmiegt, die die Begrüßung tränenüberströmt erwidert hatte. Zaiyo und ein paar Jungen kamen unmittelbar nach dem Tier: Sie hatten geglaubt, er wolle fortlaufen, nachdem er so unvermittelt und unerklärlich wieder aufgetaucht war, und bremsten erst, als sie erkannten, wer dort bei dem Pferd stand.


    Danach war eine große Feier gewesen, größer als alle anderen, die Shuang je erlebt hatte. Tiku hatte als Dank für seine Heldentat ein eigenes prächtiges Pferd bekommen und war zudem befördert worden, in eine hohe Position hinein. Vater hatte erst einen Tag zuvor herausgefunden, dass seine Tochter verschwunden war – Eine Krankheit hatte ihn lange vollständig im Griff – und war danach in Ohnmacht gefallen; sie sah noch die Sorge in Zaiyos kantigem Gesicht vor sich, als er ihr gebeichtet hatte, dass sie nicht ganz sicher waren, ob er wieder aufwachen würde. Letztlich hatte es nur ein paar Sätze und Berührungen seiner Tochter gebraucht, um auch ihn zurückzuholen.


    Nach dem Fest war sie in ihr Zelt zurückgekehrt, hatte sich Ma-Yies Vorträge – Eine Mischung aus Vorwurf und Bewunderung – angehört und lange in ihren Sachen gestöbert, die dort in einer Kiste lagen. Die Nomaden hatten den Zeltplatz lange nicht gewechselt, da ihr Anführer so krank war, und so befand sich alles beim Alten, und war trotzdem neu. Sie hatte die neuen Pferde kennengelernt, beim Einreiten und Trainieren geholfen, hatte gefüttert und ausgeritten, Verkaufsgespräche geführt und verkauft, während Vater wieder zu Kräften kam.


    Sie waren durch das ganze Land gezogen, mal hier und mal dort gewesen, hatten viel gesehen und mehr erlebt und doch nie einen Ort gefunden, an dem sie für immer bleiben wollten.


    Krieger gab es keine mehr: Nach Merlins Tod waren sie an ihrer Lage verzweifelt und hatten sich in Massen das Leben genommen. Wenn man noch alle paar Wochen irgendwo einen antraf, war er wahnsinnig und zerlumpt, weder fähig noch willig, für sich selbst zu sorgen; viele waren auch verhungert. Berge und Ebene hatten monatelang nach ihren Leichen gestunken. An vielen Orten waren die Menschen dazu übergegangen, sie in Massengräbern zu beerdigen, um einer Seuche vorzubeugen; trotzdem war es in manchen Gegenden in der Zeit danach Gang und Gebe gewesen, beim Spielen über Leichen oder Leichenteile zu stolpern.


    Inzwischen waren auch diese verschwunden. Die Folgen der Herrschaft des Zauberkaisers, wie sie ihn nannten, waren nicht mehr allgegenwärtig; dennoch kannten selbst die Jüngeren ihn, und er war auch jetzt, sieben Jahre danach, noch immer wieder Gesprächsthema.


    Gleichzeitig nahm das Interesse ab.


    Irgendwann würde es keine Spuren der grauen Krieger mehr geben; irgendwann würde auch der letzte Grashalm auf dem Schlachtfeld vor dem Palast nachgewachsen, der letzte Stein wieder gerade gerückt und der neue Kaiser in den Gedanken der Bürger so präsent sein, dass sie den alten hergaben. Die Gegenwart war es, die den Menschen hier wirklich etwas bedeutete – Vergangenheit war nur interessant, solang es nichts Besseres gab. Tief in sich drin war Shuang sich sicher, dass seine Geschichte verschwinden würde, wie viele Lebensgeschichten verschwanden, und in zweihundert Jahren würden nur noch die ihn kennen, deren Familie wirklich eine wichtige Verbindung zu seiner Herrschaft aufwies.


    Die Familie Sicou war so eine Familie.


    Durch den Einsatz seiner Krieger hatte Clanoberhaupt Sicou Cheng den Kaiser gestürzt – Wie es dem einfachen Volk schien, ganz allein – und jeder war darüber froh gewesen, zuerst leise, dann, als er merkte, dass die anderen auch so dachten, etwas lauter. Die Bauern hatten ihn bejubelt und gefeiert… und jetzt war er noch mächtiger, viel mächtiger. Bereits jetzt stand fest, aus welcher Familie der junge Kaiser einst eine Frau heiraten würde.


    Fu-Yu. Ja! Sie werde ich bald wiedersehen!


    Ihr Herz schlug vor Freude, und es lag nicht nur an Fu-Yu! Sieben Jahre waren vergangen, seit sie nach Hause zurückgekehrt war… Sie hatte es Tiku versprochen, als Gegenleistung für seine Hilfe, und nachdem sie beide überlebend und siegreich aus der Schlacht zurückgekehrt waren, hatte sie ihr Versprechen auch gehalten… Er hätte ihr alles andere niemals verziehen, und wenn sie bedachte, in welchem Zustand ihr Vater gewesen war, hatte sie sicher richtig entschieden. Tiku war inzwischen ein hohes Tier, reich und angesehen und ein Held, und sie hatte in seinen Augen gelesen, dass er mehrmals darüber nachgedacht hatte, um ihre Hand anzuhalten.


    Gleichzeitig wusste sie, dass er wusste, dass sie zwar mitgekommen war, aber dass das nichts geändert hatte – und niemals ändern würde. Er hatte gewartet, hoffend, dass sich ihre Meinung vielleicht wandelte; lange hatte er gewartet, doch der Zeitpunkt war nie gekommen, und so hatte er auch nie gefragt. Sie hatte sich fest vorgenommen, noch einmal mit ihm darüber zu reden, wenn sie das nächste Mal hier sein würde… Jetzt, fürs Erste, gab es andere Dinge, die sie aus tiefstem Inneren zu tun wünschte.


    Sie zügelte das Pferd und stieg ab. Sie war kaum zwei Schritte gegangen, als ihr Ma-Yie schon entgegenkam: „Shuang, denkst du, das wird so gehen?“ Sie hielt ihr ein paar glänzende Bänder hin, die sie gerade bestickt hatte.


    „Gehen? Ich bitte dich, es ist wunderschön –“


    „Bist du sicher…? Ich meine, man heiratet nur einmal im Leben, da sollte man schon wunderbar aussehen… Und wenn es deinem Bräutigam nicht gefällt –“


    „Es wird ihm gefallen.“ Ling hätte sicherlich am liebsten auf den ganzen Schnickschnack verzichtet; eine auffällige Hochzeit kam für sie ohnehin nicht in Frage, war es doch schon schwer genug gewesen, überhaupt einen Mönch zu finden, der bereit gewesen war, Yang Shis Bruder zu vermählen – „Ich weiß, ich weiß, es ist nicht Yang Shi, aber Ihr müsst verstehen, er sieht genauso aus, was sollen die Leute denken, das versteht Ihr doch sicher...“ – und es würde wohl schnell über die Bühne gehen, mit wenigen Gästen und ohne Prunk.


    Trotzdem war Shuang von Herzen froh, dass es nun endlich so weit sein sollte.


    „Hast du die Sachen fertig? Er wird bald da sein, weißt du!“ Ihr Herz pochte nun bis zum Hals. Vater würde mitkommen, vielleicht auch Zaiyo und Ma-Yie, wenn sie wollten; sie würde sie fragen, immerhin gehörten auch sie zu ihrer Familie.


    Im Anschluss an die Zeremonie würden sie sich trennen, und Shuang wusste nicht, wie viel Zeit vergehen würde, bis sie ihre Leute wiedersah… Schließlich waren es Nomaden, man konnte nie sagen, wo sie heute waren. Ling hatte ihr nicht verraten, wo genau sie in Zukunft leben würden; er hatte nur gesagt, dass sie bei Fu-Yu, Shi und Huli vorbeischauen würden, und darüber war sie sehr froh, war ihr letzter Besuch bei ihnen doch schon zwei Jahre her! Irgendwie hatte sie Angst, Ling könne einen ähnlichen Ort zum Leben vorschlagen wie das verlassene Versteck, in dem er sie gefangen gehalten hatte… Doch abgesehen davon, dass sie es nicht glaubte, war sie nach all der Zeit auch dazu bereit, wenn sie ihn nur endlich bekam.


    Immer wieder hatten sie sich gesehen, wenn sich die Gelegenheit ergab. Sie hatten geredet, beieinander gesessen und die Gegenwart des anderen genossen; immer wieder hatten ihre Wege sich getrennt, ungewollt und schmerzlich. Sie hatte nicht gehen wollen, bevor sie nicht das Gefühl hatte, Vater könne alleine klarkommen… und er hatte sie nicht heiraten wollen, ehe er nicht wusste, was die Zukunft für ihn brachte.


    Heute waren alle Zweifel vorbei.


    „Bist du soweit, Shuang?“ Sie zuckte zusammen, ehe das Lächeln ihr Gesicht erfüllte.


    Langsam, erwartungsvoll, drehte sie sich um. „…Du bist zu früh.“


    „Kann man denn früh genug bei seiner Verlobten sein?“


    „Die Vorbereitungen sind noch nicht ganz fertig, Ma-Yie packt noch, Vater muss sich noch umziehen, ich muss mich noch umziehen –“


    Er küsste sie, und die Worte verblassten auf ihren Lippen.


    „Ich finde, du siehst blendend aus.“


    Sie warf einen Blick auf die schmutzige, ausgebleichte Reitkleidung. „Deinen Geschmack werde ich nie verstehen!“


    Er lachte, küsste sie auf die Wange. „Ich muss einen guten Geschmack haben: Immerhin habe ich dich ausgewählt…“


    „Ich habe dich ausgewählt!“, sagte sie und hob keck das Kinn. „Oder wer hat beschlossen, dass er nicht einfach verschwinden will am Vorabend der Schlacht? Wer hat dir Feuer machen geholfen und mit Tiku zusammen das Leben gerettet?“

    „Ich hätte gleich wissen müssen, dass du nur hinter mir her bist!“ Er seufzte theatralisch. „…Und, wie lang wirst du noch brauchen?“


    „Eine Stunde. Vielleicht zwei, wenn Vater wieder so langsam ist. Er ist ganz unruhig, weißt du… Das einzige Kind, und nun heiratet es.“


    „Du willst sagen, es heiratet so einen wie mich?“


    „Das würde stimmen, wenn ich Shi heiraten würde… Du bist eher der Held, der es trotz widrigster Umstände geschafft hat, nur in Notsituationen zuzuschlagen.“


    „Sieht dein Vater das auch so?“


    „Am Anfang war er etwas skeptisch, aber hey, er hatte jetzt sieben Jahre Zeit, um sich an den Gedanken zu gewöhnen… und ich habe mir reichlich Mühe gegeben, um ihn darauf vorzubereiten!“


    „Dann kann ja nichts mehr schiefgehen!“


    „Nein, wahrlich nicht…“ Sie sah ihm in die Augen, und wieder küssten sie sich… Lange und tief.


    Er lächelte.


    Sie spürte die Narbe an seiner Hand, als er ihr über die Stirn fuhr.


    „…Wollen wir hineingehen und ihnen helfen?“


    „Ja. Ja, sie werden schneller sein, wenn sie sehen, dass du schon da bist…“


    Er nahm ihre Hand, und gemeinsam gingen sie zum Zelt.


    Vier Stunden später wurde in einem nicht allzu weit entfernten Tempel, der von einem Teng geleitet wurde, eine Hochzeit gefeiert.


    


    *


    


    Die Kaiserin saß auf ihrem Baldachin und trank ruhig eine Tasse Tee.


    Ein Diener hatte das Fenster geöffnet, und das Zwitschern der Vögel drang hinein und erfüllte den ganzen Raum wie ein kleines Orchester. Es war eine Pause, die sie sich hier gönnte, zwischen all den Besprechungen und Audienzen, die offiziell ein Kind abhielt, das gerade sechs geworden war.


    In der Tat nahm sie ihn manchmal mit, setzte ihn auf den Thron neben sich und ließ ihn aufmerksam zuhören; von Zeit zu Zeit flüsterte sie ihm auch ins Ohr, was er antworten sollte, und seine kindliche Stimme drang durch die Säle und ließ auch die größten Männer zitternd auf die Knie fallen.


    Ob sie wirklich ein Kind fürchteten oder nicht eher sie, war eines der Themen, über das sie immer wieder nachdachte… Dann schmunzelte sie zumeist, und ihr Blick glitt zu dem Ahnenbild in ihrem Schlafsaal, das ihren Vater Zhuren zeigte.


    Ja, Zhuren wäre stolz auf sie gewesen – Sie hatte wirklich alles geschafft, was er von ihr verlangt hatte, und das unter Umständen, die ein Mann niemals durchgehalten hätte! Sie war Kaiserin… Nicht offiziell, nein, aber das war auch unmöglich, wenn sie nicht gerade die Kaisergemahlin sein wollte, die nicht mehr als ein Statussymbol war. In der offiziellen Anrede war sie die Kaisermutter, und auch wenn der Titel einfach klang, barg er doch die meiste Macht in sich, die eine Frau hierzulande haben konnte.


    Obwohl er noch ein Kind war, hatte sie erreicht, dass ihr Sohn zum Kaiser des Reiches erklärt wurde – War er doch als einziger männlicher Nachkomme der Prinzessin aus altkaiserlichem Hause und des verstorbenen Kaisers Merlin der perfekte Thronfolger! – und während sie ihn auf dem Papier regieren ließ, konnte sie endlich tun, was schon immer ihre Bestimmung war.


    Sie ließ ihn unterrichten, ließ ihn lernen: Sie nahm ihn oft mit und lehrte ihn Dinge, die ein Kaiser wissen musste, schließlich wollte sie keinen Weichling wie Qizi, der einst ihre Linie weiterführte! Sie wählte einen Mittelweg, der ihr das Vertrauen des Kindes behielt, ihm Schutz, Liebe und Selbstbewusstsein gab und sie zugleich so groß machte, wie sie es verdient hatte! Es war schließlich nicht ihre Schuld, dass sie als Frau zur Welt gekommen war!


    Ihre Schönheit war noch immer landesweit bekannt; bei den zahllosen Audienzen, die sie gab, wagte es auch immer wieder ein Adeliger, demütig um ihre Hand anzuhalten – Selbst Sicou Cheng hatte für seinen Sohn Leng um ihre Hand angehalten –, doch sie hatte immer höflich und dennoch bestimmt abgelehnt. Inzwischen war sie fünfundzwanzig, wirklich alt für eine unverheiratete Frau, doch die kalte Schönheit in ihrem Blick trieb jedem den Gedanken aus, es könne ein Nachteil für sie sein.


    Und ich habe nicht vor, etwas daran zu ändern!


    Immer wieder dachte sie über den merkwürdigen Schicksalslauf nach, der ihren Plan hatte aufgehen lassen, nachdem der Dolch sein Ziel verfehlt hatte. Am Fenster stehend hatte sie beobachtet, wie der Fremdling getroffen worden war, oberflächlich zwar, aber getroffen, und sie hatte wenig später erwartungsgemäß mit angesehen, wie er daran gestorben war. Woran die Schwester gestorben war, die der Kaiser so geliebt hatte, hatte sie bis heute nicht ganz enträtselt: Zwar war es ihr nicht möglich gewesen, an ihre Leiche heranzukommen, um sie genauer zu untersuchen, doch ihre Augen waren wach gewesen, und es war ihr niemand nahegekommen, geschweige denn, dass er sie verletzt hätte.


    Trotzdem wusste Mao-Li, dass sie heilfroh über diesen seltsamen Todesfall sein musste: Es war der einzige Grund, der ansatzweise erklärte, dass der Kaiser das Schwert gegen sich gerichtet hatte!


    Nachdem sie gesehen hatte, dass er tot war, hatte sie das Fenster verlassen, geschlossen und war mit ihren treuen Beschützern wieder vom Dach herabgeklettert. Niemand hatte den Verdacht auf sie gerichtet; vielmehr hatte man sie später bedauert, als sie geweint und von ihrer Schwangerschaft durch den geliebten Merlin erzählt hatte.


    Soweit sie es mitbekommen hatte, hatte sein Tod die Welt seiner Krieger zum Stillstehen gebracht: Sie hatten sofort aufgehört zu kämpfen und waren von den Soldaten Chengs ohne Widerwehr erstochen worden. Manch einer hatte sich auch selbst gerichtet, ehe die Soldaten da waren. Nach langer Suche fand man dann den toten Kaiser in dem Raum im Gefängnis, zusammen mit den beiden anderen Toten und zwei Dutzend toten Kriegern.


    Die Trauer war groß – Offenbar glaubten sie alle, es sei ihre Pflicht, um einen Kaiser zu trauern; selbst die Soldaten Chengs sprachen ihr Beileid aus, sagten, dass das nicht ihre Absicht gewesen sei, und Sicou Cheng persönlich kam zur Beerdigung. Dass alles nur eine Farce war, wusste Mao-Li, doch sie sagte nichts, war sie selbst doch der größte Teil dieser Farce.


    Der Palast glich einem Trümmermeer: Was nicht angebrannt und verkokelt war, war zerschmettert und eingetreten, und der Boden schwamm so im Blut Hunderter, dass selbst ihr etwas schlecht wurde. Nachdem alles erledigt war, wurde die schwangere Prinzessin ins Sommerschloss nach Safancha gebracht, wo sie mit einigen Bediensteten einige Wochen lebte; sie kehrte aber so schnell zurück, wie es möglich war, um sicherzugehen, dass keiner in der Zwischenzeit ihren Thron an sich riss.


    Zu diesem Zeitpunkt hatte sie von der Liebe erzählt, die Merlin und sie geteilt hatten, von ihren Gedanken an eine Ehe und von dem Kind unter ihrem Herzen. Natürlich war in Adelshäusern ein uneheliches Kind eine echte Schande, doch ihr Blick war so selbstbewusst und unangreifbar, dass alle die Bedenken schnell verschluckten. Sie habe ja ein Kind von ihm, sagten die Leute, und das sei doch das Einzige, was zähle. Ein Glück, dass es so ist: Hätten sie bis zur Ehe gewartet, wäre das Land jetzt führungslos! Und hatten sie nicht vor, genau so eine Ehe zu schließen, sehr bald, und wurde sie nicht nur durch den tragischen Tod Seiner Majestät verhindert? Sei dieses Kind nicht ein wahrer Glücksgriff, Nachkomme von zwei bedeutenden Mitgliedern der Kaiserfamilie?


    Im Sommer darauf hatte sie das Kind entbunden, und als alle sahen, dass es ein Sohn war, waren die Zweifel endgültig verweht. Nur dieses Kind konnte Kaiser sein! – Wer auch sonst, wo Yinmou und Qizi nicht mehr lebten und das Kaiserhaus fast ausgestorben war?


    Als Säugling noch wurde er zum Kaiser gekrönt, um die Führungslosigkeit zu beenden, und in seinem Namen hatte seine Mutter dafür gesorgt, dass die Bauern ihre Steuern zahlten, Gold in den Bergen abgebaut wurde und alle recht zufrieden waren. Das Blut war weggewischt, der Palast restauriert worden; der Tod war verbannt worden aus ihren Mauern, und inzwischen erinnerte nur noch ein Ahnenbild, das eine trauerende Liebende zwangsläufig anbringen musste, hier an den letzten Kaiser. Die Kaisermutter war streng; sie wusste genau, was sie wollte, duldete keinen Widerspruch und war in ihrer Art zu herrschen kalt und rücksichtslos wie der beste Mann. Noch heute trug sie meist schwarz, aus Trauer, und war einer neuen Liebe nicht fähig. Die Gräber der Krieger, die im und um den Palast gestorben waren, lagen weit weg, um nicht allzu oft an sie zu denken. Der junge Kaiser war ein fröhliches Kind, offen und aufgeschlossen, und er spielte nur allzu gern hinter den Wandschirmen verstecken, wenn er sich unbeobachtet wähnte. Als er kürzlich sechs Jahre alt geworden war, hatte Mao-Li befohlen, ihn in einer weiteren Sprache – der vierten – zu unterrichten. War er nur ansatzweise so intelligent wie sie, würde er es spielend meistern, sagten die Leute.


    Es klopfte.


    Sie trank gelassen einen weiteren Schluck Tee.


    „Ich möchte nicht gestört werden. Was ist daran so unverständlich?“


    „Verzeiht, Majestät, aber Seine kaiserliche Hoheit ist hier und verlangt mit Euch zu sprechen –“


    „Schick ihn rein!“ Sie setzte die Tasse ab.


    Die Tür öffnete sich, und ein hübscher Junge in einem blumenbestickten Gewand betrat den Raum. Er war normal groß für sein Alter, hatte braune Augen und glänzend-schwarzes, glattes Haar, das gerade geschnitten worden war. In seinem feinen Gesicht lag immer ein Funken Neugier.


    „Mama?“

    „Komm her, Yuan… Ich bin gerade fertig.“ Sie stellte die Tasse zur Seite und erhob sich. Der Cheongsam war zur Abwechslung mal nicht schwarz, sondern grün, und als sie aufstand, fiel er ihr fließend wie das Kleid eines Waldgeistes über die Knöchel.


    „Mama, ich hab was Neues entdeckt – Er ist faszinierend, weißt du, faszinierend – Er blüht, und wenn man die Blüten anfasst, dann knistert es so, ganz leise knistert es –“ Seine Augen glühten vor Aufregung.


    „Stell dich gerade hin!“ Sie schob ihn mit einem Lächeln zurecht. „Hole Luft, tief… und jetzt erzähl mir, was du gesehen hast! Wo hast du es gesehen? Wann hast du es gesehen? Was hast du gesehen? Überlege, bevor du etwas sagst!“


    Er gehorchte, holte Luft: „Ja, Mama! …Also, ich war im Garten, vorhin, und da war der Strauch, der Strauch am Brunnen, den ich schon so oft angesehen habe –“


    „An welchem Brunnen? Wie heißt er?“


    „Der Longlong-Brunnen, der Brunnen der Drachen – Da war der Strauch, und er ist gewachsen und hatte Blüten, zum ersten Mal Blüten, und ich habe sie angefasst, und sie haben geknistert, ganz sanft unter meinen Fingern –“


    Sie sah zum Fenster hinaus: „Sieht man ihn von hier aus?“

    „Ich – Ich weiß nicht, ich schaue nach –“ Er ging zum Fenster, beugte sich hinaus. Unter ihnen lag der Garten. „Da hinten ist er – Siehst du die Blüten von hier aus, Mama?“ Es klang zweifelnd.


    Sie glitt an seine Seite: „Ich weiß ja nicht…“


    „Dann komm mit – Ich zeige sie dir!“ Yuan drehte sich um und lief zur Tür.


    Sie dachte nach: „Ich komme… wenn du auf mich wartest. Und langsam läufst. Du magst erst sechs sein, aber das ändert nichts daran, dass du ein Verhalten an den Tag legen musst, dass eines Kaisers würdig ist.“


    „Ja, Mama!“


    „Wir haben schon oft genug darüber geredet, und deine Lehrer haben es auch. Verstehst du, dass es wichtig ist, dass andere dich als groß und mächtig empfinden?“


    „Ja, Mama.“


    „Dann lauf langsam.“ Sie gab ihm die Hand, und gemeinsam gingen sie in den Garten. Er lag, wie in den letzten Sommern, in voller Blüte, und wäre sie in Yuans Alter gewesen, es wären nicht nur die unauffälligen Blüten eines Strauches gewesen, die sie in seinen Bann gezogen hätten…


    Sie betrachteten sie eine Weile, befühlten die Blüten und lauschten dem Knistern. Es war ein schöner Spätsommertag; das letzte Sommerendfest, das der Kaiser in Safancha gehalten hatte, war kaum zwei Wochen her. Der nächste Herbst würde bald kommen, doch noch war von ihm nichts zu spüren – Noch konnte man sich der Illusion hingeben, es würde für immer warm bleiben.


    Sie hätte nichts dagegen, denn im Sommer konnte sie diesen, ihren, Garten viel mehr genießen als in Wintertagen. Noch immer liebte sie sein Grün, liebte das Plätschern und Rauschen, die Pflanzen und die Harmonie. Manch einer mochte nicht glauben können, dass so etwas zu ihrem Naturell passen sollte, und im Gegensatz zu früher zeigte sie es weniger offen, ging bevorzugt dann hinaus, wenn Yuan es wollte… Es war immer wieder ein seltsames Gefühl, hier zu sein.


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und setzte ein künstliches Lächeln auf. Ein Schmetterling setzte sich auf ihre Schulter.


    „Warte, Mama – Bleib stehen, beweg dich nicht, ich will ihn mir anschauen!“ Auf Zehenspitzen trat Yuan näher. Der Schmetterling saß leicht wie Watte auf ihrer Schulter, doch als der Junge begeistert die Hände um ihn schließen wollte, flog er mit einem Satz davon.


    „Warum will er nicht, dass ich ihn anschaue?“


    „Anschauen tut man mit den Augen, Yuan!“ Sie strich ihm über den kleinen Kopf. „Wolltest du von einem Riesen gefangen werden?“


    „So einen, wie Papa welche hatte? Erzähl mir noch mal, wie groß sie waren! Erzähl es mir, bitte!“


    „Ihre Köpfe ragten bis zu den Wipfeln der Bäume, und wenn sie liefen, hörte man die Erde wackeln!“


    „Die Erde wackelte unter ihnen!“ Er stampfte auf, in der kindlichen Hoffnung, ihm könne das Gleiche gelingen.


    „Und sie waren sehr mächtig – So mächtig, dass kein Feind sie je besiegen konnte!“ Sie ging ein Stück weiter Richtung Brunnen, wo eine Bank stand. „Komm. Setz dich mit mir hin. Du bist ja ganz außer Puste!“


    Sie setzen sich auf die Bank.


    Das Wasser des Longlong-Brunnen hinter ihnen plätscherte und tanzte. Eine Weile saßen sie nur da und lauschten dem vertrauten Geräusch, ohne etwas zu sagen. Mao-Li sah zum Himmel hinauf.


    „Mama?“, fragte Yuan, und er schien in Gedanken versunken, „War Papa Merlin ein großer Mann?“

    Sie legte einen Arm um seine Schulter: „Das war er, Yuan.“


    „Mächtiger als all die vielen schlauen Leute hier…? Ich hätte ihn zu gerne kennengelernt.“


    „Er hätte dir gefallen, wie er mir gefiel. Und du hättest ihm auch gefallen… Immerhin bist du sein eigener Sohn.“ Die Worte brannten auf ihrer Zunge, manchmal mehr, manchmal weniger. Heute wie das Feuer.


    Die Augen des Kindes leuchteten vor Freude: „Wirklich…? Er hat mich doch gar nicht gekannt!“


    „Männer lieben ihre Söhne… Das ist ein Gesetz der Natur, weißt du. Und wenn sie dann nur einen Sohn haben, so wie dein Papa, dann lieben sie ihn umso mehr… selbst wenn er erst nach ihrem Ableben zur Welt gekommen ist.“


    „Mama, was bedeutet `Ableben´?“


    Sie sah ihn an: „Es bedeutet `Tod´, mein Sohn.“


    „Und Papa Merlin sitzt jetzt irgendwo als Geist in einem Wald oder Fluss und ist stolz auf mich? Oder weilt er schon wieder unter uns, ohne dass wir ihn entdeckt haben? – Ich hoffe, er ist kein böser Dämon!“


    „Das sicher nicht.“


    „Und warum?“


    „Nur böse Menschen werden böse Dämonen, Yuan.“ Sie stand ruckartig auf. „– Und jetzt komm! Wir haben bald eine Audienz vor uns, und ich muss dir noch erklären, was unser Gast von dir hören will!“


    Er verzog die Stirn. „Ich habe keine Lust auf eine Audienz!“


    „Du bist der Kaiser – Kaiser müssen Audienzen geben.“ Als er nichts sagte, fügte sie hinzu. „Denkst du, dein Vater hielt keine Audienzen?“


    „Es ist schon die vierte heute, Mama!“


    „Ich weiß, aber ich kann sie nicht alleine halten… Diese nicht.“ Es ist dein Schwiegervater, der zu Besuch kommt. Der, der uns davor gerettet hat, von den Kriegern überrannt zu werden.


    Den Göttern sei Dank habe ich den Sohn und du nur die Enkelin, um sie in diese Ehe zu geben! Du wirst deine Macht damit unterstreichen, aber den Kaiserthron wirst du niemals haben… niemals. Es wird mein Sohn sein, der regieren wird, und das Mädchen, das du lieferst, wird nicht mehr sein als eine schöne Puppe!


    Die Enkelin war zwei Jahre alt; es war die erste, die Sicou Cheng bekommen hatte, von seiner Tochter Paizi, nach drei Enkelsöhnen. Auch andere seiner Kinder würden in Kürze Nachwuchs bekommen, doch der Clanführer hatte die erste Gelegenheit am Schopf gepackt und das Kind schon in der Wiege als Ehefrau für Yuan vorgeschlagen. Sie hatte widerwillig zugestimmt; es war nicht ihre Art, jemanden schon in diesem Alter zu verloben… doch unter diesen Umständen war es klug für ihre Herrschaft.


    „Komm, wir müssen uns noch umziehen!“ Ihr Blick duldete keine Weigerung. Brummelnd nahm Yuan ihre Hand und sie gingen wieder nach drinnen. Er sah und war ihr ähnlich: Dessen war sie sich absolut sicher, und sie duldete keinen Gedanken, der ihn mit seinem Vater verglich… Er hatte keinen Vater. Er konnte keinem Vater ähnlich sehen.


    An seinem Zimmer gab sie ihn bei der Zofe ab und befahl, ihn fein herzurichten und zu frisieren. Dies war ein besonderes Gespräch, und auch wenn sie es hasste, lag ihr das Strahlen schon auf den Lippen, als sie den Gang weiterging.


    Cheng war kein selbstloser Mann: Dass er ihr dabei beigestanden hatte, den Kaiser zu besiegen, war nicht Edelmut, sondern Taktik zu verdanken. Offiziell waren seine Soldaten natürlich nur eine Gesandschaft gewesen, die er geschickt hatte, da ein Orakel ihm Besorgniserregendes über den Kaiser gesagt hatte. Er hatte lediglich schauen wollen, ob es ihm gut ging, und ihm ihm Zweifelsfall beistehen wollen. Anhängen konnte man ihm nichts, dafür war er zu mächtig; in der realen Welt, bei den einfachen Menschen, die es noch wagten, die Wahrheit auch auszusprechen, war er hingegen ein Held, ein Befreier. Er hatte wie seit jeher gewusst, sich von beiden Seiten das Beste herauszupicken.


    Sie rief zwei Dienerinnen und ließ sich in ihrem Zimmer zurechtmachen.


    Noch an diesem Tag wurde die Verlobung von Tao Yuan, Sohn von Tao Mao-Li und Kaiser Merlin, offiziell.


    


    *


    


    „So, damit hätten wir alles beisammen!“ Der Händler griff nach der kleinen Tasche, die sie ihm gegeben hatte, und schob die einzelnen Sachen hinein.


    „Ich danke Euch – Ich hatte schon Angst, nicht mehr alles zu bekommen!“ Mit einem Lächeln nahm die Frau ihre Tasche. Sie trug ein einfaches, braunes Bauernkleid, kombiniert mit einem blauen Kopftuch, das ihr die Haare aus dem Gesicht hielt. Am Handgelenk hatte sie mehrere bunte Bänder, und um ihrem schlanken Hals hing eine schlichte Kette mit einem geschnitzten Holzanhänger.


    Der Blick des Händlers war auf ebenjenen Anhänger gefallen: „Selbstgemacht?“


    „Das? – Nein, ein Geschenk meines Mannes… Ich verstehe mich nicht besonders gut auf diese Dinge.“


    „Das tun Frauen selten… Wobei ich gehört habe, es gäbe Ausnahmen, hin und wieder. Handwerklich begabte Frauen! Schwer vorstellbar, aber wer weiß – Die Welt wird immer verrückter!“


    „Auf den Feldern zu arbeiten ist auch körperlich anstrengend, und ich habe viele Frauen gesehen, die genau das Tag für Tag tun.“


    „Und wie ist es mit Euch? Arbeitet Ihr auch auf dem Feld?“


    „Gewiss, ja.“ Sie bezahlte rasch und wandte sich zum Gehen.


    Der Händler sah ihr hinterher. „Sicher, dass wir uns nicht irgendwann schon mal gesehen haben? Ich meine nicht die letzten Monate, in denen Ihr von Zeit zu Zeit hier wart… Eher davor, früher. Ich werde das Gefühl nicht los, dass Ihr mir irgendwie bekannt vorkommt.“


    „Wir wohnen seit knapp zwei Jahren in der Gegend, und ich wüsste nicht, dass ich davor je in Tion war.“ Sie öffnete die Tür. „Auf Wiedersehen und noch einen schönen Tag!“


    „Danke, Euch auch!“


    Die Tasche unter dem Arm, verließ Fu-Yu Ten-Lins Laden und lief den Weg hinab, zwischen den Häusern hindurch. Noch immer verabscheute sie das Lügen, auch wenn es ihr inzwischen so leicht von den Lippen ging wie die reine Wahrheit. Es ist Wahrheit geworden, sagte sie sich dann, wenn sie sich wieder einmal wunderte, eine neue Wahrheit, wie es auch ein neues Leben gibt, eingewoben in das alte. Die alte Fu-Yu mag lügen, wenn sie solche Dinge erzählt, aber die neue ist absolut ehrlich. So ist es eben mit Vergangenheit und Zukunft, und man kann keinem von beiden vorwerfen, so zu sein, wie es ist!


    Fu-Yu war in den Mauern des Palastes gestorben, ein Opfer von Kampf und Feuer… und herausgekommen war Falin, die gute, bescheidene, stille Falin, die mit ihrem Mann und dem kleinen Sohn auf dem Land lebte und in diese Gegend gezogen war, vor etwa zwei Jahren.


    Fünf Jahre, so lange hatten sie gewartet… Fünf lange Jahre, ehe sie sich ein Haus gebaut und ein Zuhause erschaffen hatten. Sie waren zurückhaltend aufgetreten, hatten sich kaum sehen lassen und den Bauplatz ihres Hauses abgelegen am Waldrand gewählt; wenn jemand kam, waren sie höflich und freundlich und stellten sich als Zai Niao und Falin vor. Ihr Sohn Huli hatte es nicht nötig, seinen Namen zu ändern – und er wäre freilich auch zu klein gewesen, um zu verstehen, warum das denn plötzlich nötig war.


    Vor allem wegen ihm hatten sie sich entschieden, das Riskio doch einzugehen und sesshaft zu werden: Es war nur fair, dass ein Kind einen Ort haben sollte, den es seine Heimat nennen konnte. Huli liebte diesen Ort, wie seine Mutter ihn liebte, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte, vor all der Zeit, als Gabriel sie verließ. Freilich hatten sie ihr Haus nicht direkt nach Tion gestellt: Das wäre zu riskant gewesen, nachdem man sie hier vor gut sieben Jahren enttarnt und verhaftet hatte, und auch in jedem anderen Dorf hätte sich gewiss jemand an die Steckbriefe erinnert, früher oder später, an seine oder ihre, wenn er sie ständig sah. Der Platz am Waldrand lag etwa zwanzig Minuten Fußweg von Tion entfernt, und sie konnten ihn gehen, wenn sie mussten, um Lebensmittel einzukaufen, und es lassen, wenn es nicht nötig war.


    Es war ein wunderschöner Ort, die Verwirklichung eines Traum: Ein Haus hatte sie hier einst haben wollen, einen wunderbaren Mann und eine Schar Kinder, die um ihre Beine sprangen! Jetzt, wenn sie durch das blühende Gras lief, den Vögeln lauschte und die duftende Luft einatmete, blieb sie öfter stehen und schloss die Augen, genosss das sonnige Gefühl, irgendwo angekommen zu sein… Das schönste aller Gefühle, das die ehemalige Tochter aus hohem Hause kannte. Dann schwanden alle Zweifel, alle Ängste, alles floss hinweg wie Wassertropfen, und sie atmete tief aus und war glücklich, sehr glücklich.


    Ja, sie liebte diesen Ort.


    Nein, sie würden hier nicht wieder weggehen, und wenn sie alle Bürger Tions und der anderen Dörfer persönlich manipulieren müssten, damit sie endlich vergaßen!


    Shi und sie waren nun seit fast sieben Jahren ein Paar – Sieben Jahre, was für eine lange Zeit… – und gut fünf Jahre war es her, dass ihr gemeinsamer Sohn Huli das Licht der Welt erblickt hatte.


    Er war in einer Zeit gekommen, in der Rastlosigkeit und Nomadenleben noch zu ihrem Alltag gehörte; nur für ein paar Wochen hatten sie an einem Ort gelebt, waren immer wieder fortgegangen, geflohen vor den eigenen Ängsten, hatten sich verkleidet und Menschen gemieden. Niemand wusste, was mit Yang Shi passiert war, was mit seinen Männern passiert war, die einst das Land heimgesucht hatten; feststand, dass man seit der Schlacht um den Palast nichts mehr von ihm gehört hatte. Vielleicht war er gestorben; inzwischen mochten das viele glauben.


    Die Bürger konnten sich sicher nicht vorstellen, dass er irgendwo mit Frau und Kind in einem Häuschen leben mochte, und so hoffte sie inständig, dass sie nicht allzu viel nachdenken mochten, wenn sie ihren Mann von Zeit zu Zeit einmal sahen.


    Ja, sie war sich auch, nach all der Zeit, noch nicht ganz sicher, ob Shi es wirklich schaffen würde, die Raubzüge für immer hinter sich zu lassen – Seine Männer mochten zum Großteil tot sein, die alte Bande gab es nicht mehr, und mochten auch welche noch am Leben sein, waren sie wohl ihrer eigenen Wege gegangen, sie hatten sie nie mehr gesehen – Und doch, sagte das irgendwas aus? War er nicht früher auch allein unterwegs gewesen?


    Dann hoffte sie und betete zu den Göttern, dass er sie wirklich schaffen würde, die Sache mit dem neuen Leben. Es fiel ihm schwer nach all den Jahren… Doch wann immer er sie und Huli ansah, spürte sie, dass er wieder wusste, was er da tat… und warum.


    Er arbeitete als Tagelöhner, half auf Feldern und in Läden, und ab und an reiste er fort und verkaufte altes Diebesgut, das er irgendwo versteckt hatte und das nicht so auffällig war, dass irgendwer es wiedererkannte. Sie lebten gut davon; wie Shi sagte, würden sie auch noch weitere zehn Jahre gut davon leben und noch zwei oder drei weitere Kinder versorgen können. Wenn er so sprach, blitzte es immer in seinen Augen, und er legte den Arm um sie und flüsterte ihr Dinge zu, dass sie errötete und sich vorsorglich umsah, dass der Junge nicht da war.


    Ja, sie nannte ihn immer noch Shi, und er nannte sie Fu-Yu, wenn sie alleine waren: Es war ein Geheimnis, ein Geheimnis ihrer beiden, und es verband sie auf tröstende Art, hielt und heilte gleichermaßen. Lange hatte sie gefürchtet, einmal vor lauter Unachtsamkeit den falschen Namen zu benutzen, wenn sie den wahren nicht ganz losließen, war immer angespannt und konzentriert gewesen, doch inzwischen hatte sie Routine darin, beide Welten zu trennen. Huli hatte sicherlich schon mitbekommen, dass seine Eltern sich anders ansprachen, doch da sie ihm und anderen gegenüber stets nur die neuen Namen benutzten, machte er sich aus den seltsamen Kosenamen nichts. Sie würde es ihm einst erzählen, wenn er älter war: Jetzt, im Moment, wollte sie seine glückliche Kindheit nicht mit solchen Dingen überschatten.


    Sein Vater ging nie nach Tion; die notwendigen Einkäufe erledigte immer sie, und sie sah zu, dort nicht aufzufallen. Auch das Haus hielt sie in Schuss, kochte und kümmerte sich um Huli, der in einem wilden Alter war und die verrücktesten Dinge tat, ohne darüber nachzudenken. Es waren Aufgaben, die sie sich nie erträumt hätte, als sie als Tochter von Sicou Cheng in einem Palast aufgewachsen war.


    Gewissermaßen war es für sie ein Schritt nach vorne, ein Schritt in die Freiheit hinein.


    Mit jedem Tag, der verging, würden die Leute mehr vergessen, wie die Frau ausgesehen hatte, die nach dem Sommerendfest gesucht worden war, auch die wenigen, die ihr Bild gekannt hatten, würden die Adelstochter vergessen… und irgendwann würden sie auch vergessen, wie Shi aussah.


    Die Zeit war ihr Helfer auf einem Weg, der schwierig war, aber machbar.


    Und hatte sie nicht immer schwierige Wege den einfachen vorgezogen?


    Ja, sie hatte Angst gehabt, ja, sie hatte gezweifelt und getrauert – Bis auf eine Ausnahme hatte sie ihre Familie nicht wiedergesehen – und doch war sie immer weitergegangen, unbeirrbar, gradeaus, hatte ihre Wünsche in Shis Augen gefunden und den Mut im Druck seiner Hand, und heute, sieben Jahre nach Gabriels Tod, hatten sie sogar ein festes Haus.


    Ein festes Haus am schönsten Ort der Welt.


    Sie lächelte, als sie das Haus vor sich sah. Im Schuppen dahinter hielten sie sich Hühner; mit etwas Glück konnte mit der Zeit eine richtige Farm daraus werden!


    Shi war noch nicht da, doch er würde kommen, hundertprozentig würde er kommen – Das hatte er ihr wieder und wieder versprochen, und er würde es halten, das wusste sie, denn den, der heute zu Besuch kam, wollte auch er von Herzen gern sehen!


    Wir müssen ins Haus gehen und die Vorhänge zuziehen; zwei identische, große Männer mit blauen Augen wären dann doch zu auffällig!


    Die Freude in ihrem Gesicht konnte das in keiner Weise trüben! – Es war ewig her, dass Ling und Shuang bei ihnen gewesen waren, die beiden, die sie gar nicht gekannt hatte vor jenem sonderbaren Morgen… und heute, an diesem wunderschönen Morgen, hatten sie geheiratet und würden frisch getraut zu ihnen kommen!


    Fu-Yu mochte die beiden, besonders Shuang; sie war für sie wie eine Schwester, die das gleiche Schicksal trug wie sie – Einen Mann, der von der Gesellschaft verachtet war – und mit der sie sprechen konnte, ohne irgendwas zu verschweigen! Seit Wochen freute sie sich auf diesen Tag, hatte alles geplant und vorbereitet, war extra einkaufen gegangen und musste jetzt nur noch abwarten, bis das Brautpaar da war!


    Shi und sie waren nicht verheiratet; vielleicht würde sie es demnächst wagen, zu einem abgelegenen Tempel zu gehen und darum zu bitten, doch die ausgiebige Befragung und die Angst, einer von ihnen könne erkannt werden, war bisher immer zu groß gewesen. Die Leute schienen davon auszugehen, dass sie Niaos Ehefrau war, und sie untermauerte diese Annahme, wo sie konnte; die Verachtung der einfachen Bauern wäre viel zu groß gewesen. Gedanklich sah sie sich lange als Shis Ehefrau.


    Sie wollte gerade nach der Türklinke greifen, als jemand anderes sie mit einem Schwung aufriss. Hastig sprang sie zur Seite – Die Tür verfehlte ihren Kopf nur um Haaresbreite!


    „Mensch, Huli – Man denkt ja, du wärst auf der Flucht!“


    „Bin ich auch – Vor dem Tiger, weißt du! Er ist in unserem Haus, und jetzt jagt er mich, und ich muss weglaufen, ganz schnell weg –“ Er wollte losstürmen, doch sie hielt ihn an der Jacke fest.


    „Und wo genau jagt der Tiger dich hin?“


    „Was weiß ich – Es ist ein Tiger, Mama, Tiger können doch nicht sprechen!“ Es klang vorwurfsvoll.


    „Du erinnerst dich bestimmt, dass Shuang und Ling nachher zu Besuch da sein werden?“


    „Ach, das dauert doch noch ewig –“


    „Eine Stunde. Höchstens.“


    „Mama, ich mag aber spielen – Lei ist auch unten im Dorf –“


    „Ach, daher weht der Wind!“ Sie lächelte breit und zog das zappelnde Kind erst mal in ihre Arme. „Und Lei wird dann mit dir den Tiger aus unserem Haus jagen oder was?“


    „Lei ist stark, er wird den Tiger fressen!“ Er machte ein Schmollgesicht. „Mama, er wartet schon auf mich, in Tion!“


    „Und da willst du allein hingehen?“


    „Als würde ich den Weg nicht langsam kennen!“ Er sah sie aus großen Kinderaugen an. „Mama, bitte – Bitte lass mich gehen, Lei war jetzt so lange nicht da, und ich möchte so gern mit ihm spielen, er ist doch mein bester Freund –“


    „Und wenn Shuang und Ling kommen?“


    „Holst du mich zurück – Ich komme auch mit, versprochen!“


    „Ehrenwort?“


    „Ehrenwort! – Jetzt lass mich schon los!“


    Sie ließ ihn los, und er rannte davon, als wäre er selbst ein Tiger auf Jagd nach Beute.


    Lächelnd sah sie ihm hinterher, dem kleinen Jungen mit den blauen Augen, der für sein Alter bereits groß war, und nicht zum ersten Mal dachte sie daran, wie sehr sie ihn doch liebte.


    Er war anstrengend – Das konnte man nicht beschönigen, er war ein Dickkopf, stur und mit eigenem Willen, doch auch wenn sie mancher Tage wünschte, er wäre ein wenig gehorsamer, so musste sie doch jedes Mal schmunzeln, wenn sie an die Tage zurückdachte, an denen sie sich, dem Befehl ihres Vaters zum Trotz, mit dem Dienstjungen Nifa getroffen oder ins Zimmer einer kranken Schwester geschlichen hatte. Wer konnte auch schon erwarten, dass der Sohn zweier eigenwilliger Lebenskünstler still und demütig werden würde? Es war das Beste so – Er sollte seinen eigenen Weg gehen, wie sie ihren gegangen war!


    Natürlich hatte er seine Spielsachen nicht aufgeräumt.


    Während sie die Holzkiste hervorholte und den geschnitzten Drachen hineinschob, dachte sie von selbst an die Zeit zurück, die unmittelbar danach gelegen hatte… Danach, als alles vorüber war.


    Nach dem Ende der Schlacht und Gabriels Tod hatte sie nicht das Gefühl gehabt, jemals wieder glücklich zu sein… Zu blutig war der Morgen gewesen, zu viel hatte sie verloren. Bis heute sah sie sich im Kerkerraum stehen, fröhlich mit Gabriel plaudernd, sah den schrecklichen Ausdruck in seinem Gesicht, der ihr schlagartig eröffnet hatte, dass es ihm nicht gut ging, spürte den tiefen Stich im Herzen, als er ihnen weggestorben war, so schnell und unbegreiflich bis heute. Gewiss hatte er ihr schon vorher gezeigt, dass nicht sie es war, die er liebte; gewiss hatte sie zu diesem Zeitpunkt längst Gefühle für Shi empfunden und viel öfter an ihn gedacht als an Gabriel. Und doch… in dem Moment, als dieses helle Gesicht für immer verstummte, hatte sie aus ganzer Seele geschrien, war nach vorne gerannt, auf die Knie gefallen, hatte geweint und geglaubt, auch zu sterben. Shi hatte Probleme gehabt, sie von ihm wegzuziehen, damit sie schnell fliehen konnten – Genau das mussten sie schließlich tun! – und sie hatte ständig zurückgesehen, unfähig, seinen toten Körper einfach hier zurückzulassen!


    Erst nach Hulis Geburt war der Schmerz wirklich fortgegangen. Als sie das Kind in ihren Armen sah, seine zarte Hand an ihrem Finger spürte, nicht größer als der Finger… als sie ihn schreien und zappeln und leben sah, als die Wärme ihr Herz erfüllte und Shi sie liebevoll küsste, in diesem Moment war Gabriels Tod vergeben.


    Seit es Huli gab, war Vergangenheit eben nur noch Vergangenheit. Sie wusste nicht, wie er das geschafft hatte, doch sie sah auch ein, dass es Dinge gab, die sie nicht verstand.


    Die Schlacht hatte Narben auf ihrer beider Körper hinterlassen, vor allem in Shis Gesicht, doch wenn er lächelte, wurden die Linien zu Goldfasern, die ihn nur noch mehr strahlen ließen, und sie sah einen Mann darunter, der wunderschön war.


    Ihre Schwester Yong-Zhou hatte jenen Morgen überlebt; sie hatte ein halbes Jahr später erfahren, durch Zufall, dass sie wieder in ihrem Elternhaus angekommen war. Paizis Hochzeit war lang her, und auch Minyi, Hui und Leng waren mittlerweile unter der Haube. Nach ihr hatte man weitergesucht, nach dem Kampf, doch man hatte sie nicht gefunden, und ihre Eltern mochten glauben, dass sie tot war.


    Nun ja, immerhin eine weiß es besser!


    Sie füllte einen Topf mit Wasser und erhitzte ihn. Als es kochte und brodelte, kippte sie den Inhalt in eine Glaskanne und ließ einige Kräuter hineingleiten. Es waren wertvolle Kräuter, doch heute war ja auch ein wertvoller Tag.


    Mit gewohnter Routine räumte sie auf, putzte den Boden des kleinen Hauses und rückte die Möbel zurecht. Gerade als sie fertig war, klopfte es an der Tür.


    Sie stand auf, doch ehe sie öffnen konnte, öffnete sich die Tür von selbst und brachte eine Gestalt mit hinein, die ihr sehr gut vertraut war.


    „Du kommst spät.“


    „Ich komme so früh wie möglich. Und sind unsre Gäste etwa schon da?“ Er trat heran und küsste sie. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte den Kuss.


    „Ich habe dich vermisst.“


    „Und ich dich erst... Dieses Versteck lag doch weiter weg, als ich dachte.“


    Sie hob die Brauen: „Wirst du etwa vergesslich?“


    „Aber nein! Nur ein klein wenig älter, aber das liegt wohl in der Natur der Menschen…“ Er hob zwei silberne Armbänder hoch, die er in der Hand verborgen hatte. Das eine war schlicht und gerade, das andere hingegen voller Schnörkel und viel schmaler, mit einer leichten S-Form. Beiden gemein war das kleine Herz, das zart in den Rand graviert war.


    Sie betrachtete es eine Weile: „Das ist wirklich schön…“


    „Findest du? Ich musste lange suchen, bis ich jemanden gefunden habe, der so etwas gemacht hat – Noch ein Grund mehr also, dass ich so spät bin!“


    „Sie werden sich sehr darüber freuen! Ich hoffe, sie waren nicht allzu teuer...?“


    „Teuer? Naja, sicher nicht billig… Aber keinesfalls zu teuer für dich. Und was meinst du damit, sie werden sich darüber freuen?“ Er legte ihr das schmale Band in die Hand.


    „Für mich…?“


    „Natürlich für dich! Denkst du, ich gehe Hochzeitsgeschenke für meinen Bruder und seine Frau kaufen, ohne meiner Frau etwas mitzubringen?“ Er zog zwei weitere Bänder aus seinem Beutel, auf die gleiche Weise gemacht. „Die sind für sie – Aber warum sollten sie etwas haben, das wir nicht auch haben können?“


    „Ich – Aber du hast mir doch schon den Anhänger –“


    „Das war vor drei Jahren!“ Er lachte auf. „Drei Jahre, Fu-Yu! … So ab und an sollte ein Mann seiner Frau auch mal etwas Neues mitbringen!“


    „Ich –“ Sie betrachtete das Armband. Es war aus echtem Silber und lag glatt und edel in ihrer Hand.


    „Freust du dich denn nicht?“, fragte er unsicher.


    „Ob ich mich nicht freue?!“ Mit einem Satz warf sie sich in seine Arme. Er lachte und wirbelte sie herum, dass sie fast die Teekanne umgeworfen hätten. „Das ist das schönste Geschenk aller Zeit – Abgesehen von dir und Huli, natürlich!“


    „Abgesehen von dir und Huli, ja… Apropos Huli, wo ist er eigentlich?“


    „Er ist nach Tion gegangen, um mit Lei zu spielen – Jetzt guck mich nicht so an, er hat versprochen mitzukommen, wenn Shuang und Ling da sind und ich ihn hole!“


    „Und das hast du ihm geglaubt?“


    „Es ist immerhin einen Versuch wert!“ Sie schmiegte sich an ihn. „…Ist das andere Band dann für dich?“


    „Nein, es ist für den großen Baum draußen – Natürlich ist es für mich, also wirklich!“ Er rollte die Augen. „Du stellst manchmal schon seltsame Fragen, und wirfst mir vor, ich würde alt!“


    „Das hast du gesagt.“ Sie schlüpfte in das Armband hinein. Es war nicht sehr schwer, trotz des Silbers, und das eingravierte Herz lag oben, so dass sie es immer sehen konnte.


    „Mal ehrlich, Shi, denkst du, dass deine Reichtümer noch lange reichen, wenn du solche Sachen kaufst… gleich viermal?“


    Er ließ sie los und seufzte leise: „Weißt du, Fu-Yu… Diese Reichtümer gehören nicht mir, sie gehören mir und meinen Männern. Zu gleichen Teilen. Alle. Doch meine Männer sind, wie es scheint, tot, und ich denke nicht, dass sie wollten, dass unsere ganze Beute irgendwo unter der Erde vermodert… Ich höre mich immer noch nach ihnen um, und sollte sich einer finden, bin ich bereit, ihm seinen Teil sofort abzugeben. Bis dahin wird es ihnen recht sein, wenn ich es für mich, meine Frau und meinen Sohn verwende.“ Seine Blicke schweiften in die Ferne. Es war ein ähnliches Schweifen wie das, das in ihrem Blick stand, wenn sie an Gabriel dachte.


    „Layo wäre sicher stolz auf dich.“


    „Das sagtest du bereits mehrmals."


    „Es ist ja auch die Wahrheit." Sie zog ihn wieder in ihre Arme, langsam und sacht.


    Er betrachtete sie zweifelnd: „Hast du Layo jemals gesehen?"


    „Nein, aber ich weiß, dass er dein Freund war, und wenn er dein Freund war, dann kann er nicht anders, als jetzt stolz auf dich zu sein!" Sie küsste seinen Hals, spürte seine Hände, die beide um ihre Hüfte fassten. „...Wo ist dein Armband?"


    Er ließ den rechten Ärmel heruntergleiten, und da war es, glitzernd und schön. „Pass auf, dass dich deswegen keiner überfällt – Ich würde es mir nie verzeihen!"


    „Ich werde es wie du unter meinem Ärmel tragen!" Sie lächelte.


    Im selben Moment klopfte es wieder.


    Sie drehten sich um, beide.


    „Wer ist da?“, fragte Shi.


    „Der Nachtelf, wie früher“, sagte eine Stimme, die der seinen sehr ähnlich war, und im selben Moment hatte er sie losgelassen und die Tür aufgerissen.


    Da standen sie, genauso, wie sie sie in Erinnerung hatte, als wären sie gerade gegangen, an jenem Tag vor drei Jahren, da sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Nur dass ihre Robe heute etwas feiner war.


    „Ling!“ Shi trat vor und fiel ihm in die Arme, und sein Bruder erwiderte seine Umarmung mit ebenderselben Freude. Er trug einen langen, tiefblauen Anzug mit bestickten Ärmeln und Kragen, dazu glänzende neue Schuhe und einen Hut auf dem Kopf. Es war das erste Mal, da Fu-Yu ihren Schwager ohne irgendwelche Flecken auf der Kleidung sah, und sie musste schmunzelnd daran denken, dass spätestens Huli diesem Makel ein Ende bereiten würde.


    „Shi, altes Haus! Schön, dich endlich mal wiederzusehen! …Du hast dich allerdings kaum verändert!“


    „Und du dich auch nicht – Dabei hatte ich schon die Hoffnung, man könnte uns vielleicht endlich mal unterscheiden!“ Sie lachten. Shuang war hinter ihrem Mann hervorgetreten und strich nun zart über seine Wange. „Als würde ich nicht immer wissen, welcher von euch beiden mein Mann ist…und nicht nur, weil er eine kleine Narbe auf dem Handrücken hat!“ „Das will ich doch auch schwer hoffen!" Er zwinkerte und nahm Shuang in die Arme. „– Und du, Fu-Yu, würdest doch auch sicher wissen, wer dein Shi ist, oder etwa nicht?"


    „Aber ja – Jederzeit!", sagte sie, und sie strahlte.


    „Wie waren noch mal die neuen Namen?", fragte Shuang. „Ich weiß, ich wollte es mir merken, aber ich schaffe es einfach nicht, es ist so ungewohnt -"


    Sie trat vor und nahm sie in die Arme. Eine Zeit lang hielten sie sich nur fest, überglücklich darüber, sich nach all den Jahren endlich wiederzusehen.


    „Falin und Niao. Aber für euch werden wir immer Fu-Yu und Shi sein!"


    „Ja.“ Shuang nickte sacht. „...Und wir werden immer Shuang und Ling für euch heißen!"


    „Heißt ihr denn jetzt nicht mehr Shuang und Ling?"


    „Natürlich heißen wir so – Was denkt ihr denn?"


    Sie lachten, und Shi bat ihre Gäste, sich zu setzen. Als sie zum Tisch hinübergingen, bemerjkte Fu-Yu die dritte Person, die schweigend ein paar Meter vor der Tür stand und zu ihnen hinübersah.


    Für einen Moment blieb ihr Herz stehen.


    „Cai…?“


    Die fremde Frau lächelte, und mit einem Mal war sie sich sicher.


    Beinah wären sie hingefallen, als Fu-Yu lossprang und sich mit aller Kraft auf sie warf. „Cai! Cai, ich meine – Cai, was bin ich froh, dass du da bist, es ist so lange her –“


    „Ich dachte mir, nach all der Zeit muss ich doch meine Schwester mal wieder besuchen!“


    Sie war dünn geworden, die Wangen eingefallen, die Haut blass und kränklich. Das Haar trug sie hochgesteckt in einem Knoten auf ihrem Kopf. Nur die Augen – In den Augen blitzte noch immer der Schalk, der sie ausgemacht hatte, als könne sie jeden Moment ihre Schuhe fortwerfen und durch ein matschiges Feld tanzen!


    „Cai…“ Sie spürte die Tränen, die ihre Wangen herabliefen, als sie ihre Schwester umarmte, und auch Cai weinte.


    Nach einer Weile drehten sie sich um zu ihren Gästen. „Liebe Shuang, lieber Ling… Das ist meine Schwester Cai, auch eine Tochter von Sicou Cheng und mir eine liebe Freundin, seit ich klein war! … Wie ich hat sie es nicht ausgehalten, ihr Leben weiter von unserem Vater bestimmen zu lassen!“


    „Ja!“ Sie reckte den Kopf, trotzig. „Als Fu-Yu fort war, hatte Vater vor, mich mit ihrem Ehemann zu verheiraten… Er kam zu mir und hat es mir gesagt, eines Abends, förmlich, es war keine Frage, es war eine Anordnung, und als er fort war, habe ich mich umgedreht – und bin auch fortgegangen! Fu-Yu hatte es getan; meine kleine Schwester hatte es getan, sie hatte es gekonnt, also konnte ich es wohl auch!“


    „Und sie ist ebenfalls entkommen! Er hat auch nach ihr suchen lassen, heimlich, doch gefunden hat er sie nie!“ Sie erinnerte sich an den Tag, da Cai plötzlich vor ihr gestanden hatte, nicht allzu lang nach dem Ende der Schlacht. Zuerst hatte sie geglaubt zu träumen – Solche Träume hatte sie damals viele, zumal sie nur schwer damit zurechtkam, ihre Familie ganz aufzugeben –, doch dann hatte Cai sie gezwickt, und sie hatte gewusst, dass sie wirklich da war!


    Dann hatte sie ihr alles erzählt: Von ihrer Flucht, dem Leben als Niemand, ihrem Wunsch, Schneiderin zu werden. Sie hatte ihr erzählt, dass sie immer versucht hatte, sie, ihre Schwester, zu finden, um sicherzugehen, dass es ihr gut ging. Bei der Schlacht um den Palast war sie zufällig in der Nähe gewesen und hatte sie fliehen sehen, woraufhin sie ihr nachgerannt war.


    Lange hatten sie gesessen und viel geredet.


    Fu-Yu hatte gewollt, dass Cai bei ihr bliebe, doch die hatte bereits jemanden gefunden, bei dem sie vielleicht als Schneiderin arbeiten konnte, und sie hatte ihrer Schwester ein Leben auf der Flucht nicht zumuten können. Am Ende hatte sie sich verabschiedet, mit dem Versprechen, beizeiten wiederzukommen.


    „Es war schwer, euch zu finden!“ Cai lächelte. „Sehr schwer, ihr hattet ja andere Namen und wolltet auch nicht gefunden werden… Doch heute war ich zufällig in der Gegend und da sah ich dieses Haus, und ich sah die zwei jungen Leute, die darauf zuliefen, der eine dem Mann so ähnlich, mit dem du damals unterwegs warst… und endlich, endlich wurde ich fündig!“


    „Das – ist wunderbar!“ Sie weinte immer noch. Welch ein glücklicher Tag!


    „Na, zum Glück haben wir dir keinen Schwerverbrecher ins Haus gebracht!“ Ling lachte, und sein Bruder klopfte ihm auf die Schulter. „Wobei – Sie hat sich fast genauso gut angeschlichen!“


    „Unbemerkt irgendwohin kommen habe ich in den Jahren gelernt!“, stellte Cai fest.


    „Bist du jetzt eigentlich Schneiderin? Wo wohnst du? Wie geht es dir? Hast du einen Mann? Kinder? Was gibt es Neues?“ Sie hatte so viele Fragen.


    „Ja, ich bin Schneiderin… In dem Dorf, in das ich damals wollte, und inzwischen bin ich so gefragt, dass ich schon überlege, eine eigene Schneiderei zu eröffnen! Die Leute in Zaira lieben mich und meine Stoffe. Und sie lieben meinen Mann, der dort Schreiner ist…“


    „Also hast du einen Mann?“ Ihre Worte überschlugen sich.


    „Nun lass sie sich doch erst einmal hinsetzen, Fu-Yu!“ Shi streckte die Arme aus, und ihr letzter Gast ging endlich zum Tisch und setzte sich nieder.


    Bei Tee und Gebäck erzählte Cai ihnen von ihrem Mann Xin, den sie vor zwei Jahren kennengelernt und vor einem geheiratet hatte. Sie erzählte von ihrer Heimat, von den Freunden dort und von ihrem Leben… und von dem Weg, auf den sie sich vor zwei Monaten gemacht hatte, um nach ihrer Schwester Fu-Yu zu suchen. Die anderen Schwestern würden auch für sie auf ewig unerreichbar sein: Sie würden ferne Herrschaften sein, die in Seide gekleidet herumliefen und Jahr für Jahr nur fremder wurden… Doch die eine Schwester, die sie noch hatte, wollte sie wiedersehen, wie sie es versprochen hatte, und so war sie aufgebrochen.


    „Mein Mann hat Verständnis dafür; er hat als junger Mann seinen einzigen Bruder verloren, und wenn die Möglichkeit bestände, ihn wiederzusehen, wäre auch er Stunden und Wochen gelaufen und hätte das ganze Reich abgesucht. Ich musste ihm lediglich versprechen, so bald wie möglich wiederzukommen, damit er mir seine Erlaubnis gab. Nun… Wenn er gewusst hätte, was ich auch erst seit ein paar Tagen weiß, hätte er es vielleicht nicht getan.“ Sie legte eine Hand auf ihren Bauch.


    „Du bist schwanger – Du bist schwanger, Cai! Das ist ja wunderbar, ich meine – Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll!“


    Wieder umarmten sie sich, und alle gratulierten.


    „Apropos…“ Shuang sah sich um. „Wo ist eigentlich Huli?“


    „Huli? – Ach ja, Huli, er ist ja immer noch beim Spielen!“ Sie griff sich an die Stirn. So viele Dinge auf einmal, und sie hatte ganz vergessen, ihren Sohn zurückzuholen –


    „Ich gehe ihn holen – Er hat versprochen, dass er kommt, wenn ich ihn hole!“


    „Das glaubst du selber nicht – Er hatte schon mit zwei den Sturkopf seines Vaters!“ Ling wich Shis Schlag geschickt aus.


    „Ist er weit weg von hier?“, wollte Shuang wissen.


    „In Tion, das ist ein Dörfchen in der Nähe. Da kann ich euch aber leider nicht mit hin nehmen, ihr versteht, wir leben gerne hier und dürfen keinesfalls auffallen –“


    „Schon okay!“ Sie winkte ab. „Dann geh du ihn eben holen, aber versprich, dass du ihn mitbringst, und wenn du ihn herschleifen musst! …Es ist drei Jahre her, seit wir bei euch waren, und ich möchte ihn zu gern mal wieder sehen!“


    „Wer ist Huli?“, fragte Cai verständnislos.


    „Mein Sohn.“ Sie lächelte, und ihr Gesicht wurde rot. „…Ja, auch ich habe ein Kind, Cai. Er ist jetzt fünf geworden.“


    „Ein Kind?“ Die Schwester strahlte, und mit einem Mal war jede Strenge, die die Zeit in ihrem weichen Gesicht hinterlassen hatte, verschwunden. „Das ist ja fantastisch, Fu-Yu! – Ich bin so stolz auf dich! – Wo ist er? Darf ich ihn sehen?“


    „Ich hole ihn – Magst du mitkommen?“


    „Aber ja!“ Sie sprang auf – um sich dann langsam wieder zu setzen. „Du vergisst, dass auch ich gesucht werde, Fu-Yu… und im Gegensatz zu dir sind unsere Eltern sich bei mir nicht sicher, dass ich bereits gestorben bin.“


    „Ich verstehe.“ Sie gingen nie ganz weg… Die Spuren der Vergangenheit gingen nie ganz weg, gleich, wie fröhlich und ausgelassen sie auch waren. Sie waren wie Brandmale an Stellen, die andere schlecht sahen, die aber trotzdem nicht unsichtbar waren. „Dann hole ich ihn eben allein!“


    „Beeil dich, ja?“


    Hastig griff Fu-Yu nach ihrem Kopftuch, dann verließ sie das Haus. Im Gehen hörte sie Ling noch fragen: „Interessiert eigentlich niemanden, wie unsere Hochzeit war…?“


    


    Mit schnellen Schritten eilte Fu-Yu durch das feuchte Gras, den Hügel hinunter nach Tion. Noch immer sangen die Vögel, und bei jedem Schritt, den sie machte, schien das Gras unter ihren Füßen zu knirschen, als hätte es keine Lust mehr darauf, immer nur der schweigende Part zu sein.


    Mit wehenden Haaren – Sie hatte das Kopftuch wohl nicht richtig festgebunden – erreichte sie das kleine Dorf, das nur aus ein paar Häusern bestand und doch Hulis „allerschönster Platz auf der Welt“ war. Nur wenige Menschen waren auf der Straße, der Großteil mit Sicherheit auf dem Feld – Es war Erntezeit, wieder einmal, und man brauchte nun jede helfende Hand – und als sie am ersten Haus vorbeiging, waren es hauptsächlich Kinder, die ihr entgegenkamen.


    Kleine Kinder – Die größeren konnten schließlich schon helfen – rannten kreuz und quer umher, fingen sich, spielten Ball und lachten, ohne dass irgendwer daneben stand und aufpasste; ihre Eltern mussten großes Vertrauen in sie und in die Götter haben, wie auch sie gelernt hatte, großes Vertrauen in dasselbe zu haben. Es war üblich hier, die Kinder allein spielen zu lassen; es war schlichtweg niemand entbehrbar, der immerzu auf sie aufpasste, und was sprach auch dagegen, wo sie sich doch gut selbst beschäftigen konnten? Sie hatte eine Weile gebraucht, das zu lernen, viel zu groß war nach all dem Verlust ihre Sorge um das einzige Kind, doch inzwischen hatte sie es geschafft, ihn soweit loszulassen, dass sie sich nicht mehr vor Ängsten quälte, wenn er allein nach Tion lief, um mit Lei zu spielen.


    Apropos Lei: Da war Lei auch schon, schnell wie der Blitz rannte er umher, verfolgt von einem lachenden Kind, das verzweifelt versuchte, ihn mit seinen viel zu kleinen Füßen einzuholen. Sie brauchte gar nicht hinzusehen, um zu wissen, dass das ihrer war.


    „Huli!“ Als er nicht reagierte, trat sie einen Schritt näher. „Huli! Komm her! Huli!“ Er reagierte widerwillig und stoppte vor ihren Füßen.


    „Was ist los, Mama?“


    „Unsere Freunde sind da – Sie sind alle schon ganz gespannt, zu sehen, wie sehr du gewachsen bist seit dem letzten Mal!“


    Er zog einen Schmollmund: „Ach, Mama, muss das jetzt sein? Lei und ich spielen grade soo schön –“


    „Du hast es versprochen!“, erinnerte sie ihn.


    „Darf ich ihn noch einmal fangen? Nur einmal? Nur versuchen? Ich habe ihn noch nie gefangen, ich muss es einfach noch mal versuchen, bitte –“


    „Dann aber schnell jetzt!“


    Er fuhr herum und stürzte sich auf Lei, der stehen geblieben war, um zu schauen, was sein Spielkamerad da tat. Er war ein ziemlich dünner Junge mit einem vergleichsweise großen Kopf und großen braunen Augen, und er war vernarrt nach Ballspielen, wie die meisten Kinder in Tion nach Ballspielen vernarrt zu sein schienen. Mit seinen knapp sieben Jahren war er etwas älter nach Huli, was der engen Freundschaft der beiden aber nichts abtun konnte – Selbst wenn es Huli nie gelang, seinen schnelleren Freund beim Fangen einzuholen!


    Lächelnd sah sie zu, wie der Größere hastig wieder Reißaus nahm und der Kleinere ihm hinterherstürzte, in der vagen Hoffnung, durch den Vorsprung vielleicht einmal zu gewinnen.


    Und sie musste daran denken, wie sie Lei das erste Mal gesehen hatte… Damals war er mit seinem Bruder hier gestanden, der ein ganzes Stück älter war und jetzt wahrscheinlich auf dem Feld helfen musste.


    Lung.


    Der Junge, der ihr von Ten-Lin erzählt, mit ihr geredet und ihr Mut gemacht und dessen Vater sie damals festgenommen hatte. Es war schon eine Laune des Schicksals, das gerade sein kleiner Bruder, mit dem seine Mutter damals schwanger gewesen war, heute der beste Freund ihres eigenen Sohnes sein sollte.


    „Komm schon, Huli – Ein bisschen schneller!“ Lei blieb kurz stehen, lachte; dann rannte er wieder los, als er sah, dass sein Fänger wirklich schneller wurde.


    Schreiend und lachend vor Freude jagten sie sich, bis Lei an einer Wurzel hängen blieb; triumphierend nutzte Huli die Chance und warf sich auf ihn.


    „Ich hab dich! – Ich hab dich! Sagst du jetzt noch mal, dass ich klein bin?“


    „Das war unfair – Die Wurzel hat mich aufgehalten!“ Er kitzelte Huli, bis er losließ und von ihm herunterrollte.


    „Verlierer! Verlierer!“


    „Ich verlange eine Revanche!“


    „Aber nicht jetzt!“ Mit einem breiten Lächeln nahm sie Huli bei der Hand.


    „Mama, muss ich wirklich…?“


    „Ja, du musst. Unsere Freunde sind nicht alle Tage da. Aber Lei ist sicher morgen auch wieder hier, und dann könnt ihr weiterspielen, wenn ich mich nicht irre…?“


    „Auf jeden Fall, Frau Zai!“


    „Sag tschüss, Huli!“ Sie hielt ihn vorsorglich bei der Hand, damit er sein Versprechen nicht plötzlich vergaß, und mit hängenden Mundwinkeln verabschiedete er sich: „Tschüss, Lei… Bis morgen.“


    „Machs gut, Huli! Viel Spaß mit euren Gästen! Auf Wiedersehen, Frau Zai!“


    „Auf Wiedersehen, Lei!“ Wenn du wüsstest, wer ich einmal war… Ob du dann auch noch so höflich wärst?


    Lungs und Leis Vater war irgendwann zwischen ihrer Verhaftung und ihrer Rückkehr nach Tion einer Krankheit erlegen, wie sie mittlerweile wusste. Sie hätte auch nicht gewusst, ob sie sonst jemals ohne Angst zu Lei hätte gehen können; trotzdem tat es ihr für die Kinder und deren Mutter Leid, die sichtbar unter dem Verlust des Vaters und Ehemanns litten.


    Lung selbst sah sie eher selten. Er hatte viel zu tun… Nur von Zeit zu Zeit schnappte er sich seinen alten Ball und rannte damit umher, warf und trat dagegen; dann hatte sie das Gefühl, in der Zeit zurückgesetzt zu sein, und warf immer einen testenden Blick auf ihre Kleidung und den Holzanhänger, die ihr zeigten, dass die sieben Jahre wirklich schon vergangen waren.


    Wenn er fertig war, würde sie Huli einen Ball schenken, den sie für ihn genäht hatte, und ihn bitten, Lung und Lei auch damit spielen zu lassen. Hatte sie sich damals nicht vorgenommen, dem netten Jungen einen Ball zu schenken, wenn sie ihn wieder einmal sah…? Lung mochte nicht mehr wissen, wer sie war, doch sie erinnerte sich noch gut an jene Tage.


    Sie zog das Kopftuch zurecht, das sie trug, um unauffälliger zu sein, und machte sich mit Huli auf den Rückweg.


    Er quengelte wider Erwarten nicht an ihrer Hand, sondern lief ruhig neben ihr her, bis sie fast bei dem Häuschen waren.


    „Mama, sieht Onkel Ling eigentlich immer noch aus wie Papa?“


    Sie sah ihn erstaunt an: „Das weißt du noch? Du warst damals doch erst zwei!“


    „Natürlich weiß ich es noch!“ Er grinste schelmisch. „…Papa hat es mir erzählt!“


    „Ihr zwei Lausbuben!“ Sie kitzelte ihn, dass er lachen musste und fast zu Boden gefallen wäre. „Hör auf – Hör auf, Mama!“


    „Ja, Onkel Ling sieht Papa ähnlich… Aber das ist ein Geheimnis, also erzähl es bitte nicht herum!“


    „Ein Geheimnis?“, fragte er neugierig.


    „Ja, ein Geheimnis von den beiden… Sie wollen nämlich nicht, dass jeder kommt und sie angucken will, wenn er erfährt, dass sie sich so ähnlich sehen! Verstehst du das?“


    Er nickte mehrmals.


    Sie fuhr ihm übers Haar: „Woher wusste ich bloß, dass du Geheimnisse magst…?“


    „Trödel doch nicht so, Mama!“ Er zog an ihrer Hand. „Die anderen müssen denken, wir sind Schnecken!“


    „Seit wann willst du denn schnell nach Hause?“


    „Ich kann eben schnell laufen, seit ich Lei besiegt habe – Seit ich Lei besiegt habe, bin ich mindestens zehn Zentimeter gewachsen!“ Er nickte wichtig, und sie schüttelte lachend den Kopf.


    Kurz darauf waren sie da.


    Shuang und Ling begrüßten Huli, und nach anfänglicher Scheu, versteckt hinter dem Rock seiner Mutter, trat er dann auch hervor und ließ sich ansehen und hochnehmen. Auch Cai hielt ihren Neffen eine Weile auf dem Schoß, und ihr war anzusehen, dass sie sich schon vorstellte, wie es sein würde, in nicht allzu langer Zeit ihr eigenes Kind auf dem Schoß sitzen zu haben. Gemeinsam tranken sie Tee, aßen etwas und schmatzen, lachten und erzählten viel… So erfuhr nun auch Fu-Yu, dass Shuang und Ling eine schöne Hochzeit gehabt hatten und Shuangs Vater ihr, zwar unter Tränen, zum Abschied alles Gute gewünscht hatte. Auch Tiku war dabei gewesen, und er hatte so ausgesehen, als käme er schon irgendwie damit klar.


    Ling erzählte von ihrem neuen Zuhause, dessen Ort er immer noch nicht preisgeben wollte – „Shuang soll es erst erfahren, wenn ich sie nachher hingeführt habe – Sie wird begeistert sein!“ – und Shi und Fu-Yu erzählten von ihrem Leben in der Nähe von Tion.


    Irgendwann schlief Huli in den Armen seiner Tante ein, und Cai, die eigentlich schon hatte gehen wollen, blieb noch bis zum Ende. Die Frischvermählten bekamen ihre Armbänder und erklärten sie für verrückt angesichts solch teurer Geschenke. Irgendwann machten sie Abendessen, und auch als die Sterne schon am Himmel standen, saßen sie immer noch beisammen und redeten, redeten, redeten… redeten bis in den Morgen hinein, bis zum Gesang der ersten Vögel.


    Und es war, als würde die Sonne nur für sie die Wolken vertreiben und ihre Strahlen auf sie legen, still und warm und freundschaftlich, als die Gäste wieder gingen.


    


    Dieses Mal würden sie früher wiederkehren.
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